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Shronolsgie ner Entſtehung Goethe'ſcher Schriften . 


Einleitimg von K. Goedele. 


| Sur Sarbenlehre. 


Benig her mögen fi fo anhaltend mit einem Capitel ber 
—— — befhäftigt Haben, wie Goethe mit feinen Unter 
fahungen zur Barbenle re und wenige Blicher Haben bei einer ſolchen 
vetheſche Arbeit durch die Aufnahme in feine 
Bere fie rfnnben Bat, anf dem Gebiete, für welches fie gefchrieben 
warden, weni Thelinahme erwedt und ſo geringe Wirkung her⸗ 
vorgebra t, e Goetheſche Shromatit Der Ge egenfanb. bei begann 
iz in Srfien zu zu intereffieren, als er das maleriſche Colorit ſtudierte. 
Empirie der Kinſtler, die fi von ihrem Verfahren keine dent⸗ 
Kche Rechenſchaft zu geben vermochten, genligte ihm nicht und bot 
eu Anlaß, fiber er Kinpteriiße Garbengebung und Sarbenzufammen- 
——— nachzudent Der Punkt, von dem er audgieng, war ein 
rechniſch⸗· Ithetiſcher. ie dadurch bedingte Richtung —* Nachden⸗ 
tens mußte, wie er leicht erkannte, baltlos und ohne Erfolg bleiben, 
wenn er die Befchaffenheit der Sarde a "und ihr Berhältniß zum Lichte 
sucht en m jah fich auf die Phyfik, die Über beides Auf⸗ 
eben mußte, auf die 5 yfiologie, die ihm das Berhältniß 
des tes und der Farben zum Organe des Sehens, dem Auge, 
er, | ſelbſt auf die Chemie verwiefen, bie n über die Ei em 
der farbigen Körper belehren Tonnte. ie Lehre von 

—5 in allen phyſikaliſchen Handblichern auf der Eheorie 
und wurde darin mit derfelben Gleichmäßigkeit wiederholt, 

wie in ben Lehrblihern ber Geometrie der Putgagorfifche Lehrſatz. 
An dem Einen ſchien fo wenig zu Ändern als an dem Andern. Dh 
— hatte Goethe die Newtoniſche Theorie, über ı die weiter unten 
fuuft gegeben werben foll, jehr richtig verflanden und mußte 
wifen, daß eine me, weiße durch das Prisma gefehene Fläche nach jener 
——— anders erſcheinen konnte, als eine —* Fläche, nur 
an den * arbig. Als er aber, wie er erzählt, durch zufällige 
Umfände veranlaßt, ſeit feinen Sind erjahren zu gm erftenma wieber 
an Prisma zur Hand nahm, um eine weiße Wand dadurch zu be⸗ 
trachten, und num nicht ſah, was er meinte jehen zu müſſen, eine 





va Zur Farbenlehre. 


regenbogenfarbig colorierte, fondern was er fehen mußte, eine weifi 
Wand 'mır an den Rändern farbig’, war er überzeugt, zwiſche 
diefer Erfcheinung und ber Lehre Newtons einen Widerſpruch gefunden 
. zu haben, der die allgemein angenommene Theorie völlig aufbeb« 
Diele Entdedung, die ihm jeber der befragten Fachmünner fofort al 
Irrthum darthat, machte ihn gegen bie Lehre von der Optik fo mifi 
trauiſch und ungläubig, daß er fich entichloß, ben phyſilaliſchen Thei 
ber Lehre des Lichts umb ber Farben ohne jede andere Rücſicht vor 
annehmen und ‚gleicfen für einen Augenblid zu Jupponieren ‚au 
wenn in bemfelben nod) vieles zweifelhaft, * vie u erfinber 
wäre. Er fieng eine feſtſtehende, mathematifch bewiejene Wiſſenſchaf 
von vorn an, ohne fi um bie Mathematik zu kümmern, und kehrt 
von einem durch ein allgemeines Geſetz beberrjchten und georbneter 
Sufanne der Wiſſenſchaft zu jenem Shan zurlid, in dem mar 

erfuche machte, um ein allgemeines Geſetz zu finden. In feinem 
erfien Beitrage zur Optif legte er 'bie einfachen prismatifchen 
Verſuche vor, von ‚denen er geftand, baß fle zwar nicht alle neu, 
aber doch nicht fo bekannt feien, als fie es zu fein verbienten. Ohne 
es deutlich anszufprechen, ließ er burchbliden, daB alle Farben aus 
der Wechſelwirkung bes Helen und Trüben entftänden. Die Ber- 
fuche waren meiftens an far igen Ge enfäuben, nicht am far ofen weißen 
Lichte, das nad) Newton alle Karben einſchließt, gemacht, To daß bie 
gefundenen Refultate der Newtoniſchen Theorie fo wenig widerſprechen, 
wie fie fiiigen konnten, meil fie nicht bie Urſache, das Licht, ſondern 

die ———— die Farben an Körpern betrafen und mit dem Nem- 
- tonifchen Geſetze p gut wie nichts zu ſchaffen hatten. Der erfte 

Beitrag zur Optik wurde mit ſchiechtem Dank unb hohlen Rebens- 
arten der Saue bei Seite gelegt! Aber Goethe, ber Damit etwas 
Neelles und Bleibendes zu leiften gehofft und das Publikum erſt mit 
biefem Penſum bekannt wiffen wollte, ehe er weiter ſpreche, Tieß ſich 
nicht irre maden und legte ben zweiten Beitrag zur Optif 
vor, der daſſelbe Schickſal hatte, wie der frühere, 

Seitdem ſprach er bis zum Erſcheinen der Farbenlehre (1810) 
nur gelegentti ‚ wie in den Anmerkungen zu rots aufiap über 
die Malerei, öffent fiber ben Gegenjtand, aber in feinen Briefen 
zeigt er fich ſtets eifrig damit berääftigt. Sm Zul 1793 fandte er 
au dem Lager bei Marienborn die Reſulſate feiner Erfahrungen, 
bei denen er beftändig geblieben if, nur daß er dieſelben ermeiterte, 
an Jacobi; fie Beftehen im ſechs Punkten: ‘1. Das Licht if daß ein- 
fachſte, unzerlegtefte, homogenſte Wefen, das wir Kennen. EB ift nicht 
äulanımengefet 2, Atı allerwenigften aus farbigen Lichtern. yes 

it, das eine Farbe angenommen hat, ift dunkler als das farbloſe Licht. 
Das Helle Tann nicht aus der Dunkelheit zufammengejeßt fein. 8. In- 
flerion, Refraction, Refiegion find drei Bedingungen, unter beiten wir 
oft apparente Farben erbliden, aber Alle brei find meh Beten nheit 
r Erſcheinung, als Urſache derfelben. Denn alle drei Bebingungen 
innen ohne Farbenericheinung eriftieren. Es giebt auch noch ändere 
- Bedingungen, bie bebentenber And, al b: . die Mäßigung bes 
Fichte, die Wechjelwirkung des Lichts auf die Schatten. 4. &3 gibt 
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mwi reine Karben, bla und gelb, eine Farbeneigenſchaft, 
de keiten aufommt, roth, und zwei Mifhungen, drän und 
sırher, das Uebrige ſind Stufen dieſer Farben ober‘ unreine. 
5 Beier aus apparenten rben Tann farblojes Licht, noch aus 
ren Pigmenten ein weißes zufammengefeßt werben. Alle auf 
:#. te Erperimente find falich oder falfh angewendet. 6. Die appa- 
er Karben entfliehen durch Meobification des Lichts durd) äußere 
Uriiede, Die Farben werden an dem Lichte erregt, nit aus dem 
ücıe entwidelt. en die Bedingungen auf, fo if das Licht je 
it wie vorher, wicht weil bie Barben wieder in baffelbe zurücklehren, 
kerm weil fie cefjteren. ie der Schatten farblos wird, wenn 
zm die Wirkung des zweiten Lichts hinwegnimmt. 

bearbeitete er die Lehre non den farbigen Schatten und 
der Kemiichen Theil, Der ihm gb: intereffante Reſultate darbot. 
As feine Aufgabe bezeichnete er in Betreff der Methode: die Phäno- 
en: zu erhaßchen, fte zu Beriugen zu firieren, die Erfahrungen zır 
un und die Borftellungen barüber kennen zu lernen, bei dem 
ein anfmerffam, bei bem zweiten jo genan als mögli zu fein, 
in dem dritten vollſtändig zum werden und beim vierten vielieltig zu 
bıben. Dabei ſanken Die Gelehrten immer mehr in feiner Schägung 
erd er lebte fich förmlich in Die Vorſtellung hinein, als belagere er 
em altes Schloß der Theorie. Es fand fih ‘eine eble Gefellichaft, 
weile Borträge diefer Art gern anhörte und ihm den großen Vor⸗ 
Keil der Vergegenwärtigung feines Wiffens gewährte. WWBiffenichaft- 
if Theiinafme und Mitarbeit andrer wollte fih nicht einfinden, 
= oft als Goethe fich vornahm, außer mit Schiller und Meyer 
Er memand Aber die Sache zu conferieren, gewann er rende und 
Zuth. Ob biefe beiden für diefe Unterfuchimgen die geeigneten Mit⸗ 
udriter waren, mag at geftelt bleiben. Meyer ftimmte unbedingt 
en; Schiler war bemüht, die bloße Empirie zum rationellen Empi- 
rtems zu erheben und das gefannnelte Material darnach zu reinigen 
ze) zu fondern; ja er gab indirect zu bebenten, daß man, wenn 
ER auch die Syntheſe der Natur anerfenne und fie al ein in ihren 
rızclionen verbunden wirkendes Ganze betrachte, dieſelbe doc) künft- 
ha aufheben müffe, wenn man forfchen wolle, und er erklärte ſich 
demit für das von etbe fo heftig verworfene Sondern eines Strahles 
aus em allgemeinen Lichte. Aber Goethe gieng liber ſolche Andeu⸗ 
fingen hinweg. Selbſt Einwürfe, deren Richtigteit er zugeftand, daß 
er mit immer bei dem nämlichen Subject geblieben e und balb 
tt, baſd Farbe, bald das Allgemeinfte, bald das Beſonderſte ge» 
scımen babe, Hatten für ihn "gar nichts zu jagen’; aber fie machten 
in doch aufmerffam und erſt jeyt ſchied er mit Schillers Hitlfe die 
rty en, phyſiſchen und chemiſchen Theile. Allein er macht gelegent- 
lid das Befenmtmiß, daß es ihm ſchwer, wenn nicht unmöglich falle, das 
Drpothettiche vom Factiſchen zu trennen, weil ſich gewiffe Borftellungs- 
arten doch bei ihm feftgejeßt und gleichſam factiflert Haben’; ex bittet 
Ediler, ihm bei diefer Sonderung zu helfen; aber aus dem ganzen 
Erufmechiel gebt klar hervor, daß Schiller die DH nicht 
unterfacht, fondern auf Goethes Autorität Hin zugegeben hat, So 
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fonnte von diefer Seite, auf der die mathematifchen Kenntniſſe gleich- 
falls fehlten, nur eine fecuntäre, keine wejentliche Förderung geboten 
werben, und der Orumbirrthum, daß ein meßbarer Gegenſtand ohne 
Mathematik geniigend und —— werben könne, blieb um 
angefochten. Rod zu Lebzeiten Schillers (1803) begann Goethe Die 
Ausarbeitung für den Drud aus feinen Papieren, die elben 
Gegenftand oft zwei dreimal behandelt barboten und mchr hemmten, 


! 


als förderten han erft nad) des Freundes Tode (1806) gieng ran 


eine planmä 
poufokgiinen rben thun Tonnte und wollte, war gethan; ebenfo 
agen die Anfänge des Gefchichtlichen bereits vor, und der Drud des 
erften und zweiten Theile fonnte gleichzeitig beginnen. Goethe 
wandte fi u den Farben bei krankhaftem Berhalten des Auges und 
beſchrieb z. B. die Ulyanoblepfte, den Mangel, gewiffe Farben zu 
erkennen. Erflärt ift dieſe pathologische Erſcheinung bei Goethe nicht 
und läßt fih aus feiner Theorie nicht erflären, während fie aus 
Newtons Lehre und aus der Wellentheorie nicht ſchwer zu erflären ift. 

Das Nächte war die Behandlung der phyſiſchen Karben. Da- 
bei ſpricht Goethe (in den Tages⸗ und Jahresheften) kurz feine Ueber⸗ 
gengung aus, daß, da wir alle Farben nur durch Mittel und an 

itteln jehen, die Lehre vom Trüben, als dem allerzarteften 
und reinften Materiellen, derjenige Beginn jei, woraus bie ganze 
Chromatil fi entwidie! Er redigierte, was er alles über Refrac« 
tion mit fich felbft und andern verhandelt hatte’: "Denn bier,’ be- 
merkt er, 'war eigentlich der Aufenthalt jener bezaubernden Prinzeffin, 
welche im fiebenfarbigen Schmud die ganze Welt gem Beften hatte; 
bier lag der -grimmig ſophiſtiſche Drache, einem jeben bedrohlich, Der 
ſich unterftehen wollte, das Abenteuer mit dieſen Irrſalen zu wagen.’ 
Er glaubt dabei ausführlich geweſen zu fein, und nichts verſäumt 
* haben. Daß, wenn bet der Refraction Farben erſcheinen, ein 

iſd, eine Örenge verrädt werben müſſe, ward feſtgeſtellt. Wie ſich 
bei fubjectiven Berfuchen jchwarze und weiße Bilder aller Art durchs 
Prisma an ihren Rändern verhalten, wie das — geſchieht an 

auen Bildern aller Schattirungen, an bunten jeder Farbe und Ab⸗ 

fung, bei ſtärkerer oder geringerer Refraction, alles ward ſtreng 
anseinandergeſetzt, und er war überzeugt, daß ber Lehrer, bie ſämmt- 
lichen Erſcheinungen in Verſuchen vorlegend, weder an dem Phänomen, 
noch am Vortrag etwas vermiſſen werde. 

Die Phyſiker waren aber gerade mit bielem Theile nicht dufee- 
den und wandten ein, wenn bie durd das Glas betrachtete Grenze 
einer. Scheibe gleihjam in den Hintergrund trete und fih über ben- 
ſelben wegjchiebe, ſich auch die Theile des Hintergrundes ebenfalls 
vom Mittelpunkt entfernen und alfo nicht eines das andre verbränge, 
eines fiber dem andern fi nicht ausbreite. Es finde auch Berridung 
eines Bildes flatt oder man fehe vielmehr einen Gegenſtand nicht an 
feiner wahren Stelle, wenn man ihn dur ein Glas mit parallelen 
Oberflächen, 3. B. einen Würfel betrachte, und dennoch bemerfe man 
feine Farben. Daraus folge, daß auf die Berriidung allein nichts 
ankomme. Bmwar helfe ſich Goethe damit, daß er feine Zuflucht zu 


‘ 


* Redaction. Was er nach feiner Weiſe an den 


Zur Forbenlehre. 


tiben Rebenbildern nehme, ohne eigentlich zu zeigen, wie fte ent⸗ 
keben, welche qußer den Hauptbildern noch —— Rattfinden follten, 
De Armahme, daß, wenn man einen Gegenftanb durch ein Glas 
Setradhte, elbe zwar durch die Nefraction verrlidt werde, aber 
zit volllommen, nicht rein, nicht fcharf verrädt, ſondern unvoll 
kmmmm, jo daß ein Nebenbild entfiche, wodurd das Hauptbild nicht 
qarf von Grunde ausgefchnitten, fondern mit einer Art don grauem, 
Exigermaßen gefärbtem Rande, mit einem Rebenbilde, ericheine, 
Sole fei daß, mas man in der Dioptrif die Unbeutlichkeit 
der Gehalt des Glajes nenne, und dieſe Undeutlichleit finde 
— nur bei Gläfern mit gekrümmten Oberflächen, nicht aber 
bei einem Safe mit ebenen Oberflächen, 3. B. einem Prisma, einem 
Life, Rat. Man müffe ferner fragen, warum die Bilder von 
vor einem metallemen, nicht doppelt zurückwerfenden 
egel nicht auch uber Aemeihun Be: ee gen fie be⸗ 
tausıtlich en einer ichen Abweihung auch nicht ſcharf abge⸗ 
Idmittem, fonvern mit '&oethes "trüben Rebenbildern Herfehen feien. 
Bean die Farben ferner nichts weiter als Halbfchatten, wie Goethe 
54 ansoräide, feien, Miſchungen von Licht und Nichtlicht, was dann 
den eigenthlimlichen Gharalter des Grauen ausmache, das doch auf 
eme gleiche Weiſe an Licht und Finſterniß Theil nehme und in 
Fer ‚Grabationen vorlomme, von denen body Feine einzige eine 
ei. 
Fa dieſer Weife wurden in den verjchiedenen wiſſenſchaftlichen 
Blättern, die Goethe felbft anzeigt, bie Granbin en feiner Farben⸗ 
beftritten und überall wurde darauf geh ten, baß man eine 
zıathematische Moterie nicht ohne Mathematik abhandeln lönne. Eine 
beſonders eingehende Unterfuhung widmete ber Kieler Profeſſor 
&. 5. Pfaff 1813 dem polemijchen Theile, in welchem Goethe Verſuche 
Newtons überſetzt und mit feinen Entgegnungen begleitet hatte, Das 
Reialtat war für Goethe unglinftiig; jene Newtoniſchen Berfuche feien 
mißverfanden oder falſch angeſehen. Zwar hi e Newton einige 
Berfudye beifer orbuen, manche weniger künſtlich combinieren, andre 
mit genauere: Angabe der einzelnen Umftände, unter denen fie den 
angeblichen Erfolg gehabt, barftellen können, um weniger mißver- 
Bınben zu werden, aber.er babe für Phyfiler von Beruf, nicht für 
Dilettauten gejchrieben, und jenen fei e8 leicht, wenn fie das Ganze 
eben hätten und im den Geift der Theorie eingebrungen feien, 
ne und den — an für das beſondere Bedürf⸗ 
ziß der Schule wie der Liebhaber abzuindern. Pfaff fandte feinen 
Berfudy in gutem Glauben an Goethe, der fich über die zubring- 
Ede Unart Deutſchen fehr entrüftet äußerte, dagegen für Zu⸗ 
finsmng fehr dankbar war und jedesmal die reinfte Freude hatte, 
menu j feine Zebre annahm. Er belannte: "wenn die Deut« 
fich einer allgemeinen Untheilnahme befleißigen und auf eine 
haͤßſiche Art dasjenige ablehnen, was fie mit beiden Händen er 
greifen follten, jo iſt der Einzelne wirflid himmliſch, wenn er trei 
uud veblich Theil nimmt und freudig mitwirkt! Und folde Theil» 
nahme erfebte er von Zeit zu Beit, zunähft von Seiten einiger 
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Maler wie Jagemann und Runge; dann ſchien fi eine Ausfidt zi 
bieten, bie Ye nad —— zu führen. Der franzöſiſche di 
fandte Reinhard hatte ſich in Karlsbad einen Bortrag Goethes ih 
die nenne Lehre gefallen laſſen und, fo wenig er felbft auch fich 
fr oder bagenen intereffierte, andre dafür zu intereffieren geju 
illers in Göttingen, damals ber Bermittler deutſcher und franzöfl 
ſcher Wiſſenſchaft, wollte darüber für Frankreich berichten, aber e 
atte Goethe nicht verftanden. Wenn Villers, fchrieb Soctbe a1 
einhard, die Colorifation von der Natur des Lichtes abhängig macht 
b ſchiebt er die Unterfuhung in die Ewigkeit; denn die Katur bei 
ichte8 wird wohl nie ein Sterblicher ausſprechen, und follte er ei 
können, fo wird er von niemand, jo wenig wie das Licht, verflan 
den werben.’ 

Große Freude gewährte die Theilnahme des Staatsrathg Schul 
in Berlin. Es iſt das erftemal,? jchrieb Goethe im Dec. 1814, da 
mir widerfährt zu fehen, wie ein fo derzuen er Geiſt meine Grund 
lagen gelten läßt, ſie erweitert, darauf in die Höhe baut, gar man 
ches berichtigt, ſuppliert und neue Ausſichten eröffnet. ES ſind be 
wunderns⸗ und beneidenswerthe Apercus, welche zu großen Hoff 
mungen berechtigen. Die Reinheit feines Ganges ift ebenfo Far als 
die Hamiflcation feiner Methode? Mit Schultz knüpfte fih ein: 

eundſchaft, bie nur der Tod löste Schultz ift neben Seebeck be: 

inzige gewejen, der in Goethes Sinne wirklich mitarbeitete. See 
bed entbedte die entoptifchen Farben, "farbige Bilder im Innerr 
bes Glaſes, es fei in Scheiben oder Körpergeftalt, wenn es for 
vertühlt, zwilchen zwei Spiegeln, Bilder, die ſich nad) der Geftal: 
der Körper richten, in vollfommener Achnlichleit mit den Chladni 
fen Zonflgnren, Goethe Hoffte, ihm merde eine folgerechte Abtei 
tung aller Einzelnheiten gelingen; auf alle Fälle werde es das Tüpf 
chen anfs i der phyſilaliſchen Abtheilung feiner Farbenlehre, die 
weil fle rein und reblich gemeint ſei, von Der Natur auf ewige Beitcı 
begünftigt werden müffe, 

ud von andern Seiten kam Beiftand; die Philofophen nahme 
fi der Goethefchen Lehre an, A, Schopenhauer ohne große Wirkung 
mit defto größerer Hegel, deſſen en Unfeblbartei 
freifich auf fehr ſchwachen Füßen ftand, beffen Einfluß zu Gunfte 
Goethes aber noch innerhalb feiner Älteren Schule fortvauert, un! 
der feinen Schüler v. Henning für die neue Theorie gewann. Goeth 
ag darüber an Boifferee 0, 839): "Meine garden ehe ‚die bis 

er an dem Altare der Phyſik wie ein tobter Knotenſtock gefanden 
fängt an zu grünen und Zweige zu treiben, in guten Boden ge 
piangt, wird er auch Wurzel ſchlagen. d Berlin bat der Minifte 
v. Altenftein fie dergeftalt begünftigt, daß er ein Zimmer im Afabe 
miegebäude einrichten und die nmöthige Summe zum Apparat ang 
he en ließ. Dr. v. Henning hat öffentlige Borlefungen barliber ge 
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alten’ Einige Jahre fpäter heißt es in den Briefen an Boiffere 
2, 481): Prof. v. gennin ift dei der Klinge geblieben und hat i 
dem rein gezogenen Kreife einige fchöne Entdeungen gemacht, Tide 
ausgefüllt, Bollſtändigkeit und Fortſchritt bewirkt. trägt unfer 
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ihrmmatil abermals vor. Ginige feiner Schliler. Haben ſich in Jever 
«az ber Nordfee niedergelafſen und als dort AngeRellte einen * 
get, worin fie dieſe Studien ſehr glücklich und gehörig fortſetzen. 
mag ſich denn jo is der Sie fort» und ausbilten, his es ein⸗ 
mel geesit und Mode wird. Worauf aber alles ankommt, iR, daß 
X z werke, welche praftifche Vortheile aus dieſer t 
"Das Tomake unzubglich dee enffheidente Bunt fin; die Zah 
5 fonute unmöglich der entfcheidende Punkt fein; bie x 
heit deht höher. Da es fi in Berug bazauf um bie Schre Nein- 
taub Handelt, hat der Dirertor ber Göttinger Gternmarte, W. Klin 
true, Der ſich um die zheosie des Licht⸗q ausgezeichnete Verdienſte 
erwerben, anf beſondern Wunſch eine populäre Slizze der Newtoni⸗ 
ſen Zurbeutheorie mitgetheilt und einige Bemerkungen über Goethes 
Bert hinzugefügt. Die Mittheilung if folgende: 

Newtons Lehre beruht auf folgenden Anſchauungen. Ale Gegen 
Banhe ericheinen uns, wenn fie überhaupt eine ihnen eigenthümlich 
zeissnenube Wirkung auf unfer Sehorgaun ausüben, entweder ſchwarz 
ter weiß, oder mit einem ander ber fpecifiichen Cindrücke, welche 
wir Farbe ſchlechthin und im weitern Siune zu nennen pflegen. 
Cine volltouumen fpiegelube Flãche ader ein vollkommen durchſichtiger 
Korper haben gar Feine ihnen eigenthümliche Farbe, fonbern Fi en 
Bets die Farbe ber Gegenftände, welche man in dem Spiege ober 
darch das durchſichtige Medium betrachtet. Unvolllonumen fpiegelnbe 
Objecte oder unvolltommen durchſichtige Körper zeigen dagegen eben⸗ 
ſals Farben, deren Natur non jener der Farben ſelbſileuchtender 
Korper nicht verſchieden iſt. In dieſen drei Claſſen, ben ſelbſtleu 
tenden, den unvoſllommen ſpiegelnden und ben unvollkommen dur 
ſichtigen Körpern, können ſämmiliche Ohjecte untergebracht werben. 
Gine xothe Blüthe z. B. iR ein unvollkommen fpiegelnder Ge 
ſtand, welcher von allem auf ihn fallenden Lichte nur rothes Licht 
den 2 eine —F ae ag meiche Far blauen 

u efattet, für Strahlen andrer Farben aber 
anauckhfichtig iſt. ee welder gar fein Licht mweiterbefördert, 
affo gar nicht auf unfre Netzhaut wirkt, erfcheint dunkel oder ſchwarz, 
wie aud) die farbigen Gegenftände bei mangelnder Beleuchtung ſchwarz 
erſcheinen. Grau — worin nach bem optifch durchaus wahren Sprüch⸗ 
wort Nachts alle buntfarbigen Weſen erſcheinen — iſt nichts anderes 
ala eine Miſchung von Schwarz und Peiß. Das Schwarz kann 
aber, da es nur dem Zuſtand ber Ruhe ber Netzhaut des Auges 
entſpricht, wicht als eine Farbe gelten; mas wir Schwarz nennen, 
it wur Die Abweſenheit jedes Bidteindruds, Sollen nun aber bie 
mitgetheilten Annahmen eine haltbare Erklärung ber verichiebenen 
Zarben, welche wir im Zageslichte an ben Gegenſtänden bemerfen, 
abgeben, fo muß nad ein werben können, daß eben im Tages» 
höte, d. h. im dem Über alle Objecte außgegofienen meißen Sonuen- 
lichte alle die werfhiebenen Farben vorkommen, Wie wäre es ſonſt 
wit jewer Annahme verträglich, daß die eine Blume roth, bie andre 
gelb ericheint, da doch heide nur Tageslicht, nicht ihr eigenes Licht 
and zuſenden ? Diefer Nachweis nun, baß in dem Weiß übrigen 
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ben, natürlich mit Ausnahme des Schwarz, welches gar kein 
phufitaftfche Karbe ift, enthalten find, ift, wie die Phyflfer fies an 
erfannt haben, anf eine ſehr bindende Weiſe geführt worden. Un 
das Experiment zu verftehen, das biefem Beweiſe zum Grunde Tiegt 
muß man aber. nothwendig beachten, daß die Licht ausfenbende ode 
zurlidwerfende Fläche eined Körpers eine Geſammtheit von unzählis 
vielen Punkten ıf. Die Geſammtwirkung aller diefer Strahlen Tarıı 
von derjenigen der einzelnen Stra en ehe verfchieben fein. Mar 
muß aljo notwendig, wenn man das in einem einzelnen Strahl 
enthalte Licht auf feine Beſchaffenheit unterfuchen will, biefen Strah 
getrennt von den übrigen, oder mit Ausſchluß aller derjenigen 
welche durch ihren Einfinß das Reſultat der Unterſuchung unzuver 
bin maden Tönnen, analyfieren. Es ift durchaus nichts wetter 
als die Beobachtung biefer ganz unerläßlichen nen ei _ 
wie fie fi) feld dem aufmerkſamen Lefer der Goetheſchen Beiträg 
r Optik aufdrängt — welche Newton die Anwendung ganz Heine 
ichtportionen, die durch feine Definungen in ein dunkles Binme: 
dringen, in Anwendung bringen Tieß. Vetracitet man einen folder 
Strahl unter Abhaltung alles Übrigen Lichtes durch ein Prisma 
wobei die brechende Kante der Oeffnung parallel ift, fo bemerkt man 
daß der Strahl das Prisma unter einer andern Richtung verläßt 
als unter weldher er in baffelbe eintrat. Den Wintel, welche beib 
Richtungen mit einander bilben, nennt man bie Ablenkung bei 
Strahls. Stellt man den Berfuch nad einander mit allen verfchie 
denen Farben, welche man im Regenbogen findet, an, fo zeigt ſich 
daß dag Prisma jede dieſer Farben ungeändert läßt, aber Eh, daf 
bie Ablenkung, welde der Strahl erfährt, bei übrigens gleichen Be 
bingungen für die verfchiedenen Farben tete verichieben if. Di 
eringfte Ablenkung erfährt immer das Roth, die Rärffte Das Violett 
0 näher am Roth im Regenbogen eine Farbe liegt, deſto geringe 
ift die Ablenkung oder Sredung ihres Strahls. Betrachtet man end 
lich einen Spalt weißen Lichts durch daffelbe Prisma, fo erſchein 
die ganze Heihe der gefärbten Spalten neben einander mit ber eine 
jeden Farbe zufommenden Ablenfung, vom Roth bis zum Biolet 
in in einander übergehend. Es ift die Erfeheinung, die man ein 
pectrum nennt. Man fchließt daraus mit Newton ganz ficher, daſ 
der weiße Spalt steiägeitig ein rotber, ein orangefarbner, eiı 
elber Spalt bis zum Bioletten ift, ober mit andern Worten, dal 
a8 was wir ein volllonmnes Weiß nennen, nichts Anderes ift, all 
eine Bereinigung von allen Farben. Neben diefer Einfiht in bi 
Natur des weißen Lichtes hat man aber auch noch anbre Mittel ge 
wonnen, die Farben als ertenfive oder meßbare Größen zu beban 
dein; denn man kann jede Farbe nach ihrer Ablenkung befinteren 
die fich in Graben, Minnten und Secunden ausbrüden läßt; maı 
kann ben Nachweis flihren, daß alle Farben in ber Natur burc 
Miſchung oder Bnfammenfegung ber unzerlegbaren Regenbogenfarbe: 
‚ entftehen. Dies ift der weſentliche Inhalt der Nemtonifchen Farben 
lehre, welcher in die neuere Theorie von ber Verbreitung des Lichte 
‚Übergegangen if. Wenn man ſich früher bas Licht als eine ſeh 
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are durch Schwing- 

der . Dieſe Wellentheorie (au Bibrationstheorie ge⸗ 

* Aßt Fe Farbe als vollkommenes Analogon ber — — * 

em; wie bei dieſer die höhere ober geringere Tonſtufe durch die 
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Kuh weniger dlich zu fein ſcheint. Aber das beruht auf Irr⸗ 
Sum, Ge mb enfität find zwei von einander gi unab- 
NENSE e, 


zei weicher er eſchlagen wird, fich nicht bedingen. So went 
zz einer Saite — Höheren Ton —— fann wenn mn 


ee er ja entſchuldbare Verwechslung einen bebeutenben 
im Goetheſchen Fe ausübt. Die Theorie, nach 
zeidier die ben fämmtli { 


de — 
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ihrem gegenſeitigen Verhalten zur Wiſſenſchaft zu vergleichen, fo 
reiht es hin, an bie mitgetheilten Grundzüge ber erſſeren zu er- 
Innern umd über hie lettere und die baby veranlaßte Biteratssr 
noch einige Bemerkungen zu machen. Die Schriften für Goethes 
Farbenlehre zeigen eine auffallende Leidenfchaftlichleit. Wan follte 
meinen, ein recht feftes Vertrauen in die eigene Argumentation Habe 
es müſſen wahrjcheinlih machen, daB Newton bie neue Yehre habe 
annehmen müflen, wenn er noch lebte. Den Berfaflern ſcheint aber 
dad Gegentheil beinahe als ſelbſtoerſtäudlich zu gelten. Zu deu 
Aeußerungen von Henning, Schopenhauer, Schultz, Brävel ſtehen 
die non Pfaff, Zah. Müller, Dove, — ,Birchow in einem 
ſehr wohlthnenden Gegenſatze. Hier iſt überall die Pietät, nicht nur 
gegen Goethe den großen Dichter und verdienten Raturforſcher, fon- 
dern auch gegen Newton gewahrt worden, Und wer möchte für 
biefen und gegen jenen parteiit fein, da beide die —35 — wollen, 
nur auf verſchiedenen Wegen und mit verſchiedenen Mitteln, und 
da es nicht auf diefe, fondern auf die Damit erzielten Reultate an⸗ 
kommt. Auch wenn man die Karbenlehre Goethes nur als eine 
Seihreibung, nicht als eine ung gelten läßt, bleibt ihn: Des 
Nuhmes und Berdienftes noch bie life übrig. Und bariu die 
Phyfiler einig, daß in feiner Farbenlehre nicht eine Erklärung. 
fondern nur eine Beſchreibung non Berfuchen, allerdings in meifter- 
hafter Darftellung, gegeben ſei. Wenn ch darauf anlommt, noch 
weiter den Gegenſatz diefer Behanblungsweife zu berjenigen, welche 
bie vuunte den iffenfchaften verlangen, zu charakterifteren, fo 
läßt Ah dabei mit Vortheil an den Unterſchied zwiſchen ertenfinen 
und intenfiven Größen anknüpfen. Unter den Ietteren begreift man 
belanntlich ſolche, die feinen Maßſtab, keine Scala gplefen, wornad) 
Die Unterſchiede gemeſſen und in Bablen ausgebrüdt werben können. 
Me iebe, Freundſchaft find folhe Größen. Wenn man audh 
urteilt, U fei berühmter als B, fo würde man nicht präcifieren 
tönnen, um wie viel, Bei den ertenfiven Größen gibt es einen 
—* Maßſtab: Reichthum, Vermögen im engſten Sinne, lafſen 
ch meſſen und vergleichen. Extenſto im eminenten Sinne find bie 
mathematifchen Größen, die Länge einer Linie, die Größe einer 
u. ſ. w. Wendet man das auf den Begriff der Farbe in 

den Sthriften optiſchen Inhalts von Goethe an, fo läßt füh fagen, 
daß ſie darin durchweg als intenfive, wohl der Beobachtung, aber 
nicht her Meffung zu unterwerfende Größe behandelt wird. Ya ex 
erflärt die Mathematik für unanwenbbar anf bie Farbe. Freilich 
unmittelbar ift die Farbe nur eine Sinnesempfinbung, aber dur 
eine Größe bedingt, der mit Sicherheit eine ertenfine Seite abgeſehen 
werben Tann, wie es Newton mit jo vollſtändigem Eefoige get 

t, daß alle großen Entdeckungen ber Optik darauf ge ut wer 
Grundlage niöht mbikd gemefen. Sr die Mußtieitung ber MRnne 

rundlage nicht mglich geweſen. Sir die Ausſcheidun 
matif, bes wichtigſten — * das bie —*z Wi an 
ſchaften zur Prüfung der Hypotheſen, zum Erlennen von Wahrheit 
beſitzen, kann auch die meiſterhafteſte Beſchreibung keinen 


B 
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galiren. Die Iettere nübt nur bei dem Sammeln und Sichten bes 
® , welches Meflungen unterworfen werben fol. Das zeigt 
ru au bei Goethes ar enlehre. Unter den darin befchriebenen 
befinden Ti) einige, die einen wertbvollen Beitrag zu der 
der |. g. Üluorefcenzerfheinungen enthalten. Dieje 
find um fo ſchätzbarer und verdienftlicher, als dieje Erjchei- 
zu der damaligen zeit faft gar nicht gefannt wurden. 
Bihrend die große Me Mi der Fi feiten und feften Körper 
urmer biejelbe, ihnen eigenthümliche Yarbe zeigen, in welcher Rich⸗ 
Eng man fie auch betrachten möge, oder aber alle Farben des Regen- 
Bogens in Folge der Brechung und Zerlegung bes Lichts gleichzeitig 
suttreten laſſen, gibt e8 einige, bei welchen zwei, nach der Richtung 
der durchgehenden Strahlen mit einander abwechſelnde Farben vor- 
In anffallender Weife zeigt fich z. B. diefe Erſcheinung, 
zen mar ſchwefelſaures Chinin in deftilliertem Wafler, dem man 
7 leichterer Löfung einen Tropfen Schwefelfäure zugejegt hat, auf 
ist und diefe in einen gläfernen Würfel eingefchloffene Flüffigkeit 
con verſchie denen Seiten betrachtet. Die geraden, ſenkrecht zu den 
zu des Würfels durchgehenden Strahlen Laffen die Löſung faft 
wrfierhell erjcheinen, hingegen zeigen die fchiefen Strahlen ein fehr 
ichenes und intenfived Blau. Ganz diefelbe Erjcheinung zeigt ein 
Aufguß auf die Rinde der Roßkaſtanie oder eine Löfung des aus 
der Ri Diefes Holzes gewonnenen Aesculins in Wafler. Goethe 
Kt mehrere folder fluorefcierenden Aufgüffe angegeben.“ 
Der Drad der Farbenlehre begann im Spätjahr 1806 und wurbe 
m Frühjahr 1810 abgefchloffen, achtzehn Fahre nach dem Gewahr⸗ 
werten eines uralten —*3*38 Die bisher getragne Laſt war fo 
groß, daß Goethe den 16. Mai, an welddem er das letzte Blatt in 
die Druderei wandern ließ, als glüdlihen Befreiungstag anjah. 
Um die Wirkung war er wenig bekümmert; aber einer fo voll 
teommmen Untbeilnabme und abmweitenden Unfreumblichleit war er nicht 
ewãrtig. Dutzende verficherten ihn mit der größten Höflichkeit, daß 
die Sache baldmöglichſt ftubieren und in Betrachtung ziehen wollten. 
Dabei blieb es. Er wußte recht gut, daß feine Art, die Sache zu 
behandeln, jo natüurlich fie ihm erſchien, jehr weit von der gewöhn- 
ſichen abwich, und er befannte an Belter, daß er nicht verlangen 
tẽnne, jedermann folle die VBortheile jogleich a werden und fid) 
zueiguen. Bejonders die Mathematifer bewiejen fich ablehnend. Er 
ertlärte fie für närriſche Leute, die fo weit entfernt feien, auch nur 
zm ahnen, woranf es ankomme, daß man ihnen ihren Dinkel nad- 
ſehen müſſe. Es wurde ihm bei diefer Gelegenheit immer deutlicher, 
wa3 er jchon Tange im Stillen gewußt, daß diejenige Cultur, welche 
die Mathematik den Geifte gebe, äußerlich, einfeitig und beſchränkt 
fei, ja fie laffe, wie Voltaire ſage, den Geiſt da, wo fte ihn gefunden. 
Die eigentlichen Newtonianer verglich er mit den alten Preußen vom 
ber 1806, bie noch taftifch zu Regen geglaubt, ba fie ſtrategiſch 
ſchon Iange überwunden gewejen. "Wenn ihnen einmal die Augen 
aufgehen, werben fie erjchreden, daß ich ſchon in Naumburg und 
Leipzig bin, mittlerweile fie noch bei Weimar und Blankenhain 
Boethe, Werke. 15. Vd. 01 
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herumfröpefn! Jene Lehre, fügt er Hinzu, iſt ſchon ausgels 
indem bie Herren noch glauben, ihren Gegner verachten zu dfirf 
Die Newtonifche Optil, dieſer Midmad von Kraut und Rüben w 
endlich einer gebildeten Welt auch fo ekelhaft vorkommen, wie 1 
ſelbſt. Er boffte auf bie yugend, die feine Lehre zu Ehren brin 
werbe, da bie alte ariftofratifhe Stodung der Bunftgenoffen_ fi 
bauere, Sie wieverholen ihr Erebo, wie es zu erwarten if. Die 
Geſchlecht muß ausfterben und zwar in gewiffer geh, wie Char 
 Sbupin ausgerechnet hat. Er tröftete id damit, daß wohlmeine: 

firebenbe jüngere Männer vafcher zuſtimmen würden, wenn ib: 
nicht die herkoͤmmliche Terminologie entgegenſtünde, die fie, wen 
ſtens theilweife, fortzubrauchen egoungen feien, fogar wenn fie 
auch ſchon beffer müßten, weil die fi) doch der Mitwelt verſtändl 
machen und es mit der Zunft nicht ganz verberben möchten. @ 
zweiten Hinderniß Tiege in der unbezwinglichen Selbftigfettsiuft t 
teben Deutichen, fo daß jeber in feinem Fache auf feine Weife < 
bahren wolle. Niemand habe einen Begriff, daß ein Individunm 
zeftgnieren müffe, wenn es zu etwas kommen ſolle. Da fei bei 
nicht Leicht ein Begleiter, ver nicht rechts und links abmeiche und 
wie vom Wege auch vom Biele ablomme. Gegen das Ende fein: 
Lebens, wo er das Nütliche feiner Lehre noch nicht in die Ma| 
verbreitet ſah, fchob ex Die Beit ber Anerkennung weiter hinau 
Vielleicht ſchwirrt Das laufende Jahrhundert vorüber und es blei 
beim Alten. Die Herzen vom Fach, denen es freilich ihr ach ; 
geröven droht, haben alle Urſache ſfich zu wehren und abzumwehre 
aß niemand darliber ins Klare komme. 

Jenes alte Geſchlecht ift inzwiſchen ausgeftorben; aber jeı 
Jugend, bie mittlerweile auch alt geworben, wie bie heutige Ingen 
verhalten fih nod genau fo zu Goethes Syarbenlehre, wie feine Bei 
genoffen.. Der Aufihwimg der Naturwiſſenſchaften an Goethe 

ehren nicht beftätigen können, wohl aber mehr und mehr wiberleg 
Ohne ben Gehalt, den Goethes Namen aus andern Leiftungen gı 
wonnen, würde dies Bert längſt vergefien fein. Die MWiffenicha| 
gebent feiner wie einer Beriruimg, an welcher bie Theil nehmer 
ie fi wie früher Henning und Schultz und neuerlich Grävell mi 
ber Stütung beffelben befaffen. Aber, abgefehen von allem Werth 
ber Lehre für bie phufifo-mathematischen Wiffenſchaften, bie Methob 
Goethes if nicht ohne Wirkung geblteben, da durch feine Schriften 
in diefen Gebieten die Mare umd faßliche Darftellung wiſſenſchaft 
licher Gegenſtände allgemeiner und auch das Bleibende n Seh 
bringende zugänglicher geworben ft. 
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Erſtes Stück. 
1791. 
Einleitung. 


1. 
die Reize der Farben, welche über die ganze fichtbare 


Roter ausgebreitet find, werden nur wenig Menſchen unempfinds 


vie ganze vegetabiliide Ra 
* 


Gh bleiben. Auch ohne Bezug auf Geſtalt find dieſe Erſcheinungen 
dem Auge gefällig und machen an und für ſich einen vergnfgenden 
&iubrud. Bir feben das einfache Gruͤn einer frifhgemäbten Wiefe 
= Bufrievenbeit, ob es gleid nur eine unbedeutende Fläche if, 
nd ein Wald thut in emigeg Entfernung ſchon als große eins 
firmige Maſſe unferm Auge Mi. 


Neizender als diejes allg 







3. 
ne grüne Gewand, in welches ſich 
gewöhnlich kleidet, find jene ent: 
ben, womit fie fih in den Stunden ihrer Hochzeit» 
feier fhmüdt. Sie tritt aus ihrer alltäglichen Gleichgültigteit her⸗ 
vor und zeigt enblih, was ſie lange vorbereitet, unferm Auge. 
Eie wirkt auf einmal, ſchnell, zu dem größten Zwecke. Die Dauer 
tinftigee Geſchlechter wird entſchieden, und wir ſehen in dieſem 
Augenblide vie fhönften und munterften Blumen und Blüthen. 


Wie angenehm beleben bunte und gefchedte Thiere die Wälder 
und vie Wiefen! Wie ziert der Schmetterling die Staude, ber 
Vogel den Baum! Ein Schaufpiel, das wir Norbländer freilich 
sur aus Graählungen kennen. Wir ftaunen, ala hörten wir ein 
Narchen, wenn ber Reifende uns von einem Palmen» 
walde fpricht, auf den ein Flug der größten und bunteften 
Bapageien nieberläßt und zwiſchen feinen dunklen Heften ſich wiegt. 

Gocthe, Werte. 15. Br. = 1 
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4. 

Eben jo wird e8 und, wenn wir eine Beit lang in dem fhönen 
Stalien gelebt, ein Märchen, wenn wir uns erinnern, wie bar- 
monifh dort der Himmel fi) mit der Erde verbindet und feinen 
lebhaften Glanz über fie verbreitet. Er zeigt ung meift ein reines, 
tiefe3 Blau; die aufs und untergehende Sonne giebt uns einen 
Begriff vom böchften Roth bis zum Lichteften Gelb; leihte bin 
und wieder ziehende Wollen färben fi mannigfaltig, und die 
Farben des himmliſchen Gewölbes theilen ſich auf die angenehmſte 
Art dem Boden mit, auf dem wir fliehen. Eine blaue Ferne zeigt 
und den lieblihften Uebergang des Himmels zur Erde, und durch 
einen verbreiteten reinen Duft ſchwebt ein Iebhafter. Glanz in 
tauſendfachen Spielungen über der Gegend. Ein angenehmes Blau 
färbt felbft die naͤchſten Schatten; der Abglanz der Sonne entzückt 
uns von Blättern und Zweigen, indeß der reine Himmel ſich im 
Waſſer zu unfern Füßen fpiegelt. Alles, was unſer Auge über: 
fiebt, ift fo harmoniſch gefücht, jo Har, fo deutlih, und wir 
vergeſſen faft, daß auch Licht und Schatten in viefem Bilde fei. 
Nur felten werden wir in unfern Gegenden an jene parabiefifchen 
Augenblide erinnert, und id laſſe einen Vorhang über dieſes Ge⸗ 
mälde fallen, damit es uns nicht an ruhiger Betrachtung ſtöre, 
bie wir nunmehr anzuftellen gedenken. 

5 


Wenn wir bie Körper, aus denen die Welt befteht, im Bezuge 
auf Farben betrachten, fo können wir leicht bemerfen, daB Diele 
zarten Erfheinungen, bie bei gewillen Beränberungen des Körpers 
fo leicht entftehen und verfhwinden, nicht etwa zufällig find, ſon⸗ 
dern von beftänvigen Gefegen abhängen. Gewiſſe Farben find 
gewiſſen Gefchöpfen eigen, und jede Veränderung der Außerlichen 
Erſcheinung läßt uns auf eine innere wejentlihe Beränberung 
ſchließen. Die Roſe verbleicht, indem fie verblüht, und die bunte 
Farbe des Waldes verfündigt und die rauhe Jahreszeit. 


Bon dieſen Grfahrungen geleitet, fchließen wir, Daß es mit 
andern Wirkungen der Natur eben fo befchaffen ſei. Indem wir 
den Himmel blau ſehen, fchreiben wir der Zuft eine blaue Eigen: 
haft gu und nehmen an, baß wir biefe alsdann erft gemahr 
werben, wann mir eine große Luftmaſſe vor und haben. Wir 
erflären auch die blaue Farbe der Berge auf diefe Weile, ob wir 


‚gleih bei näherer Aufmerkjamleit leicht bemerlen, daß wir mit 


biefer Erklärung nicht auslangen; beun wäre fie richtig, jo müß- 
ten die entfernteften Berge am buntelblaueften erſcheinen, weil ſich 
zwiſchen uns und ihnen die größte Luftmafle beſindet. Wir bee 
merten aber gerade das Gegentheil; denn nur in einer gewiſſen 
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Caiferzung ericheinen die Berge im fehönen hohen Blau, da die ent: 
, kuten immer beiler werben und, ſich zuleht ins Weißliche verlieren. 


Eine audere Zufterfheinung giebt uns noch mehr zu benlen. 
63 verbeeitet ein Gewitter über die Gegend einen traurigen Schleier, 
Se Esune befdeint ihn, und * bildet fich in bielem Augenblid 
cm Kreis der angenehmften ım in Farb ieſe Er⸗ 
—— wunderbar —** an ſich ** und fo troſtlich 
in dem enblide, daß erg empfinbende Böller eine nieder⸗ 
üeigente Botichaft ber Zeichen des gefchlofienen 

Friedenshundes zwiſchen Shen und d Menfehen darin zu erfennen 


Die — en Farben biefer Erſcheinung und ähnlicher Phäs 
ıymene lafien uns ein fehr einfaches und beftändiges Geſetz ver: 


sub den —8* —*z die — * —— , wenn 
er durch ein beſonders geſchliffenes Glas die Welt anſieht. Der 
Jüngling beobaqhtet, vergleicht, zählt und findet, daß ſich die 
menblidie Abweihung der Farbenharmonie in einem Leinen Kreife 
nabe beifammen überjehen lafie; und damit es ja am Gegenſatze 

wicht fehle, fo werben dieſe Farben, vie bisher fo angenehm waren, 
ie mande Gvadylickei gewährten, dem Manne in bem Augen⸗ 
hide hinderlich und verbrießli, wenn er fich entfernte Gegen⸗ 
tänbe durch Halfe kunſtlicher Glaͤſer näher bringen und bie leuch⸗ 
enden Rbryer, die in dem unenblichen Raume georbnet find, ges 

nauer beobachten will, 


Bon viefen fchönen und, Bir gefagt, unter gewillen Umftän: 
den —— — Srhheinungen find feit den Alteften Beiten nach⸗ 
venfende Menſchen gereist worden, fie theils genauer zu beobachten, 

theils fie durch kunſtliche * unter verſchiedenen Umftänden 
zu wieberholen, ihrer Urfache und ihren Berhältnifien näher zu 
hingen Die Geidichte der Optik lehrt uns, wie langfam es da⸗ 


—— weiß, daß vor — als hundert Jahren ein tief⸗ 

Mann ſich wit dieſer Materie beſchaftigte, mancherlei 

anſtellte, ein ende, gleldifam, als eine Veſte 

witten im Felde dieſer Wiſſenſchaft, errichtete und durch eine 

mähtige Schule feine Radhfolger nöthigte, fih an diefe Partei 

enufchlieben,, wenn fie nicht beforgen wollten, gang und gar ver 
Kingt zu werben, 
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11. 

Indeſſen bat e8 doch biefer Lehre nit an Widerſachern ge= 
fehlt, und es fteht von Zeit zu Zeit einer und der andere wieder 
auf, obgleich die Meiften, gleih als hätten fie verwegen die Labe 
des Bundes angerührt, aus der Reihe ver Lebendigen verſchwinden. 

12 


Demungeadtet Tann man ſich nit laugnen, daß große und 
wichtige Einwendungen gegen das Newtoniſche Syſtem gemacht 
worden. Ob fie miberlegt find, bleibt noch eine Frage; denn wer 
wäre ftolz genug, in einer fo werwidelten Sache fih zum Richter 
aufzumerfen ? ı 

3 


Es würde fogar verwegen fein, fich in jenen Streit zu miſchen, 
wenn nicht derjenige, der in diefer Wiſſenſchaft einige Vorfchritte 
machen will, zu feiner eigenen Belehrung die angefochtenen Punkte 
unterfuhen müßte. Dieſes wird ſchwer, weil die Berfuche_vexr- 
widelt und befchwerlich nachzumachen find, weil die Theorie ab⸗ 
ſtrakt ift und bie Anwendung berjelben ohne die genauefte Einficht 
in die höhere Rechenkunſt nicht beurtheilt werben Tann. 

14 


Diefe Schwierigkeiten würden mich muthlos gemacht haben, 
wenn ich nicht bedacht hätte, daß reine Erfahrungen zum Funda⸗ 
ment der ganzen Naturwifienfchaft liegen follten, dab man eine 
Reihe derſelben aufitellen könne, ohne auf irgend einen weitern 
Bezug Rüdficht gu nehmen; daß eine Theorie nur erfi alsdann 
[hägenswerth fei, wenn fie alle Erfahrungen unter fich begreift 
und ber praltiihen Anmwenbung verfelben zu Hülfe kommt; daß 
endlich die Berechnung felbit, wenn fie nicht, wie fo oft geſchehen 
ift, vergebene Bemühung fein foll, auf fihern Datis fortarbeiter 
muſſe. Sn diefer Weberzeugung entſchloß ich mich, den phyſikali⸗ 
ſchen Theil der Lehre des Lichtes und ver Farben ohne jene andere 
Rüuckſicht vorzunehmen und gleihjfam für einen Augenblick zu ſup⸗ 
poniren, als wenn in bemfelben noch Vieles zweifelhaft, noch 
Bieles zu erfinden wäre. 


15. ' 

Meine Pfliht war daher, die bekannten Verſuche aufs Ge⸗ 
nauefte nochmals anzuſtellen, fie zu analpfiren, zu vergleichen und 
zu ordnen, woburh ih in ven Fall kam, neue Verſuche zu er⸗ 
finden und die Reihe derſelben vollftändiger zu machen. Ba ib 
dem lebhaften Wunjche nicht wiederftehen Tonnte, wenigftend mein 
Baterland auf diefe Wiffenfhaft aufmerkfamer zu ſehen, al3 es 
bisher geweſen, fo babe ich gejorgt, daß man ſo leicht und be= 
quem als möglih die Erfahrungen jelbft anftellen könne, von 
denen die Rede fein wird, und ich werde am Ende dieſes Auf⸗ 
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izpes nach beſonders von dem Gebraude der kleinen Tafeln fprechen, 
wäche zugleich ausgegeben werb en 


Bir haben in dieſen letzten ehren eine Wiſſenſchaft unglaubs 
lich erweitert gejehen, und fie ermeitert ſich zu unjerer Freude und 
zu unjerem Nutzen gleihfam noch jeden Tag: ich meine bie Chemie. 
Aber weldy ein —— — Beſtreben der ſcharfſichtigſten Maͤnner 
walt nicht in derſelben! Welche Mannigfaltigkeit von Erfahrungen! 
welche genaue Unterfuhung ber Körper, auf die man wirkt, welche 
ſharfe Prüfung der Inſtrumente, durch die man wirkt! melde 
meihodiiche Fortſchritte, melde alüdliche Benubung zufälliger Ers 
Kenumgen! welde Kühnbeit in Hypotheſen, welche hoſtigrenn 

in Beſtreitung derſelben! wie viele in dieſem Konflikt beiden Bars 
teien gleichfam abgebrungene Erfindungen! welche unparteiiſche Be: 
nugung dedjenigen, was durch allgemeine Bemühung nicht Ginem, 
kennen Allen gehört! 


17. 

E83 wird Manchem, der den Heih und bie Sorgfalt Tennt, 
züt welden die Optik ſchon durchgearbeitet worden, vielleicht 
ſenderbar worlommen, wenn ih dieſer Wiflenfchaft auch noch eine 
ſelche Epoche zu wunſchen mic unterfange. Wenn man fi aber 
errumert, wie oft fi fcheinbare Hypotheſen in ber Vorftellung der 
Renſchen feſtſezten, fi lange darin behaupteten und nur durch 
en ungeheure Uebergewicht non Erfahrungen enbli verbannt 
werben konnten; wenn man weiß, wie leicht eine flache bildliche 
Berfiellung von ber Einbildungskraft aufgenommen wird und ber 
Brad fh fo gerne überrebet, er habe die wahren Berhältnifie 

zit dem Berftande gefaßt; wenn man. bemerft bat, wie bebaglich 
er oft was zu begreifen glaubt, was er nur weiß: fo wird man, 
befonberd in unferm Sabrzehnt, wo bie vwerjährteften Rechte bes 
qweifelt und angegriffen werben, verzeihlich finben, wenn Jemand 

Se Dokumente “eat, auf melde eine wichtige Theorie ihren 
Ben gegründet ba 18. 


Man wirb ed mir um jo mehr verzeihen, da ich zufälliger: 
weile und durch anvere Wege in ben Kreis vieler Wiſſenſchaft 
gelusgt bin, als diejenigen find, durch die man fi ihr gewöhn⸗ 
ke nähert. Durch den Umgang mit Künftlern von Jugend auf 
* durch eigene Bemühungen wurde id auf ben wichtigen Theil 

‚auf bie Farbengebung aufmerkſam gemacht, 
332* in den lehten Jahren, ba die Seele ein lebhaftes, freu⸗ 
diges Bild der harmoniſch farbigen Welt unter einem reinen, 
glädlichen Himmel empfing. Denn wenn Jemand Urſach bat, fi 
um die Wirlungen und Berbältnifle der Farben zu betümmern, 


u ung — — — 
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fo ift e3 der Maler, der fie überall fuchen, überall finden, fie 
verfegen, verändern und abftufen muß; babingegen ber Optiter 
feit Tanger Zeit beiäftigt ift, fle zu verbannen, jeine Gla er da⸗ 
von zu reinigen, und nun feinen höchſten Endzweck erreicht bat, 

da das Meifterwerl der bis auf einen hoben Brad farblofen Seb= 
rohre in unfern Beiten enblich gelungen iſt. | 


Der bildende Künftler —* von jener Theorie, woraus der 
Optiber bei feinen negativen Bemühungen die vorkommenden Er⸗ 
ſcheinungen noch allenfalls erflärte, wenig Vortheil ziehen. Denn 
ob er gleich die bunten Farben des Priema mit übrigen Be⸗ 
obachtern bewunderte und bie Harmonie derſelben empfand, fo 
blieb es ihm doch immer ein Mäthfel, wie er fie über bie @rgen- 
ftände austheilen follte, die er nach gewifien Berhältnifien gebildet 
und georbnet hatte. Ein großer Theil der Harmonie eines Ge⸗ 
mäldes beruht auf Licht und Schatten; aber das Verhaltniß ver 
Farben zu Licht und Schatten war nicht fo leicht entvedt, und 
doch konnte jeder Maler bald einfehen, daß bloß durch Vverbin⸗ 
dung beider Harmonieen fein Gemälde volllommen werben Dnne, 
und dab es nicht genug ſei, eine Farbe mit Schwarz oder Braun 

zu vermifchen, um fie zur —— zu machen. lei 

Verſuche bei einem von der Natur glucklich gebilbeien Auge, 
Uebung des Gefühls, —— * und Beiſpiele großer Meiſter 
brachten endlich die Künftler auf einen hohen Grad Dr ber Bortreff- 
lichleit, ob fie gleich die Negeln, wonach fie bambelten, kaum mit 
theilen konnten; und man Tann fi in einer großen Gemälbefammıs 
lung überzeugen, daß faft jeder Meiſter eine andere Art, vie 
Farben zu behandeln, gehabt bar 


Gs if bier der Ort nicht, vice Maäterien weiter auszufuhren 
und zu unterfuchen, welchen allgemeinen Geſetzen viefe verſchie⸗ 
denen Behandlungen unterworfen fein Lönnten. Ich bemerle hier 
nur ein Hauptgefeb, welches die Künftler entdediten, ein ſolches, das 
mit dein Geſetze des Lichtes und bes Schattens gleichen Schritt hielt 
und fi an dafjelbe auf das Innigfte anſchloß: es mar das Ge 
feg der fogenamnten warmen und falten Tinten. Man bes 
met, daß gewiſſe Farben, neben einander geftellt, eben fo 

großen Eifelt machten, als tiefer Schatten neben dem belliten 
Ast und daß dieſe Farben eben fe gut Abſtufungen erlitten, 
ala ver Schatten durch die Widerſcheine. Ja es fand fh, dab 
man bloß durch bie —— — der Farben gleichſam 
ohne Schatten ein ſehr volllommenes Gemälde eng fönnte, 
wie uns noch jetzt reigende Wilder der größten Meifter Beifpiele 
geben. 
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21. 
Püt allen dieſen Punkten, desen bier nur im Vorbeigehen ge: 


dadt wirb, werben wir uns in ber Folge mehr beihäftigen, wenn 


zz af eine Reihe Griehrungen durchgegangen ſind. Dieſes erſte 
eahalien, wenige, aber — di en Ka all 
⸗ ⸗ m ‚ve gar m 

ze, aber body nicht fo bekannt find, ad fie & u jein verdienten. 
€3 fei mir erlaubt, che ich fie vortrage, das Allgemeinere vor 


22. 
Yuan, dei des Raums um ums, wenn wie mit offenen 
Augen keine Gegenſtaͤnde erbliden, nennen wis bie Finſter⸗ 
Wir denten fie abſtralt ohne Gegenftand als eine Berneinung; 
re iR, wie die Ruhe, den Müben willlommen, den Muntern un: 


23. 
Dad Lit hingegen können wir uns niemals in abstracto 
—— — mir werben ed gewahr als vie Wirkung eines 
Khemten fand, der fd in dem Rame befabe und 
uch eben Wirkung andere Serenſiand⸗ ſichthar wacht. 


— Finſterniß fahren“ en beftändigen Streit mit eine 
ander; —— und Gegenwirkung beider iſt nicht zu verkennen. 
Rt ungebeurer Claſtizitaͤt und Schnelligkeit eilt das Licht von ber 
Eme zur Grhe und verbrängt bie Finſterniß; eben je wirkt ein 

jedes künftliche Licht in einem proportiowirten Raums, Uber ſo⸗ 
rg dieſe —— Bi wieber aufhört, yeigt die Finſter⸗ 
zip wieder ihre Gemakt und ſiellt fich in Schatten, Dümmerung 
wur Nacht ſogleich wieder ber. 


Hi 


er 

Die Überfläden ber ie uns fihtbar werben, haben 
auer ihren an ie wir durchs Gefühl ertennen, 
ash eime, ce dem a soohmlich | en if; 
Eu nennen Diele Gigenf bi emeinen 

Sinne nennen wir Schwarz und "Dei jo gut als Blau, Gelb 
8 ned Seth mit allen ihren Mifhungen eine Yarbe. Wenn mir 
aber genauer aufmerken, fo werben wir leicht finden, daß mir 
jene beiden erſtern von den legte abzufondern haben. 


Die Wirkung des Lichts auf ungefärbte Waflertropfen, melde. 
ſich von einem dunklen Grunde befixben, zeigt und eine Erſcheinung 
von Gelb, Blau um Roth mit verſchiedenen Miſchungen; ein uns 
yeiömatifhel Glas laßt uns ein haliches Phänomen 
oa alien Gegenſtanden 'erbliden. Diefe Farben, welche an ber 


Ir 
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— Körper nicht bleibend find, ſondern nur unter gewiſſen 
Umſtanden gefehen werven, möchte ih abfolute Farben nennen, 
die mit ifmen Torrefpondixenden Oberflächen farbige Körper. 

27 


Mir bemerien, daß wir allen abfoluten Farben körperliche Res 
präfentanten ftellen Tönnen, welche, ob fie gleich nicht in dem 
Glanze wie jene erfcheinen, dennoch fi ihnen in einem hoben 
Grade nähern und eine gewifle Zerwandiſqhaft anzeigen. 

2 


Sind dieſe farbigen Körper von der Art, daß fie ihre Eigen⸗ 
{haften ungefärbten ober anders gefärbten Koͤrpern leicht mittheilen, 
fo nennen wir fie färbende Körper, oder nad dem Vorſchlage 
Herrn Hofraths Lichtenberg Pigmente, 1 

29 


Wie wir nun auf diefe Weile farbige Körper und Pigmente 
theils finden, theils bereiten und mifchen fönnen, welche die priss 
matiſchen Farben fo ziemlich repräfentiren, fo ift das reine Weiß -. 
dagegen ein Repräfentant des Lichts, das reine Schwarz ein Ne: 
präfentant der Yinfterniß, und in jenem Sinne, wie wir die 
prismatifche Erfheinung farbig nennen, ift Weiß und Schwarz 
feine Yarbe; aber es giebt fo gut ein weißes als ſchwarzes Pig⸗ 
ment, Br welchem fich diefe Erfcheinung auf andere Körper über 
tragen läßt. 


30. 

Unter den eigentlich farbigen Erfcheinungen find nur zwei, die 
uns einen ganz reinen Begriff geben, nämlih Gelb und Blau. 
Gie haben die befondere Eigenſchaft, daß fie, zuſammen vermifcht, 
eine dritte Farbe heworbringen, pie wir Grin nennen. 


Dagegen kennen wir bie rothe Sarbe nie in einem ganz reinen 
Buftande; denn wir finden, daß fle ſich entweder zum Gelben 
oder zum Blauen binneigt. 


32. 
Bon den übrigen Miſchungen und Abftufingen wird erft in 
der Folge die Rede fein können. 





I. Prismatiſche Erfcheinungen im Allgemeinen. 
33, 
Das Prisma, ein Inſtrument, welches in den Morgen 
fo bo geachtet wird, daß fich ber chinefiihe Kaiſer den auss 
ſchließenden Beſitz defjelben, gleihfam als ein Majeftätsrecht, vor⸗ 
4 Erxlebens Naturiehre, fünfte Auflage, Seite 815. 
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—E deſſen wunderbare Erſcheinungen uns in ber erſten d 
\ hen mb im jedem Alter Verwunderung erregen, ein 

man, beinahe allein die bisher angenommene Yarbens 
Serie beruht, iſt der Gegenftand, mit dem wir uns zuerſt bes 


des Prisma iſt allgemein Hann, und es tft kaum nöthig, 
a fugen, va foldes ein länglicher gläferner Nörper fei, beflen 
sabe Enbfläcdhen aus gleihen, parallelftebenven Triangeln gebildet 
=. Barallele Ränder gehen rechtwinkelig von den Winkein bei 
u Edflachen aus, a diefe Endflächen und bilden drei 





diena beftimewt wird, gleichfeitig, und folglich auch alle Winkel 
terielben gleich, und jeder von ſechzig Graben. Es find dieſe zum 
Gebrauch ganz bequem und können bei unfern Berfuchen nicht 
eubent werden. Doc wird es auch nöthig fein, ſolche Prismen 
apmenden, deren Bafiö ein gleichichenkeliger fpigwinkeliger Tri⸗ 
ad, — aelahr von funfzehn bis zwanzig Graben, iſt. Recht⸗ 
vinlliche unb ſtumpfwinlliche Piemen lafſen wir vorerft unberübrt. 


Bern wir ein gewoͤhnliches Shſeitiges Prisma vor ddie Augen 
scimen, fo erſcheinen uns bie Gegenſtaͤnde auf eine a ao 
Beike gefärbt; die Erſcheinung ift blendend und manden Au 

Ich muß daher wünfchen, daß Diejenigen, weige 
meinen en Antheil nehmen möchten und nicht ges 


35. 
| Gewöhnlich — die Dreiede, durch welche die Geſtalt bes 
| 


bie Berwunberung, welche vi Neuheit derjelben erregt, einiger 
nahen abzıftumpfen. Denn jollen Verſuche meihodiſch angeftellt 
mb im einer Reihe vorgetragen werben, fo ift es nöthig, daß bie 
Seele des Beobachters aus ber Berftreuung fih fammle und von 
vom Staunen zur Betrachtung übergebe. 
87. 


Pan nehme alfo zuerft das Prisma vor, betrachte durch das⸗ 
 kdihe Die Gegenftände des Zimmers und ber Landſchaft; man halte 
ven Binlel, durch ben man fiebt, bald oberwärts bald unterwärts; 
man halte das Briama horizontal oder vertifal — und man wirb 
immer dieſe Erſcheinungen wahrnehmen. Die Linien werben 
m gewiffen Ginne gebogen und gefärbt fein; ſchmale, Tleine 
Aiepe werben anz farbig erfheinen und gleichſam Tarbige Strahlen 

von ihnen ausfabren; man wird Gelb, Roth, Grin, Blau, Bios 
let und Vfteſichblath bald hier und da erhliden; alle Farben 


— 


—— 
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werben harmoniren; man mwirb eine gewiffe Drbnung wahrnehmen, 
ohne fie genau beftimmen zu können, und ih wünjde, baf man 
dieſe —28 — ſo lange betrachte, bis man ſelbſt ein Wer: 
langen empfinbet, das Geſetz derſelben näher einzufehen und ſich 
aus diefem glänzenden Labyrinthe herauszufinden. Alsdann 
wünfchte ich, daß man zu den nachſtehenden Berfughen übergienge 
und fich gefallen ließe, ber Demonftration mit Aufmerffamleit * 
folgen und das, was erſt Spiel war, gu einer ernſthaften Bes 
ſchaftigung zu machen. 


IL Befondere prismatiſche Verſuche. 





88. 

Ein durchfichtiger Koͤrper kann im allgemeinen Sinne prima⸗ 
tiſch heißen, wenn zwei Flaͤchen deſſelben in einem Winkel zu⸗ 
fammen laufen. Wir haben auch bei einem jeden Prisma nur 
auf diefen Winfel, welcher gewöhnlich der brechende Winkel ges 
nannt wird, zu —— und es — dent Verfuchen, Beide 
egenwärtig ange werben, nur zw in Betracht, wel 
buch benjelben verbunden werben. Mei einem —— — 
Prisma, defien drei Flächen gleich find, denken wir ums bie eine 
Flaͤche weg ober bedecken fie mit einem ſchwarzen Papiere, um uns 
zu en, daß fie vorerft weiter einen Einfluß bat. Wir 
kehren bei ben folgenden Verſuchen ben brechenden Wintel unters 
wärs, und wenn wis auf biefe Weile die Erſcheinungen genau 
bemerkt haben, fo können wir nachher denſelben Hinaufwärks und 
auf beide Seiten kehren und bie Reihe von Verſuchen wiederholen. 


39. 
Mit dem auf die angezei Weile ——— Prisma beſchaut 
der —— nochmals Kuer al alle Gegenſtaͤnde, vie fi in feinem 
chtölzeife befinden. Gr wird überall bume Farben erbliden, 
wi gleichſam den Regenbogen auf manwigfaltige Weiſe tWleber» 
len 


40. 

Er wird beſonders dieſe Farben an horizontalen Rändern und 
Heinen Gegenftänden am lebhafteſten wahrnehmen, indem von 
* gleichſam Strahlen ausfahren und fi aufwärts und nieder⸗ 

fe Linien werden zugleich gefärbt und 
——* fein; an vertilalen laßt ſich keine Jarbe bemerlen, und 
nur bei genauer Beobachtung wird man finden, daß zwei vertis 
tale Baralleflinien unterwärts ſich em wenig gegen einunder zus 
neigen. 


41. 
Man betrachte den reinen bianen Himmel durchs Prisma; 


j 6—77 
j 
| 
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za wird benfelben blau feben und nicht bie minbefte Yarben- 
welung an demſelben wahrnehmen. Gben fo beiradyte man reine 
infisbige ober fchwarze und weiße Flächen, und man wird fie, 
wenn dad Briöma vein ift, Tamm em wenig dunller als mit bloben 
Super ſehen, übrigens aber aleichau⸗ leine Farbenſpielung bemerlen. 

Sobald an dem veinen biauen Himmel ſich nur dad mindeſte 


wie it, daß nicht z. B. in dem weißen Papier ein Andtchen ober 


43. 

Um fih davon zu überzeugen, nehme man die Karte Nr. 1. 
on das Prisma, und man wird fehen, wie vie Farben ſich an 
te wurmföruig gejogenen Linien anſchmiegen; man wird ein 
| , aber ein vertvortenes und zum Theil undeut⸗ 
liches Farbenſpiel bemerken. 


4. 

Um ſogleich einen Schritt weiter zu gehen und ſich F übers 
‚Augen, daß eine regelmäßige Abwechslung von Licht und Schatten 
ac vegehmäßige Farben durchs Prisma Perborbringe, fo betrachte 
war Rt. 2, worauf —— und weiße Vierede regelmäßig ab» 
wechſeln. Man wird mit Bergnfigen ein Viered wie das andere 
Mirht Sehen, und es wird noch mehr Aufmerkfamleit erregen, 
wenn man bie Karte dergeftalt vors Prisma hält, daß bie Seiten 
ver Vierede mit der Achſe des Prisma parallel laufen. Man 
wird durch die bloße veränderte Richtung ein weränbertes Farben⸗ 
biel auf der Karte entftehen fehen. 

Ran halte ferner die Karten Nr. 20 und 21 bergefalt vors 


— 
4 
5 


wirb immer veranderie Ferben erbliden, wenn gleich die 
anr ſchwarze und weiße Flachen zeigen, je ſogar, wenn 
zu vie Richtung derfelben gegen bad Prisma verändert wird. 
45 


Um viefe wunderbaren Grideimungen näher zu analyfiven, 
schaun wir bie Sarte Nr. 3 vor dad Glas, und zwar fo, daß 
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der weiße Streifen derfelben parallel mit ver Achfe gerichtet fei; 
wir bemerken alddann, wenn das Blatt ungefähr eine Elle von: 
Prisma entfernt fteht, einen reinen, wenig gebogenen Regenbogen: 
ftreifen, und „poor die Farben völlig in der Orbnung, wie wir 
fie am Himmel gewahr werben, oben Roth, dann berumterwärtz 
Gelb, Grün, Blau, Biolett. Wir finden in gedachter Entfernung 
ven weißen Streifen ganz aufgehoben, gebogen, farbig unb ver: 
breitert. Die Karte Nr. 5 zeigt die Farbenorbnung und Geftalt 
diefer Erſcheinung. 16 


An die Stelle jener Karte nehmen wir die folgende Nr. 4, 
und es wird und in berfelben Lage ver ſchwarze Streif eine ähn⸗ 
lihe farbige Erjheinung zeigen; nur werben die Farben an bers 
jelben gewiflermaßen umgetchet fein. Wir ſehen zu unterft Gelb, 
dann folgt binaufwärts Roth, fodann Violett, fodann Blau. Der 
ſchwarze Streifen ift eben fo gut wie der weiße gebogen, verbreis 
. tert und von ſtrahlenden Farben völlig aufgehoben. Die Katte 
Nr. 6 zeigt ungefähr, wie ex fi) dem Auge barftellt. 

a7. 

Mir haben bei den vorigen Experimenten gejeben, daß ſich Die 
Ordnungen ber Farben gewillermaßen umlebren; wir müfjen dieſem 
Geſetze weiter nachſpuren. Wir nehmen deßwegen bie Harte Nr. 7 
vor das Prisma, und zwar bergeftalt, daß der ſchwarze Theil 
oben, der weiße Theil unten befinvlih ift; und wir werben fogleich 
an dem Rande zwijchen beiden einen rotben und gelben Streifen 
erbliden, ohne daß ih an diefem Rande eine Spur von Blau, 
Grün oder Violett finden Tieße, Die Karte Nr. 8 zeigt und diefen 
farbigen Rand gemalt. 8 


Höhft merkwürdig ift e8 nun, wenn wir bie Karte Nr 7 ums 
kehren, dergeftalt, daß das Schwarze unten und das Weiße ſich 
oben "befindet: in dieſem Augenblide zeigt uns das Pridma an 
dem Rande, ber und vorhin gelb und roth erfchien, einen blauen 
und violetten Streifen, wie die Karte Nr. 9 denfelben zeigt. 

49, 

Beſonders auffallend ift e8, mwenn wir die Harte Nr. 7 ders 

gefatt vors Prisma bringen, daß ber Rand zwiſchen Schwarz und 

eiß vertikal vor uns ſteht. Wir werben bvenfelben alsdann uns 
gefärbt erbliden; wir dürfen aber nur mit ber geringften Bewe⸗ 
gung ihn hin und wieder neigen, fo merben wir bald Roth, bald 
Blau in dem NAugenblide ſehen, wenn da8 Schwarze ober das 
Weiße bald oben, bald unten fi befindet. Diefe Erfahrungen 
führen ung natürlich zu ven, folgenden Verſuchen. 


Zen 
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Af der Karte Rr. 10 find zwei ſchwarze und zwei weiße Vier: 
de kemmweile angebracht, fo dab ih Schwarz und Weiß wech⸗ 
‚ Erde über einander befindet. Die Wirkung des Prisma bleibt 
r = bier wie bei den vorigen Beobachtungen fich glei, und wir 
er mmmehr die verfchiebenfarbigen Streifen neben einander auf 
? Fe Linie, wie fie Nr. 11 zeigt, und der Begriff von dem Ge⸗ 
zeige wird uns immer einlenchtender. 

' 51 


Im diefen völlig zur Klarheit zu bringen, nehmen wir bie 
e Ir. 3 wieder vord Prisma und halten fie dergeftalt, daß 
= datauf befinbliche weiße Streifen vertifal vor uns fteht. Wir 
eben ſogleich die rothe und gelbe Farbe oben, die blaue und 
zierte unten erbliden, und der Zwiſchenraum des Streifen? wird 
se erſcheinen, fo wie es die Karte Nr. 12 angiebt. 

5 


2. 
Betrachten wir auf eben die Weile bie Harte Nr. 4, ſo ſehen 
= ve Erſcheinung abermal3 umgekehrt, Indem an dem ſchwarzen 





IL NWeberfiät und weitere Ausführung. 


53. 
Das Prisına zeigt den Augen desjenigen, ber durch baflelbe 
, alle farbigen over unfarbigen Flächen in demſelben Buftanve, 
=: ex fie mit dem bloßen Auge fieht, ohne weitere Veränderung, 
= daß fie_wegen Stärke und Düfternheit des Glaſes ein wenig 
aller erfeheinen, welches aber auch ſchon ber Fall bei gläfernen 
kn if. | | 


SItiens von einem Gegenftande zum andern exiſtirt. 

Ich wmerle bier zu mehrerer Deutlichleit an, was erft in der 
Ale weiter auögeführt werben kann, daß an ben Rändern, mo 
ige Gegenftände an einander ftoßen, das Prisma gleichfalls 
re yarben nad) dem bisherigen Gefege zeigt, nämlich nur in fofern, 
3 ine Zarbe, die über der andern fteht, dunkler oder heller ift.) 
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55. . 
Das Prisma zeigt die Farben nicht auf einander folgend, 
fondern einander entgegengefeßt. Da auf diefem Orundſae Alles 
beruht, fo ift es nothwendig, die Berfuche, die wir ſchon geſehen 
haben, in biefer Radficht nehm zu wieberholen. 


Wenn wir den Verſuch, welcher ven horigontalen weißen Strei⸗ 
fen ganz gefärbt und. die fünf Farben in einer Folge zeigt, einen 
Augenblid bewundern, fo bilft uns doch bald vie alte Theorie, 
und wir können uns biefen horizontalen PBapierftreifen als eine 
Definung eines Feuſterladens, als die Wirlung eines hereinfallen⸗ 
ven, in die fünf oder fieben Farben gebrochenen Lichtſtreifens vor⸗ 
ftellen. Wenn wir aber ven ſchwarzen Streifen auf weiß Bapier 
vor und nehmen, fo verwundern wir uns um deſto mebr, da wir 
auch diefen fhwarzen Streifen vollig aufgehoben und die Finſterniß 
ſowohl ala das Licht in Farben verwandelt ſehen. Ih babe faſt 
einen Jeden, der biefe legte Erfahrung zum erftenmal machte, über 
diefe beiden Verſuche erſtaunt gefeben; ich habe bie vergeblichen 
Bemühungen gefeben, das Phänomen aus der bisherigen Theorie 
au ren. 


57. 

Wir dürfen aber nur eben bieje ſchwarzen und weißen Streifen 
vertital halten und die Berfuche des $. 51 und 52 wiederholen, 
fo wird ſich ung gleich das Räthfel auffhließen. Wir jehen nämlich 
alsdann bie obern und untern Ränder völlig von einander ges 
trennt, wir feben den ſchwarzen und meißen Stab in der Mitte 
und bemerken, daß bei jenen erften Verſuchen ber horizontale 
ſchwarze und weiße Stab nur deßwegen ganz gefärbt war, weil 
er zu ſchmal ift und die farbigen Ausftrahlungen beider Ränder 
einander in der Mitte des Stabes erreichen können. | 


58. 

Da diefe Strahlungen, wie bier nur im Borbeigeben bemerkt 
werben Tann, in der des Prisma geringer find, ala in der 
Entfernung, fo bringe man nur den horizontalen weißen Streif 
nabe ans Prisma, und man wirb die getrennten farbigen Ränder 
fo gut als in dem vertilalen Zuftande, und das reine Weib und 
Schwarz in der Mitte des Streifes erbliden; man entferne ibn 
darauf, und man wirb bald in dem Weißen das Gelbe, in dem 
Schwarzen das Violette herunterſtrahlen und fowohl Weiß als 
Schwarz völlig aufgehoben fehen. Man entferne beide Karten noch 
weiter, und man wirb in der Mitte bes weißen Streifes ein Ihönes 
Bapageigrün exbliden, weil Gelb und Blau fih firablend ver 
miſchen. Eben jo werden wir in der Mitte des ſchwarzen Streis 
fens in gedachter Entfernung ein ſchoͤnes Pfirſchbluth fehen, weit 
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we Etrablungen de3 Pioletten und Rothen fi mit einander ver 
amgen. Ich füge, zu noch größerer Deutlihleit, ein Schema 
Ber fi, wie am gedachten Stellen die Farben ſiehen müffen. 


59. 
, Geep der farbigen Ränder, wie folde durchs Prisma er 
eisen, wenn, wie bei allen bisherig en Verſuchen, vorausgefeht 
ze, ber brechende Winkel unterwärtd gelehrt ift. 


Sqena ]. Sturm 2 
Beiß auf Shwarz Schwarz auf Veit 
Kot Blau 
Gelb Violett 
. 


Gelb 
I der Koͤrer, an dem bie Ränder erſcheinen, breit g 
kam der mit 4 bezeichnete Raum eine proportiontrlige 
Ireite haben. ift der Körper ſchmal, ober es vermehrt fidh die 
Errablung vurd) Sntfernung, jo entfteht an bem Orte, der mit 
—r bezeichnet if, in dem erfien Falle Erin, in dem andern 
Strihbläth, und das Schema fieht alsdann fo aus: 


Schema 3, Schema 4. 
Beit auf Schwarz ha auf Weiß 
Roth 
Gelb 
Grimn FE 
Blau Roth 
Biolett Gelb. 


| Rue it in beiben Fällen zu bemerken, daß die Miſchungen 
Sein uud Pfirſchblüth bei ftarken Strahlungen dergeſtalt präbo- 
| zuinen, baß Be die Farben, woraus fie sufammengefeßt find, 
anfbeben; doch wird dieſes erſt in dem eigenen Rapitel 

wen der Strablung genauer au ſohrt werden. 


vn hachſten 
m 10 biß 15 Graben gehraudı. cht. et adann vie 
Geben 2 viel seiner an den Randern, felbft ner ſchmalen horizon⸗ 
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61. 
So kann man 3. B. die beiden Karten Rr. 20 und 21 durch 
ein ſpitzwinkliches —** anſehen, und man wird den feinen 
blauvioletten und gelbrothen Streif an allen entgegengeſetzten Ran⸗ 
dern erblicken. Nimmt man dagegen ein —* Prisma, 
fo geben beide Karten, die ſich nur durch die verſchiedenen Breiten 
der weißen und ſchwarzen Streifen unterjcheiden, zwei ganz ver⸗ 
ſchiedene Farbenfpiele, welche fi aus den Schemen 3 und 4 und 
der ihnen beigefügten Bemerkung leicht erfläven lafien. Die Karte 
Tr. 231 erflärt fih nah dem Schema Nr. 3 Weiß auf Schwarz, 
und es zeigt folde in einer Entfernung von ungefähr 2 Fuß Hoch- 
roth, Papageigrün, Violett; und es laßt fih ein Punkt finden, 
wo man eben fo wenig Blau ald Gelb bemerkt, Dagegen iſt Die 
Karte Nr. 20 als Schwarz auf Weib anzufehen; fie zeigt in ge⸗ 
dachter Entfernung Blau 48 chblüth und Gelb, und es laßt ſich 
gleichfalls eine Entfernung finden, wo man fein Hochroth und 
fein Violett erblidt. ‚ 
2. 

Die Karte Nr. 19 zeigt und, wenn wir fie nahe genug ana 
Prisma halten, an dem breiten Streifen noch Blau, Biolett, 
Hochroth umd Gelb, wenn an dem fchmälern Streifen das Hoch- 
roth fhon durch das Violett überwältigt und gu einem bellen 
Pfirſchblüth verändert if. Diele Erfahrung zeigt fih noch deut⸗ 
liher, wenn man den breiten Streif noch einmal fo breit macht, 
welches mit ein paar Pinfelftrihen gefchehen Tann, als warum 
ich die Liebhaber erfuhe. Ein ähnlicher, fehr auffallenver Ver: 
fud findet bei den Yenfterrahmen ftatt, vorausgeſetzt, daß man 
ven freien Himmel hinter ihnen fieht; ber ftarle Querftab bes 
Kreuzes wird von oben herein blau, violett, hochroth und gelb 
erfheinen, wenn die Eleinen Stäbe nur blau, violett und gelb find. 


63. 

Diefe Reihe von Erperimenten, deren eins fih an daB andere 
anſchließt, entwidelt die Phänomene der Farben, wie fie uns 
durchs Prisma erfcheinen, wenn die Ränder, an denen fie geſehen 
werben, entfchieven Schwarz auf Weiß find. Grau auf Schwarz, 
Weiß und Grau läßt ung zarte und wunderbare Phänomene feben, 
eben fo die übrigen Farben, gegen Schwarz und Weiß, gegen 
einander felbit gehalten und durchs Prisma betrachtet. In dem 
naͤchſten Stüde biefer Beiträge werden auch dieſe Wirkungen um: 
ftändlih ausgeführt werben, und es follte mir angenehm fein, 
. wenn die Sagacität des größten Theils meiner Lefer mir voreilte, 
ja, wenn die widhtigften Punkte, bie ich noch fpäter worzutragen 
babe, von einigen entdedit würden, ebe fie durch mich belannt 
werben; denn es liegt in dem Wenigen, was ſchon gejagt ift, in 
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geringen, einem Spielmert ähnlich jebenden Tafeln der 

; See ander jhönen Folge und der Erklärung manches wid 

igen 2, Gegenwärtig kann ih nur noch Einen Schritt 
vreider 


| Unjere biöherigen Verſuche ot haſtigien ſich nur mit gerad⸗ 
beigteg Rändern, und es war nothwendig, um das Principium, 
eenach fie gefärbt erſcheinen, auf das Einfachſte und Faßlichſte 
cbelles. Bir lünmen nunmehr, ohne Furcht, uns zu vers 
men, und au an gebogene Linien ‚am girlelrunde Gegen: 
üinde wagen. 
65. 


Ran nehme die Karte Nr. 19 nochmals zur Hand und halte 
& in der Diagonale vors Prisma vergeftalt, baß bie Kreuze als 
Intergäfreuge erſcheinen; man mwirb die Farben in ber Folge bes 
weten Schemas erbliden, und alle Linien werben gefärbt er- 
weinen. GB zeigen ſich alfo bier abermals alle Ränder farbig, 
nur im mindeſten vom Perpendikel abweichen. Nimmt 
ie Karte Nr. 23 nabe vors Priama, fo findet man die 
Künder des ſchwarzen und weißen Zirkels won oben herunter und 
uf halbmondförmig nah den Schemen 1 und 2 
und dad Schwarze und Weiße zeigt fi noch in ber 
die Karte Nr. 17 es angiebt. Der ſchwarze und 
ind beide ringsum gefärbt, aus eben ber Urſache, 
ein Aubreasfreuz ober ein weiß oder ſchwarzes DViered, 
Te Diogmmale perpendilular vors Prisma gehalten —* ganz 
erſcheinen muß, weil fie naͤmlich aus Linien beſtehen, die 
vom Perpendikel abweihen. Man wird dieſes Geſetz bier 
itlicher erbliden, als die farbigen Ränder der Zirkel zu 
fchmal find, bingegen der obere und untere fehr 
erfcheinen; denn natürlicherweife können bie Seiten- 
Berpendilularlinien angeſehen werben, bie ſich grad⸗ 
Horizont zuneigen und in ſofern immer mit vers 
erjgeinen. Man verfäume nicht, auch biefe 
ingen mit dem fpitwinllichten Prisma zu be 


66. 
fh ſodam von ber Karte Nr. 23. ungefähr 
betrachte fie durch das gleichfeitige Briama; man 
die ſchmalen Stveifen, nunmehro auch biefe 
weißen Bilder völlig gefärbt fehen und 
ie Karte Nr. 18 zeigt, nah dem Schema 
allt nunmehr beutli in die Augen, dab ber 
ware fo gut als der weiße Gegenftand durch die farbigen 
Boethe, Werke, 16. Bb. 2 
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Ausftrablungen der Ränder uns völlig gefärbt erfcheint, 
und daß wir bie Urfache dieſes Phänomens nirgends anders zu 
ſuchen baben. 


67. 

Es muß una bei der weißen, nad dem Schema Nr. 3 durchs 
Prisma veränderten und zugleich ſehr in die Länge gezogenen 
sunden Figur das Spectrum solis des Newton einfallen, und 
wir glauben einen Augenblid, bie Wirkung eines durch ein Zoch 
im Fenſterladen gefpaltenen Lichtftrahl® zu erbliden; wenn wir 
aber gleich daneben einen Strahl der Finfterniß annehmen und Dens 
felben fo gut ala das Licht in fünf oder fieben Farben fpalten 
müflen, fo ſehen wir leicht, daß wir auf dem Wege find, in große 
Derwirrungen zu gerathen. 


68. 

Ich babe noch einen weiten Weg zu maden, ebe ih an Das 
Erperiment gelange, wo ein durch einen Yeniterlanen in eine 
dunkle Kammer geworfener Lichtftrahl ein Phänomen zeigt, Dem 
ähnlich, das wir auf unjerer Karte erbliden. So viel aber leidet 
die Reihe der Demonftration bie anzuführen. 


\ . 

Man bringe eine zirkelrunde weiße Fläche, von welcher Größe 
man will, auf eine ſchwarze Tafel; man wirb in einer ihrer 
Größe proportionirten Entfernung erft die Ränder farbig und dann 
den Kreis ganz gefärbt fehen. Wären Tafel und Kreis fehr groß, 
fo fähe man biejelben erft in einer großen Ferne ganz gefärbt, 
tbeila weil fi die Strahlung durch Entfernung vermehrt, tbeils 
weil der Gegenftand im Auge Tleiner erſcheint. Genauere Beſtim⸗ 
mung von allen diefen und, ich kann hoffen fogar bis auf einen 
gewiffen Grad, Maß und Berehnung wird das Kapitel liefern, 
das eigens von der Strahlung handeln fol, 

70 


Man fehe nun aljo an dem reinen Himmel nad) Sternen, nach 
dem Monde, ja nad ber Sonne, wenn man vorher ihre mach⸗ 
tigen Strahlen durch eine angerauchte Scheibe gemäßigt hat, man 
febe jedes Loch in einem Fenfterladen, in einem Schirm, der 
gegen das Licht geftellt iſt, durchs Prisma an, man wird alle 
dieſe Gegenftände nad dem Schema Nr. 3 gefärbt erbliden, und 
wir werben aus dem Vorigen bie Urfache leicht angeben lönner, 
warum leuchtende Körper over helle Deffnungen, die entweder 
durch Entfernung fehr verkleinert werben oder an fih Hein fing, 
ganz und gar gefärbt erfheinen und die Strahlungen an ihren 
Rändern fih in einander verlieren müfien, da weiße Flachen, 
bie nur ſchwache Repräfentanten find, ſchon jene Wirkung ber: 
vorbringen. 
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za id nunmehr Alles gefant babe, wa3 für den Anfang zu 
a war, jo würbe id) mi nur ſelbſt wieberholen müflen, 
za id das Borgetragene weiter außlegen wollte. Ich überlafie 
Sa dem NRachdenken meiner Lefer, das binzugutbun — was ber 
Atchede meines Vortrag wider meinen Willen an Klarheit ab« 
ira mag; denn ich babe bemerken können, mie ſchwer es ſchon 
vatlich, und mit allen Geräthichaften verſehen, ſei, den Vor⸗ 
= diefer im mehr ala Einem Sinne befremdenden Verfuche durch: 
Firm. Go viel bin ich überzeugt, daß es jedem denkenden 
Zehen Sreude machen wird, ſich mit diefen Anfängen bekannt 
a nahen, beſonders werm er bie Folgerungen, die fih daraus 
hen Iaffen,, entweder ahnt oder entdedt. 





IV. Netepitultin 


Ich wiederhole nunmehr lich theils bie Erfahrungen ſelbſt, 
SE diejenigen Sätze,* welche unmittelbar daraus folgen. Die 
mg, wie fie hier hinter einander ftehen, tft mehr oder weniger 
wir, und es mirb mir angenehm fein, wenn meine Lejer 
r Bıragraphen dieſes Kapitels gen au prüfen, fie mit dem Bor: 
erhenden vergleichen und fie alsdann nach eigener Methode an 
Ester reihen. Erſt kunftig, wenn wir dieſe Lehre auf mehr 
E fine Weife bearbeitet haben, können wir hoffen, diefelbe rein 
Dratitrlich zu entwideln. 

w Fe SA pneibe wi einfärbige reine Flächen zeigen durchs 


ae — zeigen ſich Farben. $. 37. 40. 42. 43. 
„2 Aänder zeigen’ Farben, peil at und Schatten an 
au einander gränzt. $. 44. 

“7 Denn farbige Fläben an einander ſtoßen, unterwerfen 
a4 \ ſich —* Geſetze und zeigen Farben, in ſofern eine 
xie ober dunkler iſt als die andere. 8. 84. 

h d) Die Farben erſcheinen uns ſtrahlend an den Rändern. 8. 37. 

4. 


$) Eie erfcheinen ſtrahlend nach dem Sngren wie nach dem 
‚ nach dem Dunkeln wie nad) dem Hellen zu. 
” Die Strahlungen geſchehen nah dem Perpendikel, der auf 
Ye Ahſe des Prisma fallt. 8. 45. 46. 47. 48. 
d) Kein Rand, de mit ne Achſe des Rrisma perpendikular 
Kh, aicheint gefärb 
) Alle Händen , Die —* ber Achſe des Prisma parallel gehen, 
tidenen gefärbt. 


Er 
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10) Alle ſchmalen Körper, die mit der Achfe des Prisma eine 
a Richtung haben, erſcheinen ganz gefärbt und verbreitert. 
37 


II) Ein runder Kdwer erſcheim elliptiſch, vergeftalt, daß fein 
vöpter er Ziatreer auf der Achſe des Prisun perpenbikular ſteht. 


I) Alle Linien, die mit ver Achſe des Prisma parallel geben, 
40. 


erideinen gebogen . 

13) Alle Grollellinien, die auf ver Achſe des Prisma vertikal 
fteben, fcheinen fi gegen ben brechenden Winkel zu ein wenig 
zufammenzuneigen. $. 40. 

14) Se 5 und ſtaͤrker Licht und er am Rande mit 
einander graͤnzt, befto ftärfer erſcheinen die Farben 
1 B) Die farbigen Ränder zeigen fi im Ge enfag. Es ſtehen 
ole —— einander gegenüber. w; 48. 49, 50. 55. 
16) Die beiven entgegengefegten Pole kommen darin mit eins 
ander überein, daß jeder aus zwei leicht zu unterfcheidenden Farben 
beftebt, der eine aus Roth und Gelb, der andere aus Blau und 
Violett. 8. 51. 52. 

17) Die Strahlungen dieſer Farben entfernen ſich vom Nande, 
und zwar ſtrahlen Roth und Violett nach pem Schwarzen, Gelb 
und Blau nach dem Weißen zu. 

im. Man fann diefe Bole unendlich von einander entfernt 
denten. S. 51. 

n dom fe einander unenblich nabe denken. $. 45. 46. 

0) Erſcheinen una die beiden Pole an einem weißen Hörper, 

ber r erden einen ſchwarzen Grund befindet, und bat berfelbe 

sine u: —* Größe, daß bie farbigen Strahlungen der 

1a 1 & erreichen Ennen, fo entfteht i in der Mitte ein Papagei⸗ 


31) Erfcheinen fie und an einem ſchwarzen Körper, der auf 
einem weißen Grunde ſteht, unter gedachter Bedingung, fo ſteht 
in det Mitte derſelben ein — * 8. N. en 

22) Sowohl ſchwarze ald weiße Körper Tünnen unter diejen 
Umftänden ganz farbig erſcheinen. $. 45. 46. 66. 

23) Sonne, Mond, Sterne, Deirmng des Fenſterladens er: 
ſcheinen durchs Prisma nur farbig, weil fie als Heine belle Körper 
auf einem bunleln Grunde ſehen a 8§. 67. 

24) Sie erfcheinen elliptifh, dergeftalt, daß vie Yarbenftrab- 
Iungen und folglich auch ber große Diameter der Ellipſe auf ver 

Ye bes Prisma vertilal ftebt. 13° 66. 67. 


Ich follte zwar bier vielleicht noch, ebe ich fhlieke, einige all: 
gemeine Betrachtungen anftellen und in bie Ferne hindeuten, wohin 


wei 


# 


) 
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ab meine Leſer zu führen gedenke. Es Tann dieſes aber wohl erfi 
Eube des folgenden Stüdes geihehen, weil badjenige, 


bier als fi Fe tönnte 8 immer noch als unbe⸗ 
unerwieien erſcheinen müßte, 






— geſchliffenen Glaſern, a und Dänften, 
ja enslih mit dem b Lopen Auge unter gewiſſen gegebenen Bepin: 
gungen entbeden wer 


V. Weber den zu diefen Berſuchen nöthigen Apparat 
unb beisuders die Bert efem Stücke auögegebenen 
. en. 





Cobel» id mir vornahm, die Erfahrung über die Entitehung 
—32 Farben dem Publilum vo en, empfand ich 
ven Wimſch, fie fo ſchnell abs möglich wenigſtens in mei⸗ 
belannt und — — zu ſehen. Da hiebei 
Augenſchein anlemmt, fo war ed nöthig, zu ſorgen, 
mit ber en Leichtigkeit dazu gelangen Tünne; 
eibung, no ausgemalte Kupfertafeln, 
gt würben, zu dieſem Zwecke hinreichen. 
* großen — welche ich zu meinen Ver⸗ 
‚ im Kleinen nachahmen zu laſſen und dadurch 
einen eben ſogleich durch das —2 zu überzeugen, 
—— Intereſſe zu erregen. Diejenigen Lieb⸗ 
en ernfihaftern Antheil daran nehmen, werden nun 
‚2, 3, 4, 7, 10, 14, 19, 20, 21, 22, 23 in 

ig großen Format "nadmaden {offen und die Verſuche als⸗ 
it deſto —— emlichleit und groͤßerm Succeß wieder⸗ 
werben durch eigenes Nachdenken noch mehrere Ab» 
wedhfelumgen erfinden Tünuen, als ich für ac! anbringen konnte. 


ERRIEAG 
ie) ug 


kann. Ich —— fer, — 
— — — u. nid weniger alle Arten von Muftern, 
vie darch Abwechſelung von ſchwarzen und weißen Biereden ent: 

Beben, welche legtere oft, wie bie Karte Nr. 22 zeigt, von breierlei 
* verſchiedene farbige Phaͤnomene darſellen. 
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75. 

Man wird, indem man felbft dergleihen Verſuche erfinnt, 
immer mehr von der Konſequenz desjenigen überzeugt werben, 
mas oben vorgetragen worden if. Um bie Abwechlelung des 
Dben und Unten ber beiden farbigen Pole recht deutlich einzu⸗ 
feben, verfertige man fich einen ſchwarzen Stern auf weißem und 
einen weißen Stern auf ſchwarzem Grunde, und durchbohre ihn 
mit einer Nabel vergeftalt, daß man ihn auf berfelben, wie auf 
einer Achfe, berumbreben kann. Während bes Drebens beobachte 
man benfelben durchs Prisma, und man wird biefen Verfuch mit 
Vergnügen und Nachdenken wienerholen, 

76. 

Ich babe meinen Vortrag dergeftalt eingerichtet, daß die Ver⸗ 
ſuche durch jeves gewöhnliche gleichfeitige Prisma angeftellt wer⸗ 
ben lönnen, wenn es nur von weißem Glaſe ift, ja felbft mit 
einem Prisma von grünlidem Glafe laſſen fie fich anftellen, wenn 
man bie geringe Differenz, welche bie Farbe werurfacht, bei ver 
Beobachtung in Gedanken abrerhnen will. 

| 77. 


Zu der völligen Evidenz der vorgetragenen Sätze gehört aber, 
daß man ein fpitwinfliches Prisma von 10 bis 20 Graben an⸗ 
wende. Es Tann »ein jeder Glasfchleifer folche leicht aus einer 
ftarten Glastafel verfertigen; und wenn fie auch nur einen ſtarken 
Zoll hoch und einige Zoll breit find, fo daß man nur mit Einem 
Auge durchfieht, indem man das andere zufhließt, fo find fie 
vorerft hinreichend. Ich werde aber dafür forgen, daß Prismen 
von reinem Glafe und nah genau beftimmten Maße an Lieb⸗ 
haber mit’ den folgenden Stüden ausgegeben werden können. Wie 
denn überhaupt ver nöthige Apparat zu den anzuftellenden Verfuchen 
nah und nah wachen wird, fo genau ich auch zu Werte geben 
werde, die Verſuche zu fimplificiren. 

78 


Da fi aber doch der Fall oft ereignen Tann, daß dieſe Heine 
Schrift mit den dazu gehörigen Tafeln an Orte gelangt, wo feine 
Prismen vorhanden find, fo babe ich farbige Tafeln hinzugefügt, 
um dem Beobachter wenigſtens auf einige Weife zu Hülfe zu 
kommen und ihm, bis er fih nah einem Prisma umgeſehen, 
einitweilen verftänplich zu fein. Auch Demjenigen, ber das nöthige 
Inſtrument befitt, werben biefe gemalten Karten nicht unnüß fein: 
er kann feine Beobachtungen damit vergleichen und. überzeugt ſich 
eher von dem Gefeb einer Erſcheinung, welche er vor fi auf 
dem Bapier ſchon firirt fieht. 


79. 
Ich muß aber freilich bier zum Boraus bemerlen, dab man 
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ve Jerben diefer Tafeln nicht mit den abfoluten Farben der priss 
exrüden Grfcheinungen in Abfiht ihrer Schönheit vergleichen 
zäge: nenn es find biefelben nur wie jeder andere Holzfchnitt bei 
za wiflenjchaftlihen Buche anzufehen, der weder künftlich noch 
ze, fondern bloß mehanijd und nitzlich ift. 


| Nur die ummittelbare Nähe einer Rartenfabrit macht es mög» 
üh, dieſe Tafeln fo wie fie find, um einen Preis zu liefern, der 
Trmand abidhreden wird, und es war bier nit die Brage ‚ein 
Seat für Bibliothelen außzuarbeiten, fondern einer Heinen Schrift 
vie mbglichfte Ausbreitung zu verfchaffen. 


81. 

Han wird daher vielen Tafeln manches nachſehen, wenn man 
per Deutlichleit nüglih findet. Sch werde bemüht fein, in 

de en Beige dieſe Tafeln volllommener zu machen, und fie auch 
Grein auögeben, bamit jeder Liebhaber eine ſolche durch den Ges 
* leicht zerftörte Sammlung ſich verbeſſert wieder anſchaffen 
km. Ich füge noch einige Beobachtungen hinzu, damit man bei 

viden Karten in ben enzufßtellenben Grfahrungen nicht geftört werbe, 


Es if die Abfiht, daß der Beobachter das Prisma, deſſen 
Sinkel unterwärts gelehrt ift, in der rechten Hand halte, bei ven 
anzöftellenben Erfahrungen die ſchwarz und weißen Starten zuerft 
ea einen halben Fuß hinter dem Prisma entfernt halte, indem 
er ſolche mit der linfen Hand an ver Seite, wo die Nummern 
bejadlich find, ergreift, und bie Nummern. mit dem Daumen 


83. 

Da einige Karten nicht allein vertilal, ſondern auch horizon⸗ 
ehalten werden mifjen, fo verſteht — von ſelbſt, daß man 
‚ ſie auf die eine wie auf die andere Weiſe zu wen⸗ 
entferne alsdann das Prisma nad und nad) bis zur 
zwei Zuß ober fo weit, bis die Zeichnung ber Karten 
wird; man bringe fie wieber berbei, und gewöhne ſich 
und nad an die ver diedenen Phänomene. 


diefe fchwarze und eiße Zofeln in größerm Yormal 
, wird biefe —— JF— in groͤßerer Entfernung und mit 
mehr Bequemlichteit beobachten können. 


sen 
Bum Verſtändniß des 8. 65, 66, 67 lege man bie drei Kars 
ten Pr 23, 17 und 18 Set vor fih, daß die ſchwarze 
linken Seite des Beobachters bleibt, die Nummern an 
he Bezıen mögen aufgeflebt fein, wie fle wollen. 


F 


ih 


Er 
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86. 
Die Tafeln Ar. 16, 24, 25, 26, 27 werden erfi in den 
folgenden Städen nöthig werben. 


87. 

So wie aud ver Verſuch mit ber Tafel Nr. 14 in der Reihe 
des gegenwärtigen Vortrags nicht Platz nehmen konnte; inbefien 
fann man denfelben einftweilen zur Beluftigung anftellen. Wenn 
man die Tafel Ar. 14 durchs Prisma betrachtet, fo wird die ab⸗ 
gebilnete Fadel einem angezündeten Lichte ähnlich erfheinen, wie 
die 15. Tafel ſolches darſtellt. Sehen wir bei Nachtzeit ein an⸗ 
gezundetes Licht auch nur mit bloßen Augen, fo werben wir die 
Spite deſſelben roth und gelb, den untern Theil derfelben blau 
ſehen. Diefe Farben werden fih in einem ungeheuern Grade ver⸗ 
flärten, wenn wir das brennende Licht durch ein Prisma betrachs 
ten. In wiefern fi diefe Erfahrung an die Übrigen von ung 
bisher beobachteten anſchließt, wird fih erſt künftig zeigen. 


88. 

Ich wiederhole nohmals, daß vie Beichreibung der Verſuche 
befonders des zweiten Kapiteld nur alddann mit den Erfahrungen 
übereinftimmen könne, wenn ber Beobachter den fogenannten 
bredenden Winkel unterwärts gelehrt hat und fo die Gegenſtände 
betrachtet. Wie fih die Farben alsdann zeigen, geben die ge⸗ 
walten Karten an; die Ausdrüde: oben, unten, horizontal, per⸗ 
penbilular beziehen fih auf biefe Richtung. Sie würden fidh, 
wenn man ben gebadten Winkel nunmehr aud nad oben, nach 
der rechten oder linken Hand wendete, folgendermaßen verändern: 

Der Winkel des Prisma gelehrt 
nad unten nah oben nad der Rechten nad der Linien 
unten oben rechts Kints 
oben unten links rechts 
borigontal borigontal perpenditular perpendilular 
perpenditular perpendikular horizontal horizontal. 

Man ſieht leicht, daß, wenn man ſich dieſe Richtung des 
Prisma in einem Kreiſe denkt, ſich das Oben und Unten, Rechts 
und Links auf ein Innen und Außen beziehe, weldyes ſich deut: 
licher ergeben wird, wenn wir bereinft Verfuche durch Linfen an⸗ 
ftellen werben. 


VL Beſchreibung der Zafeln. 


Da es möglid wäre, daß ungeachtet aller angewendeten Mübe 
und beobachteten Genauigfeit eine falfche Nummer auf eine Karte 
getragen würde, fo füge ich bier nochmals eine Beihreibung der 
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hinzu und erfuhe jeben Beobachter, fie hiernach zu 
. Schwarze murmförmige Züge auf weißem Grunde. 
Schwarze 


und weiße kleine Vierede. 
horijontal und diagonal nord Prisma gehalten. 
Ein weißer Stab fhwarzem Grunde. 
Ein ſchwarzer Stab auf weißem Grunde. 
en braucht der Beobachter foot boris 


—— a auf ſchwarzem 
Negenbogenftreif 7. when Grunde. 
helm le im man horizontal vor fih, und zwar 
ber Rüden des Bogen aufwärts gelehrt ift. 
Ar. 7. Cine halb fünany, balb weiße Tafel. 
bebient ae berfelben, daß bald das Schwarze, 


unten 
Rz. 8. Eine halb Kinarg, halb weiße Tafel mit einem roth 
legen fie vergefialt vor und, daß ſich das Schwarze oben 
9. Gm balb ſchwarz, halb weiße Zafel mit einem blauen 
ir legen > dergeftalt vor und, daß das Schwarge ſich unten 
10. Zwei ſchwarze und zwei weiße länglihe Bierede übers 
fie borizontal, perpendilular, diagonal vors 
yei ſchwatze und weiße längliche Bierede übers Kreuz 
rothen, gelben, blauen und violetten Rande. 
dergeſtalt vor uns, baß ber rothe und gelbe 
and unter dem äwarien, der blaue unb gelbe über bem 
Ar. 12. Gin Beier Stab auf fhwargem Grunde mit farbis 
Bir halten ihn perpenvilular vor uns, fo daß der vote und 
selbe Rand oben, der blaue und violette unten ſich befindet 
. 13. Ein fdwarzer Stab auf weißem Grunde mit bunten 
Bir betrachten ihn bergehait, daß bei das blaue und violeite Ende 
sh aber, das A und gelbe ſich unten befindet 


. 14. Die Die Gehalt einer Fadel, Weiß auf Sqhwarz.“ 
15. Zben biejeibe Geftalt mit Farben, wie * durchs 


Ha 


eier: 
HR, 


1 
KH 
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Nr. 16. Eine Tafel halb ſchwarz, halb weiß, auf dem ſchwar⸗ 
zen Theile eine weiße Rundung mit gelber Eihfaffung, auf dem 
weißen Theile eine ſchwarze Rundung mit blauer Einfaſſung. 

Diefe Tafel erlärt fih erft in dem folgenden Stüde. 

Nr. 17. Eine halb weiß, balb ſchwarze Tafel, auf jedem 
Theile eine elliptiiche Yigur mit abwechjelnden Farben, in beren 
Mitte man noh Schwarz und Weiß erkennt. 

Nr. 18. Eine gleichfalls getbeilte ſchwarz und weiße Tafel 
mit völlig farbigen elliptiihden Figuren. 

Diefe beiden letzten Tafeln legt der Beobachter horizontal vor 
v- ‚ bergeftalt, daß ber ſchwarze Theil fich zu feiner linken Sand 

ndet, . 

Tr. 19. Zwei Horigontallinien, von einer Bertilallinie durchs 

t 


zt. 
Man kann ſie horizontal, vertikal und diagonal vor das 
Prisma halten. 

Nr. 20. Schmale weiße Streifen auf ſchwarzem Grunde. 

Nr. 21. Schmale ſchwarze Streifen auf weißem Grunde. 

Dieſe beiden Tafeln werben vors Prisma gebracht, dergeſtalt, 
daß die Streifen mit der Achſe des Prisma parallel laufen. 

Nr. 22. Gebrochene ſchwarze und weiße Linien. 

Man kann Hiefe Karte ſowohl horizontal als vertilal und 
diagonal vor das Prisma bringen. 

Nr. 23. Eine ſchwarz und weiß getheilte Tafel; auf dem 
ſchwarzen Theile ein weißes Rund, auf dem weißen ein ſchwarzes 
Rund 


Ich wunſche, daß ver Beobachter, wenn bie ganze Sammlung 
vor ihm liegt, diefe Nummer an die Stelle von Nr. 16 und dieſe 
bierber lege; denn das ift eigentlid) die Orbnung, wie fle gehören. 
Es verftebt fih aber, daß vie Nummern felbft nicht verändert 
werden, weil die gegenwärtige Tafel in meinem Bortrage auch 
als Nr. 23 aufgeführt iſt. 

Nr. 24. Auf einer weißen Tafel in der Mitte ein ſchwarzer 
Streif, auf der einen Seite viele Punkte um ein Centrum, auf 
der andern eine Zirkelfigur mit einem Kreuze und Punlten. 

Nr. 25. Auf einer weißen Tafel zwei Bierede, ein? mit ge 
raden, das andere mit gebogenen Seiten. 

Nr. 26. Linearzeichnungen mit Buchſtaben. 

Nr. 37. Auf einem ſchwarzen Grunde zwei weiße Triangel, 
mit den Spiten gegen einander gelehrt, mit bunten Rändern. 

Diefe vier legten Zafeln fo wie Nr. 16 werben erft in ben 
folgenden Stüden erflärt. 

Die Sorgfalt, womit id die Tafeln bier abermals durchge⸗ 
gangen, ift, wie ich überzeugt bin, nur für den Anfang nöthig. 
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Am wird ſich gar bald in dieſe Tafeln auch ohne Nummern 
inden und fie ohne Anmweifung gebrauchen lernen, da bei allen 
en Berfuchen ein ganz einfaches Prinzipium nur auf verſchiedene 
Seife angewendet wirb. 





Zweites Stüd, 
1792. | 
VIL Beſchreibung eines großken Prisma. 


Ms ih die ſchwarzen und weißen Heinen Tafeln mit dem 
erten Gtüde biefer Beiträge dem Publikum vorlegte, hatte ih vie 
Wicht, meinen Lefern dadurch die anzuftellenven Beobachtungen 
tewenm zu machen. Sch hoffte, fie würden fich ein Prisma leicht 
anthaffen und alddann bie Grfahrungen, die ich bejchrieb, ohne 
weitere Unıftände wiederholen Tönnen. 

Allein e3 hat fi gezeigt, daß die Prismen beinahe gänzlich 
ıu2 dem Handel verſchwunden find, und daß viele Liebhaber viefes 
tut Fa gemeine Inſtrument wenigftend für den Augenblid nicht 


nnen, 

Auch Hatte ich angezeigt, daß bie gleichfeitigen gläfernen Priss 
men wegen der ftarlen Strahlung, welche fie beſonders in einiger 
g bervorbringen, dem Beobachter oft binverlich feien. 

Ich hatte gewimſcht, daß man bie von mir angegebenen Er⸗ 
fahrııngen mit ſehr fpitwinflichen Brismen von 15 bis 20 Graben 
wieberbolen möge, als durch melde die Ränder fehr zart gefärbt 
zub ur mäßig ſtrahlend erfcheinen, auch der weiße Raum zmifchen 
beiden feine unverfälichte Reinheit behält. 

Dan hatte gehofft, ſowohl gewöhnliche gläferne Prismen als 
gedachte gläferne Keile mit dem gegenwärtigen zweiten Stüde aus⸗ 
; aber es bat auch nicht glüden wollen, vie gemachten 
Beitellungen zur rechten Zeit abgeliefert zu —3— 

Ich finde es daher nöthig, meinen Leſern eine andere eins 
fache Mafchine zu empfehlen, welche ihnen fowohl bei Wieder⸗ 
1) der Berfuche des erften Stüdes, ala bei Prüfung derer, 
vie ich erft in der Folge vorlegen werde, manche Dienfte leiſten 
vird. Es ift diefe Mafchine ein aus zwei ftarlen gefchliffenen, 
:eimen Blastafeln zufammengejeptes Prisma, welches bei Verfuchen 
mit reinem Waſſer angefüllt wird. 

Die Größe der Tafeln ift zwar willkürlich, doch wünſchte ich, 
da fie wenigftens einen rheiniſchen Fuß lang und acht rheinifche 
Zell hoch fein möchten. Diefe länglich vieredten Zafeln werben 


i 
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durch zwei bleierne Dreiede in einem Winkel non 60 Graben v 
bunden, ber untere Rand mit Yenfterblei verwahrt und alle Fug 
wohl verlittet, auch werben die nbern Ränder der Gläfer v 
Fenſterblei eingefaßt, um daburd das Ganze befler zufammen 
halten. Ein geiidter Glaſer wird ein ſolches Prisma und jet 
Tifchler das Geftelle leicht verfertigen. Es ift diefe Maſchine a 
beiftehender Tafel abgebildet und zu Ende des gegenwärtigen Stü 
in genaue Beſchreibung angefügt, welche diefe Abbilbung bei 
erffärt. 


weißen Zwiſchenraums den Borzug verbient. 

Man wird fo viel ala möglih reines Wafler zu ben Be 
ſuchen nehmen, und auch dieſes nit zu lange in dem GSefäl 
fteben laſſen, vielmehr nad geenbigter Beobachtung das Waflı 
ausichöpfen und das Gefäß mit einem reinen Tuche auswiſche 
und abteodnen, weil fonft das Glas gerne anläuft, beſonders d 
geichliffenen Zafeln, welche man wegen ihrer Stärke und Reinhe 
vorzüglich zu wählen bat, leicht blind werben, 

Gin Tolihes Gefäß ift zu allen yrismatiſchen Verſuchen braud 
bar, zu einigen unentbehrlih, und ich wunſchte, daß biejenige 
meiner Lejer, welche Reigung haben, bem Faden meines Bo: 
trags zu folgen, fi je eber je lieber damit verfehen möchten. 


— —— — 


VIIL Bon ben Strahlungen. 


89. 

Ich habe mid fon mehrmalen des Wortes Strablunge: 
bebient, und es ift nöthig, daß Ih mich norläufig über daſſelb 
erkläre, damit es wenigſtens einftweilen gelte, bis wir es vielleich 
in der Folge gegen ein jchidlicheres vertaufchen lünnen. 

Wir haben uns in dem erften Stüde übergeugt, dab ung bu 
Prisma keine Farben zeigt als an den Ränbery, wo Lit un! 
Zinfterniß an einander gränzen. Wir haben bemertt, daß burd 
ſehr fpiswintlihe Prismen viele tarbigen Ränder nur ſchmal ge 
ſehen werben, da fie bingegen- fomohl nach dem Schwarzen alı 
dem Weißen zu ſich fehr verbreitern, wenn der brechende Winkel 
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we tefmmugitenbe Kraft des Mittels oder die Ent bes Des 
a * ie Entfernung. 


90. 

Dieled Phänomen, wenn mir nämlich ein farbiger Rand durchs 
Prüm da erſcheint, wo ich ihn mit bloßen Hagen nicht fab, 
un dicſer farbige Rand ſich von dem Schwarzen nach dem Weißen 
m von dem Weißen nad) dem Schwarzen zu erfiredt, nenne ich 
w Strahlung und drüde dadurch gleichfam nur das Phänomen 
u fh ſelbſt aus, ohne noch irgend auf bie Urſache deſſelben 
Water zu wollen. 

91. 


die farbigen Erſcheinungen an den Rändern bie Bränze 
felbft ungewiß machen, und bie Zeichen, die man fich 
ober Sunkte feftftellen will, auch gefärbt und ver- 
fo iſt bie Beohaditrng mit einiger Schwierigkeit 
Durch einen gläfernen Keil, von ungefähr 10 Graben, 
beite farbige Ränder fehr zart, ummittelbar am Schwar- 
das Weiße zu. Der blaue Saum ift fehr ſchön body: 
mit einem feinen Binfel auf ven weißen Rand 
‚Einen Auafluß des Strahls nach dem Schwarzen 
wicht, ohne die größte Aufmerkjamteit, ja man 
ſam überzeugt fein, daß man ihn fehen müfle, um ihn 
Dagegen ift an dem andern Rande das Hochrothe 
geihſalls fühtbar, unb das Gelbe firahlt nur ſchwach nach dem 
R Ber man bie Keile, fo fieht man num deut: 
nad) dem Schwarzen, das Gelbe nad) dem Weißen 
erfiteden und zwar beive in gleihem Maße. Bas Blaue 
wird auch breiter, aber es ift ſchon ſchwerer zu jagen, 
% fh jenes in das Weiße, — in bas Schwarze verbreitert. 
9 


Vieleicht laßt fich in der Folge das, was ung gegemmärtig 
bad Auge zu beobachten ſchwer fällt, auf einem andern 
ge faden umd näher beſtimmen. So viel aber können wir ins 

wilden bemerlen, daß das Blaue wenig in das Weiße, das Rothe 

de ‚das Biolette viel in das Schwarze, das 
viel iu das Weihe hereinſtrahlt. Da num unter ber Bes 

‚ wie wir das Prisma beftändig halten, die beiden ſtarken 

abwärts, die beiven ſchwächern hinaufmärts geben, 

ein ſchwarzer Gegenftand auf weißem Grunde als 
ſchwarzem Grunde oben wenig und unten viel ges 


nn henge Daher das Wort Rand, wenn id) von dem ſchmaͤ⸗ 
Hanen und zothen Farbenſtreife, dagegen das Wort Strah⸗ 


jEl: 


LET, 
; 


1 
FB 


BEER 


Z 


ses El 
Het 


MR Weiher 


8, 


Mg, mean ich vom dem breitern bieletten und gelben ſpreche, 
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obgleich jene ſchmalen Streifen auch mäßig ftrahlen und ſich ver— 
breitern und bie breitern Strahlungen von den Rändern unzer= 
trennlich find, 

So viel wird vorerft binreihen, um den Gebrauch dieſes 
Wortes einigermaßen zu rechtfertigen und meinem Vortrage die 
nöthige Deutlichleit zu ‚geben. 


TR. Graue Flächen, durchs Prisma betraditet. 


93. 

Wir haben in dem erften Stüde nur fhwarze und weiße 
Tafeln durchs Prisma betrachtet, weil fih an benjelben die fars 
bigen Ränder und Strahlungen verfelben am deutlichſten aus⸗ 
nehmen. Gegenwärtig wiederholen wir jene Verſuche mit grauen 
Flähen und finden abermals die Wirkungen des befannten Geſetzes. 

94 


Haben wir dag Schwarze ald Repräfentanten ver Yinfterniß, 
das Weiße als Repräfentanten des Lichts angefehen, fo können 
wir jagen, daß das Graue den Schatten repräfentire, welcher 
mehr oder weniger von Licht und Finfterniß partizipirt und alfo 
mandmal zwifchen beiben in der Mitte fteht. 

95 


Der Schatten ift dunkel, wenn wir ihn mit dem Lichte, er 
ift bel, wenn wir ihn mit der Jinfterniß vergleichen, und fo 
wird fih aud eine graue Fläche gegen eine ſchwarze als heil, 
gegen eine weiße als dunkel verhalten. | 

96 


Grau auf Schwarz wird uns alſo durchs Prisma alle bie 
Phänomene zeigen, bie wir in bem erften Stüde diefer Beiträge 
durch Weiß auf Schwarz hervorgebracht haben. Die Ränder werden 
nach eben dem Gefege gefärbt und ſtrahlen in eben der Breite, nur 
zeigen ſich die Farben ſchwacher und nicht in der höchſten Reinheit. 

7. 


Eben ſo wird Grau auf Weiß die Rander ſehen laſſen, welche 
hervorgebracht wurden, wenn wir Schwarz auf Weiß durchs Prisma 
betrachteten. 


98. 

Verſchiedene Schattirungen von Grau, ſtufenweiſe an einander 
geſetzt, je nachdem man das Dunklere oben oder unten hinbringt, 
werden entweder nur Blau und Violett, oder nur Roth und Gelb 
an den Rändern zeigen. 


Eben diefe grauen Schattirungen, wenn man ſie horizontal 
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schen einander beirachtet und die Raänder durchs Prisma beſieht, 
eben und unten an eine ſchwarze oder weiße Fläche ſtoßen, 

fih nach den uns belannten Gefehen färben. 

100 


| Die zu diefem Stüde beftimmte Tafel wird ohne weitere Ans 
letung dem Beobachter die Bequemlichkeit verfchaffen, dieſe Ver⸗ 
wde unter allen Umſtänden anzuftellen. 


X Farbige Flächen, durchs Prisma betraditet. 


101. 

Eine farbige große Fläche zeigt Teine prismatifche Farben, 
sen wie ſchwarze, weiße und graue Flächen, e8 müßte denn zus 
fig oder vorjäglih auch auf ihr Hell und Dunkel abwedfeln. 
€ ſind alſo aud nur Beobachtungen durchs Prisma an farbigen 
zlähen anzuftellen, in fofern fie durch einen Rand von einer 
ern, verſchieden tingirten Fläche abgefonvert werben. 

102 


& kommen alle Farben, welcher Art fie auch fein mögen, 
darin fiberein, daß fie dunkler ala Weiß umd heller ala Schwarz 
eriheinen. Wenn wir aljo vorerft Heine farbige Flächen gegen 
‘trarze und weiße Flächen halten und betrachten, jo werben wir 
abes, was wir bei grauen Flächen bemerkt haben, bier abermals 
bemerken nnen; allein wir werben zugleich durch neue und ſonder⸗ 
bare Bhänomene in Berwunderung gefeßt und angereist, folgende 
genaue Beobachtungen anzuftellen. | 

103 


Da vie Ränder und Strahlungen, melde und das Prisma 
zig, farbig find, jo kann der Fall kommen, daß die Farbe des 
Andes und der Strahlung mit der Farbe einer farbigen Fläche 

iſt; es Tann aber aub im entgegengefebten Falle bie 
Slähe mit dem Nanbe und der Strahlung heterogen fein. In 
dem erften identifizirt fich ver Ranb mit der Fläche und fcheint 
riefelbe zu vergrößern, in dem andern verunreinigt er fie, macht 
se undeutlich und fcheint fie zu verkleinen. Wir wollen die Fälle 
rurchgehen, wo dieſer Effelt am fonderbarften auffällt. 


104. 

Man nehme die beiliegende Tafel horizontal vor fih und bes 
zadhte das rotbe und blaue Biered auf ſchwarzem Grunde neben 
einauder auf die gewöhnliche Weife durchs Prisma, fo werben, da 
beide beller find als der Grund, an beiden, ſowohl oben 
ala ımten, gleiche farbige Ränder und Strahlungen entftehen; nut 
werben fie dem Auge bed Beobachters nicht gleich deutlich ericheinen. 
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105. 

Das Rothe ift verhälmipmäßig gen das Schwarze viel heller 
als das Blaue; die Farben der ner werden aljo an dem 
Notben ftärter als an dem Blauen erfcheinen, welches wenig von 
dem Schwarzen unterſchieden iſt Ns, 

Der obere rothe Rand wird fih mit der Farbe des Viereds 
identifigiven, und fo wird das rothe Viered ein weni 3 binaufs 
wärt3 vergrößert fcheinen; die gelbe herabwärts wirkende Strahlung 
aber wird von der rothen Fläche beinahe verjhlungen und nur 
bei ber genaueften Aufmerkſamkeit ſichtbar. Dagegen ift ber rotbe 
Rand und die gelbe Strahlung mit dem blauen Viered heterogen. 
Es wird alfo an dem Rande eine ſchmutzig rothe und bereinwärts 
in das Biered eine ſchmutzig grüne Farbe entftehen, und fo wird 
beim erften Anblide das —* Viereck von vie Seite zu vers 
lieren fcheinen. 

107. 


An dem unten Rande der beiden Vierede wird ein blauer 
Rand und eine violette Strahlung entfliehen und bie entgegen: 
gefegte Wirkung hervorbringen; denn der blaue Rand, der mit 
der rothen Fläche heterogen ift, wirb das Gelbrothe — denn ein 
ſolches muß zu diefem Verſuche gewählt werden — beiümugen 
und eime Art von Grün bervorbringen , fo daß das Rothe von 
diefer Seite verküngter ſcheint, und die violette Strahlung des 
Randes nah dem Schwarzen wu Si wirb kaum bemerit werben. 


Dagegen wirb ber blaue Rand fih mit der blauen Fläche iden⸗ 
tifiziren, ihr nicht allein Nichts nehmen, fondern vielmehr noch 
geben und folder durch die violette Strahlung dem Anſcheine nad) 
noch mehr verlängern. 


Die Wirkung der bomogenen und beterogenen Ränder, wie 
ih fie gegentwärtig genau beſchrieben habe, if jo mäd und fo 
fonderbar, daß einem jeden Beobachter beim erften lide die 
beiden Bierede aus d horizontalen Linie heraus und im ent- 
gegengefegten Sinne einander gerüdt jcheinen, dad Rothe 
binaufwärts, das B berabwärts, Doch wird bei näherer Be⸗ 
trachtung dieſ⸗ Täufhung fih bald verlieren, und man wird bie 
Wirlung der Ränder, wie ich fie angezeigt, bald genau bemerken 


110 
Es find überhaupt nur wenige dzalle, wo dieſe Tauſchung Statt 
haben Tann; fie iſt ſehr natürlich, wenn man zu vn rothen 
Viered ein mit Zinnober, zu dem blauen ein mit Indig gefärbtes 
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Bepier anwendet. Dieſes iſt ver Fall, wo ber blaue und rotbe 
Rap, Ya wo er homogen ift, ſich unmerklich mit der Yläche vers 
Finbet, da wo er beterogen ift, die Farbe des Die m nur bes 
Yang, obne eine fehr deutlihe Mittelfarbe hervo ngen. 
Des reihe Biere muß nicht fo fehr in Gelbe Pe et wird. 
sben der dunlelrothe Rand ſichthar; es muß aber von der andern 
Seite genug vom Gelben haben, . jonft wird die gelbe Strahlung 
zı Achtbar. Das Blaue darf nicht um das Mindefte heller fein, 
wrft wird der rothe und gelbe Rand fihtbar, und man Tann bie 
urtere violette Strablung nicht mehr al3 die verrüdte Geftalt des 
— Seben. Und ſo mit den abrigen Umftänben, 





111 

Ich babe geſucht, auf der Heifiegenden Tafel die Zone der 
dergeſtalt zu wählen, daß die Täufhung in einem boben 
Stade hervorgebracht werde; weil es aber jchwer ift, ein Papier 
zuntelblau, ald die Farbe bier erforverlih ift, egal anzu. 
Rreichen, 4 werden einzelne Liebhaber entweber durch forgfältige 
des Bapierd oder auch durch Muſter von Scharlach und 

blauem Tuche dieſen Verſuch noch reiner anſtellen können. 

Ich wünide, daß alle Diejenigen, denen es um dieſe Sache 
Craft wird, ſich die hiebei anzuwendende geringe Mühe nicht 
möchten reuen lafien, um fich feſt zu überzeugen, daß bie fats 
Kam Ränder, jelbft in dieſem ae, einer gejchärften Aufmerk⸗ 

nie entgehen Tönnen. Auch findet man ſchon auf unferer 
Zafel —— ſich alle Smeil! zu benehmen. 


Man beiradhte das weiße chen dem blauen ftehende Viered 
auf fhwarzem Erunde, fo werden an dem weißen, welches bier 
au ber Stelle des rothen fteht, die entgegengefeßten Ränder in 
ihrer höchſten Energie in die Augen fallen. Es erſtreckt fih an 
demsfelben der rothe Rand faft no mehr als am rothen ſelbſt 
über das Blaue hinauf; der untere blaue Rand aber iſt in feiner 
ganzen Schoͤne fihtbar, dagegen verliert er ſich in dem blauen 
Biered durch Identifilation. Die violette Strahlung hinabwärts 
iR viel beutlider an dem weißen al3 an dem blauen. . 

113. 


EG 


Man fehe nun herauf und herab, vergleiche das rothe mit 
demn weißen, die beiden blauen Bierede mit einander, das blaue, 
zit dem rothen, das blaue mit dem weißen, und man wirb bie 
Verhaltniſſe dieſer Flächen zu Ihe Rändern deutlich einjehen. 


Noch auffallender erſcheinen die Ränder und ihre Verhältnifie 
gu den farbigen Flachen, wenn man die farbigen Vierede und 
Goethe, Werte 15. Dh. 8 
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das Schwarze auf weißem Grunde betrachtet; denn bier Fällt dere 
Tauſchung völlig weg, und die Wirkungen der Ränder find fo 
bar, als wir fie nur in irgend einem andern Falle geſehen haben. 
| Man jebe zuerft das blaue und rothe Vieredk durchs Drlöme an. An 
beiden entfteht der blaue Rand nunmehr oben; diefer, homogen 
mit dem Blauen, verbindet ſich mit vemfelben und {deint es in die 
Höhe zu heben, nur baß der hellblaue Rand sberwärts ſchon zu 
fihtbar if. Das Violette iſt auch herabwärts ins Blaue —* 
genug. Eben dieſer obere blaue Rand iſt nun mit dem rothen Vieredck 
beterogen; er ift kaum ſichtbar, und bie violette Strahlung bringt, 
verbunden mit dem Gelbroth, Fine Pfirſchbluthfarbe zuwege. 


Wenn nun auch gleich in — Falle die obern Rander dieſer 
Vierede nicht horizontal erſcheinen, ſo erſcheinen es die untern 
deſto mehr; denn indem beide Farben, gegen das Weiße gerechnet, 
dunkler find, als fie gegen das Schwarze hell waren, fo entſteht 
unter beiden ber rothe Rand mit Keiner gelben Strahlung; er er» 
fcheint unter dem gelbrotben Biered in feiner ganzen Schönheit, 
und unter dem blauen beinahe, wie er unter dem fchwarzen eb» 
fcheint, wie man bemerken kann, wenn man bie Darunter ges 
ſetzten Bierede und ihre Ränder mit den obern vergleicht. 


116. . 

Um nun biefen ‚Berfuchen die größte Mannigfaltigleit und 
Deutlichleit zu geben, find Bierede von verfchiedenen Farben in 
der Mitte der Tafel balb auf die ſchwarze, halb auf die weiße 
Seite geklebt. Man wird ſie, nach jenen uns nun bei farbigen 
Flachen genugſam bekannt gewordenen Geſetzen, an ihren Rändern 
—— gefärbt finden, und die Vierecde werben in ſich 
jelbft entzwei gerifien und hinaufs oder herunterwarts gerüdt 
feinen. Da nım das Phänomen, das wir vorhin an einem 
rothen und blauen Viered auf fhwarzem Grunde bi3 zur Täufhung 
gefehen baben, und an zwei Hälften eines Bieredd von gleicher 
Farbe fihtbar wird, wie es benn an bem mennigrothen Heinen 
Bierede am allerauffallenbften ift, fo werben wir badurd abermals 
auf vie farbigen Ränder, ihre GStrahlungen und auf die Wire 
tungen ihrer homogenen over heterogenen Natur zu den Flächen, 
an denen fie eriheinen, aufmerkſam gemacht. 

117. 


Ich überlaſſe den Beobachtern, die mannigfaltigen Schattts 
zungen der halb auf Schwarz, balb auf Weiß befeftigten Bierede 
* zu vergleichen, und bemerke nur noch die ſcheinbare konträre 

errung, da Roth und Gelb auf Schwarz hinaufwärts, auf 
Weiß berunterwärts, Blau auf Schwarz berunterwärts und auf 
Weiß hinaufwarts gezogen ſcheinen. 
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118. 

bleibt mir, che ich fchließe, noch Abrig, die fchon bes 
noch auf eine Art zu vermannigfalligen. Es 
der Benbachter die Tafel bergeitalt vor fih, daß fich ber 
Tel oben umb der weiße unten befindet; er betrachte 
Prisma eben jene Bieredde, welche halb auf ſchwarzem, balb 
weiben Grunde ftehen, nun horizontal neben einander: er 
bemerken, dab das rothe Viered durch einen Anſatz zweier 
Nünder geiwinnt; er wirb bei genauer Aufmerkiamleit bie 
Etrablung von oben herein auf der rothen Fläche bemerken, 
gelbe Strahlung nad) dem Weißen zu wirb aber viel 
rn. 119 
an dem gelben Biered ift der rothe Rand fehr merklich, 
ablung identifizirt fih mit der gelben Fläche, nur 

Tele etwas fchöner dadurch. Der untere Rand bat nur 
worig Roth, und die gelbe Strahlung iſt fehr deutlich. Das 
velbkme Biere zeigt oben den dunkelrothen Rand ſehr deutlich; 
ve gelbe Strahlung vermifcht fich mit der blauen Farbe der Fläche 
ud bringt ein Grün bervor; der untere Rand gebt in eine Art 
ven Biolett über, die gelbe Strahlung iſt blaß. An dem blauen 
Sind if der obere rothe Rand kaum fichtbar, die gelbe Strahlung 
iruugt herunterwärts ein ſchmutziges Grün hervor; der untere rothe 
dx und die gelbe Strahlung jeigen fehr lebhafte Farben. 
120. 


Denn man nun in dieſen Fällen bemerlt, daß die rothe 
Häde dur einen Anfap auf beiden Seiten zu gewinnen, die 
wenigftend von einer Seite zu verlieren fcheint, fo 
Rd man, wenn man bie Bappe umlehrt, daß ber weiße Theil 
J und der ſchwarze unten ſich befindet, das umgekehrte Pha⸗ 


121. 

Dean da nımmehr bie homogenen Ränder und Strahlungen 
a den blauen Biereden entjtehen und fi mit ihnen verbinden, 
b jheinen fie beide vergrößert, ja ein Theil der Flächen felbft 
Käner gefärbt, und nur eine genaue Beobachtung wird die Ränder 
m Strahlungen von der Farbe der Fläche felbft unterſcheiden 
Ken; das Gelbe und Rothe dagegen werben nunmehr von ben 
belerogenen Rändern eingefhräntt. Der obere blaue Rand ift an 
beiden fait gar nicht fichibar; die violette Strahlung zeigt fih als 
“u ſchoönes firſchbiuth auf dem Rothen, als ein fehr blaſſes auf 
ven Gelben; die beiden untern Ränder find grün, an dem Rothen 
Mmupig, lebhaft an dem Gelben; die violette Strahlung bemerkt 
Wan unter dem Rothen ſehr wenig, mehr unter dem Gelben. 


PEERIFEE, 
i 


g= 
* 


57 


“ 


3 
€ 


36 Beiträge zur Optit. 


122. 

Es laſſen ſich diefe Verſuche noch fehr vernielfältigen, wie ich 
denn bier die farbigen Ränder ver dunkelrothen, hochgelben, grünen 
und beüblauen Wierede, die fi auf ver einen Seite der Tafel 
gleichfalls zwiſchen dem Schwarzen und Weißen befinden, nicht 
umftändlich befchreibe und bererzähle, da fie fich jeder Beobachter 
leicht felbft deutlih machen und fih aufs neue überzeugen kann, 
daß die farbigen Bierede neben einander deßwegen durchs Prisma 
verſchoben erfcheinen, weil der Anfag der homogenen und hetero⸗ 
genen Ränder eine Täuſchung heroorbringt, die wir nur durch 
eine forgfältige Reihe von Erfahrungen rektifiziren können. 


XI Nacherinnerung. ’ 


Ich beichließe hiermit vorerft den Vortrag jener prismatiſchen 
Erfahrungen, melde ih die ſubjektiven nennen darf, indem 
die Erfheinungen in dem Auge des Beobachters vorgehen, wenn _ 
ohne Prisma an den Objekten, welche gefehen werben, eine Spur 
des Phänomens nicht leicht zu entdeden ift. 

€3 leiten fih alle diefe Verſuche von einer einzigen Erfahrung 
ab, nämlid daß wir nothwenbig zwei entgegengelegte Ränder vor 
uns ftellen müfjen, wenn wir fämmtliche prismatifche Yarben auf 
einmal ſehen wollen, und daß wir dieſe Ränder verhältnikmäßig 
an einander rüden müflen, wenn bie von einander getrennten, 
einander entgegengejegten Erſcheinungen fi verbinden und eine 
Sarbenfolge durch einen gemiſchten Webergang darftellen follen. 

babe meine Bemühungen nur darauf gerichtet, die ein⸗ 

fachen Erfahrungen in fo viele Yälle zu vermannigfaltigen, als es 
mir jegt möglid war und nüßlich fchien, und ich hoffe, daß man 
meine Arbeit nicht deßwegen geringer ſchätzen wird, weil fi alle 
von mir vorgetragenen Verſuche auf einen einzigen wieder zurück⸗ 
bringen laflen. Die unzähligen Operationen der Rechenkunſt laſſen 
fih auf wenige Formeln rebuziren, und die Magnetnabel zeigt ung 
eben darum den Weg von einem Ende des Meers zum andern, 
fie hilft uns aus den verworrenften unterirbifchen Labyrinthen, 
laßt uns über Thäler und Flüffe das Maß finden und giebt uns 
zu vielen ergöglichen Kunftftüden Anlaß, eben weil fie fih un⸗ 
veränderli nad) einem einfachen Gejege richtet, das auf ımferm 
ganzen Planeten gilt und alfo überall ein gewifle® Hier und 
ort angiebt, das ber menſchliche Geiſt in allen Fällen zu 
bemerlen und auf unzählige Art anzuwenden und zu benuben 


verftebt. 
Ein foldhes ©efeg kann gefunden, deutlich gemacht und taufends 


m 
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* angewendet werden, ohne daß man eine theoretiſche Er⸗ 
gewählt ober gewagt hat. 

Pe ih mir ſchmeicheln, in eines jo durdgearbeiteten Materie, 

an die Lehre won den Farben ift, etwas Nüpliches und Zwed⸗ 
Neelihes zu leiſten, fo kann ich es nur alsdann, wenn ich die 
vielen e, welche bezüglih auf Entſtehung der Farben von 
da welen Beobachtern angeftellt worden und die überall zerftreut 
a lammentein und fie nad) ihrer natürlichen Verwandt: 

weitere Südhät, in Orbnung ftelle, 

Mann id mir mir verzeihen, wenn ich nicht gleich anzeige, wos 
jer ich fie nehme, mo und wie fie bisher vorgetragen worden, 
we man fie zu erklären gefucht, und ob fie biefer oder jener 
Deorie gänftig ſcheinen. Was für Kenner überfläflig ift, dürfte 
ben Beshaber verwirren, und leicht werden Streitigleiten erregt, 
man fo viel als möglich zu vermeiden bat. Sind die Pa: 
keriglien einmal beifammen, fo ergiebt fi die Anwendung von 


& 


ER. r 


Eben fo wird man mir vergeben, wenn ich langfamer vors 
wärts gehe, ala ich mir ed anfangs vorgefekt, und, um feinen 
dehltritt zu thun, meine Schritte zufammenziebe. 


Erklärung der Rupfertafel, 


Das zufammengefette hohle Prisma iſt hier ſchwebend vorge⸗ 
Kit, Dean Tann feine zwei undurchfichtigen bleiernen Seiten 
von den durchſichtigen gläfernen leicht unterjcheiden, und man 
neh, dab Die —* nicht zugeſchloſſen iſt. Man ſieht das 
ſqanale Fenſierblei, durch welches das ganze Inſtrument ver⸗ 
tunden wird, indem ſolches an allen Raͤndern hingeführt und 
wehl verfüttet if. Es ſchwebt dad Prisma über feinem Geftelle; 
dieſes bat zwei Seitenbretter, welche mit Leiften eingefaßt find, 
m das Prisma zu empfangen. Die eine Leifte ir furz und 
änfad), die andere länger und eingefchnitten. Dieſer Einjchnitt 
dient, wenn dad Prisma unmittelbar an den Brettern niebers 
gelafien ift und auf den Leiften ruht, eine ausgefchnittene Pappe 
vor die eine Fläche des Prisma zu ſchieben und dadurch Ver⸗ 
* bemorgubringen, welche wir in den folgenden Stüden vor⸗ 


Die erft b eſchriebenen Seitenbretter find durch bewegliche 
Mıoken verbunden und können durch eine Schraube 
den angezogen oder von denfelben entfernt und aljo 
en Brian genau angepaßt werben 
Die beiden Pfoſten —* auf einem Boden von ftarlem Holz, 
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das einwärts vertieft ift, damit das aus dem prismatifchen 
fäß allenfalls auströpfelnde Wafler aufgefangen werde. Die Lei 
der oben beichriebenen Seitenbretter geben unterwärts nidht zu 
fammen, damit das Waller ungebinbert abträufeln nme. | 
Sch empfeble —— den Liebhabern dieſes leicht zu ver 
fertigende Inſtrument und erſuche ſie, des an einem offenen 
Fenſter den Sonnenftrablen auszuſehen. Man wird zum Boraud 
mande merkwürdige Erſcheinung gewahr werben, die ich erfl 
fpäter, in ihrer Neibe, aufführen Tann. | 


Zur Sarbenlehre, 
Divaktifcher Theil. 


Ber Durchlauchtigſten Herzogin und Frauen 
Ssuifen 
regierenden Herzogin von Gadıfen » Weimar und Eifenad. 


Durhlaudtigfte Herzogin! 
Gnadigſte Frau! 


| Wäre der Inhalt des gegenwärtigen Werkes auch nicht durch⸗ 

' us geeignet, Ew. Durchlaucht vorgelegt gu werben, könnte die 

 Wehenblung des Gegebenen bei ſchärferer Prüfung aum g 
thun, gehören doch dieſe Bande Ew. Durchlaucht ganz 2 
a mb find feit ihrer früheren Entſtehung Höchftvenenfelben ges 


win 

| Denn hätten Ew. Durchlaucht nit die Gnade gehabt, über 

We — ſowie über verwandte Naturerſcheinungen einem 

| Bortrag Ihre Aufmerkſamleit zu fchenten, fo hätte 
ich Pi wohl fhwerlih im Stande gefunden, mir felbft manches 

,‚ manches auseinander Liegende zuſammenzufaſſen 

ir eine Arbeit, wo nit zu vollenden, doch wenigftens abzu⸗ 


Denn eB bei einem’ mündlichen Bortrage möglich wirb, bie 
fogleid vor Augen zu bringen, mandes in ver 
Kiiedenen Rüdfichten wiederkehrend barzuftellen, fo ift dieſes 
— ein großer Vortheil, welchen das geſchriebene, das ge⸗ 

wie Blatt vermißt. Möge jedoch Dasjenige, mas auf dem 
Bapier mitgeiheilt werben Tonnte, Höcftbiejelben zu einigem 

allen au jene Stunden erinnern, bie mir unvergeßlich 
keiben, fo wie wir ununterbrochen alles das mannigfaltige Oute 


ut 


Hug 


h 
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vorſchwebt, das ich feit längerer Zeit und in den bebeutenbften 
Augenbliden meines Lebens mit und vor vielen andern Ew. Durch 
laucht verdanke. 
Mit innigſter Verehrung mich unterzeichnend 
Ew. Durchlaucht 
unterthanigſter 
Weimar, den 80. Januar 1808. 3.9. v. Goethe. 





Vorwort. 


Ob man nicht, indem von den Farben geſprochen werden 
ſoll, vor allen Dingen des Lichts zu erwähnen habe, iſt ein« 
ganz natürliche Frage, auf die wir jedoch nur kurz und aufrichtig 
erwiedern, es fcheine beventlih, da bisher ſchon fo viel um 
mancherlei von dem Lichte gefagt worden, das Gefagte zu wieder: 
bolen oder das oft Wieberholte gu vermehren. 

Denn eigentlih unternehmen wir umfonft, das Weſen eine: 
Dinges auszudrüden. irtungen werben wir gewahr, und ein: 
volltändige Gefchichte diefer Wirkungen umfaßte wohl allenfalls 
das Weſen jenes Dinge. Bergebens bemühen wir und, der 
Charakter eines Menſchen zu ſchildern; man ftelle dagegen fein: 
Handlungen, feine Thaten zufammen, und ein Bild des Charakters 
wird uns entgegentreten. 

Die Farben find Thaten des Lichts, Thaten und Leiden. Ir 
diefem Sinne können mir von denſelben Aufihlüfle über das 
Sicht erwarten. Farben und Licht ftehen ziwar unter einander ir 
dem genauften Berbältniß, aber wir müflen ung beide als De 
ganzen Natur angehörig denken; denn fie ift e8 ganz, die fid 
dadurch dem Sinne des Auges befonverd offenbaren will. 

Ebenſo entvedt fih die ganze Natur einem anderen Sinne 
Man fliege das Auge, man Öffne, man fhärfe das Ohr, um 
vom leifeiten Haud bis zum mildeften Geräufh, vom einfadhfter 
Klang bis zur höchſten Zufammenftimmung, von dem beftigfter 
leidenſchaftlichen Schrei bis zum fanfteften Worte der Vernunf 
ift e8 nur die Natur, die fpridt, ihr Dafein, ihre Kraft, ib: 
Leben und ihre Berbältnifie offenbart, fo daß ein Blinder, ven 
das unendlih Sichtbare verfagt ift, im Hörbaren ein unendlid 
Lebendiges faflen kann. 

So Sprit die Ratur hinabwärts zu andern Sinnen, zu be 
fannten, verlannten unbelannten Sinnen; fo fpricht fie mit fich felbf 
und zu ung durch taufend Erſcheinungen. Dem Aufmerljamen ift fi 
nirgends tobt noch ftumm; ja dem ftarren Erdkorper bat fie einen 
Vertrauten zugegeben, ein Metall, an vefien Heinften Teilen 
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! wrlesjnige, was in der ganzen Mafie vorgeht, gewahr werben 


fie. 

| 6e mannigfaltig, fo verwidelt und unverftänplih uns oft 
icſe Sprache heine mag, fo bleiben doch ihre Elemente immer 
icſcbigen. Mit Ieifem Gewicht und Gegengewicht wägt ſich die 
in und ber, und fo entfteht ein Hüben und Brüben, ein 


EER 


Üben und Unten, ein Zuvor und Hernach, wodurch alle die Er: - 


feinaugen bedingt werben, die uns im Raum und in der Beit 


Dice allgemeinen Bewegungen und Beftimmungen werben 
wir auf die verſchiedenſte Weiſe gewahr, bald als ein einfaches 
Meßen und Anziehen, bald als ein aufblidendes und vers 
Waindended Licht, als Bewegung der Luft, als Erſchutterung 
id Köryerd, ala Säurung -und Entſaurung; jedoch immer als 
wihindend oder frennend, das Dafein bewegend und irgend eine 
Ic von Leben befördem. 

Jabem man aber jenes Gewicht und Gegengewicht von uns 
—* Birtung zu finden glaubt, fo hat man auch vieſes Vers 
Klub zu begeichnen verfuht. Man bat ein Mehr und Weniger, 
ı a Bieten ein Widerſtreben, ein Thun ein Leiden, ein Vor⸗ 

ingendes ein Zuruchhaltendes, ein Heftiges ein Mäßigenpes, 

en Minnlihes ein Weibliches überall bemerkt und genannt; und 

R eifieht eine Sprache, eine Symbolik, die. man auf ähnliche 
' Ale al Gleichniß, als nahverwandten Ausorud, als unmittels 
dr paflendes Wort anwenden und benugen mag. 

u Diele univerfellen Bezeichnungen , dieſe Naturſprache auch auf 
de darbenlehre anzuwenden, dieſe Sprache durch bie Yarbenlehre, 
| wi die Monnigfaltigkeit ihrer Erſcheinungen zu bereichern, zu 
amelen und fo die Mitiheilung höherer Anſchauungen ımter 
| er fremden ber Natur zu erleichtern, war bie Hauptabficht des 
| yemmirtigen Wertes. 
VRie Arbeit felbft zerlegt fich in drei Theile. Der erfte giebt 
| ven Gitwurf einer Farbenlehre. In demielben find die unzähs 
 Ägen Falle der Erfheinungen unter gewifle Hauptphänomene zus 
—— welche nad einer Ordnung aufgeführt werben, 





de zu vechtfertigen der Einleitung überlafien bleibt. - Hier aber 
Rs bemerlen, daß, ob man ſich gleich überall an die Erfah: 
| gen gehalten, fie fiberall zum Grunde gelegt, doch vie theos 
be Anficht nicht verſchwiegen werben Tonnte, welche ven Ans 

l̃ dee Aufftellung und Anordnung gegeben. 
es doch eine höchſt wunderliche Forderung, die wohl 
nmqmal gemacht, aber auch ſelbſt von denen, die fie machen, 
u erfüllt wird: Erfahrungen ſolle man ohne irgend ein theore⸗ 
A Band vortragen und dem Lefer, dem Schüler überlaflen, 


⸗ 
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ſich felbft nach Belieben irgend eine Ueberzeugung gu bil 
Denn das bloße Anbliden einer Sache kann ung nidht TO 
Jedes Unfehen gebt über in ein Betrachten, jedes Betrachten 
ein Sinnen, jedes Sinnen in ein Berfnüpfen, und fo 
man fagen, daß wir fchon bei jedem aufmerkſamen Blid in 
Welt tbeoretifiven. Diefes aber mit Bemußtfein, mit Se 
lenntniß, mit Freiheit und, um uns eines gewagten Wortes A 
bedienen, mit Ironie zu thun und vorzunehmen, eine ſolche 
wanbtbeit ift nötbig, wenn die Abſtraktion, vor ber wir 2 
fürchten, unfhäplih und das Erfahrungsreſultat, das wir hoff 
recht lebendig und nüglich werben foll. 

Im zweiten Theil befhäftigen wir uns mit Entbüllung d 
Rewtoniihen Theorie, welche einer freien Anfidht der Farbeı 
erſcheinungen biäher mit Gewalt und Anſehen entgegengeftander 
wir beftreiten eine Hypotheſe, bie, ob fie gleih nit mehr braud 
bar gefunden wird, body nod immer eine herlömmlide Achtun 
unter den Menſchen behält. Ihr eigentlihes Verhaltniß mu 
deutlich werben, die alten Irrthüumer find megzuräumen, tert 
die Farbenlehre nicht wie bisher hinter fo mandem anberen 
befier bearbeiteten Theile ver Raturlehre zurüdbleiben ſoll. 

Da aber der zweite Theil unjres Wertes feinem Inhalte nad 
troden, der Ausführung nach vielleicht zu heftig und leidenſchaft 
lich fcheinen möchte; fo erlaube man uns bier ein beiteres Gleich 
niß, um jenen ernfteren Stoff vorzubereiten und jene lebhafte 
Behandlung einigermaßen zu entfchuldigen. 

Wir vergleichen die Newtoniſche Farbentheorie wit einer alten 
Burg, welche von dem Erbauer Anfangs mit jugenblicher Ueber: 
eilung angelegt, nad dem Bebürfniß der Zeit und Umſtunde jes 
doch nach und nah von ihm erweitert und ausgeftattet, nicht 
weniger bei Anlaß von Fehden und Feindfeligleiten immer mehr 
befeftigt und gefichert worden. 

So verfuhren auch feine Nachfolger und Erben. Man war 
gendtbigt, das Gebäude zu bergröberm, bier baneben, bier daran, 
dort hinaus zu bauen; gendth at durch die Vermehrung innerer 
Bebürfnifie, durch die Zudringlichkeit äußerer Widerſacher und 
durch mande Bufälligleiten. . 

Ulle diefe fremdartigen Theile und BZuthaten mußten wieber 
in Verbindung gebracht werben buch die feltfamften Galerien, 

en und Gange. Alle —— — es ſei von Feindes 

d oder durch die Gewalt der Zeit, wurden gleich wieder her⸗ 
geſtellt. Man zog, wie es nöthig warb, tiefere Gräben, erhöhte 
die Mauern und ließ es nicht an Thürmen, Grlern und Schieß⸗ 
harten fehlen. Diefe Sorgfalt, diefe Bemühungen bradten ein 
Borurtbeil von dem hoben Werthe der Feſtung hervor und ers 








Dipattifäjer Thell. 43 


‚ obgleih Bau- und Befeſtigungslunſt bie get über fehr 
waren und man fih in andern Füllen viel befiere Woh⸗ 
au Waffenpläge einzurichten gelernt hatte. Vorzüglich 
Durg in Ehren, weil fie niemals einge 
1, weil fie fo manden Angriff abgefhlagen, manche 

vereitelt und fich immer als Jungfrau gehalten en hatte. 
dauert noch bis jegt. Niemanden fällt 


imer vortrefflichen Dauer, von ‚feiner —— "it man 
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vy bier die Rede nicht von einer Iangwierigen Bela 
sber einer Ineiieihaften Fehde. Wir finden vielmehr jenes 
ÜBunber ver Welt fon als ein verlafienes, Einfturg dro⸗ 
— und beginnen ſogleich von Giebel und Dach 
—* Umftände abzutragen, damit bie Sonne 
einmal in das alte Rattens und Eulenneft binein- 
dem Auge des verwunderten Wanderer offenbare jene 
wer unzufammenhängende Bauart, das enge Rothdürftige, 
vs zuiällig Aufgebrungene, das abfichtlich Gelünftelte, das kum⸗ 
werlich Beflidte. Ein folder Sinblid ift aber aiabann nur mögs 
Eh, wenn eine Mauer nad ber andern, ein Gewölbe nach dem 
ıunern FElt und der aut, fo viel fich thun laͤßt, auf der 
Etelle hintweggeräumt wird 
Dieſes zu leiften und wo möglih den Plab zu einen, die 
gereuuenen Materialien aber fo zu ordnen, daß fie bei einem 
ueuen Gebäude wieder benupt werben Hhnnen, ift die befchwerliche 
wir uns in dieſem zweiten Theile auferlegt haben. 
Gelingt es und nun, mit feober Anwendung möglichiter ft 
un Gejſchickes jene Baftille zu jchleifen und einen freien 
s gewinnen, ko iſt Teineswegs die Abficht, ihn “ me (gl 
gen; 
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wieder mit einem neuen Gebäude zu überbauen un gu 
wir wollen und vielmehr deſſelben Pebienen, um eine ſchoͤne Reihe 
musmigfaltiger Geftalten norzuführen, 

Der dritte Ebeil 5 Bleibt va baber hiſtoriſchen Unterfuchungen und 
Verarbeiten gewidmet. Aeußerten wir oben, daß die Geſchichte 
des Menfchen den Menſchen varftelle, ſo fäßt fi bier auch wohl 
behaupten, dab bie Geſchichte der Wiſſenſchaft die Wiſſenſchaft 
ieh ſei. Dan kann dasjenige, was man befipt, nicht rein ers 

‚ bis man das, was Andere vor und beieflen, zu erkennen 
Ran wird fih an den Vorzügen feiner deit nicht wahr⸗ 
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baft und reblich freuen, wenn man bie Borzüge der Ber ngen. 
beit nicht zu würdigen verfteht. Aber eine Geſchichte der e Sar 
lehre zu ſchreiben oder auch nur vorzubereiten war unmöglich, fo 
lange ie Rewtonifche Lehre beftand. Denn kein ariftolratifcher 
Düntel hat jemals mit foldhem unerträglichen Webermuthe auf 
Diejenigen berabgefehen, die nicht zu feiner Silbe gehörten, als 
. die Rewtonifhe Schule von jeher fiber Alles abgejprochen but, 
was von ihr geleiftet war und neben ihr geleiftet warb. 
Verdruß und Unmillen fiebt man, wie Brieftley in feiner * e⸗ 
[hide der Optik und fo Mande vor und nad ihm das Heil 
er Farbenwelt von der Epoche eines gefpalten fein —— 
—* herdatiren und mit hohem Augbraun auf er Altern u 
Mittleren berabfeben, die auf dem rechten Wege ru —— 
und im Einzelnen Beobachtungen und Gedanken ee 
die mir nicht bäffer -anftellen können, nicht richtiger faflen en! 
Bon Demjenigen nun, der die Geſchiht⸗ irgend eines Wiſſens 
überliefern will, können wir mit Recht verlangen, daß er ung 
Nachricht gebe, wie die Phänomene nach und nad belannt ges 
worden, wa3 man darüber phantafirt, gemwähnt, gemeint und 
gedacht "habe. Diefes Alles im Bufammen nge vorzutragen, bat 
große Schwierigkeiten, und eine Geſchichte ji ſchreiben ift immer 
eine bedenlliche Sack. Denn bei dem red ichften —— kommt 
man in Gefahr, unredlich zu ſein; ja wer eine ſolche Darſtellung 
unternimmt, erflärt zum voraus, daß er ‚Mandes ins Licht, 
Manches in Schatten fehen werde. 
Und doc bat fi der Verfafler auf eine ſolche Arbeit lange 
gefreut. Da aber meiſt nur der Vorſatz als ein Ganzes vor 
Unferer Seele ſteht, das Vollbringen aber gewöhnlich nur m nad 
weife geleiſtet twird, fo ergeben wir und darein, ftatt ber 
ſchichte Materialien. zu berfelben zu liefern. Sie —— in 
Ueberſetzungen, Auszügen, eigenen und fremden Urtheilen, Win: 
ten und Andeutungen, in einer Sammlung, der, wenn fie nicht 
allen Forderungen entipriht, dod das Lob nicht mangeln wird, 
daß fie mit Ernft und Liebe gemacht fei. Webrigens mögen viels 
leicht foldhe Materialien, zwar nicht ganz unbearbeitet, aber doch 
unverarbeitet, dem denfenden Lefer um deſto angenehmer fein, 
als er ſelbſt Ru, nach eigener Art und Weile‘, ein Ganzes dar 
u u bilden die Bequemlichleit findet. 
it gedachtem dritten biftorifchen Theil ift jedoch noch nicht 
Wir haben daher noch einen vierten fupplemens 
* binzugefügt. Dieſer enthält die Reviſion, um derentwillen 
vorzüglich die Paragraphen mit Nummern verfehen worben. Denn 
indem bei ber Redaktion einer foldhen Arbeit Giniges vergefien 
werben kann, —X beſeitigt werden muß, um die Aufmerkſam⸗ 
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abzuleiten, Anderes erft binterbrein erfahren wird, auch 
einer —— und Berichtigung bedarf, ſo ſind Rad: 
J und Verbeſſerungen unerlaßlich. Bei diefer Ges 
isunbeit Haben wir denn auch die Citate nachgebracht. Sobann 
dbelt dieſer Band noch einige einzelne Aufſaͤtze, z. B. über bie 
cusfphärijchen Farben, welche, indem fie in dem Entwurf zer⸗ 
keut vortonamen, bier zufammen und auf einmal vor die Bhan- 
. ae gebracht werben. 
Führt vum vieler Aufjak den Lefer in das freie Leben, fo 
ein anderer das Tünftlihe Wiſſen zu befördern, indem er 
ven zur Farbenlehre künftig nötbigen Apparat umſtändlich be- 


Schließlich bleibt uns nur noch übrig, ber Zafeln zu geben- 
a, weiche wir dem Ganzen beigefügt. Und bier werden wir 
Taljh an jene Unvolißänbigtei und Unvolllommenbeit erinnert, 

2dde umjer Bert mit allen Werten diefer Art gemein bat. 
Deun wie ein gutes Theaterftüd eigentlich kaum zur Hälfte 
m Papier gebracht werben Tann, vielmehr der größere Theil des⸗ 
idben wem Glanz der Bühne, der Perjönlichleit des Saanlvielers, 

der Kraft t feine Stimme, der Eigentbümlichleit feiner Be 

gu, ja dem Geiſte und der guten Laune bes Zuſchauers an eim 
genen bleibt, jo in es noch viel mehr der Fall mit einem Buche, 





zie fie durch —* Vorrichtungen nach Zweck und —*— 
dargeſtellt werben können, als Tett erſt anſchaulich machen; als⸗ 
kun würde jedes Erläutern, Erllaren, Auslegen einer lebendigen 
Birtung nicht ermangeln. 
Em bödft —** Surrogat?find hiezu die Tafeln, bie 
vergleichen Schriften beizulegen pflegt. Ein freies pbufiiches 
Ehänsmen, das nad allen Seiten wirkt, ift nicht in Linien zu 
isien und im Durchſchnitt anzudenien. Niemand fällt e3 ein, 
hemifche Berfuhe mit Figuren zu erläutern: bei den phufifchen, 
naiperwaubten ift es jedoch hergebracht, weil fih eins um das 
andere daburch leiften laßt. Aber ſehr oft ftellen dieſe Figuren 
zur Begriffe bar; es find ſymboliſche Hülfsmittel, hieroglyphiſche 
Ueberlieferungsweijen, welche fih nad und nach an die Stelle 
des —— — an die Stelle der Natur ſetzen und die wahre 
iß hindern, anſtatt fie zu befordern. Entbehren konnten 
suh wie der Tafeln nicht; doch haben wir fie jo einzurichten ges 
faht, dab man fie zum didaltiſchen und polemiſchen Gebrauch 
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getroft zur Hand nehmen, ja gewiſſe berfelben als einen Theil 
des nöthigen Apparats anſehen kann. 

Und jo bleibt uns denn nichts meiter übrig, als auf die 
Arbeit felbft hinzumelfen und nur vorher noch eine Bitte zu wies 
derholen, die fhon fo mancher Autor vergebens getban hat und 
bie bejonder der deutſche Leſer neuerer Zeit fo felten gewährt: 

8i quid novisti rectius istis, 
Candidus imperti; si non, his ulare mecum. 


Entwurf einer Farbenlehre. 


Si vera nostre sunt aut felse, erunt talia, licet 
nostra per vitam defendimus. Post fata nostra pueri, 
qui nunc ludunt, nostri Judioes erunt. 


Einleitung. 


Die Luft zum Willen wird bei dem Menfchen zuerſt vadurch 
angeregt, daß er bedentende Phänomene gewahr wird, die feine 
Aufmerkſamkeit an fih ziehen. Damit nun diefe dauernd bleibe, 
fo muß fi eine innigere Thellnahme finden, die und nad und 
nad mit den Gegenſtänden belannter macht. Sbannn bemerken 
wir erft eine grobe Mannigfaltigteit, die uns ale Menge ents 
gegendringt., Wir find gendthigt zu fondern, zu unterſcheiden 
und wieder zufammenzuftellen; wodurch zulegt eine Orbnung ents 
fteht, die ch mit mehr over weniger Zufriedenheit überſehen läßt. 

Dieſes in irgend einem Fade nur einigermaßen zu leiften, 
wird eine anhaltend firenge Beichäftigung nöthig. Deßwegen 
finden wir, daß die Menſchen lieber durch eine allgemeine theo⸗ 
retifche Anficht, durch irgend eine Erllärungsart die Phänomene 
bei Seite bringen, anftatt fi die Mühe zu geben, das Ginzelne 
kennen zu lernen und ein Ganzes zu erbauen. 

Der Verſuch, die Farbenerfheinungen aufs und —— 
ſtellen, iſt nur zweimal gemacht worden, das erftemal von Theo« 
phraſt, ſodann von Boyle. Dem gegenwärtigen wird man bie 
dritte Stelle nicht ftreitig machen. 

Das nähere Berhältniß erzählt uns die Geſchichte. Hier fagen 
wir nur fo viel, daß in dem verflofienen Jahrhundert an 
folde Zufammenftellung nicht gedacht werben Tonnte, weil New⸗ 
ton feiner Hypotheſe einen verwidelten und abgeleiteten Berjuch 
zum Grund gelegt batte, auf welchen man bie übrigen gubringen 
den Erſcheinungen, wenn man fie nicht verſchweigen und befeitigen 
tonnte, tünftlih begog und fie in ängftlihen Berbältsiffen ums 


| 
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herſtellte; wie etwa ein Aſtronom verfahren müßte, ber aus Brille 
in die Die Mitte unferes Syſtems fegen möchte. Ex wäre 
zauöthigt, vie Erbe, die Sonne mit allen übrigen Planeten um 
sen Tubalteruen Körper herum zu bewegen und durch Fünftliche 
Beredungen und Borftellungsweifen das Irrige feines erften 
Amichmens yı verſteden und zu beſcho en. 
Sdeeiten wir nun in Grinnerung deflen, was wir oben vors 
nertlidh —— weiter vor. Dort jepten wir das Licht als 


tur —* die Pate gli, welche auf der Tafel eine weit 
reilteusmener fichtbare Welt, als die wirkliche fein kann, hervor⸗ 
—7 vermag. 

Pas Auge hat fein Dafein dem Licht zu danken. Aus gleihgüil: 
gen thieriſch —— — ruft ſich das Licht ein Organ hervor, 
das ſeines Sei chen werde; und fo bildet ſich das Auge am Lichte 
ars Lid, damit das innere Licht dem Außern entgegentrete. 

Siebei erinnern wir und der alten ionifhen Schule, welche mit 
te sroßer Bebeutfamleit immer wieberholte, nur won Gleichem werde 
—— erkannt; wie auch der Worte eines alten Myſtikers, vie 

eir in deutſchen Reimen folgendermaßen ausprüden möchten: 


Bär’ nicht das Auge fonmenhaft, 

Wie könnten wir das Licht erbliden? 
Lebt’ nicht in uns des Gottes eigne Kraft, 
Bie Iinnt’ uns Göttliches entzüden? 


Jene unmittelbare Verwandtſchaft des Lichtes und des Auges 
zird Niemand läugnen, aber ſich beide zugleih als eins und 
tzfielbe zu denlen, bat mehr Schwierigleit. Indeſſen wird es 
Itliger, wenn man behauptet, im Auge wohne ein rubendes 
Licht, das bei der mindeften Veranlaflung von innen ober von 


zen erregt werde. Bir können in der Finſterniß durch Forde⸗ 


ungen der Ginbildungstraft uns die hellſten Bilder hervorrufen. 


Im Traume erſcheinen uns die Gegenftände wie am vollen Zage. 


In wachenden Zuſtande wird uns die leifefte Außere —*8 
 welung bemerkbar; ja wenn dad Drgan einen mechaniſchen Ans 
| %ob erleidet, fo 6 springen Licht und Farben hervor. 

Biclleicht aber machen bier Diejenigen, melde nad einer 
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gewiflen Orbnung zu verfahren pflegen, bemerflih, daß wir ja noch 
nicht einmal entſchieden erflärt, was denn Farbe ſei? Dieſer Frage 
mödten wir gar gern bier abermal® ausweichen und uns auf 
unfere Ausführung berufen, wo wir umftänblich gezeigt, wie fte 
erſcheine. Denn es bleibt uns auch bier nit? übrig, als zu 
wiederholen, bie Farbe fei die gejebmäßige Natur in Bezug auf 
den Sinn des Auges. Auch bier müſſen wir annehmen, daß 
Jemand diefen Sinn habe, daß Jemand vie Einwirkung ber 

auf diefen Sinn kenne: denn mit dem Blinden läßt ih mit von 
der Farbe reden. 

Damit wir aber nit gar zu ängitlid eine Erllarung zu ver⸗ 
meiden fcheinen, fo möchten wir das Grftgefagte folgenbermaßen 
umſchreiben. Die Farbe fei ein elementare Naturpbänomen für 
den Sinn des Auges, das ſich, wie die übrigen alle, durch Tren⸗ 
nung und Gegenfag, durch Miſchung und Bereinigung, durch 
Erhöhung und Neutralifation, duch Mittbeilung und Verthei⸗ 
lung u. |. w. manifeftirt und unter diefen allgemeinen Naturformeln 
am beften angeſchaut und begriffen werben kann. 

Diefe Art, fih die Sache vorzuftellen, können wir Niemand 
auforingen. Wer fie bequem findet, wie wir, wird fie gern in 
fih aufnehmen. Eben fo wenig haben wir Luft, fie künftig durch 
Kampf und Streit zu vertbeivigen. Denn es hatte von jeber 
etwas Gefährliches, von ver Farbe zu handeln, bergeftalt, daß 
einer unſerer Borgänger gelegentlih gar zu äußern wagt: „Hält 
man dem Stier ein rothes Tuch vor, fo wird er wüthend; aber 
der Philofoph, wenn man nur überhaupt von Farbe fpriht, fängt 
an, zu raſen.“ 

Sollen wir jedoch nunmehr von unferem Vortrag, auf den 
wir uns berufen, einige Rechenſchaft geben, jo müflen wie wor 
allen Dingen anzeigen, wie wir bie verjchievenen Beringungen, 
unter Welchen die Farbe fi) zeigen mag, gefondert. Wir fanden 
breierlei Erſcheinungsweiſen, breierlei Arten von Farben oder, 
wenn man lieber will, breierlei Anfichten verfelben, deren Unter- 
ſchied ſich ausſprechen läßt. 

Wir betrachteten alſo die Farben zuerſt, in ſofern ſie dem 
Auge angehören und auf einer Wirkung und Gegenwirkung veſ⸗ 
felben beruben; ferner zogen fie unfere Aufmerkjamleit an fich, 
indem wir fie an farblojen Mitteln oder durch deren Beihülfe ge: 
wahrten; zulegt aber wurben fie und merkwürdig, indem wir fie 
als den Gegenftänden angebörig denken konnten. Die erften nannten 
wir phyfiologifche, die zweiten phyſiſche, die —— re nt: 
ſche Farben. Jene find unaufhaltſam flüchtig, Bi: lei vor— 
übergehenn, aber allenfall3 verweilend, bie legten feſtzuhalten biz 
zur fpäteften Dauer. 
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Jade wir fie num in folder natu emäßen Drbnung, zum 
Pehaf eines didaltiſchen Vortrags, möglihft ſonderten und aus 
enanber hielten, gelang es uns zugleich, fie in einer ftetigen 
Reihe darzußellen, die flüchtigen mit ben verweilenden, und biefe 
wueber wit ben dauernden zu perfnüpfen und fo die erft ſorg⸗ 
ſAris gezogenen Abtheilungen für ein hoheres Anſchauen wieder 


Hierauf haben wir in einer vierten Abtheilung unſerer Arbeit, 
was biß dahin von den Yarben unter mannigfaltigen befonbern 
Beningungen bemerkt worben, im Allgemeinen audgefprochen und 
** ih den Abriß einer künftigen Farbenlehre ent⸗ 
— ſagen wir nur ſo viel voraus, daß zur 
der Farbe Licht und Finſterniß, Helles und Dunfles 
** wenn man ſich einer allgemeinern I bebienen will, Licht 
und Rihtliht gefordert werde. Zunachſt am Licht entftebt und 
eine Farbe, die wir Gelb nennen, eine andere zunädft an der 
Aufterniß, die wir mit dem Worte Blau bezeichnen. Diefe bei⸗ 
wenn wir fie in ihrem veinften Zuſtand bergeftalt vermi⸗ 
‚dab fie ſich OO das Gleichgewicht halten, bringen eine 
hervor, welche wir Grün heißen. Jene beiden erften Farben 
aber auch jede an ſich ſelbſt eine neue Erſcheinung her⸗ 
verbringen, indem fie ſich verdichten oder verdunkeln. Sie er⸗ 
balten ein —— Anſehen, welches ſich bis auf einen ſo hohen 
Grad ſteigern kann, daß man das urfprünglihe Blau und Gelb 
km barın mehr erfennen mag. Doch Tapt fih das höchſte und 
reime 
dei man 


Huch 


Roth, v Per in pbafihen Fällen, dadurch berporbringen, 
die beiden Enden des Gelbrotben und Blaurotben 
Dieſes F die lebendige Anſicht der Farbenerſcheinung 
Man kann aber auch zu dem fpezifizirt fertigen 
Gelben ein fertiges Roth annehmen und rüdwärts 
beroorbringen, was wir vorwärts- durch Inten⸗ 
en, Mit dieſen drei oder ſechs Farben, welche 
ſich ——— in einen Kreis einſchließen laſſen, bat die elementare 
lein zu thun. Alle übrigen ins Unendliche gehenden 
gehoren mehr in das Angewandte, gehören zur 
; Malers, des Farbers, überhaupt ins Leben. 

Sollen wir fodann noch eine allgemeine Sigentdort ausſprechen, 
fe kun die Farben Dur Fr Halblichter, als Halbfchatten ans 
wfichen, weßhalb fie denn wenn fie gufammengemifcht ihre 
weichen ae nen. wedhfefet aufheben , ein Schattiges, 


*8 ale fünften Abtheilung follten jobann jene nachbar⸗ 
Ken Berhälinife —— werden, in welchen unſere Farben⸗ 
lchre mit dem übrigen Wiſſen, Thun und Treiben zu ſtehen 

Bsetke, Werte. 15. Br. 4 
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wünſchte. So wichtig diefe Abtbeilung ift, fo mag fie vielleicht 
gerade eben deßwegen nicht zum beften gelungen fein. Doch wenn 
man bedenkt, daß eigentlih nachbarliche Verhältniſſe fih nicht 
eher ausfprechen laflen, als bis fie fih gemadt haben, fo Tann 
man fi) über das Miplingen eines ſolchen erften Berfuches wohl 
tröften. Denn freilich iſt erft abzuwarten, wie Diejenigen, denen 
wir zu dienen fuchten, denen wir etwas Gefälliges und Nügliches 
zu erzeigen dachten, das von und möglichft Geleiftete aufnehmen 
werben, ob fie fih es zueignen, ob fie es benugen und weiter 
führen, oder ob fie es ablehnen, wegdrängen und nothdürftig für 
fih beſtehen laſſen? Indeſſen dürfen wir fagen, was wir glquben 
und was wir hoffen. | 

Bom Philofophen glauben wir Dank zu verdienen, daß wir 
gefucht, die Phänomene bis zu ihren Urquellen zu verfolgen, bis 
dorthin, wo fie bloß erfcheinen und find, und mo ſich nichts weiter 
an ihnen erflären läßt. Ferner wird ihm mwilllommen fein, daß 
wir die Erſcheinungen in eine leicht überfehbare Ordnung geftellt, 
wenn er diefe Orbnung ſelbſt auch nicht ganz billigen follte. 

Den Arzt, beſonders denjenigen, der dad Organ bed Auges 
zu beobachten, es zu erhalten, deſſen Mängeln abzubelfen und 
defien Uebel zu beilen berufen ift, glauben wir ung vorzüglich 
zum Freunde zu mahen. In ber Abtheilung von den phyſiolo⸗ 

iſchen Farben, in dem Anhange, der die pathologiſchen andeutet, 

ndet er filh ganz zu Haufe. Und wir werben gewiß durd vie 
Bemühungen jener Männer, die zu unferer Beit dieſes Fach mit 
-Glüd behandeln, jene erfte, bisher vernadjläfligte und, man kann 
wohl fagen, mwichtjgfte Abtheilung der Farbenlehre ausführlich bes 
arbeitet ſehen. 

Am freundlicäften follte der Phofiler und entgegenlommen, da 
wir ihm die Bequemlichkeit verfchaffen, die Lehre von den Fars 
ben in der Reihe aller übrigen elementaren Erſcheinungen vorzu⸗ 
tragen und ſich dabei einer übereinftimmenden Sprache, ja faft 
derjelbigen Worte und Zeihen, wie unter den übrigen Rubriken, 
zu bevienen. Freilich machen wir ihm, in fofern er Lehrer ift, 
etwa3 mehr Mübe: denn das Kapitel von den Farben läßt fich 
künftig nicht wie bisher mit wenig Paragraphen und Berfuchen 
abtbun; au wird fi der Schüler nicht leicht fo frugal, ald man 
ihn fonft bedienen mögen, ohne Murren abipeifen laflen. Das 
gegen findet fih fpäterhin ein anderer Bortheil. Denn wenn bie 

ewtoniſche Lehre leicht zu lernen war, fo zeigten fi) bei ihrer 
Anwendung unüberwindlide Schwierigkeiten. Unfere Lehre ift 
vielleicht ſchwerer zu faflen, aber alsdann ift aud Alles gethan; 
denn fie führt ihre Anwendung mit ſich. 

Der Chemiter, welcher auf bie Farben als Kriterien achtet, 
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te geheimern Eigenſchaften körherliher Weſen zu entdecken, 
bei Benennung und Bezeichnung der Farben manches 
isderniß gefunden; ja man iſt nach einer näheren und feineren 
bewogen morben, die Farbe als ein unſicheres und 
ennzeichen bei hemifchen Operationen anzufeben. Doc 
wir, fie durch unſere Darftellung und durch die vorge 
Romenllatur wieder zu Ehren zu bringen und die Ueber: 
zu erweden, dab ein Werdendes, Wachſendes, ein Bes 
‚ der Ummendung Fähiges nicht betrüglich fei, vielmehr 
geſchidt die zarteften Wirkungen der Natur zu offenbaren. _ 

Bliden wir jedoch weiter umber, jo wandelt und eine Furcht 
an, dem Mathematiker zu mibfallen. Durch eine fonderbare Vers 
Iäyfung von Umftänden ift die Yarbenlehre in das Reich, vor 
ven Gerichtäftuhl des Mathematikers gezogen worden, wohin fie 
nicht gehört. Dieb geſchah wegen ihrer Verwandtichaft mit den 
übrigen Geſetzen des Sehens, welche der Mathematiter zu behans 
dein eigentlich berufen war. Es geſchah ferner dadurch, daß ein 
sroßer Mathematifer die Farbenlehre bearbeitete und, da er fi 
als Phyſiker geirtt hatte, die ganze Kraft feines Talents aufbot, 
um dieſem Irrthum Konfiftenz zu verſchaffen. Wird beides ein- 
2 muß jedes Mißverſtaͤndniß bald gehoben fein, und ber 

iler wird gern, beſonders die phyſiſche Abtheilung ber 
e mit bearbeiten helfen. 

Dem Techniker, dem Färber hingegen muß unfere Arbeit durch⸗ 
aus willlommen fein. Denn gerade Diejenigen, welche über die 
Phanomene der Yärberei nachdachten, waren am wenigften durch 
wie biäherige Theorie befriedigt. Sie waren die erften, welche die 
Unzulänglichleit der Newtonifhen Lehre gewahr wurden. Denn 
es if ein großer Unterſchied, won welcher Eeite man fi einem 
Biffen, einer Willenfhaft nähert, durch welche Pforte man berein- 
tommt. Der äcte Praktiker, der Fabrikant, dem fich die Pbäs 
nomene täglih mit Gewalt aufbringen, welcher Nutzen oder 
Schaden von der Ausübung feiner Ueberzeugungen empfindet, dem 
Geld s und Zeitverluft nicht gleihgültig ift, der vorwärts will, 
sen Andern Geleiftetes erreichen, übertreffen ſoll — er empfindet 
viel geſchwinder das Hohle, das Falſche einer Theorie, als ver 
Gelehrte, dem zulegt die hergebrachten Worte für baare Münze 
gelten, als der Matbematiler, deſſen Formel immer nody richtig 
bleibt, wenn auch bie Unterlage nicht zu ihr paßt, auf die fie 
angersenbet worden. Und jo werden aud) wir, ba wir von der 
Eeite der Malerei, von der Seite äfthetiicher Färbung der Obere 
Biden in die Farbenlehre hereingelommen, für den Maler das 
Dantenswertbeite geleiftet haben, wenn wir in ber jechdten Ab» 
teilung die finnlien und fittlihen Wirkungen der Farbe zu 


B 


h: 
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beftimmen gefucht und fie dadurch dem Kunſtgebrauch annäberz 
wollen. Iſt auch hiebei, wie durchaus, mandes nur Glige ge: 
blieben, fo foll ja alles Theoretifche eigentlich nur die Orundyiige 
andeuten, auf welchen fih hernach vie That Vebenbig ergeben unn d 
zu geſetzlichem Hervorbringen gelangen mag. 


Erſte Abtheilung. 
Yhyfiologifde Zarden. 


w 1. 

Diefe Farben, welche wir billig obenan fegen, weil fie dem Sub« 
jekt, weil fie dem Auge, theils völlig, theils ernten, zugehdren, 
dieſe Farben, welche das Fundament der ganzen Lehre machen und 
und bie chromatiſche Harmonie, worüber fo viel geſtritten wird, offen⸗ 
baren, wurden bisher als außerweſentlich, zufällig, als Taiſchung 
und Gebrechen betrachtet. Die Erſcheinungen derſelben ſind von 
frühern Seiten ber bekannt, aber weil man ihre Flüchtigkeit nicht 
haſchen konnte, fo verbannte man fie in das Reid der ſchaͤdlichen 
Geſpenſter und bezeichnete fie in diefem Sinne gar verſchiedentlich. 

2. 


Alſo heißen fie oolores adventicii nad; Boyle, imaginarii 
und phantastiei nad) Rizzetti, nad Buffon couleurs acciden- 
telles, nad) Scherffer Scheinfarben: Augentäufgungen 
und Geſichtsbetrug nach mebreren, nad Hamberger vitia 
fugitiva, nad Darwin ocular „Spectra. 


Wir haben fie Pfeife genannt, weil ‚fe dem gefunden 
Auge angehören, weil wir fie ald die nothwendigen Beringungen 
des Sehens betrachten, auf deſſen lebendiges Wechſelwirlen in 
fih felbft und nach außen fie hindeuten. 

4. 


Wir fügen ihnen fogleih die pathologiſchen hinzu, welde, 
wie jeder abnorme Zuftand auf den geſetzlichen, fo aud bier auf 
die phyſiologiſchen Farben eine volllommenere Einfiht verbreiten. 





L Licht und Yinfternik zum Ange. 


5. 
Die Retina befindet fi, je nachdem Licht oder Finſterniß auf 
fie wirten, in zwei verſchiedenen Zuftänden, die einander völlig 
entgegenftehen. 


| 
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6. 
Benn wir die Augen innerhalb eine ganz finftern Raumes 
eiten halten, fo wird ung ein gewifler Mangel empfinpbar. Das 
Organ ift fi ſelbſt überlafien, es zieht fih in fi felbft zurüd; 
Sm fehlt jene reizende, befriebigende Berührung, durch die es 
zit der äußern Belt verbunden und zum Ganzen wird. 
7 


Beenden wir dad Auge gegen eine ftart beleuchtete weiße Fläche, 
ſe wird es geblenvet und für eine Zeit lang unfähig, mäßig bes 
lenchtete Gegenflände zu unterjcheiden. 

8 


Jeder dieſer äußerften Zuftände nimmt auf die angegebene 
Beile Die re Nephaut ein, und in fofern werben wir nur 
auf einmal gewahr. Dort N fanden wir das 
Organ in der höchſten Abipannung und Empfänglichleit, hier (7) 
in der Außerften Ueberſpannung und Unempfänglichkeit. 

9 


Au 
Gehen wir fchnell aus einem diefer Zuftände in den andern 
über, wenn auch: nicht von einer außerſten Gränze zur andern, 
ſondern etwa nur aus dem SHellen ins Dämmernde, fo ift ber 
Unzterfdyted beveutend ; und wir können bemerken, daß die Zuftände 
eime Zeit lang dauern. 


10. 
Ber aus ber TageShelle in einen daͤmmerigen Ort übergeht, unters 
Iheivet wicht? in ber erſten Zeit; nach und nach ſtellen ſich die Augen 


1. 

Bei wiſſenſchaftlichen Beobachtungen kann die Unempfaͤnglich⸗ 
keit des Auges für ſchwache Lichteindrücke, wenn man aus dem 
Helfen ins Duntle gebt, zu fonderbaren Irrthümern Gelegenbeit 
geben. So glaubte ein Beobadter, deſſen Auge fih langfam 
berkellte, eine ganze Zeit, das faule Holz leuchte nicht um Mit- 
tag, ſelbſt in der dunleln Kammer. Er ſah nämlich das ſchwache 
Lenchten nicht, weil er aus dem hellen Sonnenſchein in die dunkle 
Kammer zu geben pflegte und erſt fpäter einmal jo lange barin 
verweilte, bis fih das Auge wieder bergeftellt hatte. 

Ebenfo mag es dem Doktor Wall mit dem elektriſchen Scheine 
bes Bernfteind gegangen fein, den er bei Tage, felbft im dunkeln 
Zimmer, laum gewahr werden konnte. 

Das Richtiehen der Sterne bei Tage, das Beflerfeben der 

durd eine doppelte Röhre ift auch hieher zu rechnen. 
12 j 


Ber einen völlig dunklen Ort mit einem, den bie Sonne 


4 


54 Zur Farbenlehre. 


beſcheint, verwechſelt, wird geblendet. Wer aus der Dämmerung 
ind nicht blendende Helle kommt, bemerkt alle Gegenſtände frifcher 
und befier; daher ein ausgeruhtes Auge durchaus für mäßige Gr: 
fheinungen empfänglider ift. 

Bei Gefangenen, melde lange im Finftern gefeflen, ift bie 
Empfänglichleit der Retina fo groß, daß fie im Finftern (wahr: 
ſcheinlich in einem wenig erhellten Dunkel) ſchon Gegenftände 
unterſcheiden. 


13. 

Die Netzhaut befindet ſich bei dem, was wir ſehen heißen, 
zu gleicher Zeit in verſchiedenen, ja in entgegengeſetzten Zuſtänden. 
Das höchfte nicht blendende Helle wirkt neben dem völlig Dunkeln. 
Bugleih werden wir alle DMittelftufen des Helldunkeln und alle 
Barbenbeftimmungen gewabr. 


14. 
Wir mollen gebadhte Elemente der fihtbaren Welt nah und 
nad) betradhten und bemerken, wie fi das Organ gegen biefelben 
verhalte, und zu dieſem Zwed bie einfachften Bilder vornehmen. 


IL Schwarze und weiße Bilder zum Auge. 


15. 

Wie fih die Nephaut gegen Hell und Dunkel überhaupt vers 
hält, jo verhält fie fich auch gegen dunkle und helle einzelne Gegen: 
fände. Wenn Licht und Finfterniß ihr im Ganzen verfdiedene 
Stimmungen geben, fo werden ſchwarze und meiße Bilder, bie 
zu gleidher Zeit ins Auge fallen, diejenigen Zuftände neben ein- 
ander bewirken, welche durch Licht und Finſterniß in einer Folge 
bervorgebradht wurben. 


16. 

Ein dunkler Gegenftand erfcheint kleiner als ein heller von 
derfelben Größe. n ſehe zugleih eine weiße Rundung auf 
ſchwarzem, eine ſchwarze auf weißem Grunde, weldhe nad) einer 
lei Zirkelſchlag ausgeſchnitten find, in einiger Entfernung an, und 
wir werden bie leßtere etwa um ein Fünftel Tleiner als vie erfte 
halten. Man made das ſchwarze Bild um fo viel größer, und 
fie werden gleich erfcheinen. 


17. - 

So bemerkte Tycho de Brabe, dab der Mond in ber Kon⸗ 
junktion (der finftere) um den fünften Theil Heiner erfcheine, ala 
in der Oppofition (der volle helle), Die erfte Mondſichel ſcheint 
einer größern Scheibe anzugebören, als der an fie grängenden 
dunteln, die man zur Beit des Neulichte8 manchmal unteriheiden 
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Schwarze Kleider maden bie Perfonen viel ſchmaler aus⸗ 
‚als belle. Hinter einem Rand gefehene Lichter machen in 
Rand einen fcheinbaren Einjchnitt. Ein Lineal, hinter wel⸗ 
ein Kerzenlicht bervorblidt, hat für und eine Scharte. Die 
en untergehenbe Sonne ſcheint einen Einſchnitt in den Hori⸗ 


18. . 

Das Schwarze, als Repräjentant der Finſterniß, läßt das 
Ürgen im Buftande der Ruhe, das Weiße, als Stellvertreter des 
des, verfeht & in Thätigleit. Man Ichlöfie vielleicht aus ges 

Bhänomen (16), daß die ruhige Neghaut, wenn fie fi 
kibR überlafien ift, in ſich felbft zufammengezogen fei und einen 
Heineren Raum einnehme, al3 in dem Zuftande der Thätigkeit, 
iz ven fie durch den Reiz des Lichtes verfeht wird. 

Kepler jagt daher fehr ſchön: Certum est vel in refina 
cazaSE „ vel in spiritibus caussa i mmpreseionis exi- 
stere dilatationem lucidorum. Paralip. in Vitellionem p. 220. 
Bater Scherffer hat eine ahnliche — 


Wie dem auch ſei, beide Zande, zu welchen das Organ 
var ein ſolches Bild beſtimmt wird, beſtehen auf demſelben oͤrt⸗ 
fid) und dauern eine Zeit lang fort, wenn auch ſchon der Außere 
Aula entfernt if. Im gemeinen Leben bemerien wir es Taum: 
veun jelten Tommen Bilder vor, die fehr ſtark von einander abs 
Schen. Wir vermeiden, diejenigen anzujeben, die und blenden. 
Bir bliden von einem Gegenftand auf den andern, die Succeflion 
der Bilder fcheint und rein; wir werben nicht gewahr, daß fi) 
von dem vorhergehenden etwas ind nachfolgende hinüberſchleicht. 

20. 


2 


En; 


Der auf ein Fenſterkreuz, da3 einen bämmernden Himmel 
zum Dintergrunde bat, Morgens beim Erwachen, wenn das Auge 
befomberd em ennpfaͤnglich iſt, j hart binblidt und ſodann die Augen 
füheßt, oder gegen einen ganz dunklen Ort hinfieht, wird ein 
ſchwarzes Kreuz auf hellem Grunde noch eine Weile vor fich fehen. 
21. 


Jedes Bild nimmt ſeinen beſtimmten Platz auf der Nebbaut 

ein, und zwar einen großern oder lleinern, nad dem Maße, in 

item es nabe ober fern gejehen wird. Schließen wir das 

fogleih, wenn wir in die Sonne gejehen haben, jo werden 

wir uns wundern, wie Tlein das zurüdgebliebene Bild erſcheint. 
22. 


Kehren wir dagegen das geöffnete Auge nad) einer Wand und 
beiraditen das uns vorſchwebende Gefpent in Bezug auf anbere 
Gegenſtände, fo werben wir es immer größer erbliden, je weiter 
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von uns es durch irgend eine Fläche aufgefangen wird. Dieſes 

Phänomen erflärt ſich wohl aus dem perſpektiviſchen Geſetz, daß 

und der Heine nähere Gegenftand den größern entfernten zubedt. 
23 


Nah Beſchaffenheit der Augen ift die Dauer dieſes Eindruds 
verſchieden. Sie verhält fi wie die Herftellung der Netzhaut bei 
dem Webergang aus dem Hellen ind Dunkle (10) und kann alfo nach 
Minuten und Sekunden abgemefjen werden, und ziwar viel genauer, 
als es bisher durch eine geſchwungene, brennende Lunte, die dem 
binblidenden Auge al ein Siriel erſcheint, gefchehen Tonnte, 

2 


Beſonders auch kommt die Energie in Betracht, womit eine 
Lichtwirkung das Auge trifft. Am längften bleibt dad Bild der 
Sonne; andere mehr oder weniger [euctende Körper laſſen ihre 
Spur länger oder kürzer we 


Diefe Bilder verſchwinden nad und nach, und zwar indem 
fie ſowohl an Deutlichkeit als an Größe verlieren. 
6 


26. 

Sie nehmen von der Peripherie herein ab, und man glaubt 
bemerkt zu haben, daß bei vieredten Bildern fih nad und nad 
die Sen abitumpfen und zulegt ein immer kleineres rundes Bild 
vorſchwebt. 


27. 

Ein ſolches Bild, deſſen Eindruck nicht mehr bemerklich iſt, 
laßt ſich auf der Retina gleichſam wiederbeleben, wenn wir die 
Me öffnen und fließen und mit Erregung und Schonung ab» 
wechſeln. 


28. 

Daß Bilder ſich bei ugenftanfbeiten vierzehn bis fiebzehn 

Minuten, ja länger auf der Retina erhielten, deutet auf Außerfte 

Schmwähe des Organs, auf deſſen Unfähigteit, fich wieder bers 

zuftellen, fo wie das Vorfchweben leidenſchaftlich geliebter oder 

verhaßter Gegenftände aus dem Sinnlihen Ind Geiltige deutet. 
29 


Blidt man, indeſſen der Eindruck obgedachten Fenſterbildes 
noch dauert, nach einer hellgrauen Fläche, ſo erſcheint das Fe 
bel und der Scheibenraum dunkel. In jenem Falle 20) bli 
ver Zuſtand ſich ſelbſt gleich, jo daß auch der Einbrud identiſch 
verharren konnte; bier aber wird eine Umlehrung bewirkt, bie 
unfere Aufmerkfamleit aufregt und von der uns bie Beobachter 
mebrere Falle überliefert haben. 


30. 
Die Gelehrten, melde auf den Eorbillerad ihre Beobachtungen 


—8 


Didaltiiier Theil. 67 


stellen, ſahen um den Schatten ihrer Köpfe, ver auf Wollen 
4, Ann hellen Schein. Diefer Fall gehört wohl hieher: denn 
das dunlle Bild des Schattens firitten und ſich zugleich 
Stelle bewegten, fo ſchien ihnen das geforberte helle 
das dunkle zu ſchweben. Man betrachte ein ſchwarzes 
einer hellgrauen Fläche, fo wird man bald, wenn man 
bung des Blids im gerin verändert, einen hellen 
um das dunfle Rund ſchweben fehen. 

And mir it ein Aehnliches begegnet. Indem ich nämlich auf 
tan delte ſihend mit einem Manne ſprach, der, in einiger Ent⸗ 
ung vor mir fichend, einen grauen Himmel zum Bintergrund 

ke, ſo erſchien mir, nachdem ich ihn lange fcharf und unver⸗ 
‚ wat angefeben, als ich den Blid ein wenig gewendet, fein 
| &a1 von einem blendenden Schein umgeben. 

‚ Bahrideinlich gehört hieher aud dad Phänomen, daß Per⸗ 

era, bie bei Aufgang der Sonne an feuchten Wieſen hergeben, 


Yıler Beccaria ftellte einige Berfuche an über die Wetters 
dhrictät, wobei ex den papiernen Draden in die Höhe fteigen 
2 & zeigte ſich um diefe Mafchine ein kleines glänzendes 
<Alden von abwechſelnder Größe, ja auch um einen Theil ber 
\ 63 veriäwand zuweilen, und wenn ber Drache ſich 
tuler bewegte, ſchien es auf dem vorigen Platze einige Augen⸗ 
tüde Deu und wieder zu ſchweben. Dieſe Erſcheinung, welche die 
Vmdigen Beobachter nicht erllären konnten, war das im Auge 
— gegen den hellen Himmel in ein helles verwan⸗ 
fe Bild des duntein Drachen. 
‚di optiihen, beſonders chromatiſchen Verſuchen, wo man oft 

blendenden Lichtern, fie feien farblos oder farbig, zw thun 
Kt, mh man ſich fehr worfehen, vaß nicht das gurdgebliehene 
Erchrum einer vorhergehenden Beobadtung fi) mit in eine 
biende Beobachtung mijche und dieſelbe verwirrt und unrein mache. 


31. 

e Eſcheinungen hat man ſich folgendermaßen zu erklaren 
ir Der Drt ve Retina, auf —2— das Bild des dunkeln 
rad fel, if als ausgerubt und empfänglich anzuſehen. Auf 
d wüt die mäßig erhellte diache lebhafter, al8 auf die übrigen 
Gele Ver Reppant, welhe durch die Fenfterfiheiben daB Licht 
eapfengen und, nachdem fie durch einen fo viel ftärkern Reiz im 
gelegt worden, die graue Flache nur als dunkel ges 
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32. 

Dieſe Erklaͤrungsart ſcheint für den gegenwärtigen Fall ziem⸗ 
lich hinreichend; in Betrachtung künftiger Erſcheinungen aber ſind 
wir gendthigt, das Phänomen aus höhern Quellen abzuleiten. 

33 


Das Auge eines Wachenden äußert feine Lebendigkeit beſon⸗ 
ders darin, daß es durchaus in feinen Zuſtaͤnden abzuwechſeln 
verlangt, die ſich am einfachſten vom Dunkeln zum Hellen und 
umgekehrt bewegen. Das Auge kann und mag nicht einen Moment 
in einem beſondern, in einem bush das Objekt fpezifizirten Zu⸗ 
ſtande identiſch verharren. Es tft vielmehr zu einer Art von Oppo⸗ 
fition gendthigt, die, indem fie das Ertrem dem Extreme, das 
Mittlere dem Mittlern entgegenfebt, fogleih das Entgegengeſetzte 
verbindet und in der Succeflion fowohl als in der Gleichzeitigteit 
und Gleihörtlichleit nach einem Ganzen ftrebt. 

34. 


Vielleicht entftebt das außerordentliche Behagen, das wir bei 
dem wohlbehandelten Hellvuntel farblofer Gemälde und ähnlicher 
Kunftwerle empfinden, vorzüglich aus dem gleichzeitigen Gewahrs 
werben eines Ganzen, das von dem Organ fonft nur in einer 
Folge mehr geſucht als hervorgebracht wirb und, wie es auch ge= 
lingen möge, niemals feftgehalten werben Tann. 


II. Graue Flächen und Bilder. 


35. . 

Ein großer Theil chromatiſcher Verſuche verlangt ein mäßiges 
Licht. Diefes können wir fogleich durch mehr oder minder graue 
Flachen bewirken, und wir haben uns daher mit dem Grauen 
zeitig befannt zu machen, wobei wir faum zu bemerlen brauchen, 
daß in manchen Fällen eine im Schatten ober in der Dämmerung 
ftebende weiße Fläche für eine graue gelten kann. 

36 


Da eine graue Flache zwiſchen Hell und Dunkel innen fteht, 
jo laßt fi das, was wir oben (29) als Phänomen vorgetragen, 
zum bequemen Verſuch erheben. 


37. | 
Man halte ein ſchwarzes Bild vor eine graue Ylädhe und 
ſehe unverwandt, indem es mweggenommen wird, auf denſelben 
Fled; ver Raum, den es einnabhm, erfcheint um vieles beller. 
Man balte auf eben viefe Art ein weißes Bild bin, und ber 
Raum wird nachher dunkler als die Abrige Fläche erfcheinen. 
Man verwende dad Auge auf der Tafel hin und wieder, fe 
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38. 
anes Bild auf ſchwarzem Grunde erſcheint viel heller, 
Dip auf weißem. Stellt man: beide Yälle neben eins 
fanı man ſich kaum überzeugen, daß beide Bilder aus 

gefärbt feien. Wir glauben bier abermals die große 
der Reghaut zu bemerken und der ftillen Widerſpruch, 
; Lebendige zu äußern gebrungen iſt, wenn ihm irgend 
befiusmter Zuſtand dargeboten wird. So feht das Einathmen 
das Ausathmen voraus -und umgekehrt; jo jebe Spftole ihre 
iſt die ewige Formel des Lebens, die ſich auch bier 
dem Auge das Dunkle geboten wird, fo fordert es 
; es fordert Dunkel, wenn man ihm Hell entgegenbringt, 
eben dadurch feine Lebendigleit, fein Recht, das Objekt 
jaflen, inbem es eimas, bad dem Objekt entgegengefegt iſt, 
felbft bernorbringt. 
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IV. Blendendes farblofes Bild, 


. 


39. - 
Benn man ein blenbendes völlig farblofes Bild anſieht, fo 
ches einen ftarken dauernden Eindrud, und das Abllingen 
iR von einer darbener deinung begleitet. 


il 


1 


i Zimmer, das möglichft verdunkelt worden, babe 
eine runde Deffnung, etwa brei Zoll im Dur 

i nach Belieben auf⸗ und zudecken kann; durch ſel⸗ 
die Sonne auf ein weißes Papier ſcheinen und 
Entfernung ſtarr das erleuchtele Rund an: man 
die Definung und blide nach dem bunlelften Orte 
o wird man eine runde Erfcheinung vor fi ſchweben 
itte des Kreifes wird man hell, farblos, einiger 
feben, der Rand aber wird ſogleich purpurfarben ers 


eine Beit lang, bis diefe Burpurfarbe von außen 
bereim en Kreis zudedt und endlich den bellen Mittelpunkt 
tilig vertreibt. Kaum erſcheint aber das ganze Rund purpur: 
krben, fo fängt der Rand an blau zu werden, das Blaue ver: 
kängt nad) und nach hereinwärt3 den Purpur. Iſt bie Erſchei⸗ 
nmg vollfommen blau, fo wird der Rand dunkel und unfärbig. 
63 währt lange, bis der unfärbige Rand völlig das Blaue ver 
treibt und der ganze Raum unfärbig wird. Das Bild nimmt 
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ſodann nad und nach ab, und zwar dergeſtalt, daß es zugleich | 
ſchwächer und Heiner wird. Hier ſehen wir abermals, wie ſich 

die Netzhaut, durch eine Succeflion won Schwingungen, gegen 
den gewaltiamen äußern Einvrud nad und nach wieder berftellt 


(25, 26 
Die Verhaltniſſe ze geitmuches diefer Erſcheinung habe ich 


an meinem Auge, bei mehrern Berjuchen übereinitimmend, fols 
Hr gern funden. 
das blendenvde Bild hatte ich fünf Sekunden gefehen, dar⸗ 

auf de Chieber geſchloſſen; da erblidt’ ich das farbige Schein⸗ 
bild ſchwebend, und nach dreizehn Sekunden erſchien es ganz pur⸗ 
purfarben. Nun vergiengen wieder neunundzwanzig ben, 
bis das Ganze blau erſchien, und achtundvierzig, bis es mir farbie⸗ 
vorſchwebte. Durch Schließen und Deffnen des Auges belebte ich 
das Bild immer wieder (27), ſo daß es ſich erſt nach Verlauf 
von ſieben Minuten ganz verlor. 

Künftige Beobachter werben dieſe Zeiten tatzer oder länger 
finden, je nachdem fie ftärlere oder ſchwaächere Augen haben @3)- 

ehr merkwürdig aber wäre e3, wenn man bemungeachtet bur 
aus ein gewiſſes Bablenverhältig dabei entbeden Tönnte. 


Aber dieſes ſonderbare Phänomen erregt nicht fobald unſere 
Aufmertiamteit, ald wir ſchon eine neue Modiſikation deſſelben 
gewahr werden. 

Haben wir, wie oben gedacht, den Lichteindruck im Auge aufs 
genommen und ſehen in einem mäßig exleuchteten Zimmer auf 
einen bellgrauen Gegenftanb, fo ſchwebt abermal ein Phänomen 
vor uns, aber ein dunkles, das fih nad und nah von außen 
mit einem grünen Rande einfaßt, welcher eben fo, wie vorher 
der purpurne Rand, fi über dad ganze Rund bineinwärt8 ner» 
breitet. Sit dieſes geſchehen, fo fieht man nunmehr ein ſchmutziges 
Gelb, das, wie in dem vorigen Verſuche das Blau, die Scheibe 
ausfällt und gulegt von einer Unfarbe verfchlungen wird. 

43. 


Diele beiden Verſuche lafien fih kombiniren, wenn man in 
einem mäßig bellen Zimmer eine ſchwarze und weiße Tafel neben 
einander binjegt und, fo lange das Auge den Lichteindrud behält, 
bald auf bie weiße, "bald au bie ſchwarze Tafel Iharf binblidt. 
Man wird alddann im Anfange bald ein purpurnes, bald ein 

te8 Phänomen und fo weiter das Uebrige gewahr werben... 

a, wenn man ſich geübt bat, fo lafin fih, indem man das 
ſchwebende Phänomen dahin bringt, wo die zwei Tafeln an eins 
ander ftoßen, bie beiben entgegengejegten Farben zugleich erbliden; 
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ze mm fo bequemer geicheben Tann, als die Fafeln entfernter 
ehe, indem dad Spektrum altbann größer erjcheint. 


Kari Darauf geſehen, wendete mid um und blidte zufällig in 
ans sfienfichenden Kohlenſchoppen. Cin ungeheures purpurfar: 
bene Bild ſchwebte nun vor meinen Augen, und als ich ben 
Ed von der dunkeln Deffnung weg nad dem hellen Bretterver⸗ 
lag wendete, fo erihien mir das Phänomen bald grün. vb 
—767* je nachdem es einen dunklern ober hellern 

liaier ſich hatte. Auf das Abllingen dieſer Erſcheinung at 


45, 

Bie das Abllingen eines umfchriebenen Glanzbildes, verhält 
u auch das Abllingen einer totalen Blendung ber Retina. Die 
‚ welche die vom Schnee Geblendeten erbliden, gehört 

licher, fo wie die ungemein ſchoͤne grüne Farbe dunkler Gegen⸗ 
Mate, nachdem man auf ein weißes Papier in ber Sonne lange 
Kingefchen. Wie es ſich näher damit verhalte, werben biejenigen 
Naftig ‚ deren jugendliche Augen, um ber Wiſſenſchaft 
wiäen, noch etwas auszuſtehen jebie find. 


Hieher a leichfalls die ſchwarzen Buchtaben, — die im 
Khenplidyte roth erfdeinen. Bielleiht gehört auch die Geſchichte 
hicher — ſich Blutstropfen auf dem Tiſche zeigten, an den ſich 

IV. von Frankreich mit dem Herzog von Guife, um 
— zu ſpielen, gelegt hatte. 





V. Farbige Bilder. 


47. 

Bir wurden bie phyſiologiſchen Farben zuerſt beim Abklingen 
iubisfer blendender Bilder, jo wie aud bei abklingenden allge: 
weinen farblofen Blendungen gevahr. Kon f * F analoge 

Gieinungen, weun e eme ſchon itte Yarbe ge 
 buten wirb, wobei uns Alles, was wir —2 erfahren —5 
‚ immer gegenwärtig bleiben muß, 

Die von den fochlofen Bilbern, fo bleibt aud non ben far« 


bigen der Eimbrud im Auge, nur daß und bie zur Oppofition 
auigeforderte und buicch den genfah eine & Zilitat hervorbringende 
Lebendigleit der der Retbau 
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49. 

Man balte ein Meines Std lebhaft farbigen Papiers oder 
feidenen Zeuge vor eine mäßig erleudhtete weiße Tafel, ſchaue 
unverwandt auf die Heine farbige Yläche und bebe fie, ohne das 
Auge zu verräden, nad einiger Beit hinweg, fo wird das Gpels 
trum einer andern Farbe auf der weißen Tafel zu ſehen fein. 
Man kann auch das farbige Papier an feinem Orte laſſen und 
mit dem Auge auf einen andern Fled der weißen Tafel binbliden, 
fo wird jene farbige Erſcheinung fih auch dort ſehen laflen; 
denn fie entfpringt aus einem Bilde, das nunmehr dem Auge ans 
gehört. 

—8 50 


Um in der Kürze zu bemerlen, welche Farben denn eigentlich 
durch diefen Gegenſatz orgerufen werden, bediene man ſich des 
illuminirten Farbenkreiſes unſerer Tafeln, der überhaupt natur: 
gemäß eingerichtet ift und auch bier feine guten Dienfte leiftet, 
indem die in demſelben biametral einander entgegengelegten Farben 
diejenigen find, welche fich im Auge wechfeläweife forden. So 
fordert Gelb das Violette, Orange das Blaue, Purpur das Grüne, 
undı umgelehrt. So fordern fih alle Abftufungen wechſelsweiſe 
die einfache Farbe fordert die zufammengefeptere, und umgelebtt. 

öl 


Defter, ald wir denken, kommen uns bie hieher gehörigen Fälle 
im gemeinen Leben vor, ja der Aufmerkjame fieht diefe Erſchei⸗ 
nungen überall, da fie hingegen von dem ununterrichteten Theil 
der Menihen, wie von unfern Borfahren, als flüchtige Fehler 
angeleben werben, ja manchmal gar, als wären e8 Borbebeutungen 
von Augenkrankheiten, forgliches Nachdenken erregen. Einige bes 
deutende Fälle mögen bier a? nehmen, 


Als ic gegen Abend in ein Wirthshaus eintrat und ein wohl: 
gewachfenes Mädchen mit blendend weißem Gefiht, ſchwarzen 
Haaren und einem ſcharlachrothen Mieder zu mir ind Zimmer 
trat, blidte ich fie, die in einiger Entfernung vor mir ftand, in 
der Halbvämmerung ſcharf an. Indem fie fih nun darauf bins 
wegbewegte, fab ich auf der mir entgegenftehenden weißen Wand 
ein ſchwarzes Geficht, -mit einem hellen Schein umgeben, und bie 
übrige Belleivung der völlig deutlichen Figur erſchien von einem 
ſchoͤnen Meergrün. 


53. 

Unter dem optifhen Apparat befinden ſich Bruftbilder von 
Farben und Schattirumgen, denen entgegengefeßt, welche die Ratur 
zeigt, und man will, wenn man fie eine Seit lang angeſchaut, 
die Scheingeftalt alsdann ziemlih natürlich gefehen haben. Die 


re 
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Sade iR an ſich felbft rihtig und der Erfahrung gemäß: den 
u sbigem Falle hätte mir eine Mohrin mit weißer Binde ein 
weihes Geſficht ſchwarz umgeben hervorgebracht, nur will es bei 
jrrea gewöhnlich Bein gemalten Bildern nicht Jedermann alüden, 
we Theile der Scheinfigur gewabr zu werben. 


Ca Phänomen, das ſchon früher bei den Raturforfhern Auf⸗ 
mertiamteit erregt, laͤßt fi, wie ich überzeugt bin, auch aus 
Keen Grfcheinungen ableiten. 

Ban erzählt, dab gewifle Blumen im Sommer bei Abenvzeit 
Jeihlam bligen, phosphoresciren oder ein augenblidliches elät 
mötrömen. Einige Beobadıter geben biefe Erfahrungen genauer an. 
VDieſes Phänomen ſelbſt zu ſehen hatte ich mich oft bemüht, 
j our, um es bervorzubringen, Tünftliche Verſuche angeftellt. 

19. Zuni 1799, ala ich zu fpäter Abenbzeit, bei ver in 
ane Hare Nacht übergehenden Dämmerung, mit einem Freunde 
A Garten auf und ab gieng, bemerkten wir ſehr deutlih an ben 
Armen des orientaliihen Mohns, die vor allen andern eine ehr 
nichtig rothe Farbe haben, etwas Flammenähnliches, das fi 
m ihrer Nähe zeigte. Wir ftellten und vor die Stauben bin, 
aber aufmerffam darauf, konnten aber nichts weiter bemerken, 
ti uns enblidy, bei abermaligem Hins und Wiedergeben, gelang, 
indem wir feitwärtö darauf blidten, die Erfcheinung fo oft zu 
wiederholen, ala und beliebte. Es zeigte fi), daß es ein phyſio⸗ 
legijches Zarbenphänomen, und der fheinbare Blig eigentlid das 
Edeinbild der Blume in der geforderten blaugrünen Farbe fei. 

Benn man eine Blume gerad anfieht, fo kommt die Erſchei⸗ 
zung wicht herwor; doch müßte es auch gefchehen, fobald man 
zit dem Blick wanlte Schielt man aber mit dem Augenmintel 
kn, fo entfleht eine momentane Doppelerſcheinung, bei welcher das 
Scheinbild glei neben und an dem wahren Bilde erblidt wird. 

Die Dämmerung ift Urſache, daß das Auge völlig ausgeruht 
ud empfänglid) ift, und die Farbe des Mohns ift mächtig genug, 
ki einer Sommerbämmerung der längften Tage noch volllommen 
a wirlen und ein geforderte Bild beroorzurufen. 

Ich bin überzeugt, daß man diefe Erfheinung zum Verſuche 
ebeben und den gleichen Effekt durch Bapierblumen bervorbringen 
ante. 


Bill man indeflen ſich auf die Erfahrung in der Ratur vors 
keiten, fo gewöhne man fih, indem man burd den Garten 
gr, die farbigen Blumen ſcharf anzujehen und ſogleich auf den 
Eankweg Herne —* —A at Aa Sieden F 

ei eut fehen. e Erfahrung g ei 
—— nel. aber auch felbft beim hellſten Sonnenſchein, 
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der, indem er bie Yarbe ver Blume erhöht, fie fähig macht, bie 

geforderte Farbe mächtig genug hervorzubringen, daß fie felbft bei 

einem blendenden Lichte noch bemerkt werben kann. So bringen 

die Bäonien Ihön grüne, die Kalendeln lebhaft blaue Speltra hervor. 
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So wie bei den Berfuchen mit farbigen Bildern auf einzelnen 
Theilen der Retina ein Farbenwechjel geſetzmäßig entiteht, j ger 
ſchieht daſſelbe, wenn die ganze Nebhaut von Einer Farbe affizirt 
wird. Hievon können wir uns überzeugen, wenn wir farbige 
Glasfcheiben vors Auge nehmen. Man blide eine Beit lang durch 
eine blaue Scheibe, fo wird die Welt nachher bem befreiten Auge 
wie von der Sonne erleuchtet erſcheinen, wenn auch glei ber 
Tag grau und die Gegend herbſtlich farblos wäre. Eben fo fehen 
wir, indem wir eine grüne Brille weglegen, die Gegenftände mit 
einem rothlichen Schein überglänzt. Ich follte daher glauben, 
daß es nicht wohlgethan fei, zu Schonung ber Augen fi grüner 
Glaͤſer oder grünen Papiers zu bevienen, weil jede Farbſpezi⸗ 
Ken dem Auge Gewalt anthut und das Organ zur Oppofition 
nötbigt. 


56. 

Haben mir bisher die entgegengefetten Farben fi einander 
fuccejliv auf der Retina forbern ſehen, fo bleibt ung no übrig, 
zu erfahren, daß dieſe gefegliche Forderung auch fimultan beftehen 
könne. Malt fih auf einent Theile der Nebhaut ein farbiges 
Bild, fo findet fi ber übrige Theil ſogleich in einer Dispofition, 
die bemerkten Torrefpondirenden Farben berborzubringen. Sept 
man obige Berfuche fort und blidt z. B. vor einer weißen Flache 
auf ein gelbes Stüd Papier, fo ift der übrige Theil des Auges 
ſchon bisponirt, auf gedachter farblofer Fläche das Violette her⸗ 
vorzubringen, Allein das wenige Gelbe ift nicht mächtig genug, 
jene Wirkung deutlich zu leiften. Bringt man aber auf eine gelbe 
Wand weiße Papiere, fo wird man fie mit einem violetten Ton 
überzogen ſehen. 


87. 

Ob man gleih mit allen Farben dieſe Berfuche anftellen kann, 
fo find doch beſonders dazı Grün und PBurpur zu empfehlen, weil 
diefe Farben einander auffallend hervorrufen. Auch im Leben be⸗ 
gegnen uns biefe Yälle baue: Blickt ein grünes Papier durch 
geitreiften oder geblümten uflelin hindurch, fo werben bie 
Streifen oder Blumen röthlih erſcheinen. Durch grüne Schaltern 
ein graues Haus geſehen, erſcheint gleichfalls röthlih. Die Pur⸗ 

| purfarbe an dem bewegten Meer ift auch eine geforderte Farbe. 
Der beleuchtete Theil der Wellen erfcheint grün in feiner eigenen 
Farbe, und der beichattete in der entgegengefegten purpurnen. 
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Die verihiedene Richtung der Wellen gegen das Auge bringt eben 
ne Birtung hervor. Durch eine Definung rother oder grüner 
— erſcheinen die Gegenftände draußen mit der geforderten 

Suche. Uebrigens werben fich dieſe Erſcheinungen dem Aufmerk⸗ 
smen überall, ja bis zur Unbequemlichkeit zeigen. 
58. 


Haben wir das Gimultane dieſer Wirkungen bisher in den 
zeiten Yällen lennen gelernt, jo können wir folhe au in den 
zmgedehrten bemerten. Nimmt man ein fehr lebhaft orange ges 
irbtes GStüdchen Papier vor die weiße Fläche, fo wird man, 
zen man e3 ſcharf anfieht, das auf der übrigen Fläche gefor- 
urte Blau ſchwerlich gewahr werden. Nimmt man aber das 

unge Papier weg, und eriheint an deſſen Platz das blaue 
A jo wird ſich in dem Augenblick, da dieſes völlig wirk— 
um iſt, die übrige Flaͤche, wie in einer Art von Wetterleuchten, 
xt einem röthlih gelben Schein überziehen und wird dem Be⸗ 
eöachter die probultive Forderung dieſer Geſetzlichkeit zum lebhafz 
un Aufchauen bringen. 


9. 

Bie die geforderten Farben, da wo fie nicht find, neben und 
ash der forbernden leicht erſcheinen, fo werben fie erhöht, da wo 
Er ſind. In einem Hofe, der mit grauen Kalkfteinen gepflaftert 
mw mit Gras durchwachſen war, erihien das Gras von einer 
zuendlich Ihönen Grüne, als Abendwolken einen röthlichen kaum 
kmerllidhen Schein auf das Pflafter warfen. Im umgelehrten 
sale ſieht Derjenige, der bei einer mittlern Helle des Himmels 
af Biefen wandelt und nichts als Grün vor ſich ſieht, öfters 
te Baumftlämme und Wege mit einem zöthlihen Scheine leuchten. 
da Landſchaftmalern, beſonders venjenigen, die mit Aquarell: 
Aben arbeiten, kommt diejer Zon öfters vor. Wahrſcheinlich 
chen Fe ihn in ber Natur, abmen ao unbewußt nad, und ihre 
wird als unnatürlicy getadel 

6 


de 


0. 

Diefe Phänomene find von der größten Wichtigkeit, indem fie 
ms auf die Gefehe des Gehens hindeuten und zu künftiger Bes 
tahtung der Farben eine nothwendige Vorbereitung find. Das 
Auge verlangt dabei ganz eigentlich Zotalität und ſchließt in fich 
jelbit nen Farbenkreis ab. In dem vom Gelben geforderten Bio: 
idten liegt Das Rothe und Blaue, im Drange das Gelbe und 
‚ ven das Blaue entſpricht; das Grüne vereinigt Blau und 
Gelb unb fordert das Rothe; und fo in allen Abftufungen ver 
verſchiedenften Miſchungen. Daß man in viefem Falle gendthigt 
‚ drei Hauptfarben anzunehmen, ift ſchon früher von den 

bemerit worden. 
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61. 

Wenn in der Totalität die Elemente, woraus fie zuſammen⸗ 
wählt, noch bemerflih find, nennen wir fie billig Harmonie, 
und wie die Lehre von ber Harmonie der Farben Fr aus biefen 
Phänomenen berleite, wie nur durch. diefe Eigenſchaften die Farbe 
fähig fei, zu Aftbetiicdem Gebrauch angewendet zu werben, muß 
fih in der Folge zeigen, wenn wir ben ganzen Kreis ber Bes 
obachtungen durchlaufen haben und auf den Punkt, wovon wir 
ausgegangen find, zurüdlehren. 





VL Farbige Schatten. 


62. 

Ehe wir jedoch weiter fchreiten, haben wir no höchſt merk⸗ 
würbige Fälle viefer lebendig geforderten, neben einander beſtehen⸗ 
den Farben zu beobachten, und zwar, indem wir unfere Aufs 
merlfamleit auf bie farbigen Schatten richten. Um zu dieſen 
überzugehen, wenden wir uns vorerft zur Betrachtung ber farbs 
Iofen Schatten. 

63 


Ein Schatten, von der Sonne auf eine weiße Fläche geworfen, 
giebt ung keine Empfindung von Farbe, fo lange die Sonne in 
‚ihrer völligen Kraft wirkt. Er ſcheint ſchwarz, ober wenn ein 
Gegenliht binzubringen Tann, Khwäder, balberhellt, grau. 

Zu den farbigen Schatten gehören gwei Bebingungen: erſt⸗ 

lich, daß das wirkſame Licht aut irgend eine Art die weiße Fläche 
färbe, zweitens, daß ein Gegenlicht den geworfenen Schatten auf 
einen gewiflen Grad rluhtee 


65. | 
Man fege bei der Dämmerung auf ein weißes Papier eine 
niebrig brennende Kerze; zwifchen fie und das abnehmenbe Tages: 
licht ftele man einen Blerftift aufrecht, fo daß der Schatten, wel⸗ 
hen die Kerze wirft, non dem ſchwachen Tageslicht erhellt, aber 
nicht aufgehoben werden Tann, und der Schatten wirb von bem 
ſchoͤnſten Blau erjcheinen. 


66. 

Daß diefer Schatten blau ei, bemerft man alfobald; aber 
man überzeugt fih nur durch Aufmerkfamleit, daß das weiße 
Papier als eine rötblih gelbe Fläche wirkt, durch welchen Schein 
jene blaue Farbe im Auge geforbert wird. 


. 7. 
Bei allen farbigen Schatten daher muß man auf der Yläche, 
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ai weldhe er geworfen wirb, eine erregte Farbe vermuibhen, melde 
56 auch bei aufmertfamerer Betrachtung wohl ertennen läßt. Doch 
übereuge man ſich vorher burh gelgenden Verſuch. 


Man nehme zu Nachtzeit zwei brennende Kerzen und ſtelle fie 
gegen einander auf eine weiße Flaͤche; man balte einen dünnen 
; Eish geifhen beiden aufteht, fo daß zwei Schatten entftehen; 
na nehme ein farbige Glas und halte es vor das eine Licht, 
ie daß die weiße Fläche gefärbt erfcheine, und in bemfelben 
| id wird der von dem nunmehr färbenvden Lichte geworfene 

ud von dem farbiofen Lichte belenchtete Schatten die geforberie 


69. 

Es tritt hier eine wichtige Betrachtung ein, auf bie wir nod) 
‘ Hier werden. Die Farbe felbft ift ein Schattiges 

'sasgon); deßwegen Kircher volllommen Recht bat, fie lumen 
opacatum zu nennen, unb wie fie mit dem Schatten verwandt 
", fo verbindet fie ſich aud gern mit ihm, fie erfcheint uns gern 
in ihm mb durch ihn, fobald der Anlaß nur gegeben ift; und 
is mäffen wir bei Gelegenheit der farbigen Schatten zugleich eines 
Shäuomens erwähnen, befien Ableitung und Chtwidlung erft ſpaͤter 
vergensmmen werben Tann. 


70. 

Man wähle in ber Dämmerung den Zeitpuntt, wo das eins 
Aende Himmelslicht noch einen Schatten zu werfen im Stande 
it, der von bem Serzenlichte nicht ganz aufgehoben werben kann, 
ig daß vielmehr ein doppelter fällt, einmal vom Kergenlicht gegen 
das Gimmelslicht, und fodann vom Himmelglicht gegen das Kerzen: 
übt Wenn der erftere blau ift, fo wird der letztere hochgelb er» 
ihemen. Dieſes hohe Gelb ift aber eigentlih nur ber über das 
cane Papier von dem Kerzenlicht verbreitete gelbröthliche Schein, 
de im Schatten fihtbar wird. 


71. 

Sievon kann man ſich bei dem obigen Verfuche mit zwei Ker⸗ 
ya und farbigen Släfern am beften fiberzeugen, jo wie die un: 
elashliche Leichtigkeit, womit der Schatten eine Farbe annimmt, 
bei der nähern Betrachtung der Widerſcheine und Tonft mehrmals 
‚az Spradye kommt. 


12. 

Und fo wäre denn auch die Erſcheinung der farbigen Schatten, 
zeihe ven Beobachtern bisher fo viel zu fchaffen gemacht, bequem 
abgeleitet. Ein ever, der kunftighin farbige Schatten bemerft, 
beobachte nur, mit welcher Farbe die helle Fläche, worauf fie ers 
fdeinen, etwa tinäirt fein möchte, Ya man kann die Farbe bes 
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Schattens als ein Chromatoſtop ver beleuchteten Fläche anſehen, 
indem man die der Farbe des Schattens entgegenſtehende Farbe 
auf der Flaäche vermuthen und bei näherer Aufmerkſamkeit in jedem 
Falle gemahr werden Tann. . 

73. 

Wegen biejer nunmehr bequem abzuleitenden farbigen Schatten 
bat man fich bisher viel gequält und fie, weil fie meiftentheils 
unter freiem Himmel beobachtet wurden und vorzüglich blau er⸗ 
ſchienen, einer gewiflen heimli blauen und blaufärbenden Eigen= 
ſchaft ver Luft zugefchrieben. Man kann ſich aber bei jenem Ver⸗ 
ſuche mit dem Kerzenlicht im Zimmer überzeugen, baß feine Art 
von blauem Schein oder Widerſchein dazu nötbig ift, indem man 
den Verfuh an einem grauen trüben Tag, ja hinter zugezogenen 
weißen VBorhängen anftellen kann, in einem Zimmer, wo fi auch 
nit das mindefte Blaue befindet, und der blaue Schatten wird 

fih nur um deſto fehöner zeigen. 
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Sauffure fagt in der Befchreibung feiner Reife auf den Montblanc: 
„Sine zweite nicht unintereflante Bemerkung betrifft die Farben 
der Schatten, die wir troß ber genaueften Beobachtung nie dunkel⸗ 
blau fanden, ob es gleich in der Ebene häufig der Fall geweſen 
war. Wir fahen fie im Gegentheil von neunundfunfzigmal einmal 
gelblih, ſechsmal blaßbläulih, achtzehnmal farbenlos oder ſchwarz 
und vierunddreißigmal blaßviolett. Wenn alfo einige Phyſiker an- 
nehmen, daß dieſe Farben mehr von zufälligen, in der Luft zer⸗ 
ftreuten, den Schatten ihre eigenthümlichen Nuancen mittheilenden 
Dünften berrübren, nicht aber durch eine beftimmte Quft- over 
refleftirte Himmelöfarbe verurſacht werden, fo feheinen jene Beob⸗ 
achtungen ihrer Meinung günftig zu fein.” 
‘ Die von Saufjure angezeigten Erfahrungen werben wir nun 
bequem einrangiren Tönnen. 

Auf der großen Höhe war der Himmel meiftentheild rein von 
Dünften. Die Sonne mirkte in ihrer ganzen Kraft auf ven weißen 
Schnee, fo daß er dem Auge völlig weiß erſchien, und fie ſahen 
bei dieſer Gelegenheit die Schatten völlig farbenlos. War die Luft 
mit wenigen Dünften geſchwängert und entftand dadurch ein gelb« 
liher Ton des Schnees, fo folgten violette Schatten, und zwar. 
waren biefe die meiften. Auch ſahen fie bläuliche Schatten, jedoch 
feltener; und daß vie blauen und violetten nur blaß waren, kam 
von der hellen und heitern Umgebung, wodurd hie Schattenftärle 
gemindert wurde. Nur einmal fahen fie den Schatten gelblich, 
welches, wie wir oben (70) geſehen haben, ein Schatten iſt, der 
von einem farbloſen Gegenlichte geworfen und von dem färbenden 
Hauptlichte erleuchtet worben. . 
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75. 

Auf einer Harzreife im Winter ftieg ich gegen Abend vom 
Soden herunter; die weiten Flächen aufs und abmärt® waren 
kefdmeit, die Heide von Schnee bebedi, alle zerftreut ſtehenden 
Bärme und vorragenden Slippen, auch alle Baums und Feljens 
wiflen völlig bereift, die Sonne fentte ſich eben gegen die Oder 


Baren den Tag über, bei dem gelblihen Zon des Schnees, 
ſchen leife violette Schatten bemerllich geweien, jo mußte man 
fe nun für bochblau anfpreden, als ein gefteigertes Gelb von 
ven beleuchteten Theilen widerſchien. 

WE aber die Sonne fih enplih ihrem Niedergang näherte, 
ud ihr durch bie ftärfern Dünfte böchft gemäßigter Strahl vie 
ganze mich umgebende Welt mit ver fhönften Purpurfarbe über: 
»g, da verwandelte fid die Schattenfarbe in ein Grün,, das nad) 
mer Klarheit einem Meergrün, nach feiner Schönheit einem 
Smaragbgrün verglihen werben konnte. Die Erfcheinung ward 
immer lebhafter; man glaubte ſich in einer Feenwelt zu befinden: 
venn Alles hatte fi in die zwei lebhaften und fo ſchön überein: 
tmmenden Farben gefleivet, ‚bis enblih mit dem Sonnenunter 
sang die Prachterſcheinung fih in eine graue Dämmerung und 
sah wub nad in eine mond⸗ und fternbelle Nacht verlor. 

76 


Einer der ſchoͤnſten Fälle farbiger Schatten kann bei dem Polls 
monde beobachtet werden. Der Herzens und Mondenſchein laffen 
sh völlig ins Gleichgewicht bringen. Beide Schatten koönnen gleich 
kart und deutlich bez geikel werben, jo daß beide Farben fi voll: 
Iismmen balanciren. Dan feht die Tafel dem Scheine des Bolls 
monde entgegen, das Kerzenlicht ein wenig an bie Seite, in ges 
böriger Entfernung; vor die Tafel hält man einen undurchſichtigen 
Körper: alsdann entfteht ein doppelter Schatten, und zwar wirb 
derjenige, Den ber Mond wirft und das Kerzenlicht befcheint, ges 
waltig rothgelb, und umgelehrt der, den das Licht wirft und der 
Rond beſcheint, vom ſchönſten Blau gefehen werden. Wo beide 
Schatten zufammentreffen und fih zu einem vereinigen, ift er 

Der gelbe Schatten läßt ſich vielleicht auf Teine Weife 
euffallender barftellen. Die unmittelbare Nähe des blauen, ver 
dapviſchen tretende ſchwarze Schatten machen die Erſcheinung befto 

. Sa, wenn ber Blid lange auf der Tafel vermeilt, 
fe wirb das geforderte Blau das fordernde Gelb wieder gegen⸗ 
fitig forbernd fleigern und ins Gelbrothe treiben, welches denn 
wieder feinen Gegenſatz, eine Art von Meergrün, berporbringt. 
“ 77 


Hier iſt der Drt zu bemerien, daß es wahrſcheinlich eines Zeit⸗ 
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momentes bedarf, um die geforderte Farbe hervorzubringen. Die | 
Retina muß von der forvernden Farbe erft recht affizirt fein, ebe 
die geforderte lebhaft bemerllich wird. 


Wenn Taucher ſich unter dem Meere befinden und das Sonnen⸗ 
licht in ihre Glodcke ſcheint, fo tft alles Beleuchtete, was fie ums 
iebt, purpurfarbig, wovon künftig die Urſache anzugeben ift; die 
hatten dagegen fehen grün aus. Eben daſſelbe Phänomen, was 
ih auf einem hoben Berge gemahr wurde (75), bemerken fie in 
der Tiefe des Meers, und fo ift die Natur mit fih felbft durch⸗ 
aus übereinftimmend, 


79. 

Einige Erfahrungen und Verſuche, melde ſich zwiſchen bie 
Kapitel von farbigen Bildern und von farbigen Schatten gleich⸗ 
fam einf&hieben, werden bier nachgebracht. 

Man babe an einem Winterabende einen weißen Papierladen 
inwendig vor dem Fenſter eines Zimmers; in biefem Laden fei 
eine Defmung, wodurch man den Schnee eines etwa benachbarten 
Daches feben könne; es fei draußen noch einigermaßen bämmerig, 
und ein Licht komme in das Bimmer: fo mwirb der Schnee durch 
die Deffnung volllommen blau erfcheinen, weil nämlich das Papier 
durch das Kerzenlicht gelb gefärbt wird, Der Schnee, welden 
man durch die Deffnung fieht, tritt bier an die Stelle eines durch 
ein Gegenlicht erhellten Schattens oder, wenn man will, eines 
grauen Bildes auf gelber Fläche. 

80 


Ein anderer fehr intereflanter Verfuh mache den Schluß. 

Nimmt man eine Tafel grünen Glafes von einiger Stärle 
und läßt darin die Yenfterftäbe ſich fpiegeln, fo wird man fie 
doppelt fehen, und zwar wirb das Bild, das von ber untern 
Fläche des Glafes kommt, grün fein, das Bild hingegen, das 
fih von der obern Fläche Berleitet und eigentlich farblos fein 
folte, wird purpurfarben erſcheinen. 

‚ An einem Gefäß, deflen Boden fpiegelartig tft, weldes man 
mit Waſſer füllen kann, laßt ſich ber Verſuch jehr arlig anftelen, 
indem man bei reinem Wafler erft die farblojen Bi eigen 
und url Färbung deſſelben ſodann die farbigen Bilder probus 
ciren kann. 


— 


VOL Schwachwirkende Lichter, 





81. 
Das energifche Licht erſcheint rein weiß, und dieſen Ginbrud 
macht es im hoͤchſten Grade der Blendung. Das nicht in 
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feiner ganzen Gewalt wirfenbe Licht kann auch noch unter ver 
igiebenen Beringungen farblos bleiben. Mehrere Naturforſcher 
> Mathematiter haben die Stufen deſſelben zu meflen geſucht, 
Lambert, Bouguer, Rumforb. 


Jedoch findet fi bei —* wirkenden Lichtern bald eine 
cheinung, indem fie ſich wie abklingende Bilder ver⸗ 
belten (39). 


Itgend ein Licht wirkt Könsäher, entweder wenn feine Energie, 

s glüche, wie es wolle, gemindert wird, oder wenn das Auge 

geräth, bie Wirkung nicht genugfam erfahren 

„ Buzen. Jene ——— welche objektiv genannt werben 

Innen, finden ihren Platz den —— Farben. Wir er⸗ 

bier nur des Uebergangs vom Beißglühen bis zum Roth⸗ 

elüben des erhitten Eiſens. Nicht weniger bemerken wir, daß 

‚ auch bei Nachtzeit, nach Maßgabe, wie man fie vom 
Ange entfernt, röther fcheinen. 

4. 


8 
Der Kerzenſchein bei Nacht wirkt in ver Nähe als ein gelbes 
Licht; wir EBnnen es an ber Wirkung bemerfen, welde auf die 
brigen Yarben hervorgebracht wird. Ein Blaßgelb ift bei Nacht 
wenig von beim Weißen zu unterſcheiden; das Blaue nähert ſich 
den Grünen unb ein Rojenfarb „ze Drangen. 


Der Schein bes Rergenlicte be der Dämmerung wirkt lebhaft 
als ein gelbes Sicht, welches vie blauen Schatten am beften bes 
weifen, vie bei dieſer Gelegenheit, im Auge hervorgerufen werben. 


Die Retina kann durch ein — Licht dergeſtalt gereizt wer⸗ 
daß fie ſchwachere Lichter nicht erlennen kann (11). Erkennt 
fie ſolche, fo erſcheinen fie farbig; baber fieht ein erzenlicht bei 
Tage <öthlid) aus, es verhält ſich wie ein abklingendes; ja ein 
Rerznlicht, das man bei Nacht Tänger und fchärfer anfieht, er 
fheint immer rötber. 


giebt ſchwach wirkende Bihter, welche demungeachtet eine 

* —** hellgelbliche Erſcheinung auf der Retina machen, 

der Mond in feiner vollen Klarheit. Das faule Holz bat ſo⸗ 

gm eine Art von bläulihem Schein. Dieſes Alles wird Tünftig 
wieder zur Sprache kommen. | 


Bent man nahe an eine meiße oder graulihe Wand Nachts 
ein Licht ftellt, fo wird fie von diefem Mittelpunft aus auf eine 


IH 


1 


72 Zur Farbenlehre. 


ziemliche Weite erleuchtet fein, Betrachtet man den daher 
ftehenvden Kreis aus einiger Ferne, fo erjcheint und ver Rand d 
erleuchteten Fläche mit einem gelben, nad) außen rothgelben Krei 
umgeben, und wir werben aufmerffam gemadyt, daß das 2i 
wenn es ſcheinend oder widerſcheinend nicht in feiner größten Energ 
auf uns wirkt, unferm Auge den Einprud vom Gelben, Röt 
Iihen, und zulegt fogar vom Rothen gebe. Hier finden wir d 
Mebergang zu ben Höfen, die wir um leuchtende Punkte auf ei 
oder die andere Weile zu fehen pflegen. 










VOL Enbjeltive Höfe. 


89. 
Man kann die Höfe in fubjeltive und objeltive eintheilen. 
Die legten werden unter den phyfiihen Farben abgehandelt, nur 
die erften gehören hieher. Sie unterſcheiden fi von den objektiven 
darin, daß fie verfhwinden, wenn man den leuchtenden Gegen⸗ 
ftand, der fie auf der Netzhaut berporbringt, zudedt. 
90 





Wir haben oben den Eindrud des leuchtenden Bildes auf die 
Retina geſehen, und wie es fi) auf derſelben vergrößert; aber 
damit ift die Wirkung noch nicht vollendet. Es wirkt nit allein 
ala Bild, fondern auch als Energie über fi hinaus; es verbreitet 
fih vom Mittelpunkte aus nad der Peripherie. 


91, | 

Daß ein folder Nimbus um das leuchtende Bild in unferm 
Auge bewirkt werde, Tann man am beften in ver dunkeln Kammer 
fehen, wenn man gegen eine mäßig große Deffnung im Fenſter⸗ 
laden binblidt. Hier ift das helle Bild von einem runden Nebel⸗ 
fein umgeben. - 

Einen ſolchen Nebelfchein fah ich mit einem gelben und gelbrotben 
Kreife umgeben, als ich mehrere Nächte in einem Schlafwagen zus 
brachte und Morgens bei daͤmmerndem Tageslichte vie Augen auffchlug. 

92. 


Die Höfe erfheinen am lebhafteften, wenn das Auge ausge 
rubt und empfänglich ift. Nicht weniger vor einem dunkeln Hinter⸗ 
grund. Beides ift die Urfache, daß wir fie fo ſtark fehen, wenn 
wir Nachts aufwachen und uns ein Licht entgegengebracht wird. 
Diefe Bedingungen fanden fih auch zufammen, ald Descartes, 
im Schiff ſihend, geſchlafen hatte und fo lebhafte farbige Scheine 
um das Licht bemerkte. oo 


93. 
Ein Liht muß mäßig leuchten, nicht blenden, wenn es einen 
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Gef im Auge erregen fol, wenigſtens würden die Höfe eines 
liendenden Lichtes nicht bemerkt werden koͤnnen. Wir ſehen einen 
ikhen Slanzhof um die Sonne, welche von einer Wafferflädhe 

B Auge fällt. 


94. 

Genau beobachtet, ift ein folder Hof an feinem Rande mit 
anm gelben Saume eingefaßt. Aber auch bier ift jene energifche 
Bir.ung noch nicht geendigt, fondern fie fcheint fi in abwech⸗ 
finden Kreiſen weiter fort zu bewegen. 

. 95 


68 giebt viele Fülle, die auf eine kreisartige Wirkung ver 
Retina deuten, es fei nım, daß fie Durch die runde Form des 
Auges felbft und feiner verſchiedenen Theile oder fonft bervorges 
nad 96 


Benn man da3 Auge von dem innern Augenwintel ber nur 
ein wenig drüdt, fo entftehen dunklere oder hellere Kreiſe. Man 
tan bei Radıtzeit manchmal auch ohne Drud eine Succeflion 
ſelcher Kreiſe gewahr werben, von denen fi einer aus dem 
andern entwidelt, einer vom andern verjehlungen wirb. 

97 


Bir haben ſchon einen gelben Rand um den von einem nah 
geſtellten Licht erleuchteten weißen Raum geſehen. Dieß wäre eine 
Art von objeltivem Hof (88). . 


98. 

Die fubjeltiven Höfe können wir und als ven Konflikt des 
Sites mit einem lebendigen Raume denlen. Aus dem Konflikt 
des Bewegenden mit dem Bewegten entfteht eine unbulirende Bes 
vegung. Man kann das Gleidmiß von den Ringen im Wafler 
bernehmien. Der bineingeworfene Stein treibt das Wafler nad 
allen Seiten, die Wirlung erreicht eine höchſte Stufe, fie Hingt 
ch und gelangt, im Gegenſatz, zur Tiefe. Die Wirkung gebt 
tert, Tulminirt aufs Neue, und fo wieberholen ſich die Kreife. 
Erinnert man ſich der konzentriſchen Ringe, die in einem mit 
Baffer gefüllten Trinkglaſe entitehen, wenn man verſucht, einen 
Ten durch Reiben des Randes beroorzubringen; gedenkt man ber 
istermtittirenden Schwingungen beim Abllingen ber Gloden, fo 
säbert man fi) wohl in der Borftellung demjenigen, was auf 
ver Retina vorgehen mag, wenn fie von einem leuchtenden Gegen» 
ſtand getroffen wird, nur daß fie, als lebendig, ſchon eine ges 
vie Treisartige Dispofition in ihrer DOrganifation bat. 
9 


Die um daß leuchtende Bild fi) zeigende heile Kreisflache iſt 
gelb wit Roth geenvigt. Darauf folgt ein grunlicher Kreis, der 
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mit einem rothen Rande geſchloſſen if. Dieb ſcheint das ge⸗ 
wöhnliche Phänomen zu fein bei einer gewiſſen Größe des leuch⸗ 
tenden Körpers. Diele Höfe werden größer, je weiter man ſich 
von dem leuchtenden Bilde entfernt, 

1 


Die Höfe können aber auch im Auge unendlich Hein und 
vielfach erfheinen, wenn ber erfte Anftoß Tlein und mädtig ift. 
Der Berfuh macht fi am beften mit einer auf ver Erbe liegenden, 
von der Sonne befchienenen Goldflinter. In dieſen Fällen er» 
fcheinen die Höfe in’ bunten Strahlen. Jene farlge Erſchetnung, 
welche die Sonne im Auge macht, indem fie durch Baunblätter 
dringt, ſcheint auch hieher zu gehören. 





Yatbologifhe Aarden. 
Anhang. 


101. 

Die phyfiologifhen Farben kennen wir nunmehr hinreichend, 
um fie von den patbologifhen gu unterfcheiben. Wir wiſſen, 
welche Erſcheinungen dem gefunden Auge zugebören und nötbig 
find, damit fi das Organ volllommen lebendig und thätig erzeige. 

102 


Die krankhaften Phänomene beuten gleihfall® auf organijche 
und phyſiſche Geſetze; denn wenn ein befonveres lebendiges Wejen 
von berjenigen Regel abweicht, durch die es gebildet ift, fo ftrebt 
e3 ind allgemeine Leben bin, immer auf einem gefehlihen Wege, 
und macht uns auf feiner ganzen Bahn jene Marimen anſchaulich, 
aus welchen die Welt entfprungen ift und durch welde fie zus 
fammengebalten wird. \ 

- 103. 

Wir fprechen bier zuerft von einem ſehr merfwürbigen Zus 
ftande, in weldem fi die Augen mander Berfonen befinden. 
indem er eine Abweihung von der gewöhnlichen Art, die Farben 
zu ſehen, anzeigt, fo gehört er wohl zu den krankhaften; da er 
aber regelmäßig ift, öfter worlommt, fich auf mehrere Familiens 
glieder erftredt und ſich wahrſcheinlich nicht heilen Täßt, fo ftellen 
wir ihn billig auf die Gränze. 


104, 

IH kannte zwei Subjelte, die damit behaftet waren, nicht 
über zwanzig Jahr alt; beide hätten blaugraue Hugen, ein ſcharfes 
Geſicht in der Nähe und Ferne, bei Tages und Kerzenlicht, und 
ihre Art die Farben zu ſehen, war in ber Hauptfache völlig übers 
einſtimmend. 
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105. 

Kit uns treffen fie zufammen, daß fie Weiß, Schwarz und 
Ceen nad unierer Beil benennen; Weib faben fie beide obne 
Benädang. Der Eine wollte bei Schwarz etwas Bräunliches 

mb bei Grau etwas Röthlihes bemerlen. Weberhaupt feinen 
die Abftufung von Hell un qunkel ſehr zart zu empfinden. 


Mit uns ſcheinen fie Be. Hotögelt und Gelbroth zu ſehen; 
bei dem legten fagen fie, fie fäben das Gelbe gleihjam über 
dem Roth ſchweben, wie laſirt. Karmin, in der Mitte einer Unters 
tafle dicht aufgetrodnet, nannten fie roth. 

107. 


Run aber tritt eine auffallende Differenz ein. Man ftreiche 
wit — — genetzten Pinſel den Karmin leicht über die weiße 
„ſo werden fie dieſe entſtehende helle Farbe der Farbe 
—— - vergleichen und ſolche blau nennen. Zeigt man 
daneben ihnen eine Roſe, ſo nennen ſie dieſe auch blau und konnen 
bei allen Proben, vie man anſtellt, das Hellblau nicht von dem 
— mierfcheiden. Sie verweqhfein Roſenfarb, Blau und 
Vielett durchaus; nur duch kleine Schattirungen des Hellern, 
Dulern, —— Schwaͤchern ſcheinen ſich dieſe Farben für 
re von einander abzufondern. 


108. 
Ferner können fie Grün von einem Dunkelorange, befonders 
aber von einem Rothbraun nicht unterſcheiden. 
10 


9. 

Bern man die Unterhaltung mit ihnen dem Zufall überläßt 
ud fie bloß über vorliegende Gegenftänve befragt, fo geräth 
zu in die größte Berwirrung und fürchtet, wahnfinnig zu werben. 

Rit einiger Methode hingegen kommt man dem Gefeh biefer Ges 
ktwibrigfeit ſchon um vieles aber. 


Sie baben, wie man aus ven Dbigen fehen kann, weniger 
Farben als wir; daher denn die Verwechſelung von verſchiedenen 
Farben entfteht.. Sie nennen den Himmel rofenfarb und bie 
Rofe blau, oder umgekehrt. Nun fragt ſich: Sehen fie beibes 
klau ober beides rojenfarb? en ie das Gran orange oder 
das Drange grün? 


Diefe feltfamen Nathſel — ſich zu loſen, wenn man 
rue! daß fie kein Blau, ſondern an befien Statt einen di⸗ 
Izirten Burpur, ein Rofenfarb, ein helles, reines Roth jehen. 
Symbolifh Tann man fih diefe Loſung einftweilen folgender» 
nahen vorftellen. 
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112. 

Nehmen wir aus unferm Farbenkreiſe das Blaue heraus, fo 
fehlt ung Blau, Biolett und Grin. Das reine Roth verbreitet 
fh an der Stelle der beiden erften, und wenn es wieder das 
—* berührt, bringt es anftatt des Grünen abermals ein Orange 

ervor. 


113. 

Indem wir uns von dieſer Erklärungsart überzeugt halten, 
haben wir dieſe merkwurdige Abweichung vom gewöhnlichen Sehen 
Alyanoblepfie genannt und zu beſſerer Einſicht mehrere Fi⸗ 
guren gezeichnet und illuminirt, bei deren Erklärung wir künftig 
das Weitere beizubringen gebenten. Auch findet man bafelbft 
eine Landſchaft, gefärbt nah der Weile, wie biefe Menfchen 
wahricheinli die Natur fehen, ven Himmel rofenfarb und Alles 
Grüne in Tönen vom Gelben bis zum Braunrothen, ungefähr 
wie es und im SHerbit erſchein 

114 


Wir ſprechen nunmehr von krankhaften ſowohl als allen wider⸗ 
naturlichen, außernaturlichen, feltenen Affeltionen der Retina, wo⸗ 
bei, ohne äußeres Licht, das Auge zu einer Lichterſcheinung 
disponirt werben kann, und behalten ung vor, des galvanifchen 
Lichtes künftig zu erwähnen. 


115. 

Bei einem Schlag aufs Auge [einen Funken umber zu fprüben. 
Terner, wenn man in gewiflen korperlichen Dispofitionen, bes 
ſonders bei erhittem Blute und reger Empfinblichleit, das Auge 
erft ſachte, dann immer ftärter drüdt, jo kann man ein blenden⸗ 
des, unerträgliches' Licht erregen 


Dperirte Staarkranke, wenn fie Schmerz und Hite im Auge 
haben, fehen häufig feurige Blite und unten, welde zuweilen 
acht bis vierzehn Tage bleiben, oder doch fo lange, bis Schmerz 
und Hige weidt. 


117. , 
Ein Kranker, wenn er Obrenfchmerz bekam, ſah jederzeit Licht 
funken und Kugeln im Auge, fo lange der Schmerz dauerte. 
118 


Wurmkranke haben oft fonberbare Erfheinungen im Auge, 
bald Feuerfunlen, bald Lichtgefpenfter, bald fchredhafte Figuren, 
die fie nit entfernen können; bald ſehen fie doppelt. 

119 


Hypochondriſten ſehen bäufig ſchwarze Figuren, als Fäden, 
Haare, Spinnen, Fliegen, Wespen. Dieſe Erſcheinungen zeigen 
fi aud bei anfangendem ſchwarzen Staar. Manche ſehen halb: 
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wrbhhtige Heine Röhren, wie Flügel von Inſekten, Waflers 

Hisden von verſchiedener Groͤße, welche beim Heben des Auges 

niederſinlen, zuweilen gerade jo in Verbindung hängen, wie 

—— md bald als völlige Sphären, bald als Linſen bes 
nertt werben. 


120. 

Bie dort das Licht ohne Außeres Licht, fo entipringen auch 
tiefe Bilder ohne äußere Bilder. Sie find theils vorübergehend, 
teil Tebenslänglich dauernd. Hiebei tritt auch manchmal eine 
Fatbe ein: denn Hypochondriſten ſehen auch häufig gelbrothe Schmale 
Binder im Auge, oft heftiger und häufiger am Morgen oder 
bei leerem Magen. 


121. 
Daß der Eindrud irgend eines Bildes im Auge einige Zeit 
verharre, Tönmen wir als phyſiologiſches Phänomen (23); die 
e Dauer eines jolden Eindruds hingegen kann als krank⸗ 
kıft angefehen werten. 


122. 

Le ſchwäͤcher das Auge ift, deſto länger bleibt das Bild in 
demſelben. Die Retina ſtellt ſich nicht ſobald wieder her, und 
nan kann die Wirkung als eine Art von Paralyſe anſehen (28). 

123. 


Bon bienvdenden Bildern ift es nicht zu vermundern. Wenn 
mon in die Sonne fieht, jo kann man das Bild mehrere Tage 
zut fich herumtragen. Boyle erbte einen Fall von zehn Jahren. 


Das Sleiche findet auch verbälknifmäßig von Bildern, melde 
sit blendend find, flat. Büſch erzählt von ſich ſelbſt, daß 
im ein Kupferftich volllommen mit allen feinen Theilen bei fiebs 
zehn Minuten im Auge geblieben. 

125. 


Mehrere Berfonen, welche zu Krampf und Bollblütigleit ges 
zeigt waren, behielten das Bi eined hochrotben Kattuns mit 
meiben Muſcheln viele Minuten lang im Auge und faben es 
xie einen Flor vor Allem ſchweben. Nur nah langem Reiben 
bed Auges verlor ſich's. 


126 
Scherffer bemerkt, daß bie Purpurfarbe eines abflingenven 
Rarlen Lichteindruds einige Stunden dauern koͤnne. 
127. 


Bie wir dur Drud auf den Augapfel eine Lichterfheinung 
af der Retina bervorbringen können, fo entfteht bei ſchwachem 
Dend eine rothe Farbe und wird gleichſam ein abllingendes 
Liqht hervorgebracht. 
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128. 

Viele Kranke, wenn fie erwacen, feben Alles in der Farbe 
des Morgenroths, wie durch einen rothen Flor; auch wenn fie 
am Abend leſen und zwiſchendurch einniden und wieber aufmachen, 
pflegt es zu geſchehen. Diefes bleibt minutenlang und vergeht 
allenfalls, wenn pas Auge etwas gerieben wird. Dabei find zus 
weilen rothe Sterne und Kugeln. Diejes Rothſehen dauert auch 
wohl eine lange Zeit. 


129, 

Die Luftfahrer, befonder Bambeccart und feine Gefährten, 
wollen in ihrer höchſten Grhebung den Mond blutroth gejehen 
haben. Da fie fih über vie irbifhen Dünfte emporgeſchwungen 
batten, durch melde wir den Mond und die Sonne wohl in einer 
ſolchen Farbe ſehen, fo läßt fich vermuthen, daß dieſe Erſchei⸗ 
nung zu den pathologifhen Farben gehöre. Es mögen nämlich 
die Sinne duch den ungewohnten Zuſtand vergeftalt affizirt jein, 
daß der ganze Körper und bejonder? aud die Retina, in eine 
Art von Unrührbarkeit und Unreizbarleit verfällt. Cs ift daher 
nit unmöglih, daß der Mond als ein höchſt abgeftumpites 
Licht wirke und alfo das Gefühl der rotben Farbe hervorbringe. 

Den Hamburger Luftfahrern erſchien auch die Sonne blutrotb. 

Wenn die Luftfahrenden zufammen ſprechen und fih kaum 
bören, follte nicht auch dieſes der Unreizbarkeit der Nerven eben 
fo gut als der Dünne der Luft zugefchrieben werben Lönnen? 

130 


Die Gegenftände werben von Kranken auch mandhmal.viel- 
färbig gefeben. Boyle erzählt von einer Dame, daß fie nach 
einem Sturze, wobei ein Auge gequetfcht worben, die Gegen⸗ 
ftände, beſonders aber vie weißen, lebhaft bis zum Unerträgs 
lihen ſchimmern geſehen. 


131. 

Die Aerzte nennen Chrupfie, wenn in typhiſchen Krankheiten, 
bejonder8 der Augen, bie Patienten an ben Rändern ber Bilder, 
wo Hell und Dunkel an einander grängen, . farbige Umgebungen 
zu ſehen verſichern. Wahrſcheinlich entfteht in den Liquoren eine 
Veränderung, woburd ihre Abromafe aufgehoben wird. 

132 


Beim grauen Staar läßt eine ftarkgetrübte Kryſtalllinſe ven 
Kranken einen rothen Schein fehen. In einem ſolchen alle, der 
durch Gleltrizität behandelt wurbe,. veränderte ſich der rothe Schein 
nad und nad) in einen gelben, zuletzt in einen weißen, unb ber 
Kranke fing an, wieder Öegenftänbe gewahr zu werden; woraus 
man fließen Tonnte, daß der trübe Zuſtand ver Line fih nach 
und nad der Durchſichtigkeit nähere. Diefe Erfcheinung wird fi, 


Dibaftifcher Theil. m 


iobeld wir mit den phufifchen Farben nähere Belanntfchaft gemacht, 
beanen ableiten laſſen. 


133. 

Kann man nım annehmen, daß ein gelbfüctiger Kranter 
derch einen wirklich gelbgefärbten Liquor hindurchſehe, fo werben 
zir fon in die Abteilung der chemiſchen Farben verwiefen, und 
zur {eben leicht ein, daß wir das Kapitel von den pathologis 
Ken Farben nur bann erſt volllommen außarbeiten Tönnen, wenn 
or und mit der Zarbenlehre in ihrem ganzen Umfang bekannt 
mad; deßhalb fei es an dem Gegenwärtigen genug, bis wir 
käter daB Angedeutete weiter ausführen kännen. 


134. 
Rur möchte bier zum Schluffe noch einiger befondern Dispo⸗ 
ftienen des — vorläufig zu erwähnen ſein. 
& giebt Maler, welde, anftatt daß fie die natürliche Farbe 
i en ſollten, einen allgemeinen Ton, einen warmen oder kalten, 
äber dad Bild verbreiten. So zeigt ſich auch bei mandıen eine Vor⸗ 
* für gewiſſe Farben, bei anbern ein Ungefühl für Harmonie. 
135. 


Endlich ift noch bemerlenswerth, daß wilde Nationen, unge 
Eidete Menichen, Kinder eine große Vorliebe für lebhafte Farben 
empfenden; baß Thiere bei gewiflen Farben in Zorn geratben; 
daß gebildete Menſchen in Kleidung und fonftiger Umgebung bie 
lebhaften Farben vermeiden und fie durchgängig von ſich gu ents 
fernen fuchen. 


8 


— 


Zweite Abtheilung. 
Rhyoſiſche Harden. 


136. 

hſtiſche Farben nennen wir diejenigen, zu deren Hervor⸗ 
dringuug gewiſſe materielle Mittel nöthig find, oelde aber felbft 
kine Farbe haben und theils durchſichtig, theils trüb und burds - 
Kheinend, theils völlig undurchſichtig fein konnen. Dergleihen 
Farben werben alſo in unferm Auge durch ſolche äußere beftimmte 
— erzeugt, ober, wenn fie fhon auf ae eine Weife außer 
find, in "unfer Auge zurudgeworfen. Ob wir nun 
ken hiedurch venfelben eine Art von Objektivität zuſchreiben, ſo 
Weibt doch das Borübergehende, nicht Feſtzuhaltende meiſtens ihr 

ichen. 


Sie heißen daher auch bei ſeahern Naturforſchern colores 
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apparentes, Buxi, fugitivi, phantastici, falsi, variantes. 
Zuglei werben fie speciosi und emphatici, wegen ihrer auf» 
- fallenden Herrlichkeit, genannt. Sie fließen fih unmittelbar ar 
die phyſiologiſchen an und ſcheinen nur um einen geringen Grad 
mebr Realität zu haben. Denn wenn bei jenen vorzüglih das 
Auge wirkſam war, und wir die Phänomene derſelben nur in 
und, nit aber außer und darzuftellen vermochten, fo tritt num 
bier der Fal ein, daß zwar Farben im Auge durch farblofe Gegen⸗ 
ftände erregt werben, daß wir aber auch eine farblofe Flache an 
die Stelle unjerer Retina jegen und auf derfelben die Erſcheinung 
außer und gewahr werben können; wobei uns jedoch alle Erfah⸗ 
rungen auf das Beltimmtelte überzeugen, daß bier nit von 
fertigen, fondern von werdenden und wechſelnden Farben die 
Nede fei. 
138. 


Mir ſehen und deßhalb bei diefen phyſiſchen Farben durchaus 
im Stande, einem ſubjektiven Phänomen ein objektives an die 
Seite zu ſetzen und öfters, durd die Verbindung beider, mit Glück 
tiefer in die Natur der Erfcheinung einzubringen. 

139. 


Bei den Erfahrungen alſo, wobei wir die phyſiſchen Farben 
gewahr werben, wird das Auge nit für fi als wirkend, das 
icht niemals in unmittelbarem Bezuge auf das Auge betrachtet, 
fondern wir richten unfere Aufmerkjamleit beſonders darauf, wie 
dur Mittel, und zwar farbloje Mittel, verfchiedene Bedingungen 


entfteben. 10 


Das Licht kann auf dreierlei Weiſe unter diefen Umftänden 
bedingt werden. Erſtlich, wenn e8 von der Oberfläche eines 
Mitteld zurüdftrahlt, da denn die fatoptrifhen Verfude zur 
Sprade kommen. Zweitens, wenn es an dem Rande eines Mit⸗ 
tels berftrahlt. Die dabei eintretenden Erſcheinungen wurden ehe⸗ 
mals perioptifche genannt; wir nennen fi paroptiſche. 
Drittens, wenn es durch einen burchjcheinenden oder durchſichtigen 
Körper durchgeht, welches die dioptriſchen Verſuche find. Eine 
vierte Art phyſiſcher Farben haben wir epoptifhe genannt, 
indem ſich die Erfcheinung, ohne vorgängige Mittheilung (dayy), 
auf einer farblofen Oberfläche der Körper unter verfchievenen Bes 
dingungen ſehen läßt. 


141. 

Beurtheilen wir diefe Rubrilen in Bezug auf die von uns bes 
liebten Hauptabtbeilungen, nach welchen wir die Farben in phy⸗ 
fiologifcher , phyſiſcher und chemischer Radficht betrachten, fo finden 
wir, daß die katoptriſchen Farben fih nahe an die phyſiologiſchen 


4 


% 
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aufhlieben, die paroptifchen fih fchon etwas mehr ablöfen und 
gerifiermaßen felbitftändig werben, die vioptrifchen ſich ganz eigent: 
bh phyfiſch erweiſen und eine entſchieden objektive Seite haben; 
Ne epoptiſchen, obgleih in ihren Anfängen aud nur apparent, 
mudben den Uebergang zu den Semichen Farben. 

1 


Benn wir alfo unjern Bortrag ftetig nach Anleitung der 
Katar ü wollten, fo dürften wir nur in ber jeßt eben 
bezeichneten Orbnung auch fernerhin verfahren; weil aber bei 
didaltiſchen Vorträgen es nicht ſowohl darauf ankommt, dasjenige, 
zeven die Rede ift, an einander zu knupfen, vielmehr ſolches 
ch aus einander zu fonbern, damit erft zulegt, wenn alles 
Einzelne vor die Geele gebracht ift, eine große Einheit das Be: 
isedere verfchlinge, fo wollen wir ung glei zu den bioptrifchen 
scrben wenden, um den 2efer .alfobald in die Mitte der phyſi⸗ 
ſcen Farben zu verfegen und ihm ihre Eigenfchaften auffallenver 
za machen. 


IX. Dioptriſche Farben. 
143. 

Man nennt dioptriſche Farhen diejenigen, zu deren Entſte⸗ 
kung ein farbloſes Mittel gefordert wird, dergeſtalt, daß Licht 
and Finſterniß hindurchwirken, entweder aufs Auge oder auf ent⸗ 
gegenſtehende Flächen. Es wird alſo geforvert, daß das Mittel 
—— ‚oder wenigſtens bis auf einen gewiſſen Grad durch⸗ 
ſcheinend ſei. 





144. 

Nach dieſen Bedingungen theilen wir die dioptriſchen Erſchei⸗ 
zungen in zwei Klafſen und ſetzen in die erſte diejenigen, melde 
bei durchſcheinenden trüben Mitteln entfteben, in die zweite aber - 
ſolche, die ſich alsdann zeigen, wenn das Mittel in dem höchſt 
zöglihen Grade durchſichtig ift. 


X Dieptrifge Farben ber erſten Klafſe. 


145. 
Der Raum, den wir uns leer denken, hätte durchaus für uns 
vie Eigenſchaft der Durchſichtigkeit. Wenn fi num berfelbe der⸗ 
—* füllt, daß unſer Auge die Ausfüllung nicht gewahr wird, 
entſteht ein materielled, mehr ober weniger Törperliches, durch⸗ 
— Mittel, das luft⸗ und gasartig, fluſſig oder auch feſt 
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146. j 

Die reine durchſcheinende Trübe leitet ih aus dem Durchſich⸗ 
tigen ber. Sie Tann fih uns alfo auch auf gedachte dreifache 
Weiſe darftellen. 


147. . 
Die vollendete Trübe ift das Weiße, bie gleichgültigfte, hellſte, 
erfte undurchſichtige Raumerfüllung. 
148 


Das Durchfichtige felbft, empirifdh betrachtet, ift ſchon ber erfte 
Grab des Trüben. Die fernern Grade de Trüben bi3 zum uns 
durchſichtigen Weißen find unenblich. 

149 


Auf welcher Stufe wir aud bas Trübe vor feiner Undurch⸗ 
fichtigfeit fefthalten, gewährt e8 und, wenn wir es in Verhaltniß 
zum Hellen und Dunleln ſetzen, einfade und bedeutende Phänomene. 

50 


Das hoͤchſtenergiſche Licht, wie das der Sonne, des Phos⸗ 
phors, in Lebensluft verbrennend, ift blendend und farblos. So 
kommt auch das Licht der Firfterne meiftens farblos zu uns. 
Diefes Lit aber, durch ein aud nur wenig trübes Mittel gefehen, 
erſcheint uns gelb. Nimmt vie Trübe eines folhen Mittels zu, 
oder wird feine Tiefe vermehrt, fo fehen wir das Licht nah und 
nah eine gelbrotbe Farbe annehmen, vie fih enblih bis zum 
Rubinrothen fteigert. 

151. 


Wird hingegen durd ein trübes, von einem darauffallenden 
Lichte erleuchtetes Mittel die Finfterniß gefehen, fo erjcheint ung 
eine blaue Farbe, welche immer beller und bläfler wird, jemehr 
fih die Trübe des Mitteld vermehrt, hingegen immer dunfler und 
fatter ſich zeigt, je durchfichtiger das Trübe werden Tann, ja bei 
dem mindeften Grab der reinften Trübe als das ſchönſte Violett 
dem Auge fühlbar wird. 


152. 

Denn diefe Wirkung auf die befchriebene Weife in unferm 
Auge vorgeht und alfo fubjeltio genannt werden Tann, fo haben 
wir uns auch durch objektive Erſcheinungen von berfelben noch 
mehr zu vergewifiern. Denn ein fo gemäßigte® und getrübtes 
Licht wirft auch auf die Gegenftände einen gelben, gelbrothen 
oder purpurnen Schein; und ob fich glei die Wirkung der Fin⸗ 
fterniß dur das Trübe nicht eben fo mächtig Außert, fo zeigt 
fih doc der blaue Himmel in der Camera objcura ganz deutlich 
auf dem weißen Papier neben jever andern Lörperlien Farbe. | 


153. | 
Wenn wir die Fälle durchgehen, unter welchen und biefeß : 
4 i 


Didaltiſcher Theil. 83 


wihtige Grundphanomen erfcheint, fo erwähnen wir billig zuerſt der 
stmefphäriichen Farben, deren mahe hieher georbnet werden können. 


Die Sonne, durch einen —* Grad von Dünften geſehen, 
zigt fi mit einer gelblihen Scheibe. Oft ift die Mitte nod 
endend gelb, wenn fid die Ränder ſchon roth zeigen. Beim 
Heerrauch (wie 1794 aud im Norden der Fall war) und noch 
mehr bei der — — ber Atmofphäre, wenn in fünlichen Ge⸗ 
genden der Scirocco herrſcht, erſcheint bie Sonne rubinroth mit 
allen fie im legten Falle gewöhnlich umgebenden Wollen, die al: 
dann jene Farbe im Widerſchein zurüdwerfen. 
or s md Abenpröthe entfieht aus derfelben Urſache. Die 
Eomme wird durch eine Röthe verlündigt, indem fie durch eine 
größere Maſſe von Dünften zu ung ftrahlt. Je meiter fie herauf: 
tommt, vefto beller und gelber wird der Schein. 


155. ° 

Bird die Finfterniß des unendlichen Raums dur) atmofphä: 
riſche, vom Tageslicht erleuchtete Dünfte hindurch angefeben, fo 
erideint vie blaue Farbe. -Auf hoben Gebirgen fieht man am 
Zage den Himmel koöonigsblau, weil nur wenig feine Dünfte vor 
tem unendlichen finftern Raum ſchweben; jobald man in die Thäler 
kerabfleigt, wird das Blaue heller, bis es enblih, in gewiſſen 
Aegimmen und bei zunehmenden Dünften, ganz in ein Weißblau 


156. 
Ghen fo ſcheinen uns aud die Berge blau; denn indem wir 
Re in einer ſolchen Ferne erbliden, daß wir bie Lolalfarben nicht 
mehr Sehen und kein Licht von ihrer Oberfläche mehr auf unfer 
Auge wirkt, ſo gelten fie als ein reiner finfterer Gegenftanp, der 
zur durch die bazwifchen tretenvden trüben Dünfte blau erfcheint. 
157, 


Auch fpredhen wir bie Schattentheile näherer Gegenftänve für 
blau an, wenn die Luft mit feinen Dünften gefättigt ift. 
158. 


Die Eisberge hingegen erſcheinen in großer Entfernung noch 
immer weiß, und eher gelblich, weil fie immer noch als hell durch 
Sen Dunftlreis auf unfer Auge wirken. 

159. 

Die blaue Erfcheinung an dem untern Theil des Kerzenlichtes 
gehört auch hieher. Man halte vie Flamme vor einen weißen | 
Grund, und man wird nichts Blaues ſehen; welche Farbe hin⸗ 

fogleich erjheinen wird, wenn man die Flamme gegen einen 
waren Grun d hält. Diele Phänomen erſcheint am, lebhaf⸗ 
teten bei — angezündeten Löffel Weingeiſt. Wir können alſo 
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den untern Theil ver Flamme für einen Dunft anfpreden, wel: 
der, obgleich unendlich fein, doch vor der dunleln Fläche ſichtban 
wird: er ift fo fein, daß man bequem durch ihn lefen kann; dahin: 
gegen die Spite ver Flamme, welche und bie Gegenftänbe ver: 
det, als ein felbftleuchtender Körper anzuſehen ift. 


Uebrigens ift ber Rauch gleihfalls als ein trübes Mittel an: 
zufeben, das und vor einem hellen Grunde gelb oder söthlih, wor 
einem bunleln aber blau erden 

61. 


Menden wir uns nun zu ben flüfligen Mitteln, fo finden wir, 
baß ein jedes Waſſer, auf eine zarte Weiſe getrübt, denſelben 
Effekt bervorbringe. | 


162. 

Die Infufion des nepbritiihen Holzes (ver Guilandina Lin- 
naei), welche früher fo großes Aufſehen machte, ift nur ein trüber 
Liquor, der im bunleln Dülpernen Becher blau ausfeben, in einem 
durchſichtigen Glaſe aber gegen die Sonne gehalten, eine gelbe 
Erſcheinung beroorbringen muß. 

163 


Einige Tropfen wohlriechender Waſſer, eines Weingeiftfinifies, 
mander metallifden Solutionen koͤnnen das Wafler zu ſolchen 
Berfuhen in allen Graben trübe machen. Seifenfpiritus thut faft 
die beſte Wirkung. . 


164. 

Der Grund des Meered erfcheint den Tauchern bei hellem 
Sonnenſchein purpurfarb, wobei das Meerwafler als ein trübes 
und tiefes Mittel wirkt. Sie bemerken bei dieſer Gelegenheit die 
Schatten grün, welches die geforberte Farbe ift (78). 

165 


Unter den feften Mitteln begegnet uns in der Natur zuerjt 
ber Opal, deilen Farben wenigſtens zum Theil daraus zu erflären 
find, daß er eigentlich ein trübes Mittel fei, wodurch bald belle, 
bald dunkle Unterlagen fihtbar werben. 

166. 

‚ Bu allen Verſuchen aber ift das Opalglas (vitrum astroides, 
giraeole) der erwunſchteſte Körper. Es wird auf- verſchiedene 

eife verfertigt und feine Zrübe durch Metalllalle hervorgebracht. 
Auch trübt man das Glas dadurch, daß man gepülverte und 
lalcinirte Knochen mit ihm zuſammenſchmelzt, deßwegen man es 
auch Beinglas nennt; dod gebt dieſes gar zu leicht ind Un: 
durchfichtige über. 


. 167%, 
Dan kann diefes Glas zu Verſuchen auf vielerlei Weiſe zus 
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: denn entweder man macht es nur wenig trüb, da man 
b mehrere Schichten Aber einander das Hat vom beilften 

i tiefften Purpur führen kann; oder man Tann auch 
Glas in dünnern und ftärlern Scheiben anwen⸗ 

beide Arten laſſen fich die Verfuche anftellen, befon⸗ 
man ‚ um bie bobe blaue Yarbe zu fehen, das 


noch 
nur Fran durch die Trübe hindurch wirkte, 
wenn fie zu dicht wird, gar ſchnell in das 


—A 


13 
. 


—⸗ 
1a 


vie Stellen, an melden fie blind gewor⸗ 
ven find, werfen einen gelben Schem auf bie Gegenftände, und 
eben dieſe Stellen fehen blau aus, wenn wir durch fie nach einem 


169. 
angerauchte Glas gehört auch hieher und ift gleichfalls 
dB eim trübes Mittel anzujehen. Es zeigt ums die Sonne mehr 
oder wesiger rubinroth; und ob man gleich dieſe Erfcheinung 
ver Ihmwarzbuanınen Farbe des Rußes zufchreiben könnte, fo Tann 
wan fc doch überzeugen, daß bier ein träbes ‘Mittel wire, 
sem mas ein ſolches mäßig angerauchtes Glas, auf ber vordern 
Seite durch die Some erleuchtet, vor einen dunkeln Gegenftand 
bit, ba wir denn eimen baulihen Schein gewahr werben. 
170. 


Mit Bergamentblättern laßt fih in der dunkeln Kammer ein 
auffallender Verſuch anftellen. Wern man vor vie Deffnung des 
eben von der Sonne befchienenen Fenſterladens ein Stüd Perga- 
ment befeftigt, fo wird es weißlich erſcheinen; fügt man ein zweites 
hinzu, ſo emtfteht eine gelbliche Farbe, Die immer zunimmt und 
onlich bis ins Rothe übergeht, "je mehr man Blätter nach und 
nad hinzufägt. 


171. 
er ſolchen Wirkung der getrübten Kryſtalllinſe beim grauen 
Staar iſt ſchon oben gedacht am) 
d 


Das Porträt eines angefehenen Theologen mar von einem 
Rinftier, welcher praktiſch befonderd gut mit der Farbe umzu⸗ 
chen wußte, vor mehrern Jahren gemalt worben. Der hochwur⸗ 
Mann flanb in einem glänzenden Sammtrode ba, welcher 
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faft mehr als das Gefiht die Augen der Anfchauer auf ſich zog 
und Bewunderung erregte. Indeſſen hatte dad Bild nah und 
nad durch Lichterdampf und Staub von feiner erftien Lebhaftig⸗ 
keit Vieles verloren. Man übergab es daher einem Maler, der 
e3 reinigen und mit einem neuen Firniß überziehen follte. Diefer 
fähgt nun forgfältig an, zuerſt das Bild mit einem feuchten 
Schwamm abzuwaſchen; kaum aber bat er «8 einigemal übers 
fahren und den ftärfften Schmug weggewiſcht, al3 zu feinem Er⸗ 
ftaunen ver ſchwarze Sammtrod ſich plöglih in einen hellblauen 
PBlüfhrod verwandelt, wodurch der geiſtliche Herr ein fehr welt- 
liches, obgleich altmonifches Anſehen gewinnt. Der Maler getraut 
fi nicht weiter zu wafchen, begreift nicht, wie ein Hellblau zum 
Grunde des tiefften Schwarzen liegen, noch weniger, wie er eine 
Laſur fo ſchnell könne weggeſcheuert haben, welde ein ſolches Blau, 
wie er vor fi fah, in Schwarz zu verwandeln im Stande ger 
weſen märe. 

Genug, er fühlte ih ſehr bejtürzt, das Bild auf-diefen Grad 
verborben zu haben: e3 mar nichts Geiftlihes mehr daran zu 
feben, al® nur die vielgelodte, runde Perüde, wobei der Tauſch 
eines verfchoffenen Plüfchrods gegen einen trefflichen neuen Sammt⸗ 
zod durchaus unerwünjcht blieb. Das Uebel ſchien indeſſen un⸗ 
heilbar, und unfer guter Künftler lehnte mißmuthig das Bild 
gegen die Wand und legte ſich nicht ohne Sorgen zu Bette. 

Wie erfreut aber war er ben andern Morgen, als er das 
Gemälde wieder vornahm und den ſchwarzen Sammtrod in völs 
ligem Glanze wieder erblidte. Er konnte fih nicht enthalten, ven 
Rod an einem Ende abermals zu beneben, da denn die blaue 
Farbe wieder erfchien und nach einiger Zeit verfhwmand. 

ALS ih Nachricht von diefem Phänomen erhielt, begab ih mich 
fogleich zu dem Wunberbilde. Es ward in meiner Gegenwart mit 
einem feuchten Schwamme überfahren, und die Veränderung zeigte 
fih ſehr ſchnell. Ich fah einen zwar etwas verjchoffenen, aber 
völlig hellblauen Plüfprod, auf welchem an dem Aermel einige 
braune Striche die Falten andeuteten. 

Ich erflärte mir dieſes Phänomen aus der Lehre von den 
trüben Mitteln. Der Künftler mochte feine ſchon gemalte ſchwarze 
Farbe, um fie recht tief zu machen, mit einem befondern Firniß 
laſtren, welder beim Wajchen einige Feuchtigkeit im ſich fog und 
dadurch trübe warb, wodurch das unterliegende Schwarz ſogleich 
als Blau erſchien. Vielleicht kommen Diejenigen, welche viel mit 
Firniſſen umgeben, dur Zufall oder Nachdenken auf den Weg, 
dieje fonderbare Erſcheinung ven Freunden der Raturforſchung als 
Grperiment darzuftellen. Mir bat e8 nach mandherlei Broben nicht 
gelingen wollen. 


[4 
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173. 

Gaben wir nun die berrlichiten Fälle atmofphärifcher Erſchei⸗ 
engen, jo wie andere geringere,- aber doch immer genugjam bes 
dertende, aus ver Haupterfahrung mit trüben Mitteln hergeleitet, 
= zweifeln wir nicht, dab aufmerkffame Naturfreunde immer weiter 
hen und fih üben werben, die im Leben mannigfaltig vorlom: 
meaben Erſcheinungen auf eben dieſem Wege abzuleiten und zu 


 aläıım; fo wie wir boffen können, daß die Naturforfcher ſich nad 


emem binlänglichen Apparat umfehen werben, um fo bedeutende 
Sriahrangen den Wißbegierigen vor Augen zu bringen. 
174. 


Ja wir möchten jene im Allgemeinen ausgeſprochene Haupt; 


 eiheinung ein Grund: und Urphänomen nennen, und es fei und 


erlaubt, hier, was wir darunter verftehen, fogleich beizubringen. 
175. 


Das, was wir in der Erfahrung gewahr werben, find mei⸗ 
ins nur Fälle, welche ſich mit einiger Aufmerkjamleit unter all- 
zemeine empirifche Nubrilen bringen laſſen. Dieſe fuborbiniren 
ah abermal3 unter wiſſenſchaftliche Rubrilen, welche weiter hinaufz, 
denten, wohei uns gewiſſe unerläplihe Berinzungen des Erſchei⸗ 
wenden näher bekannt werden. Bon nun an fügt ſich Alles nad 
und nach unter höhere Regeln und Geſetze, die ſich aber nicht 
wich Worte und Hypotheſen dem Berftanbe, ſondern gleichfalls 
turh Phänomene dem Anſchauen offenbaren. Wir nennen fie 
Urphänomene, weil Nichts in der Erſcheinung über ihnen liegt, 
fe aber ‚dagegen völlig geeignet find, daß man ftufenweife, mie 
wir vorhin hinaufgeſtiegen, won ihnen herab bis zu dem gemeinften 
delle der täglichen Erfahrung nieberfteigen Tann. Ein foldes Urs 
toinomen ift dasjenige, Das wir bisher bargeftellt haben. Wir 
ſeben auf der einen Seite das Licht, das Helle, auf ber andern 
ve Finſterniß, das Dunkle, wir bringen die Trübe zwifchen beide, 
and aus diefen Gegenjägen, mit Hülfe gedachter Vermittlung, 
entwideln fich, gleihfalls in einem Gegenfag, bie Farben, deuten 
aber „ bush einen Wechfelbezug, unmittelbar auf ein Ge: 
meinſames wieber zurüd. 


176. . 

Ju diefem Sinne halten wir den in der Naturforfchung bes 
yugenen Fehler für fehr groß, daß man ein abgeleitetes Phäs 
zmen an die obere Stelle, das Urphänomen an die niedere Stelle 
ktte, ia fogar das abgeleitete Phänomen wieber auf ben Kopf 
Klie und an ihm das Bufammengefegte für ein Einfaches, das 
Ginfahe für ein: Bufammengefehtes gelten ließ; durch welches 
Süterftzwoßrderft die wunderlichſten Verwidlungen und Verwir⸗ 
rungen in die Naturlehre gelommen find, an welchen fie noch leidet, 
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177. | 
Wäre denn aber aud ein folhes Urphänomen gefunden, | 
bleibt immer noch das Uebel, daß man es nicht ald ein ſolche 
anerkennen will, daß wir Hinter ihm und über ibm nod etwa 
Weiteres aufſuchen, da wir doch bier die Gränze des Schauen: 
eingefteben follten. Der Raturforfcher laffe die Urphänomene iı 
ihrer ewigen Ruhe und Herrlihteit daftehen, der Philoſoph nehm 
fie in feine Region auf, und er wird finden, daß ihm nicht üı 
einzelnen Fällen, allgemeinen Rubriken, Meinungen und Hypo: 
tbefen, fondern im Grund» und Urphänomen ein würdiger Stof 
zu weiterer Behandlung und Bearbeitung überliefert werde. 


— — — — 


XI. Dioptriſche Farben der zweiten Klaſſe. 
Befraktion. 


m 


ıD. 

Die dioptriſchen Farben der beiden Klaſſen fchließen fi) genau 
an einander an, wie ſich bei einiger Betrachtung ſogleich Anden 
-Jaßt. Die der eriten Klafle erfhhienen in dem Felde der trüben 
Mittel, die der zweiten ſollen und nun in durchſichtigen Mitteln 
erfheinen. Da aber jedes empiriſch Burdfichtige an ſich ſchon 
ala trüb angefehen werden kann, wie uns jebe vermehrte Maſſe 
eines durchſichtig genannten Mittels zeigt, fo tft die nahe Ber: 
wandtſchaft beider Arten gerugfem einleuchten®. 

179. 


Doch wir abftrahiren vorerft, indem wir uns zu ben durch⸗ 
fihtigen Mitteln wenden, von aller ihnen einigermaßen beiwoh⸗ 
nenden Trübe und richten unfere ganze Aufmerkſamkeit auf das 
bier eintretende Phänomen, das unter dem Aunflnamen ber Re 
ftaltion bekannt ift. 


180. 

Wir haben fon bei Gelegenheit der phyſtologiſchen Farben 
dasjenige, mad man fonft Augentäufchungen zu nennen pflegte, 
als Thätigkeiten de gefunden und richtig wirkenden Auges ges 
rettet (2), und wir kommen bier abermald in ven Fall, zu Ehren 
m Sinne und zu Beitätigung three Yuverläfligleit Giniges 
auszuführen. 


181. 

An der ganzen finnlihen Welt kommt Alles überhaupt auf 
bad Berbältniß der Begenftände unter einander an, vorzüglich 
aber auf das Berhältniß des beveutendften irdiſchen Gegenftandes, 
des Menihen, zu den abrgen. Hiedurch trennt ſich die Welt 
in zwei Theile, und der ſch ſtellt ſich als ein Subjelt dem 
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— entgegen. Hier iſt es, wo fi der Praltifer in ber Er⸗ 
der Denker in ber Spekulation abmüdet und einen Kampf 
æ —— — aufgefordert iſt, ber buch ti feinen Frieden und durch 
zu Entfcheibung geichloffen werben 
182. 

Immer bleibt es aber auch hier die Hauptfache, daß die Be 
aaugen wahrhaft eingefehen werben. Da nun unfere Sinne, 
= fefeın fie gefund fine, die äußern —— am gr 


F, 


— Gegenſtaͤnden brachten wir ns farblofe Mittel farbige 

Erideinungen hervor und murben zugleich auf die Grave des 
Xrüben jolcher Mittel aufmerkſam. 
183. 

Eben fo werden unferm — die verſ chiedenen Grade der 

Dichtigkeit burdfihtiger Die, I  fogar r noch andere — 5 — und 
Semtiche Eigenſchaften derſelben genheit der Refraltion be: 
u and fordern und auf, dene Prüfungen en um 
in die von einer Seite ſchon exöfneten Geheimniſſe auf phyſiſchem 
and demilcdhem Wege völlig einzubringen. 
184. 

Gegenftände, durch mehr oder weniger dichte Mittel gefeben, 
eideinen und nicht an der Stelle, an ber fie ih, nad den Ge 
iepen Deu Perſpeltive, befinden jollten. Sierauf beruhen die die 
eptriihen Grfchetnungen Des Denen 8 


Diegenigen Geſetze des Sahne, welche fich durch mathematifche 
Fermeln anzprüden laſſen, haben zum Grunde, daß, fo wie das 
Licht fih m ne Linie bewegt, auch eine gerabe Linie zwifchen 
dem —— an und dem geſehenen Gegenſtand muſſe zu 
mehen fein. Kommt nt alfo der gel) daß das Licht zu uns in einer 
gebogenen ⸗der gebrochenen Linie anlangt, dab wir bie Gegen: 
fände in einer gebogenen ober gebrodyenen Linie ſehen, fo werden 
we — 358 erinnert, daß die bazwiſchen liegenden Mittel ſich ver⸗ 

richtet, pa fie dieſe oder jene ſrde Natur angenommen haben. 


Diefe Abweichung vom —* des geradlinigen Sehens wird 
m —— die Refraktion genannt, und ob wir gleich voraus⸗ 
— daß unſere Leſer damit bekannt ſind, wollen wir 
md Mid © von ihrer objektiven und fubjettiven Seite bier 
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187. 

Man laſſe in ein leeres kubiſches Gefäß das Sonnenlicht ſchräg 
in der Diagonale hineinfheinen, vergeftalt, daß nur die dem Licht 
entgegengefepte Wand, nicht aber der Boden erleuchtet fei; man 
gieße ſodann Wafler in dieſes Gefäß, und der Bezug des Lichtes 
zu demfelben wird fogleih verändert fein. Das Licht zieht fich 
gegen die Seite, wo es ber kommt, zurüd, und ein Theil bes 
Bodens wird gleichfalls erleuchtet. An dem Punkte, wo nunmehr 
das Licht in das vichtere Mittel tritt, weicht e8 won feiner gerad⸗ 
linigen Richtung ab und fcheint gebrochen; deßwegen man aud) 
biefes Phänomen die Brehung genannt hat. So viel von dem 
objektiven Verſuche. 

188. 


Zu der ſubjektiven Erfahrung gelangen wir aber folgender⸗ 
maßen. Man ſetze das Auge an die Stelle der Sonne, das Auge 
ſchaue gleichfalls in der Diagonale über vie eine Wand, jo daB 
e3 die ihm entgegenftebende jenfeitige innere Wandfläche voll: 
kommen, nichts aber vom Boden fehen könne. Man gieße Wafler 
in das Gefäß, und das Auge wird nun einen Theil des Bodens 
gleichfalls erbliden, und zwar geſchieht es auf eine Weife, daß wir 
glauben, wir fehen nod immer in gerader Linie: denn der Boden 
ſcheint uns beraufgehoben; daher wir das fubjeltive Phänomen mit 
dem Namen ver Hebung bezeichnen. Giniges, mas noch beſonders 
merfwürbig biebei ift, wird langtis vorgetragen werden. 

18 


Sprechen wir dieſes Phänotten nunmehr im Allgemeinen aus, 
jo tönnen wir, was wir oben angebeutet, bier wiederholen, daß 
nämlich der Bezug der Gegenftände verändert, verrüdt werde. 

190 


Da wir aber bei unferer gegenwärtigen Darftellung die objek⸗ 
tiven Erſcheinungen von den ſubjektiven zu trennen gemeint find, 
fo ſprechen wir das Phänomen vorerft ſubjektiv aus und fagen, 
e3 zeige fih eine Verrüdung des Gefehenen oder bes zu Sehenden. 

1 


191. 

Es Tann nun aber das unbegränzt Gejehene verrüdt werben, 
ohne daß und die Wirkung bemerllih wird. Berrüdt ſich hin⸗ 
gegen das begränzt Gefebene, fo haben wir Merkzeichen, daß eine 
Berrüdung geſchieht. Wollen wir uns alſo von einer folden Ber: 
änderung bed Bezuges unterrichten, fo werben wir ung vorzüglich 
an bie Verrüdung bes begränzt Geſehenen, an die DVerrüdung 
des Bildes zu halten haben. 


192. 
Diefe Wirlung überhaupt kann aber geſchehen durch parallele 
Mittel: denn jebes parallele Mittel verrüdt ven Gegenftand und 
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diazt im fogar im Perpendifel dem Auge entgegen. Merklicher 
ce wirb dieſes Berrüden durch nicht parallele Mittel. 
193 


Tiefe können eine völlig ſphäriſche Geftalt haben, auch als 
were oder als Lonlave Linſen angewandt werben. Wir bevienen 
B berfelben gleichfalls bei unfern Erfahrungen. Weil fie aber 
Mt allein »a3 Bild von der Stelle verrüden, ſondern daſſelbe 
ab auf manderlei Weile verändern, fo gebrauden mir lieber 
She Mittel, deren Flächen zwar nicht parallel gegen einanver, 
zer doch fammtlichh eben find, nämlich Prismen, bie einen Tri⸗ 
ze zur Bafe haben, die man zwar au ald Theile einer Linfe 
berradhten Tann, die aber zu unfern Erfahrungen deßhalb befonvers 
waglich find, weil fie das Bild fehr ſtark von der Stelle ver⸗ 
den, ohne jedoch an feiner Geſtalt eine bedeutende Veränderung 
kevorzubringen. 


| 194. 
Numehr, um unfere Grfabrungen mit möglichiter Genauigfeit 

ardelen und alle Verwechslung abzulehnen, halten wir uns 
| an . 

Subjektive verſuche, 

be welchen nämli der Gegenftand durch ein brechendes Mittel 
ver dem Beobachter gejeben wird. So bald wir diefe ver Reihe 
sch egebanbei, follen die objektiven Berfuche in gleicher Ord⸗ 
nz folgen. 


- 


XIL Refraktion ohne Farbenerſcheinung. 


195. 
Die Refraktion Tann ihre Wirkung Außern, ohne daß man eine 
- Aubenerfcheinung gewahr werde. So fehr au dur Refraktion 
ta? unbegränzt Öetebene, eine farblofe over einfach gefärbte Fläche 
terrüdt werde, fo entfteht innerhalb derſelben doch keine Farbe. 
An laun fi bievon auf manderlei Weife überzeugen. 
196 


Ran fege einen gläfernen Kubus auf irgend eine Fläche und 
me im Perpenbilel oder im Winkel darauf, fo wird bie reine 
Fihe dem Auge völlig entgegengehoben, aber es zeigt ſich keine 
tube, Wenn man durchs Prima einen rein grauen oder blauen 
hinmel, eine rein weiße oder farbige Wand betrachtet, fo wird 
der Theil Der Fläche, den wir eben ind Ange gefaßt haben, völlig 
vea jener Stelle gerüdt fein, ohne daß wir deßhalb vie mindefte 
zucbenerfcheinung darauf bemerken. 
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Haben wir bei den vori er Berfuen und Beobachtungen alle 
reinen Flächen, groß ober ‚ farblos gefimben, fo bemerlen wie 
. an den Rändern, da wo fidh eine ſolche Fläche gegen einen hellern 
oder dunklern Gegenftand abfämeibet, eine farbige Erſcheinung. 


Dur Verbindung von Kan und Fläche entiteben Bilder. 


Wir fprechen daher bie Haupterfahrung bergeftalt aus: Es müfjen 
Bilder verrüdt werben, wenn eine & Sarbenerfeinung fi zeigen foll. 


Wir nehmen das einfachſe Bi vor uns, ein belles Rund auf 
dunkelm Grunde (A). An diefem findet eine Berrüdung ftatt, 
wenn wir feine Ränder von dem Mittelpunkt aus ſcheinbar nach 
außen dehnen, indem wir es vergrößern. Diefes geſchieht durch 
—* ee Glas, umd wir erbliden in diefem Falle einen blauen 

nd 


200. 

Den Umkreis eben deſſelben Bildes Tünnen wir nad dem 
Mittelpunkte zu fheinbar hineinbewegen, indem wir das Rund zus 
ſammenziehen; da alsdann die Ränder geb erſcheinen (O). Dieſes 
geſchieht durch ein konkaves Glas, das aber nicht, wie bie ge⸗ 
wöhnlichen Lorgnetten, dünn geſchliffen fein darf, ſondern einige 
Maſſe haben muß. Damit man aber dieſen Verſuch auf einmal 
mit dem konvexen Glas machen könne, fo bringe man in das helle 
Aund auf ſchwarzem Grunde eine Heinere ſchwarze Scheibe. Denn 
vergrößert man durch ein Tonveres Glas die ſchwarze Scheibe auf 
weißem Grund, fo geidieht biefelbe Operation, als wenn man 
ein weißes Rund verlleinerte: denn wir führen den ſchwarzen Rand 
nad) dem weißen zu; unb wir erbliden aljo den gelblichen Farben: 
rand zugleidh mit dem blauen DD) 

1 


Diefe beiden Ericheinungen, die blaue und gelbe, geigen Kl 
an und über dem Weißen. Sie nehmen, in fofern fie über 
Schwarze reihen, einen röthlihen Schein an. 
202. 


Und biemit find die Gründphänomene aller Farbenerfheinung 
bei Gelegenheit der Nefraltion ausgefprodhen, welde denn freilich 
auf mancherlei Weife wiederholt, variirt, erhöht, verringert, ver: 
bunden, verwidelt, verwirrt, zuletzt aber immer wieder auf ihre 
urfprüngliche Einfalt —R werden koͤnnen. 


Unterſuchen wir nun die Operation, welche wir vorgenommen, 





I 
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je inden wir, bab wir in dem einen alle ben ‚hellen Rand gegen 
ve auufle, bem andern ben dunkeln Rand gegen die helle 


Aüdt man die belle Eäeibe, wie e8 beſonders. durch Prismen 
ʒichehen Tan, im Ganzen von ihrer Stelle, fo wird fie in ber 
gefärbt, in der fie jcheinbar bewegt wird, und zwar nad 

jenen Man betradyte durch ein Brisma bie in a be» 


Rand hi 
aber das a2 helle Bild oleichfam binehnnekhrt Gin Gleiches gilt, 
zeau man die Scheibe von a nad) c, von a nad d, und fo im 
ganjen Rreile ſcheinbar berumfübet 


Die fih nun die einfache Wirkung verhält, fo verhält ſich 
die zuſammengeſetzte. Man ſehe durch das horizontale Prisma 
b nad einer hinter dem jelben in einiger Entfernun nung befind> 
Tiden weißen m Scheibe in e, jo wird die Scheibe nach f erhoben 
uud nad) dem obigen. Geſetz gefärbt ſein. Man hebe dieß Prisma 
weg und ſchaue durch ein vertilales o d nach eben dem Bilde, fo 
wid es in h erſcheinen und nach eben demſelben Geſetze gefärbt. 
Ran bringe nun beide Prismen über einander, fo erſcheint bie 
‚ nach einem allgemeinen Naturgeſetz, in ber Diagonale 
verädt und gefärbt, wie es bie ie etichtung e g mit fih bringt. 


MT 


u 


Geben wir auf dieſe entgegengefepten Sarbenränber der Scheibe 
wehl Acht, fo finden wir, daß fie nur in der Richtung ihrer 
deinbaren Bewegung entftehen. Cin rundes Bild läßt und über 
diejes Verbältniß einigermaßen ungewiß; ein vieredtes hingegen 
beichtt ums Wärlich darüber. 


207. 
Das vieredte Bild a, in ber Richtung a b ober a d ner: 
zadt, zeigt umd an ben Geiten, bie mit ber Richtung parallel 
‚ keine Farben; in ber Richtung a o hingegen, ba ſich das 
in feiner eigenen Diagonale bewegt, eriheinen alle Brängen 
des Bildes gefärkt. 


208. 
ib alfo jener Ausſpruch 203 f.), ein" Bild 
ah Bee Ba verrüdt — ‚dab Ye a 33. über die 
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dunkle, die dunkle Gränze aber über die belle, das Bild über 
feine Begrängung, die Begrängung | über das Bild ſcheinbar hin⸗ 
—58— werde. Bewegen ſich aber die geradlinigen Granzen eines 

ildes durch Refraktion immerfort, daß ſie nur neben einander, 
nicht aber über einander ihren Beg zurüdlegen, fo entfteben keine 
Farben, und wenn fie auch bis ing Unenbliche fortgeführt würden. 





XIV. Bedingungen, unter weihen bie Karben- 
erſcheinung zunimm 


209 
Dir haben in dem Borigen nefchen, daß alle Farbenerſcheinung 

bei Gelegenheit ver Refraktion darauf beruht, daß der Rand eines 
Bildes gegen das Bild felbft oder über den Grund gerüdt, daß 
das Bild gleichſam über fich felbft oder über ven Grund hinge⸗ 
führt werde. Und nun zeigt fi auch, bei vermehrter Verrüdung 
des Bildes, die Yarbeneriheinung in einem breiten Maße, und 
zwar bei fubjettiven Verſuchen, bei denen wir immer noch ver⸗ 
weilen, unter folgenden Bedingungen. 

210. 


Erſtlich wenn das Auge gegen parallele Mittel eine ſchiefere 
Richtung annimmt. 

Zweitens wenn das Mittel aufhört, parallel zu fein, und einen 
mehr oder weniger ſpitzen Wintel bildet. 

Dritten dur das verftärtte Maß des Mittel; es fei nım, 
daß parallele Mittel am Bolumen zunehmen over die Grabe des 
fpigen Winkels verftärkt werben, doch io, daß fie keinen rechten 
Winkel erreichen. 

Viertens dur Entfernung des mit brechenden Mitteln bes 
waffneten Auges von dem zu verrüdenden Bilde. 

Funftens durd eine chemiſche Cigenfhaft, welche dem Glaſe 
mitgetbeilt, auch in demjelben erhöht werben Tann. 
211 


Die größte Verrüdung des Bildes, ‚ohne daß deſſelben Geſtalt 
bedeutend verändert werde, bringen wir durch Prismen hervor, 
und dieß ift die Urfahe, warum durch fo geftaltete Gläfer vie 
en böchft mächtig werden kann. Wir wollen uns 
jedoch bei dem Gebrauch derſelben von jenen glaͤnzenden Erſchei⸗ 
nungen nicht blenden Ian, ‚ vielmehr vie oben feitgejegten eins 
fachen Anfänge ruhig im Sinne Behalten. 


Si enige Farbe, welche bei Terrädung eines Bildes Yorause 


geht, ift immer bie breitere, und wir nennen fie einen Saum; 
| 


felgt mit 
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tiejenige Fatbe, welche an der Gränze zurüdhleibt, ift die ſchmä⸗ 
re, und wir nennen fie einen Rand. 


213. 
Bewegen wir eine dunkle Gränze gegen das Helle, fo geht 
kr gelbe breitere Saum voran, und der fchmälere gelbrothe Rand 
der Gränze. Rüden wir eine belle Gränze gegen das 
Zunfle, fo geht der breitere violette Saum voraus, und der fhmäs 
ze blaue Rand folgt. . 


214. 

FM das Bild groß, fo bleibt deſſen Mitte ungefärbt. Sie ift 
ab eime inbegränzte Fläche anzufehen, die verrüdt, aber nicht ver: 
ändert wird. Iſt es aber jo ſchmal, daß unter obgedachten vier 
Sedingungen der gelbe Saum den blauen Rand erreichen Tann, fo 
wırd die Mitte völlig durch Farben zugevedt. Man made biefen 
derſuch wit einem weißen Streifen auf ſchwarzem Grunde; über 
enem ſolchen werben fidh die beiden Ertreme bald vereinigen und 
das Grün erzeugen. Man erblidt alsdann folgende Reibe von Farben: 


Gelbroth 
Gelb 
Grün 
Blau 
Blauroth. 


215. 

Bringt man auf weiß Bapier einen Schwarzen Streifen, fo wird ſich 
der vinlette Saum barüber hinbreiten und den gelbrothen Rand er- 
reichen. Hier wird das dazwifchen liegende Schwarz, fo wie vors 
der dad dazwiſchen liegende Weiß aufgehoben und an feiner Stelle 
an prächtig reines Roth erfcheinen, das wir oft mit dem Namen Pur⸗ 
dur bezeichnet haben. Runmehr ift die Farbenfolge nachftehenve: 

Blau 
Blauroth 

Purpur 

Gelbroth 

Gelb. 


216. 
Rad) und nad) konnen in dem erften Falle (214) Gelb und Blau 
bergetalt über einanber greifen, daß dieſe beiden Farben fi völlig 
M Gran verbinden und das farbige Bild folgendermaßen erſcheint: 


Gelbroth 
Grun 
Blaurotb. 
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Im zweiten Falle (215) ſieht man unter ähnlichen Umftän- 
den nur F 
au 


Purpur 
Gelb. 


Welche Erſcheinung am ſchoͤnſten ſich an Fenſterſtaͤben zeigt, 
die einen grauen Himmel zum Hintergrunde haben. 
217. 

Bei allem dieſem laſſen wir niemals aus dem Sinne, daß 
dieſe Erſcheinung nie als eine fertige, vollendete, ſondern immer 
als eine werdende, zunehmende und in manchem Sinn beſtimm⸗ 
bare Erfcheinung anzufehen fei. Deßwegen fie au bei Negation 
obiger fünf Bedingungen (210) wieder nad und nad abnimmt 
und zulegt völlig verſchwindet. 





XV. Ableitung ber angezeigten Phuͤnomene. 


218. 

Ehe wir nun weiter gehen, haben wir die erſtgedachten, ziemlich 
einfachen Phänomene aus dem Vorhergehenden abzuleiten, oder 
wenn man will, zu erflären, damit eine deutliche Einfiht in die 
folgenden mehr zufammengefegten Erſcheinungen dem Liebhaber 
der Natur werben koͤnne. 

219. 


Bor allen Dingen erinnern wir uns, daß wir im Reiche Der 
Bilder wandeln. Beim Sehen überhaupt ift ba begrängt Ge⸗ 
febene immer das, worauf wir vorzäglih merken; und in dem 

egenwärtigen Falle, da wir von Farbenerſcheinung bei Gelegen⸗ 
beit der Refraltion ſprechen, kommt nur daS begrängt Gejehene, 
Tommt nur dad Bild in Betrachtung. 


220. 

Mir Lönnen aber die Bilder überhaupt gu unfern hromatifchen 
Darftellungen in. primäre und felundäre Bilder eintheilen. 
Die Ausprüde felbft bezeichnen, was wir barunter verftehen, und 
Nachfolgendes wird unjern Sinn noch deutlicher machen. 

221. 

Man kann die primären Bilder anſehen erſtlich al urfprüng> 
lie, als Bilder, die von dem anmwelenben —— in 
unferm Auge erregt werben, ımb bie und von feinem wirklichen 
Dasein verfihern. Diejen kann man bie jelundären Bilder entgegen» 
fegen, ald abgeleitete Bilder, "die, wenn ber Gegenſtand 
weggenommen ift, im Auge zurüdbleiben, jene Schein: und Gegen: 


Br. 


— 
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ter, welche wir in ber Lehre von phyfiologiihen Farben um⸗ 
imdlih abgehanvelt haben. 


Hau kann die primären Bilder zweiten? auch als direkte 
der aufehen, welche, wie jene urfprünglihen, unmittelbar von 
vu Gegenftande zu unfern Auge gelangen. Diefen kann man 
 jehmmdären als indirekte Bilder entgegenſetzen, welche erſt 
«a einer fpiegelnden Yläche aus der zweiten Sand ums überliefert 
zaten. E find dieſes die Tatoptrijchen Bilder, melde aud in 
zeiten Fällen zu Doppelbilvern werden lönnen. 

223 


Wernmn nämlich der fpiegelnde Körper durchſichtig ift umd zwei 
tiater einander liegende parallele Flächen hat, fo Tann von jeder 
Hide ein Bild ins Auge kommen, und fo entftehen Doppelbilver, 
u jefem das obere Bild das untere nicht ganz deckt, welches auf 
mehr als Eine Weile ver Fall ift. - 

Ran halte eine Spiellarte nahe vor einen Spiegel. Man wird 


am wert das ſtarke lebhafte Bild der Karte erfcheinen ſehen, 


len ven Rand des ganzen fowohl als jedes einzelnen barauf 
Wnblihen Bildes mit einem Saume verbrämt, welder der Ans 
icag des zweiten Bildes iſt. Diefe Wirkung ift bei verfchiedenen 
,‚ nach Berjihievenheit ber Stärle des Glaſes und nad 
wrgelemmenen Yufälligleiten beim Schleifen gleichfalls verſchieden. 
It men mit einer weißen Wefte auf ſchwarzen Unterfleivern 
rt nanchen Spiegel, fo erſcheint der Saum ſehr ftart, wobei 
man auch fehr deutlich die Doppelbilver der Metallinöpfe auf dun⸗ 
tin Tuche erkennen Tann. i 


224. . 

Der ſich mit ander. von und früher angebeuteten Verſuchen 
130) ſchon bekannt gemaditpat, ber wirb ſich auch hier eher zu: 
tt finden. Die Fenfterftäbe, von Glastafeln zurüdgeworfen, 
vigen ſich doppelt und laſſen ſich, bei mehrerer Stärke der Tafel 

Bertem Zuridwerfungswintel gegen da3 Auge, völlig 
kamen. So zeigt auch ein Gefaß voll Waſſer mit flachem ſpie⸗ 
ginden Voden die ihm vorgehaltenen Gegenftände doppelt, und 
10h Serhältnig mehr oder weniger von einander getrennt, wobei 
x bemerken iſt, daß da, wo beide Bilder einander beden, eigentlich 
0 volllemmen lebhafte Bild enifteht, wo es aber aus einander 
kit und boppelt wird, ſich nun mehr ſchwache, durchſcheinende 
© geigenfterhafte Bilder zeigen 

225. 

DU man wiflen, weldes das untere und welches das obere 
3 fei, fo nehme man gefärbte Mittel, da denn ein helles Bild, 
a5 von der untern Fläche zurüdgemworfen wirb, bie Farbe des 

doethe, Berke. 16. Br. 7 


f 


Er 
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Mittels, das aber von der obern zurückgeworfen wird, die gefor⸗ 
derte Farbe hat. Umgekehrt iſt es mit dunkeln Bildern; weßwegen 
man auch hier ſchwarze und weiße Tafeln ſehr wohl brauchen kann. 
Wie leicht die Doppelbilder ſich Farbe mittheilen laſſen, Farbe 
hervorrufen, wird auch hier wieder auffallend ſein. 


226. 

Drittens kann man die primären Bilder auch als Haupt: 
bilder .anfehen und ihnen bie felundären als Rebenbilder 
gleihfam anfügen. Ein ſolches Nebenbild ift eine Art von Dop⸗ 
pelbild, nur daß es fih von dem Hayptbilde nicht trennen läßt, 
ob es ſich gleich immer von bemfelben zu entfernen ftrebt. Bor 
ſolchen iſt nun bei den prismatiſchen Erſcheinungen die Rede. 

227 


Das unbegränzt dur Refraltion Gefehene zeigt keine Farben⸗ 
eriheinung (195). Das Gefehene muß begränzt fein. Es wird 
daher ein Bild gefordert; dieſes Bild wird durch Nefraltion ver⸗ 
rüdt, aber nicht rein, nicht Scharf verrüdt, fondern unvolllommen, 
dergeſtalt, daß ein Nebenbild entitebt. 

228. 

Bei einer jeden Erfheinung der Natur, beſonders aber bei 
einer bedeutenden, auffallenden, muß man nicht fteben bleiben, 
man muß fih nicht an fie beften, nicht an ihr Heben, fie nicht 
ifolirt betrachten, fondern in der ganzen Natur umberjeben, wo fich 
etwas Aehnliches, etwas Verwandtes zeigt. Denn nur durch Zu⸗ 
fammenftellen de3 Verwandten entfteht nach und nad eine Totalität, 
die fich felbft ausipricht und feiner mweitern Erklarung bebarf. 

229. 


Mir erinnern uns alfo bier, daß bei gewiflen Faͤllen Refrak⸗ 
tion unläugbare Doppelbilber hervorbringt, wie es bei dem ſoge⸗ 
nannten i8ländifhen Kryſtalle der Fall iſt. Dergleihen Doppel: 
bilder entfteben aber auch bei Refraktion durch große Vergkryſtalle 
und font — Phänomene, die noch nicht genugfam beobadıtet find. 

230. 


Da nun aber in gedachtem Falle (227) nit von Doppel⸗, 
fondern von Nebenbildern die Rede ift, fo gedenken wir einer von 
und fchon vorgelegten, aber noch nicht volllommen ausgeführten 
Erfcheinung. Man erinnere ih jener frühern Erfahrung, daß ein 
helles Bild mit einem dunklen Grunde, ein dunkles mit einem 
hellen Grunde ſchon in Abfiht auf unfere Retina in einer Art 
von Konflikt ftebe (16). Das Helle erfcheint in dieſem Falle größer, 
das Dunkle Meiner. 


231. 
Bei genauer Beobadhtung dieſes Phänomens läßt fi bemer: 
ten, daß bie Bilder nicht fcharf vom Grunde abgefhnitten, fonbern 
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mit einer Art von grauem, einigermaßen gefärbtem Rande, mit 
einen Nebenbilv ericheinen. Bringen num Bilder ſchon in dem 
zadten Auge folde Wirkungen hervor, was wird erſt gefcheben, 
zen ein dichtes Mittel dazwiſchen tritt? Nicht das allein, was 
zus im höchſten Sinne lebendig erſcheint, übt Wirkungen aus und 
erleidet fie, fonbern aud Alles, was nur irgend einen Bezug auf 
amander bat, ift wirkiam auf einander, und zwar oft in fehr 
behem Tape. 


232. 

Es entſteht aljo, wenn vie Refraktion auf ein Bild wirkt, an 
tem Hampibilde ein Nebenbild, und zwar ſcheint es, daß das 
wahre Bild einigermaßen zurüdbleibe und ſich dem Berrüden gleichſam 
winerfege. Ein Nebenbild aber in ver Richtung, wie das Bild 
vun Refraktion über fi jelbft und über den Grund hin bewegt 

‚ eilt vor, und zwar fchmäler oder breiter, wie oben fchon 
—2 worden @l2-216)., 


Auch haben wir bemerit aaa. daß Doppelbilder ala halbirte 
Bilder, als eine Art von durchſichtigem Gefpenft ericheinen, io 
wie fich bie Doppelichatten jedesmal als Halbſchatten zeigen müſſen. 
Diele nehmen die Farbe leicht an und bringen fie ſchnell hervor (69); 
jene gleichfalls (80). Und eben der Zall tritt auch bei ben Neben 
bildern ein, weldhe zwar von dem Hauptbilve nicht ab=, aber auch 
als halbirte Bilder aus demſelben hervortreten und daher fo fchnell, 
te leiht und fo energiſch ee erfcheinen können. 


Daß num die prismatifche Barönefüenung ein Nebenbilo fei, 
davon Tann man fi) auf mehr als Eine Weife Überzeugen. Es ent- 
ſeht gemau nach der Form des Hauptbildes. Dieſes ſei nun gerade 
sder im Bogen begrängt, gezackt oder wellenförmig, durchaus hält 
ich das Nebenbild genau an den Umriß des Hauptbildes. 

235. 


Aber nicht allein die Jorm des wahren Bildes, ſondern auch andere 
Befimmungen deſſelben theilen fi dem Nebenbilve mit, Schneibet 
hd das Sauptbilb fharf vom Grunde ab, wie Weiß auf Schwarz, 
ſo erſcheint das farbige Nebenbild gleichfalls in feiner hoͤchſten 
Suergie; es ift lebhaft, deutlich und gewaltig, Am allermächtigs 
Sen aber ift es, wenn ein leuchtendes Bild fich auf einem dunklen 
Gcunde zeigt, wozu man verſchirdene Vorrichtungen machen kann. 


Stuft ſich aber das Saupihile ſchwach von dem Grunde ab, 
wie fh graue Bilder gegen Schwarz und Weiß ober gar gegen 
einander verhalten, fo ift au das Nebenbild ſchwach und kann 
bei einer geringen Differenz von Tinten beinahe unmerklich werben. 
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237. 

So iſt es ferner höchſt merkwürdig, was an farbigen Bildern 
auf hellem, dunkelm ober farbigem Grunde beobachtet wird. Hier 
entfteht ein Zufammentritt der Farbe des Nebenbilde® mit ver 
realen Farbe des Hauptbildes, und es ericheint daher eine zuſam⸗ 
mengeſetzte entweder durch Uebereinftimmung begünftigte oder durch 
Widerwärtigleit verfümmerte Yarbe. 

238. 

Ueberbaupt aber ift das Kennzeichen des Doppel: und Neben: 
bildes die Halbdurchſichtigkei. Man denke ſich daher innerhalb 
eines durchſichtigen Mittels, deflen innere Anlage, nur halbdurch⸗ 
fihtig, nur durchſcheinend zu werben, fchon oben ausgeführt ift 
(147); man denke ſich innerhalb veflelben ein halbdurchſichtiges 
Scheinbild, jo wird man dieſes fogleih für ein trübes Bild an⸗ 
ſprechen. 

239. 

Und ſo laſſen ſich die Farben bei Gelegenheit der Refraktion 
aus der Lehre von den trüben Mitteln gar bequem ableiten. Denn 
wo der voreilende Saum des trüben Nebenbildes ſich vom Dunkeln 
über das Helle zieht, erſcheint das Gelbe; umgelehrt, wo eine 
helle Graͤnze über die dunkle Umgebung hinaustritt, erſcheint das 
Blaue (150, 151). 24 

240. 


Die voreilende Yarbe ift immer bie breitere. So greift bie 
gelbe über das Licht mit einem breiten Saume; da wo fie aber 
an das Dunkle graͤnzt, entſteht, nad der Lehre ber Steigerung 
und Beſchattung, das Selbroihe a ein fchmälerer Rand. 


An der entgegengejegten —8 balt ſich das gebrängte Blau 
an der Gränze, der vorftrebende Saum aber, ala ein leichtes 
Zrübes über das Schwarze verbreitet, läßt ung die violette Farbe 
jeben, nah eben venfelben Bedingungen, welche oben bei ber 

ehre von ben trüben Mitteln angegeben worben, und melde fich 
fünftig in mehrern andern Fällen gleihmäßig wirkſam zeigen 
werben. 


242. 

Da eine Ableitung wie die gegenwärtige ſich eigentlich vor 
dem Anſchauen des Forſchers legitimiven muß, ſo verlangen wir 
von Jedem, daß er fih nicht auf eine flüchtige, fondern gründ: 
lihe Weife mit dem bisher Vorgeführten bekannt made. Hier 
werden nicht willlürliche Zeihen, Buchftaben, und was man font 
belieben mödhte, ftatt ber Erfpeinungen bingeftellt; bier werden 
nicht Redensarten überliefert, die man hundertmal wiederholen 
kann, ohne etwas dabei zu denken, noch Jemanden etwas dadurch 
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denken zu machen; fondern es ift von Erſcheinungen die Rede, 
bie man vor den Augen des Leibes und des Geiftes gegenwärtig 
haben muß, um ihre Abkunft, ihre Herleitung fih und andern 
mit Klarheit entwideln zu lünnen. 





ZVL Abnahme der farbigen Erfcheinung. 


244. 
Auf dem höhften Punkte wechfelfeitiger Dedung der entgegens 
geſetzten Ränder erſcheinen die Farben folgendermaßen (216): 
Gelbroth Blau 
&rün Purpur 
Blauroth Gelb. 


245. 
Bei minderer Deckung zeigt fi) das Phänomen folgendermaßen 
(214, 215): 


Gelbroth Blau‘ 
Gelb Blauroth 
Grün Burpur 
Blau Gelbroth 
Blauroth Gelb. 


\ 

Hier erſcheinen alſo die Bilder noch völlig gefärbt; aber biefe 
Reihen find nicht als urfprüngliche, ftetig fih aus einander ent: 
widelnde flufens und flalenartige Reiben anzufehen; fie können 
und wäfien vielmehr in ihre Slemente zerlegt werben, wobei man 
denn ihre Natur und Cigenfhaft befier Tennen lernt. 


246. 
Diefe Elemente aber find (199—201): 


Gelbroth Blau 
Gelb Blauroth 
Weißes Schwarzes 
Blau Gelbroth 
Blauroth Gelb. 


Hier tritt nun das Hauptbild, das bisher gu zugebedt und 
gleidfam verloren geweien, in der Mitte der Erſcheinung wieder 


ren 
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hervor, bebanptet fein Recht und läßt und bie felundäre Natur ber 
Nebenbilder, die fi) als Ränder und Säume zeigen, völlig erlennen. 
247 


€3 hängt von und ab, viele Ränder und Säume fo ſchmal 
werben zu laflen, ala es uns beliebt, ja noch Refraftion übrig zu 
behalten, ohne daß und deßwegen eine Farbe an der Gränze erihiene. 

Diefes nunmehr genugfam entwidelte farbige Bhänomen kaffen 
wir denn nicht als ein urfprüngliches gelten, fonbern wir haben 
es auf ein früberes und einfacheres zurüdgeführt und folde8 aus 
dem Urphänomen bes Lichtes und der Yinfterniß, durch die Trübe 
vermittelt, in Verbindung mit der Lehre von den felunbären Bil: 
dern abgeleitet, und fo gerüftet werden wir die Erfheinungen, 
welche graue und farbige Bilder, durch Brechung verrüdt, 
vorbringen, zuletzt umftänblich vortragen und damit den Abſchnitt 
ſubjektiver Erſcheinungen völlig abſchließen. 


XVV. Graue Bilder, durch Brechung verrückt. 


248. 

Wir haben bisher nur ſchwarze und weiße Bilder auf ent⸗ 
gegengefegtem Grunde durchs Prisma betrachtet, weil ih an den: 
jelben die farbigen Ränder und Säume am deutlichſten ausnehmen. 
Gegenwärtig wiederholen wir jene Berfuhe mit grauen Bildern 
und finden abermals die bekannten Wirkungen. 

249 


Nannten wir das Schwarze den Repräfentanten der Finfterniß, 
. das Weiße den Stellvertreter bes Lichts Hard fo können wir fagen, 

daß das Graue den Halbichatten repräfentire, welcher mehr oder 
weniger an Licht und Finfterniß Theil nimmt und alfo gwäcen 
beiden inne ftebt (36). Zu unferm gegenwärtigen Zwede rufen 
wir folgende Phänomene in? Gedachtniß. 


250. 

Graue Bilder eriheinen heller auf ſchwarzem als auf weißem 
Grunde (33) und erfcheinen in ſolchen Yällen, ala ein Helles auf dem 
Schwarzen, größer; als ein Dunkles auf dem Weißen, kleiner (16). 

251 


Se dunkler dad Grau ift, defto mehr erſcheint es als ein 
ſchwaches Bild auf Schwarz, als ein ftarkes Bild auf Weiß, und 
umgelehrt; "daher giebt Dunkelgrau auf Schwarz nur ſchwache, 
daſſelbe auf Weiß ftarke, Hellgrau auf Weiß ſchwache, auf Schwarz 
ftarfe Nebenbilber. 


252. 
Grau auf Schwarz wird und durchs Prisma jene Phänomene 
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wigen, die wir bisher mit Weib auf Schwarz hervorgebracht haben; 
re Ränder werben nad eben ber Regel gefärbt, die Säume zeigen 
3 mm Tchwädher. Bringen wir Grau auf Weiß, fo erbliden 
riz eben die Ränder und Säume, welche hervorgebracht wurben, 
zer wir Schwarz; auf Weiß durchs Prisma betrachteten. 

253 


Berihiedene Schattirungen von Grau, ftufenweife an einander 
seiegt, werben, je nachdem man das Dunflere oben oder unten» 


ba bringt, entweder nur Blau und Violett oder nur Roth und 


Geb an den Rändern zeigen. 
2 


54. 
Eine Reihe grauer Schattirungen, horizontal an einander ge 


kelt, wird, wie fie oben oder unten an eine ſchwarze oder weiße 


ade ſtoßt, nad) den bekannten Regeln gefärbt. 
5 


255. 

Auf der zu diefem Abſchnitt beftimmten, von jedem Naturs 
freund für jeinen Apparat zu vergrößernden Tafel kann man dieſe 
Shänomene durchs Prisma mit einem Blide gewahr werben. 

2 


56. 

Hödft wichtig aber ift die Beobachtung und Betrachtung eines 
erauen Bildes, welches zwifchen eimer Schwarzen und einer weißen 
Fläche dergeftalt ebracht ift, daß vie Theilungslinie vertikal 
tur Das Bild d eht. 
257. 


An diefem grauen Bilde werden die Yarben, nad ver bes 
Isumten Hegel, aber nad) dem verjchievenen Berhältnifie des Hellen 
zum Dunkeln, auf einer Linie entgegengejegt erfcheinen. Denn 
indem das Graue Schwarzen ſich als bel zeigt, jo hat e& oben 
das Rothe und Gelbe, unten das Blaue und Biolette. Indem ed 
sh zum Weißen als dunlel verhält, fo fieht man oben den blauen 
und violetten, unten hingegen den totben und gelben Rand, Diele 
Beobachtung wird für die nächfte Abtheilung höchſt wichtig. 





. XVIOIL Farbige Bilder, durch Drehung verrüdt, 


258. 

Eine farbige große Fläche zeigt innerhalb ihrer ſelbſt, fo 
wenig als eine ſchwarze, weiße oder graue, irgenb eine prisma⸗ 
tiihe Farbe; es müßte denn zufällig oder vorjäglich auf ihr Hell 
zad Dunlel abwechſeln. Es find alſo auch nur Beobachtungen 
buche Prisma an farbigen Flächen anzuftellen, in fofern fie durch 
einen Rand von einer andern, verſchieden tingirten Fläche abge: 
fordert werden, alfo auch nur an farbigen Bildern. 
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. 259. 

Es kommen alle Farben, welcher Art fie auch fein mögen, 
darin mit dem Grauen überein, daß fie dunkler ala Weiß, und 
heller als Schwarz erfcheinen. Diefes Scattenhafte der Farbe 
(onıspov) ift ſchon früher angebeutel worden (69) und wirb un 
immer bebeutender werden. Wenn wir aljo vorerft farbige Bilder 
auf ſchwarze und weiße Flächen bringen und fie durchs Prisma 
betrachten, fo werben wir alles, was wir bei grauen Flächen be= 
merkt haben, bier abermals finden, 


260. 

Berrüden wir ein farbiges Bild, fo entfteht, wie bei farblofen 
Bildern, nad eben den Gefepen ein Nebenbild. Dieles Reben 
bild behält, was bie Farbe betrifft, feine urfprünglide Ratur 
bei und wirkt auf ber einen Seite als ein Blaues und Blau: 
rothe3, auf der entgegengefegten als ein Gelbes und Gelbrotbes. 
Daher muß der Fall eintreten, daß die Scheinfarbe des Randes 
und bed Saumes mit der realen Farbe eines farbigen Bildes ho⸗ 
mogen fei; es kann aber auch im andern Falle dad mit einem 
Pigment gefärbte Bild mit dem erſcheinenden Rand und Saum 
fih heterogen finden. In dem erften alle identifizirt fih das 
Sheinbild mit dem mahren und fcheint daſſelbe zu vergrößern ; 
dahingegen in dem zweiten alle dad wahre Bild durch das Schein: 
bild verunreinigt, undeutlich gemacht und verkleinert werben kann. 
Mir wollen die Fälle durchgehen, wo dieſe Wirkungen fih am 
fonderbarften zeigen. 

261. 


Man nehme die zu diefen Verfuchen vorbereitete Tafel vor fich 
und betrachte das rothe und blaue Viered auf ſchwarzem Grunde 
neben einander nad ber gewöhnlichen Weife durchs Prisma, fo 
werden, da beide Farben heller find als der Grund, an beiden, 
fowohl oben als unten, gleiche farbige Ränder und Säume ent: 
ftehen; nur werben fie dem Auge des Beobadters nicht gleich 
deutlich erfcheinen. 


262. 

Das Rothe ift verhälmikmäßig gegen das Schwarze viel heller 
als das Blaue. Die Farben ver Ränder werden alfo an bem Rothen 
ſtaͤrker ald an dein Blauen erfcheinen, welches hier wie ein Duntels 
graues wirkt, dad wenig von dem Söwaren unterſchieden ift (251). 

26 


Der obere rothe Rand wird fi) mit der Binnoberfarbe des 
Vieredcs identifigiren, und fo wird das roihe Viered binaufwärts 
ein wenig vergrößert erfcheinen; ber gelbe herabwärtsſtrebende Saum 
aber sieht der rothen Fläche nur einen. böhern Glanz und wird 
erft bei genauerer Aufmerkfamleit bemerkbar. 
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264. 

Dagegen. ift der rothe Rand und der gelbe Saum mit bem 
blamen Biered beterogen; es wirb alſo an dem Sande eine ſchmutzig 
bereinwärt3 in das Biered eine ſchmutzig grüne Farbe 
eutieben, und fo wird beim flüchtigen Anblid das blaue BViered 
Seite gu verlieren Iheinen. 


Ax der untern Graͤnze ber beiben Dierede wirb ein blauer 
Rand und ein violetter Saum entftehen und bie entgegengefegte 
Birtung bervorbringen. Denn der blaue Rand, der mit der 

- beterogen ift, wird das Gelbrothe beſchmuben und 

eine Art von Grün hervorbringen, fo daß das Rothe von dieſer 

Seite verkürzt und hinaufgerüdt erfcheint, und ber violette Saum 
zah dem Schwarzen zu kaum nemertt wird. 

Dagegen wirb ber blaue Scheinrand ſich mit ver blauen Flaͤche 

‚ Ihe nicht allein nichts nehmen, fondern vielmehr noch 
geben; und biefelbe wird alfo dadurch und durch den violetten 
beuahibarten Saum, dem Anſcheine nad, vergrößert und ſchein⸗ 
bar beruntergerüdt werden. 

267. 


Die Birkung ber ‚homogenen und heterogenen Ränder, wie 
ich fe ——S genau beſchrieben habe, iſt jo maͤchtig und 


rothe 

m einer gewiflen Folge zu beobachten, Berfuche an einander zu 
Inüpfen, aus einander berzuleiten verfteht, wird fih von einer 
ſolchen Scheinwirkung Te 


Eine richtige Einfiht in diefes bedeutende Phänomen wird aber 
dadurch erleichtert, daß senifte ſcharfe, ja ‚ängftliche Beringungen 
zöthig ‚ wenn biefe Tauſchung ftattfinden fol. Man muß 
nämlidh zu dem rothen Diered ein mit Zinnober oder dem beiten 
Rennig, zu dem blauen ein mit Indig recht fatt gefärbtes Pas 
pier befongen. Alsdann verbindet fi der blaue und rothe pris- 
matifhe Rand, da wo er homogen ift, unmerklich mit dem Bilde; 

wo er beeragen ift, beſchmutzt er die Yarbe des Viereds, obne 
eime ſehr deutliche Mittelfarbe beroorzubringen. Das Roth d 
Viereds darf nicht zu fehr ind Gelbe fallen, fonft wirb oben ber 
dentelrothe © zu fehr bemerklich; es muß aber von der 
andern Geite e genug vom Gelben haben, fonft wird die Verände: 
zung durch den gelben Saum zu deutlih. Das Blaue darf nit 
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bel fein, fonft wird der rothe Rand fihtbar, und der gelbe 
Saum bringt zu offenbar ein Grün hervor, und man kann ben 
untern violetten Saum nicht mehr für die verrüdte Geftalt eines 
bellblauen Viereds anſehen Ober üußgeben. 

2 


Bon allem diefem wird Tünftig umftändlicher vie Rede fein, 
wenn wir vom Apparate zu biefer Abtheilung handeln werben. 
Jeder Naturforſcher bereite fih die Tafeln felbit, um diefes Taſchen⸗ 
fpielerftücdhen hervorbringen zu koͤnnen und ſich dabei zu über- 
zeugen, daß die farbigen Ränder felbft in diefem Falle einer ges 
ſcharften Aufmerkſamkeit nicht entgehen können. - 

270 


Indeſſen find andere mannigfaltige Zufammenftellungen, wie 
fie unfere Tafel zeigt, völlig geeignet, allen Zweifel über diefen 
Punkt jedem Aufmerkſamen zu benehmen. 

271 


Man betrachte dagegen ein weißes, neben dem blauen ſtehen⸗ 
des Viered auf fhwarzem Grunde, fo werden an dem weißen, 
welches bier an der Stelle des rothen fteht, die entgegengefegten 
Ränder in ihrer böchften Energie fich geigen. Es erſtreckt fih an 
demjelben der rothe Rand faft noch mehr als oben am rotben 
felbft über die Horigontallinie des blauen hinauf; der untere blaue 
Rand aber ift an dem weißen in feiner ganzen Schöne fichtbar, 
dagegen verliert er fich in dem blauen Biered durch Identifikation. 
Der violette Saum hinabwaͤrts ift viel deutlicher an dem weißen 
al3 an dem blauen. 


272. 

Man vergleihe nun die mit Fleiß über einander geftellten 
Paare gedachter Bierede, das rothe mit dem weißen, bie beiden 
blauen Bierede mit einander, das blaue mit dem rotben, das 
blaue mit dem weißen, und man wird die Verhältniffe dieſer 
Flachen zu ihren farbigen Rändern und Säumen beutlih einfehen. 


273. 

Noch auffallenver erfeheinen die Ränder und ihre Verbältnifie 
zu den farbigen Bildern, wenn man bie farbigen Vierede und 
Das ſchwarze auf weißem Grunde betrachtet: denn bier fällt jene 
Tauſchung völlig weg, und die Wirkungen der Ränder find fo 
fihtbar, als wir fie nur in irgend einem andern alle bemerft 
haben. Man betrachte zuerft das blaue und rothe Viered! durchs 
Prisma. An beiden entfteht der blaue Rand nunmehr oben; 
diefer, homogen mit dem blauen Bilde, verbindet ſich demſelben 
und ſcheint es ih die Höhe zu heben, nur daß der hellblaue Rand 
oberwärt3 zu fehr abfticht. Der violette Saum tit auch herab⸗ 
wärt3 ind Blaue deutlich genug. Eben dieſer obere blaue Schein« 
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=> ik mm mit dem rothen Viereck beterogen; er ift in ber 
“egenwirlung begriffen und kaum fihtbar. Der violette Saum 
"beiten bringt, verbunden mit dem Gelbrotben des Bildes, eine 
Furkäbläthfarbe zu Wege. 974 


Menn uun aus der angegebenen Urſache die obern Ränder 
Seier Vierecke nicht horizontal erfcheinen, fo erfheinen die untern 
es aleicher : denn indem beibe Farben, die rothe und bie blaue, 

een daB Weiße gerechnet, dunkler find, als fie gegen das 
Share beil waren, welches bejonder3 von der letztern gilt, fo 
ærteht unter beiden der rothe Rand mit feinem gelben Saume 
ce deutlich. Cr zeigt fih unter dem gelbrotben Bilde in feiner 
men Ehönbeit, und unter dem dunlelblauen, beinahe wie er 
Az dem ſchwarzen erſchien; wie man bemerken kann, wenn man 
bermal3 die über einander * gelegten Bilder und ihre Ränder und 
Ziame vergleicht. 


Um nun diefen Verſuchen die größte Mannigfaltigleit und 
Teuilidjleit zu geben, find PVierede von verjchiedenen Yarben in 
a Mitte der Tafel vergeftalt angebracht, daß bie Gränze des 
Siwarzen und Weißen vertikal durch fie dusechgebt. Man wird fie, 
sh jenen und überhaupt und befonber3 bei farbigen Bildern 
seungfamm befannt geworbenen Regeln, an jedem Rand zwiefach 
zearbt finden, und die Vierede werben in fich felbit entzwei ge 
men und hinaufs oder herunterwäris gerüdt erfcheinen. Wir 
eainnern und hiebei jenes grauen, gleichfalls auf der Granzſchei⸗ 
mung des Schwarzen und Beiben beobachteten Bildes (257). 

276. 


Da nun das Phänomen, das wir vorhin an einem rothen 
ud bauen Biered auf ſchwarzem Grunde bis zur Tauſchung ge⸗ 
hen haben, das Hinauf⸗ und Hinabrücken zweier verſchieden ge⸗ 
'ärbien Bilder, und bier an zwei Hälften eines und deſſelben 
Biſdes von einer und berjelben Farbe fihtbar wird, fo werben 
vir dadurch abermals auf die farbigen Mänder, ihre Säume 
ud auf die Wirkungen ihrer homogenen und heterogenen Ratur 
kingewiefen, wie fie fih zu den Bildern verhält, an denen bie 
Erſcheinung vorgeht. 

Ich überlafle den Beobadhiern, die mannigfaltigen Schattirungen 
ber balb auf Schwarz, halb auf Weiß angebrachten farbigen Vier⸗ 

ede ſelbſt zu * ‚ und bemerke nur noch bie widerſinnige 

da Roth und Gelb auf Schwarz hinauf⸗ 

wärs, auf Weiß —— Blau auf Schwarz herunterwarts, 

und auf Weiß hinaufwärt3 gezogen ſcheinen; welches doch alles 
em bis bisher weitläuftig Abgehandelten gemäß it, 
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277. 

Nun ftelle der Beobachter die Tafel dergeftalt vor ih, daß 
die vorgedadhten,, auf der Gränze des Schwarzen und Weißen 
ftehenden Vierecke fi vor ihm in einer horizontalen Reihe befin⸗ 
den, und daß zugleich der ſchwarze Theil oben, der weiße aber 
unten fel. Er betrachte durchs Prisma jene Vierede, und er wirn 
bemerfen, daß das rothe Viered durch den Anfab zweier rothen 
Ränder gewinnt; er wirb bei genauer Aufmertfamleit ven gelben 
Saum auf dem rothen Bilde bemerken, und ber untere gelbe 
Saum nad dem Weißen zu wird völlig deutlich fein. 


278. 

. Oben an dem gelben Viered ift ver rothe Rand fehr merklich, 
weil das Gelbe als hell gegen das Schwarze genuafam abfticht. 
Der gelbe Saum identifizirt fi mit der gelben Flädhe, nur wird 
ſolche etwas ſchöner dadurch; ber untere Rand zeigt nur wenig 
Roth, weil das helle Gelbe gegen das Weiße nicht genugfam ab= 
fliht; der untere gelbe Saum aber ift deutlich genug. 


279. 

An dem blauen PViered hingegen ift der obere Rand kaum 
fihtbar; der gelbe Saum bringt herunterwärts ein ſchmutziges 
Grün im Bilde hervor; der untere rothe Rand und ber gelbe 
Saum zeigen ih in lebhaften Farben. 

280. 

Bemerkt man nun in biefen Fällen, daß das rothe Bild durch 
einen Anfat auf beiden Seiten zu gewinnen, das bunlelblaue. 
von einer Seite wenigſtens zu verlieren fheint, fo wird man, wenn 
man die Bappe umlehrt, jo daß der weiße Theil fih oben, der 
ſchwarze fi unten befindet, das umgelehrte Phänomen erbliden. 


Ä 281. 

Denn da nunmehr die homogenen Ränver und Säiume an 
ven blauen Biereden oben und unten entftehen, fo fcheinen dieſe 
vergrößert, ja ein Theil der Bilder felbit fchöner gefärbt, und 
nur eine genaue Beobachtung wird die Ränder und Säume von 
der Farbe der Fläche felbft unterſcheiden lehren. 

282. 

Das gelbe und rothe dagegen werben in biefer Stellung ver 

Tafel von den heterogenen Rändern eingefchräntt und die Wirkung 

der Lolalfarbe verfümmert. Der obere blaue Rand ift an beiden 

: faft gar nicht fihtbar. Der violette Saum zeigt fih al ein 

ſchoͤnes Pfirfihblüth auf dem rothen, als ein fehr blafles auf 
dem gelben; die beiden untern Ränder find grün, an dem rotben 

Ihmusig, lebhaft an dem gelben; ven violetten Saum bemerkt 

man unter dem rothen wenig, mehr unter dem gelben. 
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283. 
jeder Raturfreund mache fich zur Pflicht, mit allen ven vors 
Erſcheinungen genau belannt zu werben, und halte es 
läftig, ein einziged Phänomen durch jo mandye bevingende 
durchzuführen. Ja diefe Erfahrungen laſſen fi noch ins 
durd Bilder von verſchiedenen Farben, auf und zwi: 
chiedenen Flächen, vernielfältigen. Unter allen Umftänpen 
jedem Aufmerljamen veutlih werben, daß farbige 
neben einander nur deßwegen durchs Priama verſchoben 
i weil ein Anſatz von homogenen und heterogenen Raͤn⸗ 
eine Tauſchung hervorbringt. Dieſe iſt man nur alsdann 
ji verbannen fähig, wenn man eine Reihe von Verſuchen neben 
änzıber zu fiellen und ihre Uebereinſtimmung darzuthun genugs 
iswe Geduld bat. 

Warum wir aber vorſtehende Verſuche mit farbigen Bildern, 
weihe auf mehr ala Eine Weife vorgetragen werden konnten, ges 
te fo und fo umſtändlich vargeftellt, wird in der Folge deut⸗ 
Eher werben. Gedachte Phänomene waren früher zwar nicht un: 
stammt, aber ſehr verlannt; deßwegen wir fie, zu Crleichterung 
eines Füänftigen hiſtoriſchen Vortrags, genau entwideln mußten. 

284. 

Dir wollen nunmehr zum Schluſſe den Freunden der Natur 
eme Borridytung anzeigen, durch welche dieſe Erſcheinungen auf 
eamal deutlih, ja in ihrem größten Glanze gefehen werben 
Sunen. 


Pan jchneide aus einer Bappe fünf, ungefähr einen Zoll große, 
tig gleiche Bierede neben einander aus, genau in horizontaler 
mie. Ban bringe dahinter fünf farbige Gläfer, in der befannten 
Cinmng, Drange, Gelb, Grün, Blau, Violett. Man befeftige 
tiefe Tafel in einer Deffnung ber Camera obfcura, fo daß ber 
beile Hiumel durch fie geſehen wird, oder daß bie Sonne darauf 
dent; und man wirb höchſt energifhe Bilder vor fi haben. 
Ran betrachte fie nun durch Prisma und beobachte die durch jene 
Serruhe an gemalten Bildern ſchon befannten Phänomene, näm: 
ãch die theils begünftigenven, theils verfümmernden Ränder und 
Säume, und die dadurch bewirkte fcheinbare Verrüdung der fpes 
ish gefärbten Bilder aus der horizontalen Linie, 

Das, was der Beobachter bier fehen wird, folgt genugfam 
ze dem früher Abgeleiteten; daher wir es auch nicht einzeln aber 
wald durchführen, um fo weniger, al3 wir auf bieje Erfeheinungen 
zaüdzulchren noch öftern Anlaß finden werben. 
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ZR. Achromaſie und Htzperchromaſie. 


285. 

Sn der frühern Zeit, da man noch Manches, was in ber 
Ratur regelmäßig und konſtant war, für ein bloßes Abirren, für 
zufällig bielt, gab man auf die Farben weniger Acht, welche bei 
Gelegenheit der Refraktion entftehen, und hielt fie für eine Erſchei⸗ 
nung, die fi von bejondern Nebenumftänden herſchreiben möchte. 

286 


Nachdem man fi aber überzeugt hatte, daß biefe Farben⸗ 
erfheinung die Refraktion jederzeit begleite, fo war es natürlich, 
daß man fie auch als innig und einzig mit der Refraltion ver⸗ 
wandt anjah und nicht anders glaubte, als daß das Maß der 
Farbenerſcheinung fih nad dem Maße der Brechung ridten und 
beide gleihen Schritt mit einander halten müßten. 

287. 

Denn man alfo nicht gänzlich, doch einigermaßen, das Phä⸗ 
nomen einer ftärleren oder fehwächeren Brechung ber verfhiedenen 
Dichtigkeit ver Mittel zufchrieb, wie denn auch reinere atmoſphä⸗ 
riſche Luft, mit Dünften angefüllte, Wafler, Glas, nah ihren 
fleigenden Dichtigkeiten, die fogenannte Bredung, die Verrüdung 
de3 Bildes vermehren, fo mußte man kaum zweifeln, daß auch 
in felbiger Maße die Farbenerfheinung fich fteigern müfle, und 
man glaubte vbllig gewiß zu fein, daß bei verfhiedenen Mitteln, 
welche man im Gegenfinne der Brechung zu einander brachte, fich, 
fo lange Brehung vorhanden fei, die Farbe zeigen, fobald aber 
die Farbe verjhwände, auch die Brechung aufgehoben. fein muſſe. 

288. 

In fpäterer Zeit hingegen warb entdedt, daß dieſes als gleich 
angenommene Berhältniß ungleich fei, daß zwei Mittel das Bild 
gleich weit verrüden und doch fehr ungleiche Farbenfäume hervor⸗ 
bringen Tönnen. 98 

9 


Man fand, daß man zu jener phyſiſchen Eigenſchaft, welcher 
man bie Refraltion zufchrieb, noch eine chemiſche hinzu zu denken 
babe (210); wie wir ſolches Tünftig, wenn wir ung chemiſchen 
Rüdfihten nähern, weiter auszuführen denken, fo wie wir vie 
nähern Umftände diefer wichtigen Entvedung in der Geſchichte der 
Farbenlehre aufzuzeichnen haben. Gegenwärtig fei Folgendes genug. 

290 


Es zeigt fi bei Mitteln von gleicher oder wenigſtens nabezu 
gleiher Brechungsart der merkwürdige Umstand, daß ein Mehr 
oder Weniger der Farbenerſcheinung durch eine chemilche Behand: 
lung hervorgebracht werden kann; das Mehr wird nämlih dur 
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Sturm, das Weniger durch Altalien beftimmt. Bringt man 
zxier eine gemeine Glasmaſſe Metallorybe, fo wird die Yarbens 
efheinung folder Släfer, ohne daß die Refraktion merklich vers 
ändert werbe, fehr erhöht. Daß das Mindere hingegen auf ber 
Euliihen Seite liege, Tarın na vermuthet merben. 

91. 


Diejenigen Glasarten, welche nad) der Entvedung zuerft an» 
zwenbet worden, nennen die Englänber Flint⸗ und Crownglas, 
zur zwar gehört jenem erften die ftärlere, dieſem zmeiten bie ges 
ringere Farbeneriheinung an. j 

292. 

Zu unferer gegenwärtigen Darftellung bedienen wir uns biefer 
denen Ansorüde als Kunftwörter und nehmen an, daß in beiben 
die Refraftion glei fei, das Flintglas aber die Yarbenerfceis 
zeug um ein Drittel ftärler als das Crownglas bervorbringe; 
woher wir unferm Lefer eine gewiflermaßen ſymboliſche Zeichnung 
zr Sand geben. 993 


Man vente fi) auf einer ſchwarzen Tafel, welche bier, bes 
bequemeren Bortrags wegen, in Kaſen getheilt ift, zwiſchen ben 
Baraflellinien a b und co d fünf weiße Vierede. Das Viereck 
Rr. 1 ftebe vor dem nadten ug unverrüdt auf feinem Plaß. 

29 


Das Biered Nr. 2 aber fei, dur ein vor das Auge gehals 
med Prisma von Crownglas (g), um brei Kaſen verrüdt und 
zige die Farbenfäume in einer gewiſſen Breite; ferner ſei Das 
Siered Nr. 3, durch ein Prisma von Flintglas (h), gleihfalls 
za drei Kaſen beruntergerüdt, vergeftalt, daß es bie farbigen 
Eiunse nunmehr um ein Drittel breiter ald Nr. 2 zeige. 

295 


95. 

Ferner ftelle man fi vor, das Viereck Nr. 4 ſei eben, mie 
das Ar. 2, buch ein Briama von Crownglas, erft drei Kaſen 
verrüdt gewefen, dann ſei es aber, durch ein entgegengeftelltes 
R%riama von Flintglas (h), wieder auf feinen vorigen Yled, wo 
man es num fiebt, gehoben borben. 

' 29 


Gier hebt fi nım die Refraftion zwar gegen einander auf; 
allein da das Prisma h bei ver Berrüdung durch drei Kafen um 
ein Drittel bretiere Farbenfäume, als dem Prisma g eigen find, 
berverbringt, fo muß, bei aufgehobener Refraftion, noch ein 
Ueberſchuß von Farbenſaum übrig bleiben, und zwar im Sinne 
der fcheinbaren Bewegung, welhe das Prisma h dem Bilde er⸗ 
ihedt, und folglich umgelehrt, wie wir die Farben an ben herab⸗ 
gerüdten Nummern 2 und 3 erblicken. Dieſes Ueberſchießende 
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der Farbe haben wir Hyperchromaſie genannt, woraus ſich denn 
die Achromaſie unmittelbar folgern läßt. 
297. 

Denn geſetzt, es wäre das Viereck Nr. 5 von feinem erſten 
fupponirten Plage, wie Nr. 2, dur ein Prisma von Crownglas 
(g) um drei Kaſen herunter gerüdt worden, fo dürfte man nur 
den Wintel eines Prisma’s von Ylintglas (h) verfleinern, ſolches 
im umgekehrten Sinne an das Prisma g anſchließen, um das 
Viered Nr. 5 zwei Kaſen ſcheinbar binaufzubeben; wobei die Hy⸗ 
perhromafie des vorigen Falles wegfiele, das Bild nicht ganz an 
feine erfte Stelle gelangte, und doch fchon farblos erſchiene. Man 
fieht aud an den fortpunktirten Linien ber zufammengefepten 
Prismen unter Nr. 5, daß ein wirkliches Prisma übrig bleibt 
und alfo auch auf dieſem Wege, jo bald man fi vie Linien 
trumm denkt, ein Olularglas entftehen kann; wodurch benn Die 
achromatifchen derngläfer abgeleitet find. 

298. 


Zu biefen Verſuchen, mie wir fie bier vortragen, ift ein kleines, 
aus drei verfchiebenen Prismen zufammengejeptes Prisma, wie 
folde in England verfertigt werden, höchſt geſchickt. Hoffentlich 
werden künftig unfere inlänvifchen Künjtler mit diefem nothwen⸗ 
digen Inſtrumente jeden Naturfreund verfehen. 


XX. Borzüge der Tubjettiuen Berſuche. uebergang 
zu den ꝓpiven. 


Wir haben die Sarbenerfeinungen, welche fih bei Gelegen⸗ 
beit der Refraktion ſehen lafien, zuerft durch ſubjektive Berfuche 
dargeftellt und das Ganze in ſich bergeftalt abgeſchloſſen, daß wir 
auch ſchon jene Phänomene aus der Lehre von den trüben Mits 
teln und Doppelbildern ableiteten. 


300. 

Da bei —— die ſich auf die Natur beziehen, doch Alles 
auf Sehen und Schauen antommt, fo find diefe Verfuhe um 
defto erwänfchter, als fie fih Leicht und bequem anftellen laſſen. 
Jeder Liebhaber kann fih den Apparat ohne große Umftände und 
Koften anjhaffen, ja wer mit Papparbeiten einigermaßen umzus 

gehen weiß, einen großen Theil jelbit verfertigen. Wenige Tafeln, 
auf welchen fhwarze, weiße, graue und farbige Bilder auf bellem 
und dunkelm Grunde abwechſeln, find dazu hinreichend. Man 
ftellt fie unverrüdt vor fih bin, betrachtet bequem und anbaltenn | 
die Erſcheinungen an dem Rande der Bilder; man entfernt fich, 
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zu nähert fid) wieder und beachtet genau den Stufengang de3 
Shäzomend. 


301. 

Ferner lafien fi auch durch geringe Prismen, die nicht von 
den reinften Glaſe find, die Erſcheinungen noch deutlich genug 
bechadhten. Was jedoch wegen dieſer Glasgeräthihaften noch zu 
zuukhen fein möchte, wird in dem Abfchnitt, der den Apparat 
tbandelt, umftänblid) zu finden fein. 

. 302. 

Ein Gauptvortheil dieſer Verſuche ift ſodann, daß man fie 
; jeder Tageszeit anftellen kann, in jevem Zimmer, es fei nad 
einer Weltgegend gerichtet, nad welcher e3 wolle; man braudt 
zit auf Sonnenſchein zu warten, der einem norbifchen Beobs 
achter ũberhaupt nicht reichlich gewogen ift. 


Die objektiven verſuche 


303. 

serlangen hingegen nothwendig den Sonnenſchein, der, wenn 
x Rh au einftellt, nicht immer den wunſchenswerthen Bezug 
auf ven ihm entgegengeftellten Apparat haben kann. Bald ſteht 
>ie Sonne zu hoch, bald zu tief, und % ch auch nur kurze Zeit 
m dem Meridian des am beften gelegen ı Bimmerd. Unter dem 
Beobachten weicht fie; man muß mit dem Apparat nachrüden, 
zorurd in mandıen Fällen die Verfuche unficher werden. Wenn 
sie Sonne durchs Prisma fheint -jo offenbart fie alle Ungleich⸗ 
beiten, innere Fäden und Bläschen des Glaſes, woburd bie Er: 
ideinung verwirrt, getrübt und mißfärbig gemacht wird. 


304. 

Dod; müflen die Verſuche beider Arten gleih genau befannt 
in. Sie ſcheinen einander entgegengefeßt und gehen immer mit 
einander parallel; was bie Einen zeigen, zeigen die Andern auch, 
end doc hat jede Art wieder ihre Eigenbeiten, wodurch gemifie 
Birtangen der Natur auf mehr ald Eine Weife offenbar werben. 


305. 

Sodann giebt es bedeutende Phänomene, welche man durch 
Rerbindung der fubjeltiven und objektiven Verſuche bervorbringt. 
Ridt weniger gewähren una die objektiven ven Vortheil, daß wir 
he meift durch Lineargeihnungen darftellen und die innern Ver: 
kiimiffe des Phänomens auf unfern Tafeln vor Augen legen | 
tinnen, Wir fäumen daher nicht, bie objektiven Berfude ſogleich 
dergeitalt vorzutragen, daß die Phänomene mit den fubjeltiv vor: 

durchaus gleihen Schritt halten; bewegen wir auch 
schen der Zahl eines jenen Paragraphen die Zahl der frübern 

Goethe, Berte. 15. Ob. 8 
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in Parentheſe unmittelbar anfügen. Doc fegen wir im Ganzen 
voraus, daß der Lefer fi) mit ven Tafeln, der Forſcher mit dem 
Apparat befannt mache, damit die Zmillingsphänomene, von denen 
die Rede ift, auf eine over die anvere Weile dem Liebhaber vor 
Augen feien. 


XXI Refraktion ohne Karbenericheinung. 


306 (195, 196). 

Daß die Refraltion ihre Wirkung äußere, ohne eine Farben⸗ 
erfheinung hervorzubringen, ift bei objektiven Verſuchen nicht fo 
volllommen als bei fubjeltiven darzuthun. Wir haben zwar uns 
begränzte Räume, nad melden wir durchs Prisma ſchauen und 
und überzeugen können, daß ohne Gränze keine Farbe entftebe; 
aber wir haben fein unbegränzt Leuchtendes, welches wir lönnten 
aufs Prisma wirken laſſen. Unfer Licht kommt uns von bes 
gränzten Körpern, und die Sonne, welche unfere meiſten objek⸗ 
tiven prismatifhen Erſcheinungen bervorbringt, ift ja ſelbſt nur 
ein Heines, begränzt leuchtendes Bild. 

307 


Indeſſen können wir jede größere Deffnung, durch welche die 
Sonne durchſcheint, jedes größere Mittel, wodurdh das Sonnens 
liht aufgefangen und aus feiner Richtung gebracht wird, ſchon 
in fofern als unbegrängt’anfehen, indem wir bloß die Mitte der 
Flächen, nicht aber ihre Gränzen betrachten. . 

308 (197). 

Man ftelle ein großes Waflerprisma in die Sonne, ınd ein 
heller Raum wird ſich in die Höhe gebrodhen an einer entgegens 
gefegten Tafel zeigen, und bie Mitte diefes erleuchteten Raumes 
farblos fein. Eben daſſelbe erreiht man, wenn man mit Glass - 
prismen, welche Winkel von wenigen Graden haben, den Berfuch 
anftellt. Ja dieſe Erfcheinung zeigt ſich felbft bei Glasprismen, 
deren brechender Winkel 60 Grad ift, wenn man nur bie Tafel 

nabe genug beranbringt, 


ZXIL Bedingungen der Farbenerſcheinung. 


309 (198). 

Wenn nun gebachter erleuchteter Raum zwar gebroden, von 
der Stelle gerüdt, aber nicht gefärbt erfheint, jo fieht man jedoch 
an den horizontalen Grängen deſſelben eine farbige Erſcheinung. 
Daß au hier die Farbe bloß durch Verrüdung eines Bildes ent: 
ftehe, ift umſtändlicher darzuthun. . 
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Das Leuchtende, welches hier wirkt, ift ein Begraͤnztes, und 
die Senne wirlt bier, indem fie ſcheint mb ftrablt, als ein Bil. 
—— die Oeffnung in dem Laden der Camera obſcura ſo 
Ben, als man fonn, immer wird daS ganze Bild der Sonne 


ms wit der Spitze aufen an, und — verbreitert dieſe 
Spitze wieder, bringt ein durch eine Tafel aufzufaſſendes rundes, 
ah durch die Entfernung der Tafel auf immer vergrößerndes 
Dild hervor, welches Bild nebft allen übrigen Bildern ber äußern 
Zunbfchaft auf einer weißen gegengehaltenen Flache im dunkeln 
Zimmer umgelehrt erſcheint. 


310. 

Bie wenig alfo bier von einzelnen Sonnenftrahlen oder 
Strahlenbünbeln und Buſcheln, von Strahlencylindern „Stäben, 
mb wie man ſich das Alles vorſtellen mag, die Rebe fein kann, 
MR auffallend. Bu Bequemlichkeit getifler Lineardaritellungen 
zchme man das Sonnenliht al parallel einfallend an; aber 
man wifje, Daß dieſes nur eine Fiktion ift, melde man ſich gar 
wohl erlauben Tann, da wo der zwifchen bie Filtion und bie 
wahre Erſcheinung fallende Bruch unbebeutenb if. Man büte 
ſich aber, diefe Fiktion wieder zum Phänomen zu maden und 
mit einem folden fingirten Phänomen weiter fort zu operiren. 


Dan vergrößere nunmehr die Deffnung in dem Fenſterladen, 
fo weit man will, man mache fie rund oder viereckt, ja man 
öffne den Laden ganz und lafle die Sonne durch den völligen 
Fenſterraum in dad Zimmer feinen; ber Raum, ben fie ers 
lenchtet, wirb immer jo viel größer fein, ald der Wintel, den 

Durhmefler madt, verlangt; und alfo ift auch Sefbft ber 
ganze, durch das größte Fenſter von der Sonne erleuchtete Raum 
nur das Sonnenbild plus ber Weite der Deffnung. Wir werden 
hierauf zurüdzutehren künftig Gelegenheit finden. j 


Fangen wir nun das ak durch donvere Gläfer auf, 
jo ziehen wir es gegen ben Tolus zufammen. Hier muß, nad 
den oben en ausgeführte Regeln, ein gelber Saum und ein gelb- 
rotber Rand entftehen, wenn das Bild auf einem weißen Papier 

wird. Weil aber diefer Verſuch blendend und unbe: 
anem ift, fo macht er fi am fhönften mit dem Bilde des Voll: 
mends. Wenn man dieſes durch ein fonvered Glas zufammens 
seht, fo erſcheint der farbige Rand in der größten Schönheit; 
denn ber Mond fendet an fi ſchon ein gemäßigtes Licht, und er 
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kann alfo um deſto eher die Farbe, welche aus Mäßigung des 
Lichts entfteht, berworbringen; wobei zugleih das Auge des Bes 
obachters nur leife und angenehm berührt wird. 

- 313 (200 


Denn man ein leuchtendes Bild durch konkave Gläfer auffaßt, 
io wird es vergrößert, und alfo ausgedehnt. Hier erſcheint das 
Bild blau begränzt. j 

3l 


Beide entgegengejegte Erſcheinungen kann man durch ein kon⸗ 
vered Glas ſowohl fimultan als fucceffin bervorbringen, und zwar 
fimultan, wenn man auf das Tonvere Glas in der Mitte eine 
undurchſichtige Scheibe Hebt und nun das Sonnenbild auffängt. 
Hier wird nun fomohl das leuchtende Bild als der in ihm befinpliche 
Ihwarze Kern zufammengezogen, und fo müflen aud bie entgegen» 
gejegten Farbenerfheinungen entjtehen. Ferner kann man dieſen 
Gegenfag jucceffiv gewahr werden, wenn man das leuchtende Bild 
erft big gegen den Fokus zufammenzieht; da man venn Gelb und 
Gelbroth gewahr wird: dann aber hinter dem Fokus daſſelbe fich 
ausbehnen läßt; da es denn —3 eine blaue Graͤnze zeigt. 

201 


Auch hier gilt, was bei den ſubjektiven Erfahrungen geſagt 
worden, daß das Blaue und Gelbe ſich an und fiber dem Weißen 
zeige, und daß beide Farben einen röthlihen Schein annehmen, 
in fofern fie über das Schwarze reichen. 

316 (202, 203). 

Diefe Grunderſcheinungen wiederholen fi bei allen folgenden 
objettiven Erfahrungen, jo wie fie die Grundlage der ſubjektiven 
ausmachten. Aud die Operation, welche vorgenommen wird, ift 
eben biefelbe: ein beller Rand wird gegen eine dunkle Fläche, eine 
bunfle Fläche gegen eine belle Gränge geführt; die Gränzen müflen 
einen Weg machen und ſich gleihfam über einander brängen, bei 
biefen Verſuchen wie bei jenen. 

317 (204). 

Laſſen wir alfo das Sonnenbild dur eine größere over klei⸗ 
nere Deffnung in die dunkle Kammer, fangen wir es durch ein 
Prisma auf, deſſen brechender Winkel bier wie gewöhnlich) unten 
fein mag, fo kommt das leuchtende Bild nicht in gerader Linie 
nah dem Fußboden, fondern es wird an eine vertilal gejegte 
Zafel hinaufgebrochen. Hier ift es Zeit, des Gegenſatzes zu ges 
benfen, in weldem ſich die fubjeltive und objektive Verrädung 
des Bildes befindet. 

- 318. 


Sehen wir durch ein Prisma, deſſen brechender Winkel ſich 
unten befindet, nach einem in ber Höhe befindlichen Bilde, fo 
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zirb dieſes Bild heruntergerüdt, anftatt daß ein einfallendes leuch⸗ 
euded Bild von demfelben Prisma in die Höhe gefhoben wird. 
Sas wir hier der Kürze wegen nur hiſtoriſch angeben, laßt fi) aus 
ten Regeln der Brechung und Yehung ohne Schiwierigfeit ableiten, 


JIndem nun aljo auf Dice "Seife das leuchtende Bild von 
einer Stelle gerüdt wird, jo geben auch bie Sarbenfäume nad 
ven früher audgeführten Regeln ihren Weg. Der violette Saum 
gebt jederzeit voraus, und alſo bei objektiven hinaufwärts, wenn 
e bei fubjeltiven herunierwaͤris geht. 

320 (205). 

Chen fo fiberzeuge fih der Beobachter won der Färbung in 
ver Diagonale, wenn die Verrüdung durch zwei Prismen in biefer 
Ridtung geſchieht, wie bei. dem fubjeltiven Falle deutlich genug 
angegeben; man ſchaffe ne aber biezu Prismen mit Winkeln von 
wenigen, etwa 15 Grab 

321 (206, 207). 


Daß die Färbung des Bildes auch hier nach der Riätung feiner 
Bewegung geihehe, wird man einfehen, wenn man eine Deffnung 
m Laden von mäßiger Größe vieredt macht und das leuchtende 
Bild durch das Waflerprisma gehen läßt, erft die Ränder in horizon⸗ 
taler und vertifaler Richtung, fodann in ber diagonalen. 

322 (208). 

Wobei fid) denn abermals zeigen wird, daß die Gränzen nicht 

neben einander weg, fondern über einander geführt werden müſſen. 


XXI. Bedingungen des Zunehmens der Erſcheinung. 


323 nr 
— bier bringt eine vermehrte Verrädung des Bildes eine 
kärlere Farbenerſcheinung ze 


Diefe vermehrte Berrüdung ober hat ftatt: 

1) durch ſchiefere Richtung des auffallenden leuchtenden Bildes 
auf parallele Mittel; 

2) durch Veränderung der parallelen Form in eine mehr ober 


weriger ſpitzwinklige; 
‚ 3) durch verflärktes Maß des Mitteld, des parallelen ober 
theils weil das Bild auf diefem Wege ftärler vers 
rödt in, Is me weil eine der Mafle angebörige Eigenſchaft mit 
uf elangt; 
NQ9 durch vie —ã der Tafel von dem brechenden Mittel, ſo 
dab das heraustretende gefärbte Bild einen längern Weg zurüidlegt; : 
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5) zeigt ſich eine chemiſche Eigenſchaft unter allen dieſen Um⸗ 
ftänden wirkſam, welche wie ſchon unter den Rubrilen der Achro⸗ 
maſie und Hyperchromaſie FT ie haben. 

3 . 

Die objektiven Verfuche geben uns den Bortheil, daß wir Das 
Werdende des Phänomens, Feine fucceffive Genefe außer und dar⸗ 
ftellen und zugleich mitinearzeihnungen deutlich machen lönnen, 
welches bei fubjeltiven ber dal richt ift. 

2 


Menn man "das aus dem Prisma beraustretende leuchtende 
Bild und feine wachſende Farbenerfheinung auf einer entgegen 
gehaltenen Tafel ftufenmweife beobachten und fih Durdfdnitte won 
dieſem Konus mit elliptiſcher Bafe vor Augen ftellen kann, fo 
läßt fih auch das Phänomen auf feinem ganzen Wege zum ſchön⸗ 
ften folgendermaßen fihtbar machen. Man errege nämlih in Der 
Linie, in welder dag Bild durd ben dunkeln Raum geht, eine 
weiße feine Staubmolfe, welche durch feinen, recht trodenen Saar= 
puber am beften hervorgebracht wird; bie mehr over weniger ges 
färbte Erfcheinung wird nun durch die weißen Atome aufgefangen 
und dem Auge in ihrer ganzen Breite und Länge dargeftellt. 

327 


Eben fo haben wir Linearzeichnungen bereitet und folde unter 
unfere Tafeln aufgenommen, wo die Erjcheinung von ihrem erften 
Urfprunge an dargeftellt ift, und an welchen man ſich deutlich 
machen kann, warum das leuchtende Bild durch Prismen fo viel 
ftärter al8 durch parallele De gefärbt wird. 

28 (212 


An den beiden entgegengefehten Grängen fteht eine entgegen⸗ 
geſetzte Erfheinung in einem fpigen Winkel auf, die fi, wie fie 
weiter in dem Raume vorwärts geht, nad) Maßgabe diefes Wintels 
verbreitert. So ftrebt in der Richtung, in welcher das leuchtende 
Bild verrüdt worden, ein violetter Saum in das Dunkle hinaus, 
ein blauer ſchmalerer Rand bleibt an der Gränze; von der andern 
Seite ftrebt ein gelber Saum in das Helle hinein, und ein gelb⸗ 
other Rand bleibt an ber Gränze, 
| 329 (213). 

Hier ift alfo die Bewegung des Dunkeln gegen das Helle, des 
Hellen gegen das Dunkle wohl zu beachten. 

—— 330 (214). 

Eines großen Bildes Mitte bleibt lange ungefärbt, beſonders 
bei Mitteln von minderer Dihtigleit und geringerm Maße, bis 
 enblid die entgegengefegten Säume und Ränder einander ers 
reihen, ba alsdann bei dem leuchtennen Bild in ber Mitte ein 
Grün entiteht. | 
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331 (215). 

Bern nun die objeltiven Verſuche gemöhnlih nur mit dem 
leahtenden Sonnenbilde gemacht wurden, fo ift ein objeftiver Ver: 
fah mit einem bunteln Bilve bisher fat gar nicht vorgelommen. 
Bir haben hiezu aber auch eine bequeme Vorrichtung angegeben. 
Jenes große Wafjerprisma nämlich ftelle man in die Sonne und 
kebe anf Die äußere oder innere Geite eine runde Pappenſcheibe, 
\e wird vie farbige Erſcheinung abermal3 an ven Rändern vors 
schen, nach jenem belannten Geſetz entipringen; die Ränder wers 
ten ericheinen , fi) in jener Maße verbreitern und in der Mitte 
der Bırpar entſtehen. Man kann neben das Rund ein Viered 
ti beliebiger Richtung hinzufügen und fih von dem oben mehr 
mil3 Angegebenen und re von neuem überzeugen. 

32 (216). 

Rımmt man von dem gedachten Prisma diefe dunkeln Bilder 
wieder hinweg, wobei jedoch die Glastafeln jedesmal forgfältig 
zu reinigen find, und hält einen ſchwachen Stab, etwa einen 
Kırten Bleiftift, vor die Mitte des horizontalen Prisma, fo wirb 
wın daS völlige LUebereinandergreifen des violetten Saums und 
des rothen Randes bewirken und nur die drei Yarben, bie zwei 
äußern und die mittlere, feben. 

333 


Gämeidet man eine vors Prisma zu ſchiebende Pappe ber 
getalt aus, daß in der Mitte derfelben eine horizontale längliche 
Deffnung gebilvet wird, und läßt alsdann das Sonnenlicht hin: 
vurdfallen, jo wirb man die völlige Vereinigung des gelben Saus 
mes und des blauen -Randes nunmehr über das Helle bewirken 
uud nur Gelbroth, Grün und Violett ſehen; auf welche Art und 
Veiſe, ift bei Erklärung ber, zajeln weiter aus einander gefegt. 

2 


(217). 
Die prismatiſche Erſcheinung ift aljo Teineswegs fertig und 
vollendet, indem das leuchtende Bild aus dem Prisma beroortritt. 
Pan wird alsdann nur erft ihre Anfänge im Gegenſatz gewahr; 
daaıı wählt fie, das Entgegengeſetzte vereinigt fich und verſchränkt 
ſich zulegt aufs innigſte. Der von einer Tafel aufgefangene Durch⸗ 
ſchnitt dieſes Phänomens ift in jeder Entfernung vom Prisma 
auder8, fo daß weder von einer fletigen Yolge ver Farben, noch 
von einem durchaus gleichen Maß verjelben die Rebe fein Tann; 
weßhalb der Liebhaber und Beobachter fih an die Natur Fir 
anfere nalurgemäen Tafeln wenden wird, welden zum Weberflu 

eine abermalige Erllärung, fowie eine genugfame Anweifung und 
Unleitung zu allen Verſuchen, hinzugefügt ift. a 
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XXIV. Ableitung der angezeigten Phänomene. 


335 (218). 

Menn mir diefe Ableitung ſchon bei Gelegenheit der ſubjektiven 
Verſuche umftänplich vorgetragen, wenn alles, was bort gegolten 
bat, aud bier gilt, fo bevarf es keiner weitläufigen Ausführung 
mehr, um zu zeigen, daß dasjenige, was in der Erſcheinung völlig 
parallel gebt, fih auch aus er Ne Quellen ableiten laſſe. 

336 (219). 

Daß wir auch bei objektiven Verſuchen mit Bildern zu thun haben, 
ift oben umftändlich dargethan worden. Die Sonne"mag durch die 
Heinfte Deffnung bereinfcheinen, fo dringt doc immer das Bild ihrer 
ganzen Scheibe hindurch. Man mag das größte Prisma in das freie 
Sonnenlicht ftellen, fo ift e8 doch immer wieder das Sonnenbild, 
das fih an den Rändern der brechenden Ylächen felbft begränzt und 
die Nebenbilver diejer Begränzung beroorbringt. Man mag eine 
vielfach ausgefchnittene Pappe vor das Waſſerprisma fohieben, fo 
find e8 doch nur die Bilder aller Art, welche, nachdem fie durch 
Brehung von ihrer Stelle gerüdt worden, farbige Ränder und 
Säume und in denjelben durchaus volllommene Nebenbilver zeigen. 

337 (235). 

Haben uns bei fubjeltiven Verſuchen ftart von einander abs 
ftechende Bilder eine höchſt lebhafte Farbenerfheinung zu Wege 
gebracht, jo wird dieſe bei objektiven Verſuchen noch viel lebhafter 
und herrlicher fein, meil das Sonnenbild von der höchſten Energie 
ift, die wir kennen; daher auch deſſen Nebenbild mädtig und, 
ungeachtet feines fetundären getrübten und verbuntelten Zuſtandes, 
nod immer herrlich und glänzend fein muß. Die vom Sonnen 
licht durchs Prisma auf irgend einen Gegenftand gemorfenen 
Farben bringen ein geialtiges Licht mit fh, Indem fie das höchft 
energifhe Urlicht gleihfam im ee haben. 

338 (238). 

In wie fern wir auch diefe Nebenbilver trüb nennen und fie 
aus. der Lehre von den trüben Mitteln ableiten bürfen, wird 
Jedem, der uns bis hieher aufmerffam gefolgt, Har fein, befons 
fonderd aber Dem, der ſich den nöthigen Apparat verſchafft, um 
die Beftimmtheit und Lebhaftigleit, womit trübe Mittel wirken, 
fih jederzeit vergegenwärtigen zu Tönnen. 


‘ 


ZXV. Abnahme der farbigen Erſcheinung. 


339 (243). 
Haben wir und nun bei Darftellung der Abnahme unferer 
farbigen Erſcheinung in fubjeltiven Fallen kurz faſſen lönnen, fo 


I 


nird es und erlaubt fein, bier noch fürzer zu verfahren, indem wir 

me anf jene deutliche Darftellung berufen. Nur Eines mag wegen 

kiner großen Bebeutung, als ein Hauptmoment des ganzen Vortrags, 

Ner dem Leſer zu befonderer Aufmerkſamkeit empfohlen werben. 
340 (244— 247). 

Der Abnahme der prismatifchen Erjcheinung muß erft eine 
Entfaltung berfelben vorangehen. Aus dem gefärbten Sonnen: 
bilde verſchwinden, in gehöriger Entfernung ber Safel vom Prisma, 
zilegt die blaue und gelbe Farbe, indem beibe über einander 
greifen, völlig, und man fiebt nur Gelbroth, Grün und Blaus 
ech. Nahert man die Tafel dem brechenden Mittel, jo erfcheinen 
Beh und Blau ſchon wieder, und man erblidt die fünf Yarben 
mit ihren Schattirungen. Rüdt mar mit der Tafel noch näher, 
fo treten Gelb und Blau völlig auseinander, das Grüne vers 
ſchwindet, und zwiichen den gefärbten Rändern und Säumen zeigt 
ah das Bild farblod. Ye näher man mit ber Tafel gegen das 
Prisma zurfidt, defto ſchmäler werden gedachte Ränder und Säume, 
bis fie endlich an und auf dem Prisma null werben. 
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XXVL Graue Bilder. 


341 (248). 

Br haben die grauen Bilder als höchſt wichtig bei fubjeltinen 
Berfuchen vdargeftellt. Sie zeigen und durch die Schwäche ber 
Rebenbilver, daß eben diefe Nebenbilver fich jeverzeit von dem 
Jauptbilne herſchreiben. Will man nun die objektiven Verſuche 
auch hier parallel durchführen, fo könnte dieſes auf ‚eine bequeme 
Beife gef ‚ wenn man ein mehr oder weniger matt geſchlif⸗ 
fenes ER vor die Oeffnung bielte, durch melde das Sonnenbilo 
bereinfällt. Es würde dadurch ein gedampftes Bild hervorgebracht 
verden, welches nad) der Refraltion viel mattere Farben, als das 
ven der Sonnenſcheibe unmittelbar abgeleitete, auf der Tafel zeigen 
züärde; und fo würde auch von dem höchft energifchen Sonnenbilve 
aur ein ſchwaches, der Dämpfung gemäßes Nebenbilv entſtehen; wie 
denn freilich) durch diejen Verſuch dasjenige, was un ſchon genugs 
jam befannt ift, nur noch abers und abermal bekräftigt wird. 





wo 


ZXVIL Farbige Bilder. 


342 (260). 
63 giebt mandherlei Arten, er blie Bilder zum Behuf objel- 
tiver Berfuche bervorzubringen. Erſtlich kann man farbiges Glas 
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vor die Definung halten, wodurch fogleich ein farbiges Bild hervor» 
gebracht wird. Zweitens kann man das Waſſerprisma mit farbigen 
Liquoren füllen. Drittens Tann man die von einem Prisma ſchon 
beroorgebradhten emphatifchen Yarben durch proportionirte Heine 
Definungen eines Bleches durchlaſſen und aljo Kleine Bilder zu einer 
zweiten Meftaltion vorbereiten. Diefe legte Art ift die beſchwer⸗ 
lichfte, indem, bei dem beftändigen Fortrüden der Sonne, ein ſol⸗ 
ches Bild nicht feft gehalten, no in beliebiger Richtung beftätigt 
werben kann. Die zweite Art bat au ihre Unbequemlichleiten, 
weil nicht alle farbigen Liquoren ſchon hell und Har zu bereiten 
find. Daher vie erfte um fo mehr den Vorzug verbient, als vie 
Phyſiker ſchon bisher die von dem Sonnenlicht durchs Prisma ber: 
vorgebrachten Farben, diejenigen, weldhe durch Liquoren und Gläfer 
erzeugt werben, und bie, welche ſchon auf Bapier ober Tuch firirt 
find, bei der Demonftration als gleihwirtend gelten laſſen. 
| 34 


3. 

Da es num aljo bloß darauf anlommt, daß das Bild gefärbt 
werbe, fo gewährt ung das fchon eingeführte große Waflerprisma 
biezu die bejte Gelegenheit: denn indem man vor feine großen Flächen, 
welche das Licht ungefärbt durchlaſſen, eine Bappe vorſchieben Tann, 
in melde man Deffnungen von verjchiedener Figur geſchnitten, um 
unterfchiebene Bilder und alfo auch unterjchievdene Nebenbilder her⸗ 
vorzubringen, fo darf man nur vor die Deffnungen ber Pappe 
farbige Släfer befeftigen, um zu beobadten, welde Wirkung bie 
Refraktion im objektiven Sinne auf farbige Bilder herporbringt. 


344. 
Dan beviene ſich nämlich jener ſchon beſchriebenen Tafel (284) 
mit farbigen Släfern, welde man genau in der ingerichtet 
daß fie in vie Falzen des großen Waflerprisma’s eingejchoben 
werben kann. Man lafle nunmehr die Sonne hindurchſcheinen, To 
wird man bie hinaufwärtö gebrochenen farbigen Bilder, jedes nach 
feiner Art, gefäunt und geränbert feben, indem ſich dieſe Säume 
und Ränder an einigen Bildern ganz deutlich zeigen, an andern 
fih mit der ſpeziſiſchen Farbe des Glaſes vermiſchen, fie erhöhen 
oder verlümmern; und Jedermann wird fich überzeugen Tönnen, 
baß bier abermals nur von dieſem von uns fubjeltiv und objektiv 
fo umſtandlich vorgetragenen einfahen Phänomen die Rede ei. 


ZXVIH, Achromafie und Oyperchromafie. 


345 (285— 290). 
Wie man die hwyerchromatiſchen und achromatifchen Verſuche 
auch objeltiv anftellen könne, dazu brauchen wir nur, nad Allem, 
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rc} sben weitläuftig ausgeführt worden, eine kurze Anleitung zu ge: 
ira, beſonders da wir vorausfegen können, daß jenes erwähnte zu⸗ 
isumengejehte Prisma fich in den Dünen des Naturfreundes befinde, 


Rası laſſe durd ein ſpitzwinkliges Prisma von wenigen Gra⸗ 
tee, aus Erownglas geichlifien, das Sonnenbild vergeftalt durch⸗ 
schen, daß es auf der entgegengefjehten Tafel in die Höhe ge 
ruhen werbe: die Ränder werben nad dem belannten Gefeb ge 
Abt erfcheinen, das Biolette und. Blaue nämlich oben und außen, 
va? Selbe und Gelbrethe unten und innen. Da nun der brechende 
intel Diefes Prisma's ih unten befindet, fo fee man ihm ein 
Veres proportionirtes von Flintglas entgegen, deilen brechender 
Vilel nach oben gerichtet ſei. Das Sonnenbild werde dadurch 
Seder an feinen Platz geführt, wo es denn durch den Ueberſchuß 
der farberregenden Kraft des herabführenden Prisma's von Flint⸗ 
As, nach dem Geſetze dieſer Herabführung, wenig gefärbt fein, 
das Blaue und Bivlette unten und äußen, das Gelbe und Gelb: 
the oben und innen zeigen wird. 

347 


Ban rüde nun durd ein proportionirtes Prisma von Crown⸗ 
glas daB ganze Bild wieder um Weniges in die Höhe, fo wird 
Re Superchromafie aufgehoben, das Sonnenbild vom Plage ge⸗ 
rüdt, und doch farblos erſcheinen. 

3 


48. | 
Mit einem aus drei Gläfern zujammengejebten achromatiſchen 
Chjeltinglafe Tann man eben dieſe Berfuße ftufenweife machen, 
wenn man es ſich nicht reuen läßt, ſolches aus der Hülfe, worein 
& der Künftler eingenietet hat, herauszubrechen. Die beiden kon: 
wren Gläfer von Crownglas, indem fie das Bild nad dem Fokus 
ziammensiehen, das konkave Glas von Flintglas, indem ed das 
Sonnenhild hinter fih ausdehnt, zeigen an dem Rande die herge⸗ 
kradhten Farben. Ein Konverglas, mit dem Konkavglaſe zufammen- 
amsmmen, zeigt die Farben nach dem Geſetz des legtern. Sind alle 
bei Gläfer zufammengelegt, fo mag man das Sonnenbild nad dem 
getns zuſammenziehen, over ſich dafjelbe hinter dem Brennpunlte 
auörehnen lafſen, niemals zeigen ſich farbige Ränder, und die von 
dem Künftler intendirte Ahromafe bewährt fih bier abermals. 
3 


‚ 9. 
Da jedoch das Crownglas durchaus eine grünliche Farbe hat, 
ſo daß beſonders bei großen und fiarten Objektiven etwas von einem 


gränlichen Schein mit unterlaufen und fih daneben bie geforderte 


Burpurfarbe unter gewiſſen Umftänden einftellen mag, welches ung 
Med, bei wiederholten Verſuchen mit mehrern Objektiven, nicht 
vorgelonmen, jo hat man biezu bie wunberbarften Erflärungen 
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erfonnen und fi, da man theoretiih die Unmöglichkeit achroma⸗ 
tiſcher Ferngläfer zu beweilen genöthigt war, gewiſſermaßen ges 
freut, eine ſolche radikale Verbeilerung läugnen zu können; wovon 
jedoch nur in der Geſchichte diefer Erfindungen umſtändlich ges 
banvelt werben Tann. 


ZXIX. Verbindung objeltiver und fubjeltiner Berſuche. 


350. 

Wenn wir oben angezeigt haben, daß bie objektiv. und ſubjektiv 
betrachtete Refraltion im Gegenfinne wirken müfle (318), jo wird 
daraus folgen, daß, wenn man biefe Verfuche verbindet, entgegens 
gefeßte und einander aufhebende Erfcheinungen ſich zeigen werben. 

351. 


Durch ein horizontal geitelltes Prisma werde das Sonnenbild 
an eine Wand binaufgeworfen. Iſt das Prisma lang genug, daß 
der Beobachter zugleih hindurch ſehen kann, fo wird er das durch 
die objektive Refraktion hinaufgerüidte Bild wieder herimtergerädt und 
folches an ver Stelle feben, wo es ohne Refraktion erfchienen wäre. 

352 


Hiebei zeigt fih ein bedeutendes, aber gleichfalld aus der Natur 
der Sache berfließendes Phänomen. Da nämlih, wie ſchon fo oft 
erinnert worden, das objektiv an bie Wand gemorfene gefärbte 
Sonnenbild keine fertige, noch unveränderliche Erfcheinung ift, fo 
wird bei obgedachter Operation das Bild nicht allein für das Auge 
beruntergegogen, ſondern aud feiner Ränder und Säume völlig 
beraubt und in eine farblofe Kreisgeftalt zurädgebradt. 

353. 


. Bebient man fi zu diefem Verſuche zweier völlig gleichen Pris⸗ 
men, fo kann man fie erft neben einander ftellen, durch das eine das 
Sonnenbild durchfallen laffen, durch das andere aber hindurchſehen. 

354 


Geht der Beihauer mit dem zweiten Priama nunmehr weiter 
vorwärts, fo zieht fih das Bild wieder hinauf und wird ftufen- 
weile, nach dem Gefeh des erften Prisma's gefärbt. Tritt der 
Beihauer nun wieber zurüd, bis er das Bild wieder auf den 
Nullpunkt gebradt bat, und gebt ſodann immer weiter von dem 
Bilde weg, fo bewegt fi das fir ihn rund und farblos gewor⸗ 
dene Bild immer weiter herab und färbt fih im entgegengefetten 
- Ginne, fo daß wir dafjelbe Bild, wenn wir zugleich durchs Prisma 
hindurch und daran herſehen, nad objektiven und fubjeltiven Ge⸗ 
fegen gefärbt erbliden. 


355. 
Die dieſer VBerfuh zu vermannigfaltigen ſei, ergiebt fih von 
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it Iſt der brechende Wintel des Prisma’s, woburd das Sonnens 
or objeltin in bie Höhe gehoben wird, größer als der des Pris⸗ 
72, wodurch der Beobachter blickt, fo muß der Beobachter viel 
zdtzr zurüdtreten, um das farbige Bild an der Wand fo weit 
xumterzuführen, dab e3 farbIoß gwerde, und umgekehrt. 


Daß man auf dieſem Wege ve Achromaſie und Hoperchtomaſie 
Leichfalls darſtellen könne, fällt in die Augen; welches wir weiter 
säeinanderzufeßen und auszuführen dem Liebhaber wohl felbft 
zerlaffen körmen, jo wie wir auch andere fomplizirte Verfuche, 
bei man Prismen ımd Linfen zugleich anwendet, auch die obs 
tiven und fubjeltiven Erfahrungen auf mandherlei Meife durch 
zwanber wicht, erft fpäterhin varlegen und auf die einfachen, uns 
zzamchr genugjam befannten Phänomene zurüdführen werben. 


XXX. Uebergang. 


857. " 
Benn wir auf bie bisherige Darftellung und Ableitung ber 
—— Farben zurückſehen, Können wir keine Reue empfinden, 
veter dab wir fie jo umſtändlich abgehandelt, noch daß mir fie 
ver den übrigen phyſiſchen Farben, außer der von ung felbft ans 
Ordnung; vorgetragen haben. Doch gedenken wir bier, 
== ber Gtelle des Ueber angs, unfern Lefern und Mitarbeitern 
teßhalb einige Rechenſchaft zu geben. 
358 


Sollten wir uns verantworten, daß wir die Lehre von ben 
Neptriihen Farben, befonderö der zweiten Klaſſe, vielleicht zu 
—— ausgeführt, jo hätten wir Folgendes zu bemerken. Der 

gend eine Gegenftandes unjeres Wiſſens kann fich theils 

be. die innere Nothwendigkeit der abzuhandelnden Mäterie, theils 
er auch auf das Berürfniß der Beit, in welcher ber Vortrag 
sähieht, beziehen. Bei dem umfrigen waren wir gendtbigt, beide 
en immer vor Augen zu haben. Einmal war es die Ab» 

kt, unfere ſammtlichen Erfahrungen, jo wie unfere Ueberzeu⸗ 
gungen, nach einer lang geprüften Methode, vorzulegen; fodann 
ar mußten wir unfer Augenmerk darauf richten, mande zwar 
telannte, aber doch verkannte, beſonders auch in falfchen Ber: 
tsäpfungen aufgeftellte Phänomene in ihrer natürlihen Entwids 
Img und wahrhaft erfahrungsmäßigen Ordnung darzuftellen, das 
mt wir fünftig, bei polemifcher und hiftorifcher Behandlung , ſchon 
äse vollſtandige Vorarbeit zu leichterer Ueberſicht ins Mittel brins 
gen Eimnten. Daher ift denn freilich eine größere Umſtaͤndlichkeit 
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ndthig geworden, welde eigentlich nur dem gegenwärtigen Bebürfs 
niß zum Opfer gebracht wird. Kimftig, wenn man erſt das Ein⸗ 
fache als einfach, das Zufammengefehte als zufammengefeht, das 
Erfte und Obere al ein foldhes, das Zweite, Abgeleitete auch als 
ein folches anertennen und ſchauen wird — dann läßt fi) dieſer 
ganze Vortrag ins Engere zufammenziehen, welches, wenn e8 uns 
nicht ſelbſt noch glüden follte, wir einer heiter thätigen Mit» und 
Nachwelt überlafien. 


359. 

Mas ferner die Orbnung der Kapitel überhaupt betrifft, fo 
mag man beventen, daß felbft verwandte Naturphänomene in keiner 
eigentlichen Folge oder ftetigen Reihe fi an einander ſchließen, 
fondern daß fie dur Thätigleiten hervorgebracht werben, welche 
verfchräntt wirken, fo baß es gemwiflermaßen gleichgültig ift, mas 
für eine Erfheinung man zuerft, und mas * eine man zuletzt 
betrachtet, weil es doch nur darauf ankommt, daß man ſich alle 
möglichft vergegenwärtige, um fie zuletzt unter Einem Geſichts⸗ 
punkt, theils nach ihrer Natur, theils nach Menſchenweiſe und Be⸗ 
quemlichkeit, aujammenzufafien., 


Doch Tann man im gegenwärtigen bejondern Yalle behaupten, 
daß die dioptrifchen Yarben billig an die Spitze der phyſiſchen 
geftellt werben, ſowohl wegen ihres auffallenden Glanzes und 
übrigen Bebeutfamleit, ald auch weil, um viefelben abzuleiten, 
Manches zur Sprache kommen mußte, welches uns zunädhit große 
Erleichterung gewähren wird. 


361. 
Denn man bat bisher das Licht als eine Art von Abſtraktum, 
al3 ein für fich beftebendes und wirlenbes, gewiflermaßen ſich 
felbft bedingenves, bei geringen Anläfien aus fi felbft die Farben 
hervorbringendes Wefen angeteben. Bon dieſer VBorftellungsart jedoch 
die Naturfreunde abzulenten, fie aufmerffam zu machen, daß bei 
prismatifhen und andern Erſcheinungen nicht von einem unbe: 
geängten, bebingenden, fonbern von einem begrängten, bebingten 
idhte, von einem Lichtbilde, ja von Bildern überhaupt, hellen 
oder dunkeln, die Rebe ſei — dieß ift die Aufgabe, welche zu 
löfen, das Biel, welches zu erreichen wäre. 
362 


Was bei dioptriſchen Fällen, beſonders ber zweiten Kaffe, 
nämlich bei Refraltionsfällen, vorgeht, ift und nunmehr genug: 
fam befannt und dient ung u inleitung ins Künftige _ 

3. 

Die Iatoptriihen Fälle erinnern und an die phyſiologiſchen, 

nur daß wir jenen mehr Objektivität zufchreiben und fie deßhalb 
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zer bie phyſi ſchen zu zählen und berechtigt glauben. Wichtig 
da iR &, daß wir bier abermald nicht ein abftraltes Licht, 


ı stern ein Lichtbild zu beachten finden. 
| 364 


Gehen wir zu ben paroptifchen über, fo werben wir, wenn 


se Fruhere gut gefaßt worben, uns mit Verwunderung und Bus 
kiebenheit abermals : ) 


— — 


im Reiche der Bilder finden. Beſonders wird 
B der Schatten eines Körpers, als ein ſekundaͤres, den Körper 


genan begleitendes Bild, manden Aufſchluß geben. 


Doch greifen wir biefen fernern Darftellungen nicht vor, um, 


zu biöber geſchehen, nad unferer Weberzeugung regelmäßigen 
Strüt zu halten, | 


XXL Satoptrifhe Karben. 


366. 

Bern wir von katoptriſchen Farben fprechen,. fo beuten mir 
mit an, daß und Farben befannt find, welche bei Gelegenheit 
erer Epiegelung erfheinen. Wir fegen voraus, daß das Licht 
weil als die Fläche, wovon es zuräditrahlt, ſich in einem völlig 
æbloſen Zuftand befinde. In dieſem Sinne gehören dieſe Cr: 
'deinungen unter die phyſiſchen Farben. Sie entftehen bei Ge: 
kgenheit der Reflerion, wie wir oben bie bioptrifcyen der zweiten 
Safe bei Gelegenheit ver Refraltion bervortreten fahen.. Ohne 
wich weiter im Allgemeinen zu verweilen, menden wir ung gleich 
is ben befonbern Yällen und zu den Bedingungen, welche nötbig 
kb, dab gedachte Phänomene fi zeigen, 


. Beam man eine feine Stahlfaite vom Nöllhen abnimmt, fie 
Gter Glaftizität gemäß verworren durch einander laufen laßt und 
“ on ein Fenſter in die Zageshelle legt, fo wird man hie Höhen 
‘er Sreife und Windungen erhellt, aber weder glänzend noch farbig 
‘en Tritt die Sonne hingegen hervor, fo zieht ſich diefe Hellung 
zf Einen Punkt zufammen und das Auge erblidt ein lleines 
Jinendes Sommenbild, das, wenn man es nahe betrachtet, keine 
zarde zeigt. Geht man aber zurüd. und faßt den Abglanz in 
miger Entfernung mit den Augen auf, fo fieht man viele Tleine, 
a vie mannigfaltigfte Weiſe gefärbte Sonnenbilder, und ob man 
zleich Grün und Purpur am meiften zu fehen glaubt, fo zeigen 
nd dech audh, bei genauerer Aufmerkfamleit, die übrigen Farben. 
368. 


Nimmt man eine Sorgnette und fieht dadurch auf die Er- 
Meinung, fo find bie Farben verfhtwunden, fo wie ber aus⸗ 








— — — — — — 
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gedehntere Glanz, in dem fie erſcheinen, und man erblidt nur bie 
tleinen leuchtenden Punkte, die wiederholten Sonnenbilder. Hieraus 
erfennt man, daß die Erfahrung fubjeltiver Natur ift, und daß 
fich die Erfheinung an jene anſchließt, die wir unter dem Namen 
der ſtrahlenden Höfe eingeführt, heben (100). 


Mein wir können dieſes Phänomen auch von ber objektiven 
Seite zeigen. Man befeftige unter eine mäßige Deffnung in dem 
Laden der Camera obfcura ein weißes Papier und balte, wenn 
die Sonne dur die Deffnung fcheint, die verworrene Drabtfaite 
in das Licht, fo daß fie dem Papiere gegenüber fteht. Das Sonnen⸗ 
liht wird auf und in bie Ringe der Drabtjaite fallen, fich aber 
nicht, wie im konzentrirenden menjchlichen Auge, auf Einem Punkte 
zeigen, fondern, weil das Papier auf jedem Theile feiner Yläche 
den Abglanz des Lichtes aufnehmen kann, in banrförmigen Streifen, 
welche zugleich bunt find, ſehen Tafien. 


Diefer Verſuch ift rein Tatoptrifh: denn da man fi nicht 
denken kann, daß das Licht In die Oberfläche des Stahls hinein⸗ 
dringe und etwa darin verändert werde, fo überzeugen wir uns 
leicht, daß bier bloß von einer reinen Spiegelung die Rebe fei, 
die fih, in fofern ſie ſubjektiv ift, an die Lehre von den ſchwach⸗ 
wirkenden und abflingenden Lichtern anfchließt, und in fofern fie 
objektiv gemacht werden kann, auf ein außer dem Menſchen Reales, 
fogar in den letfeften Erſ Geinungen, binbeutet. 

7l. 


Wir haben geleden, daß hier nicht allen ein Licht, fondern 
ein energifches Licht, und felbft dieſes nicht im Abftraften und 
Allgemeinen, fondern ein begeängted Licht, ein Lichtbild nötbig 
fei, um dieſe Wirkung bervorzubringen. Wir werben uns bievon 
bei verwandten Fällen noch 7 erzeugen. 


Eine polirte Silberplatte giebt in der Sonne einen blendenden 
Schein von ſich, aber es wird bei dieſer Gelegenheit keine Farbe 
eſehen. Ritzt man hingegen die Oberfläche leicht, fo erſcheinen 
unte, beſonders grüne und purpurne Farben, unter einem ges 
wiſſen Winfel, dem Auge. Bei cifelirten und guillochirten Metallen 
teitt auch diefes Phänomen auffallend hervor; doch läßt ſich durch⸗ 
aus bemerken, daß, wenn es erfheinen foll, irgend ein Bil, 
eine Abwechfelung des Dunkeln und Hellen, bei ver Abfpiegelung 
mitwirken müfle, jo daß ein Yenfterftab, der Aft eines Baumes, 
ein zufällige oder mit Abfiht aufgeftelltes Hinderniß eine merk: 
liche Wirkung bervorbringt. Auch diefe Erſcheinung laßt fih in 
der Camera obfeura sbjeltiviren. 
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373. 

Aßt man ein polirtes Silber durch Scheidewaſſer dergeſtalt 
freien, daB das darin befindliche Kupfer aufgeloſt und bie 
Pi gewifiermaßen taub werde, und läßt alsdann das 

Eonnenbild ſich auf der Platte fpiegeln, fo wird es von jedem 
mendſich Kleinen erhöhten Punkte einzeln zurüdglänzen und die 
Überfläche der Blatte in bunten Yarben erſcheinen. Eben ſo, wenn 
mar ein ſchwarzes gesauies Papier in die Sonne hält und 
asfmerffam darauf blidt, fieht man es in feinen kleinſten Theilen 
bunt im den lebhafteften "Farben glänzen. 
374. 


Diefe fänımtlihen Erfahrungen deuten auf eben biefelben Bes 
Nngungen bin. In dem erften Falle ſcheint das Lichtbild von 
einer ſchmalen Linie zurüd, in dem zweiten wahrſcheinlich von 

, in dem dritten von fehr Heinen Punlten. Bei 
allen wirb ein lebhaftes Licht und eine Begränzung beflelben ver 
Richt weniger wird zu biefen ſaͤmmtlichen Farbenerſchei⸗ 
auugen erfordert, daß ſich das Ange in einer proportionirten Ferne 
son den veflektivenden Punkten befinde. 
375. 

Stellt man diefe Beobadhtungen unter dem Milroflop an, fo 

—* die Erſcheinung an Kraft und Glanz unendlich wachſen: denn 

alsdann die Heinften Theile der Körper, von der Sonne 

bedienen, in dieſen Neflerionsfarben fehimmern, die, mit den 

arben verwandt, fi nun auf die höchſte Stufe ihrer 

ben. Man bemerkt in foldem Falle ein wurms 

52 auf der Oberflache organiſcher Körper, wovon das 
Ken fanftig vorgelegt werben foll. 

37 


Uebrigens find die Farben, welche bei ver Reflerion ſich zeigen, 
wrzäglih Purpur und Grün; woraus ſich vermuthen laßt, daß 

beſonders bie ſtreifige Ejcheinung aus einer zarten Purpurlinie 
— melde an ihren beiden Seiten theils mit Blau, theils 
wit Gelb eingefaßt if. Treten die Linien ſehr nahe zufammen, 
fo muß ber - Bioifdenraum grün erſcheinen — ein Fhanomen, das 
ma no oft vorlommen wird. 


A 


37T. 

Sa der Natur begegnen ung dergleichen Farben Öfterd. Die Far⸗ 
ben ber Spinneweben jegen wir denen, die von Stahljaiten wider⸗ 
, vollig gleih, ob fi ſchon daran richt fo gut ald an dem 
Etabl vie Undurchdringlichkeit beglaubigen läßt; weßwegen man aud 
dieſe Farben mit zu den Nefraktionserfheinungen bat ziehen wollen. 


78. 
Beim Berlemutter werden wir unenblich feine, neben einander 
Soethe, Berte 18. DB. 9 


gift 


./ 
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liegende organifhe Fibern und Lamellen gewahr, von welche: 
wie oben beim gerigten Silber, mannigfaltige Farben, vorzügli 
aber Purpur und Grün, entfpringen mögen. 

379. 

Die hangeanten Farben der Vogelfedern werben bier gleich 
falls erwähnt, obgleich bei allem Organiſchen eine chemiſche Vor 
bereitung und eine Aneignung der Yarbe an den Körper gedach 
werben kann, wovon bei Gelegenheit der chemiſchen Farben weite 
die Rebe fein wird. 380 


Daß die Erfheinungen ver objektiven Höfe aud in ver Rab, 
tatopteifcher Phänomene liegen, wird leicht zugegeben werben, of 
wir gleich nicht läugnen, daß au Refraltion mit im Spiele fei 
Mir wollen bier nur Einiges bemerken, bis wir, nad völlig Durch: 
laufenem theoretiichen Kreife, eine volllommenere Anwendung Des 
und alddann im Allgemeinen Belannten auf die einzelnen Natur: 
erjheinungen zu machen im Stande fein werden. 


381. | 

Mir gedenken zuerft jenes gelben und rothen Sreifes an einer 

weißen ober grauliden Wand, ven wir durch ein nabgeftelltes 

Licht hervorgebracht (88). Das Licht, indem es von einem Körper 

zurüdicheint, wird gemäßigt, das gemäßigte Licht erregt die Em⸗ 
pfindung der gelben und ferner der rothen Farbe. 


382. " 

Eine ſolche Kerze erleuhte die Wand lebhaft in unmittelbarer 
Nähe. Je weiter der Schein ſich verbreitet, deſto ſchwächer wird 
er; allein .er ift doch immer die Wirkung der Flamme, die Fort: 
fegung ihrer Energie, die ausgedehnte Wirkung ihres Bildes. Man 
tönnte dieſe Kreiſe daher gar mohl Gränzbilder nennen, weil 
fie bie Grüne der Thätigleit ausmahen und doch auch nur ein 

erweitertes Bild der Flamme barftellen. 
| 383. 

Menn der Himmel um die Sonne weiß und leuchtend ift, ins 
dem leichte Dünfte die Atmofphäre erfüllen, wenn Dünfte oder 
Wolken um den Mond ſchweben, fo fpiegelt fih der Abglanz der 
Sheibe in denfelben. Die Höfe, die wir alsdann erbliden, find 
einfach oder boppelt, Meiner oder größer, zumeilen fehr groß, oft 
: farblos, manchmal farbig. 


84. 
Einen fehr fchönen Hof um ven Mond fah- ich den 15. No: 
‚ vember 1799 bei hohem Barometerftande und dennoch molligem 
und bunitigem Himmel. Der Hof war völlig farbig, und bie 
Kreife folgten fih wie bei fubjeltiven Höfen ums Licht. Daß er 
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een war, Tonnte ich bald einſehen, indem ih das Bild bes 

Kendes zubielt und der Hof dennoch vollkommen gefehen wurde. 
385. 

die verſchiedene Größe der Höfe ſcheint auf die Nähe oder Ferne 

3 Dunſtes von dem Auge des Beobachters einen Bezug zu haben. 
386. 

2a leicht angehaudte Fenfterfcheiben die Lebhaftigleit ver fub: 

Feinen Höfe vermehren und fie gewiſſermaßen zu objektiven machen, 

ließe fi vielleicht mit einer einfachen Vorrichtung, bei recht 

wid kalter Winterzeit, bievon die nähere Beitimmung auffinden, 
: 387 


Vie jehe wir Urſache haben, auch bei diefen Streifen auf das 
Ab und deſſen Wirkung zu bringen, zeigt fih bei dem Ph: 
zmen der fogenannten Nebenfonnen. Dergleihen Nachbarbilder 
katen fih immer auf gewifien Punkten der Höfe und Kreife und 
kelen das wieder, nur begrängter, dar, mas in dem ganzen Kreiſe 
mmefort allgemeiner vorgeht. An die Erſcheinung des Regen: 
tegens wird fich dieſes Alles bequemer anfchließen. 

388. . 
Zum Schluffe bleibt uns nichts weiter übrig, als daß wir 
Be Berwanbtichaft der Tatoptrifhen Yarben mit ben paroptifchen 


Die paroptifchen Farben werden wir diejenigen nennen, melde 
entſtehen, wenn das Licht an einem undurdfichtigen farblofen 
Kürper berftrahlt. Wie nahe fie mit den bioptrifchen der zweiten 
Kafje verwandt find, wird Jedermann leicht einfehen, der mit und 
überzeugt ift, daß die Karben der Refraktion bloß an ven Raͤn⸗ 
ven entfteben. Die Verwandtſchaft ver katoptriſchen und parops 
fihen aber wird uns in dem folgenden Kapitel tar werben. 


XXXIL. Paroptiſche Farben. 


389. 

Die paroptiſchen Farben wurden -biöher perioptiſche genannt, 
zeil man ſich eine Wirkung des Lichts gleichſam um den Körper 
herum dachte, die man einer gewiflen Biegbarkeit des Lichtes nach 
im KOrper bin und vom Anre ab zufchrieb, 

90 


Auch diefe Farben kann man in objeltive und fubjeftive eins 
teilm, weil auch fie theild außer uns, gleihlam wie auf ber 
Yühe gemalt, theils in uns, unmittelbar auf der Retina, er 
ſcheinen. Wir finden bei viefem Kapitel das Vortheilhafteſte, die 
ebieftiven zuerft zu nehmen, weil die fubjeltiven fih fo nahe an 
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anbere uns ſchon bekannte Erſcheinungen anfhließen, daß man fie 
kaum bavon zu trennen vermag. 


391. 

Die paroptiſchen Farben werben alfo genannt, weil, um fie ber= 
vorzubringen, das Licht an einem Rande berftrablen muß. Alleira 
nit immer, wenn dad Licht an einem Rande berftrahlt, erfcheinerz: 
fie; es find bazu noch ganz befonbere Nebenbevingungen nöthig- 


Herner ift zu bemerken, daß bier abermals das Licht keines⸗ 
wegs in abetracto wirle (361), fondern die Sonne ſcheint arı 
einem Rande ber. Das ganze von bem Sonnenbild ausftrömende 
Licht wirkt an einer Körpergränze vorbei und verurfaht Schatten. 
An diefen Schatten, innerhalb derfelben, werden wir künftig bie 
Farbe gewahr werben. 


393. 

Bor allen Dingen aber betrachten wir bie hieher gehörigerz 

Erfahrungen in vollem Lichte Wir ſetzen den Beobachter ins 

Freie, ebe wir ihn in die Beſchränkung der dunklen Kammer führen. 
394. 


Wer im Sonnenfhein in einem Garten oder fonft auf glatten 
Degen wandelt, wird leicht bemerten, daß fein Schatten nur unten 
am Fuß, der die Erde betritt, fcharf begränzt erfcheint, weiter 
binauf, beſonders um das Haupt, verfließt er fanft in die belle 
Zlähe. Denn indem dad Sonnenlicht nicht allein aus der Mitte 
ber Sonne berftrömt, fonvdern au von den beiden Enden biefes 
leuchtenden Geftirnes übers Kreuz wirkt, fo entfteht eine objektive 
Barallare, die an beiden Seiten bes Körpers einen Halbſchatten 
bervorbringt. q 
| 5 


395. 

Menn der Spagiergänger feine Hand erhebt, fo fieht er an 
den Fingern deutlich das Auseinanderweichen der beiden Halbſchatten 
nad außen, die Berfchmälerung des Hauptſchattens nad innen — 
beides Wirkungen des fich kreuzenden Lichtes. 

396 


Man kann vor einer glatten Wand diefe Verſuche mit Stäben 
von verfhiedener Stärke, fo wie aud mit Kugeln wiederholen 
und vervielfältigen; immer wird man finden, daß, je weiter der 
Körper von ber Tafel entfernt wird, deſto mehr verbreitert ſich 
der ſchwache Doppelichatten, deſto mehr verfehmälert ſich der ſtarke 
Hauptichatten, bis dieſer zulegt ganz aufgehoben ſcheint, ja die 
Doppelfchatten endlich fo ſchwach werben, daß fie beinahe ver 
ſchwinden; wie fie denn in mehrerer Entfernung unbemerklich find. 


7. 
Daß dieſes von dem ſich kreuzenden Lichte herrühre, davon 
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Ian man ſich Leicht überzeugen; fo wie denn aud ber Schatten 
eines zugejpisten Korpers zwei Spiten deutlich zeigt. Wir durfen 
ee niemals außer Augen laflen, daß in diefem Falle das ganze 
Eennenbild wirte, Schatten hervorbringe, fie in Doppelſchatten 
sewanble und endlich fogar aufbebe. 

398 


Dan nehme nunmehr, ftatt der feften Körper, ausgeſchnittene 
| Deffuungen von verſchiedener beftimmter Größe neben einander 
ud laſſe das Sonnenlicht auf eine etwas entfernte Tafel hin» 
derchfallen, jo wird man finden, daß das helle Bild, welches 
af der Tafel von der Sonne hervorgebracht wird, größer fei als 
vie Definung; welches daher fommt, daß der eine Rand der Sonne 
wurd die entgegengefehte Seite der Definung noch hindurchſcheint, 
nenn der andere durch fie ſchon verbedt if. Daher ift das helle 
Ei an feinen Rändern ſchwad⸗ beleuchtet. 
99. 


Rimmt man vieredte Deffnungen, von welcher Größe man 
elle, fo wird daS helle Bild auf einer Tafel, die neun Fuß von 
ven Definungen fteht, um einen Zoll an jeder Seite größer fein 
aid die Deffmmg; welches mit vem Winkel des fcheinbaren Sonnen» 
diameters ziemlich übereintommt. 

400. 

Daß eben diefe Randerleudhtung nad und nad abnehme, ift 
ganz natürlih, weil zulegt nur ein Minimum des Gonnenlichtes 
vem Sonnenrande übers Kreuz durch den Rand der Deffnung ein- 


401. 

Bir Sehen alfo bier abermals, wie fehr wir Urfadhe haben, 
uns in der Erfahrung vor der Annahme von parallelen Strahlen, 
Strablenbfifheln und Bünbeln und vergleichen bypothetifchen Weſen 
pı hüten (309 f.). 


402. 

Bir lönnen uns vielmehr das Scheinen der Sonne oder irgend 
eines Lichtes als eine unendliche Abipiegelung des befchräntten 
Lichtbildes vorftellen; woraus fi denn wohl ableiten läßt, wie 
ale vierediten Definungen, durch welche die Sonne fcheint, in ges 
wifien Entfernungen, je nachdem fie größer oder Kleiner find, ein 
rendes Bild geben müflen. _ 


403. 

Dbige Verſuche kann man durch Deffinungen von manderlei Form 
und Größe wiederholen, und es wird fid) immer baffelbe in vers 
ſchiedenen Abweichungen zeigen; wobei man jeboch immer bemerten 
wird, daß im vollen Lichte, und bei der einfachen Operation bes 
Herſcheinens der Sonne an einem Rand, keine Farbe ſich jehen laſſe. 
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404. 

Mir wenden uns daher zu den Verfuchen mit dem gebämpften 
Lite, welches nöthig ift, damit die Farbenerjheinung eintrete. 
‚ Man made eine Heine Deffnung in den Laden ver dunkeln Kam⸗ 
mer, man fange das übers Kreuz einbringende Sonnenbild mit 
einem weißen Papiere auf, und man wird, je Heiner die Deff: 
nung ift, ein deſto matteres Licht erbliden; und zwar ganz na: 
türlich, weil die Erleuchtung nit von der ganzen Sonne, ſon⸗ 
bern nur von einzelnen Punkten, nur theilmeije gewirkt wird, 

405 


Betrachtet man dieſes matte Sonnenbild genau, fo findet man 
es gegen feine Ränder zu immer matter und mit einem gelben 
Saume begränzt, der ſich deutlich zeigt, am beutlichiten aber, 
wenn fih ein Nebel oder eine burchfcheinende Wolfe vor die Sonne 
iebt, ihr Licht mäßiget und dämpft. Sollten wir und nicht gleich 
eben jenes Hofes an der Wand und des Scheins eines nahe davor: 
ſtehenden Lichtes erinnern Go 


Betrachtet man jenes oben beichriebene Sonnenbild genauer, 
fo fieht man, daß es mit dieſem gelben Saume noch nicht abge: 
ihan ift; fondern man bemerkt noch einen zweiten, blaulichen Kreis, 
wo nicht gar eine hofartige Wiederholung des Farbenſaums. Iſt 
da3 Zimmer recht dunkel, fo fieht man, daß der zunächft um bie 
Sonne erhellte Himmel gleihfal3 einwirkt, man fieht den blauen 
Himmel, ja fogar die ganze Landſchaft auf dem Papiere und überzeugt 
fih abermald, daß bier nur von dem Sonnenbilbe die Rede fei. 

407. 

Nimmt man eine etwas größere, vieredte Deffnung, welde 
durch das Hineinftrahlen der Sonne nit gleich rund wird, fo kann 
man bie Halbichatten von jevem Rande, das Zujammentreffen ber- 
felben in ven Eden, die Färbung derfelben, nah Maßgabe obs 
gemeldeter Erſcheinung ber runden Deffnung, genau bemerken, 

8 


Wir haben nunmehr ein parallaktifch ſcheinendes Licht genämpft, 
indem wir eö durch Eleine Deffaungen ſcheinen ließen, wir haben 
ihm aber feine parallaktiſche Eigenſchaft nicht genommen, fo daß 
e8 abermal3 Doppelfchatten der Körper, wenn gleich mit gedämpfter 
Wirkung, berporbringen Tann. Dieſe find nunmehr diejenigen, 
auf welche man bisher aufmerffam geweien, melde in verſchie⸗ 
denen bellen und dunkeln, farbigen und farblofen reifen auf 
einander folgen und vermehrte, ja gewiflermaßen unzählige Höfe 
bervorbringen. Sie find oft gezeichnet und in Kupfer geftochen 
worden, indem man Nadeln, Haare und andre fchmale Körper 
in das gebämpfte Licht brachte, die vielfachen, bofartigen Doppel⸗ 
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Watten bemerkte und fie einer Aus⸗ und Einbiegung des Lichtes zus 
icrieb und baburch erklären wollte, wie ver Kernfchatten aufgehoben, 
uw wie ein Helles an ber Stelle des Dunkeln erjcheinen könne. 


Bir aber halten vorerft batanı feſt, daß es abermals parallak⸗ 
te Doppelſchatten find, welche mit farbigen Säumen und Höfen 
begränzt erſcheinen. 


410. 
a man alles dieſes nun gefehen, unterfucht und ſich deut⸗ 
bat, fo kann man ‚su bem Verſuche mit den Meſſer⸗ 
—* ſchreiten, welches nur ein Aneinanderrücken und parallak⸗ 
tiſches Uebereinandergreifen der uns ſchon bekannten Halbſchatten 
und Höfe genannt werben kanm. 


11. 

Bulegt bat man jene Berfuche mit Haaren, Nadeln und Dräbten 
un jenem Halblichte, das die Sonne wirkt, fo wie im SHalblichte, 
das fi vom blauen Himmel herfchreibt und auf dem Papiere Jeigt, 
anzuftellen und zu betrachten; wodurch man der wahren Anficht 
biefer Phänomene ſich immer mehr bemeiftern wird. 

412 


Da nun aber bei diefen Verſuchen Alles darauf anlommt, daß 
man ſich vn ber parallaltiihen Wirkung des fcheinenden Lichtes 
überzeuge, fo kann man fi) daS, worauf ed anfommt, durch 
prei Lichter deutliher machen, wodurch ſich die zwei Schatten 
über einander führen und völlig ſondern laſſen. Bei Tage kann 
eẽ I zwei Deffnungen am Fenſterladen geſchehen, bei Nacht 

i Kerzen; ja es giebt manche Zufälligkeiten in Gebäuden 

= und Bufchlagen von Läden, wo man biefe Erſchei⸗ 
—— beſſer beobachten kann, als bei dem ſorgfältigſten Apparate. 
Zedoch laſſen ſich alle und jede zum Verſuch erheben, wenn man 
einen Kaften einrichtet, in den man oben hineinſehen kann, und 
tefien Thüre man fadhte zulehnt, nachdem man vorher ein Doppel: 
licht einfallen lafſen. Daß hiebei die von uns unter den phyſiolo⸗ 
—5— e abgehanbelten farbigen Schatten fehr leicht eins 

t 


Ueberhaupt erinnre man Fr ,‚ was wir über die Natur der 
Doppelſchatten, Halblichter und dergleichen früber ausgeführt haben; 
beſonders aber mache man Verfuhe mit verjchievenen neben eins 
ander geftellten Schattirungen von Grau, wo jeder Streif an feinem 
dunleln Nachbar bel, am hellen dunkel erfcheinen wird. Bringt 
man Abends mit drei oder mehreren Lichtern Schatten hervor, 
vie fi ftufenweife deden, fo kann man dieſes Phänomen ſehr 
deutlich gewahr werben, und man wird fi Überzeugen, daß bier 
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der phyſiologiſche Fall eintritt, den wir oben weiter auögeführt 
haben (38). 


414. 

In wiefern nun aber Alles, was von Erſcheinungen die par⸗ 
optiihen Farben begleitet, aus der Lehre vom gemäßigten Lichte, 
von Halbichatten und von phyſiologiſcher Beſtimmung der Retina 
fi ableiten laffe, oder ob wir genöthigt fein werden, zu gewiſſen 
innern Eigenſchaften des Lichts unfere Zuflucht zu nehmen, wie 
man es bisher gethban, mag die Zeit lehren. Hier fei e8 genug, 
die Bedingungen angezeigt zu haben, unter welchen die paroptis 
ſchen Farben entftehen, fo wie wir denn auch hoffen können, daß 
unfere Winke auf den Zuſammenhang mit dem bisherigen Vortrag 
von Freunden der Natur nicht unbeachtet bleiben werben. 


15. 

Die Verwandtſchaft der paroptiihen Farben mit dioptriſchen 
der zweiten Klaſſe wirb fi auch jeder Denlende gern ausbilden. 
Hier wie dort ift von Rändern die Rede; bier wie dort von einem 
Lichte, das an dem Rande berfcheint. Wie natürlich ift es alſo, 
daß die paroptifhen Wirkungen durch bie bioptrifchen erhöht, ver» 
ftärtt und verhberrliht werden können! Doch Tann bier nur von 
den objektiven Refraltionsfällen die Rebe fein, da das leuchtende 
Bild wirklich durch das Mittel durchſcheint; denn diefe find eigent- 
ih mit den paroptifhen verwandt. Die fubjeltiven Refraltions« 
fälle, da wir die Bilder durchs Mittel fehen, ftehen aber von den 
paroptiihen völlig ab und find auch ſchon wegen ihrer Reinheit 
von und. gepriefen worden. 

416. 

Wie die paroptifhen Farben mit den katoptriſchen zuſammen⸗ 
hängen, läßt fi) aus dem Gefagten ſchon vermutben: denn da die 
katoptriſchen Farben nur an Riten, Punkten, Stablfaiten, zarten 
Fäden ſich zeigen, fo ift es ungefähr derjelbe Fall, als wenn das Licht 
an einem Rande herſchiene. Es muß jeberzeit von einem Rande zurüds 
feinen, damit unfer Auge eine Farbe gewahr werde. Wie audy 
bier die Beſchrankung des leuchtenden Bildes, fo wie Die Mäßigung 
des Lichtes, zu betrachten fei, M oben ſchon angezeigt worden. 

17 


Bon den fubjeltiven paroptifhen Jarben führen wir nur noch 
Wenige an, weil fie ſich theil3 mit den phyſiologiſchen, theils 
mit den bioptrifchen der zweiten Klaſſe in Verbindung jeten lafien 
und fie größtentheild kaum bieher zu gehören fcheinen, ob fie gleich, 
wenn man genau aufmerkt, über die ganze Lehre und ihre Ver: 
Inüpfung ein erfreuliches Licht gbreiten. 

8 


18. 
Wenn man ein Lineal dergeſtalt vor die Augen hält, daß die 
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I des Lichts Aber daſſelbe hervorſcheint, fo fieht man das 

gleichſam eingefähnitten und fchartig an ber Stelle, wo 
a Ad bervorragt. Es fcheint fi dieſes aus der ausdehnen⸗ 

au Sıeft des Lichtes auf der Andina ableiten zu lafien (18). 


Deffelbige Phänomen im Srofen zeigt ſich beim Aufgang der 
‚ Same, welde, wenn fie rein, aber nicht allzu mächtig, aufgeht, 
' de dab man fie noch anbliden kann, jederzeit einen ſcharfen Cin⸗ 
ſtaitt in den Horizont macht. j 
| 20. 
Bern man bei grauem Himmel gegen ein Fenſter tritt, fo 
das dunkle Kreuz ſich gegen venfelben abfchneibet, wenn man 
Augen alsdann auf das horizontale Holz richtet, ferner den 
etinad v vorzubiegen, zu blinzgen und aufwärts zu fehen ans 
man bald unten an dem Holze einen ſchönen gelb» 
‚ oben über vemfelben einen ſchönen bellblauen ents 
durntelgrauer und gleicher der Himmel, je daͤmmernder 
er, und folglih je ruhiger dad Auge, deſto lebhafter 
die Erſcheinung zeigen, ob fie fi gleih einem aufmerk⸗ 
Beobachter auch bei hellem Tage darſtellen wird. 


biege nunmehr den Auf rt und blinzle mit den Augen 

‚ daß man den horizontalen Yenfterftab unter fich febe, 
and das Phänomen umgelehrt erjcheinn. Man wir 
r die obere Kante gelb un die untere blau feben. 


x F 
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Ja einer dunleln aammer Helen fih die Beobachtungen am 
vfes an. Wenn man vor bie Definung, vor welche man gewöhn⸗ 
hd das Sonnenmitroflop ſchraubt, ein weißes Bapier beftet, wird 
man den untern Rand des Kreiſes blau, den obern gelb erbliden, 
KühR indem man bie Augen ganz offen bat oder fie nur in fofern 
‚ daß kein Hof fih mehr um das Weiße herum zeigt. Biegt 
Ban den Kopf zurüd, fo ſieht man bie Farben umgelehrt. 


—8 Phanomene ſcheinen Daher zu entftehen, daß die Feuch⸗ 

gleiten unſeres Auges eigentlich nur in ber Mitte, wo das Sehen 

wrgeht, wirklich achromatifch find, daß aber gegen bie Peripherie 

R, und in unnatürlichen Stellungen, als Aufs und Niederbiegen 

des Ropfes, wirklich eine chromatiſche Eigenſchaft, beſonders wenn 

Karf abſehende Bilder betrachtet werben, übrig bleibe. Daher 

hefe Phänomene zu jenen gehören mögen, welde mit ben bioptris 
ſhen der zweiten Klafſe verwandt find. 

423 
Hehnlihe Farben erſcheinen, wenn man gegen ſchwarze und 


‚EB 
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weiße Bilder durch den Nadelſtich einer Karte fieht. Statt des 
weißen Bildes kann man auch den lichten Punkt im Bleche des 
Ladens der Camera obfcura wählen, wenn die Vorrichtung zu den 
paroptiihen Farben gemacht Me 


Wenn man dur eine Rohre durchſieht, deren untere Deffnung 
verengt oder durch verfchievene Ausſchnitte bedingt ift, erſcheinen 
die Farben gleichfalls. 


426. 

- An die paroptifhen Erjcheinungen aber fließen fi meines 
Bedunkens folgende Phänomene näher an. Wenn man eine Nabel- 
fpige nah vor das Auge bält, fo entfteht in vemfelben ein Doppel: 
bild. Beſonders merkwürdig ift aber, wenn man durch bie zu 
paroptifhen Verſuchen eingerichteten Meflerklingen hindurch und 
gegen einen grauen Himmel ſieht. Man blidt nämli wie durch 
einen Flor, und ed geigen fih im Auge jehr viele Fäden, welches 
eigentlih nur die wiederholten Bilder der Klingenfchärfen find, 
davon das eine immer von dem folgenden fuccefliv, ober wohl 
auch von dem gegenüberwirkenden parallaktiſch bebingt und in eine 
Fadengeſtalt verwandelt wird. 


427. - 

So ift denn auch noch ſchließlich zu bemerken, dab, wenn man 
dur die Klingen nad einem lichten Punkt im Fenfterladen bin: 
fieht, auf der Retina biefelben farbigen Streifen und Höfe wie 
auf dem Papiere entſtehen. 


428. 

Und fo fei dieſes Kapitel gegenwärtig um fo mehr geſchloſſen, 
ala ein Freund übernommen hat, daſſelbe nochmals genau durch⸗ 
zuerperimentiren, von beilen Bemerkungen wir, bei Gelegenheit 
der Nevifion der Tafeln und des Apparats, in der Folge weitere 
Rechenſchaft zu geben boffen. 


XXX Epoptiſche Farben. 


429. 

Haben wir bisher und mit ſolchen Yarben abgegeben, welde 
zwar fehr lebhaft erſcheinen, aber au, bei aufgehobener Bedin⸗ 
gung, fogleih wieder verſchwinden, fo machen wir nun die Er⸗ 
fahrung von folden, melde zwar auch als vorübergehend beob- 
achtet werben, aber unter gewiljen Umftänden ſich dergeſtalt fixiren, 
dab fie, auch nah aufgehobenen Bedingungen, welde ihre’ Er⸗ 
ſcheinung hervorbrachten, beftehen bleiben und alfo den Uebergang 
von ben phyſiſchen zu den chemiſchen Farben ausmachen, 


430. | 
Sie entipringen durch verfhiedene Veranlaffungen auf ver 
Cirflide eines farblojen Körpers, uriprünglih, ohne Mittheis 
lag, Zürbe, Taufe (Bapy); und wir werben fie nun von ihrer 
leieſten Erſcheinung bis zu ihrer hartnädigften Dauer durch bie 
t Bedingungen ihres Entſtehens hindurch verfolgen, 
velche wir zu leichterer Ueberficht hier fogleih ſummariſch anführen. 


4 “ 
Eſte Bebingung. Berührung zweier glatten Ylächen barter, 
turhfichtiger Körper. 

Erſter Fall Wenn Glasmaffen, Glastafeln, Linfen an eins 
under gebrüdt werden. 

_ Zweiter Fall. Wenn in einer foliven Glass, Kryftalls ober 
Eismafie ein Sprung entfteht. 

‚ Drüter Fall Indem ſich Lamellen durchſichtiger Steine von 
anander trennen. 

Seite Bedingung. Wenn eine Glasfläche oder ein geſchlif⸗ 
fuer Stein angehaudit wird. 

Dritte Bedingung. Verbindung von beiden obigen, daß man 
simfih die Glastafel anhaucht, eine andere darauf legt, bie 
Jerben durch ben Drud erregt, dam das Glas abfchiebt, da fich 
ven die Farben nachziehen und mit dem Hauche verfliegen. 

Bierte Bedingung. Blafen verfchiebener Fluffigleiten, Seife, 
Ehotolade, Bier, Wein, feine Glasblaſen. 

Janfte Bedingung. Sehr feine Häuthen und Lamellen mis 
zeraliicher und metallifcher Auflöfungen; das Kalkhautchen, bie 
Oberfläche ftebender Waller, beſonders eifenfhüffiger; ingleihen 
Suthen von Del auf dem Wafler, beſonders von Firniß auf 

ger. ” 

Sechste Bedingung. Wenn Metalle erhigt werden. Anlaufen 
des Stahls ımb anderer Metalle. 

Siebente Bebingung. Wenn bie Oberfläche des Glaſes ange 
griffen wird. 

432. 


Erſte Bedingung, erfter Fall. Wenn zwei fonvere Gläfer, 
ner ein Konvere und Planglad, am beiten ein Konver« ‚und 
$eblglas, ſich einander berühren, fo entftehen konzentriſche farbige 
Kteife, Bei dem gelinveften Drud zeigt fi fogleih das Phänos 
am, welches nad und nad durch verſchiedene Stufen geführt 
werden Tann. Wir bejchreiben fogleih bie vollendete Erſcheinung, 
wel wir die verfchiedenen Grade, durch welche fie burdhgeht, rüd« 
zünts alsdann defto befjer werben einfehen lernen. 

4 


Die Mitte ift farblos; daſelbſt wo die Glaſer dureh ben ftärkften 
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Drud gleihfam zu Einem vereinigt find, zeigt fi ein dunkel⸗ 
grauer Punkt, um vdenfelben ein filberweißer Raum, alsdann 
folgen in abnehmenden Entfernungen verſchiedene ifolirte Ringe, 
welche fämmtlid aus drei Farben, bie unmittelbar mit einander 
verbunden find, befteben. Jeder biefer Ringe, deren etwa breit 
bis vier gezählt werben können, 'ift inwendig gelb; in der Mitte 
purpurfarben und auswendig blau. Zwiſchen zwei Ringen findet 
fi ein filberweißer Zwiſchenraum. Die legten Ringe gegen bie 
Peripherie des Phänomens fteben immer "enger zufammen. Gie 
wechſeln mit Purpur und Grün, ohne einen dazwiſchen bemerk⸗ 
lichen filberweißen Raum. 


34. 

Wir wollen nunmehr die fuccefiive Entftehung des Phänomens 

vom gelindeften Drud an beobachten. 
435. 

Beim gelindeften Drud erſcheint die Mitte ſelbſt grün gefärbt. 
Darauf folgen bis an die Peripherie fämmtlicher Tonzentrifchen 
Kreife purpurne und grüne Ringe; fie find verhältnikmäßig breit, 
und man ftebt feine Spur eines filberweißen Raums zwifchen 
ihnen, Die grüne Mitte entfteht durch das Blau eines unents 
widelten Zirkels, das fi) mit dem Gelb des erften Kreiſes vers 
mifht. Alle übrigen Kreife find bei diefer gelinden Berührung 
breit; ihre gelben und blauen Ränder vermiſchen fih und bringen 
das fböne Grün hervor. Der Purpur aber eines jeden Ringes 
bleibt vein und unberührt; daher geigen ſich ſammtliche Kreife 
von biefen beiden Farben. 

436. 

Gin etwas ftärlerer Drud entfernt den erſten Kreis von dem 
unentwidelten um etwas Weniges und tfolirt ihn, fo daß er 
Ah nun ganz volllommen zeigt. Die Mitte erfcheint nım als 
ein blauer Punkt: denn das Gelbe des erften Kreiſes ift nun 
durch einen filberweißen Raum von ihr getrennt. Aus dem 
Blauen entwidelt fih in der Mitte ein Purpur, welcher jenergeit 
nad außen feinen zugehörigen blauen Rand behält. Der zweite, britte 
Ming, von innen gerechnet, ift nun ſchon völlig Ifolirt. Kommen 
abweichende Fälle vor, fo wird man fie aus dem Gefagten und 
noch zu Sagenden zu beurtbeilen wiflen. 

437. 
. Bet einem ftärtern Drud wird die Mitte gelb; fie ift mit 
einem purpurfarbenen und blauen Rand umgeben. Endlich zieht 
ſich auch dieſes Gelb völlig aus der Mitte. Der innerfte Kreis iſt 
gebildet, und die gelbe Farbe umgiebt befien Rand. Nun ers 
ſcheint die ganze Mitte filberweiß, bis zuletzt bei dem ftärkten 
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Dei fi der dunkle Punkt zeigt und das Phänomen, wie es 
za Anfang befchrieben wurde, « pollendet iſt. 


Das Maß der konzentriſchen Ringe und ihrer Entfernungen bes 
Seht ih auf Die Form der Glaſer welche sufammengebrüdt werben. 


Bir haben oben bemerkt, er“ die farbige Mitte aus einem 
wentwidelten reife beſtehe. Es findet fich aber oft bei dem 
glindeften Drud, daß mehrere unentwidelte Kreife daſelbſt gleich« 
um im Keime fiegen, welche nad) und nach vor dem Auge bes 
Beobachter entwidelt werben konnen. 

440. 
Die Regelmäßigleit diefer Ringe entfpringt aus der Yorm des 
—— und der Durchmeſſer des Phänomens sichtet ſich 
dem größern oder lleinern Kugelſchnitt, wonach eine Linſe 
— 2* if. Man ſchließt daher —2 daß man durch das 
Areinanderdrũcen von Planglaſern nur unregelmaßige⸗ Erſchei⸗ 
zungen ſehen werde, welche wellenförmig nach Art der gewäſſerten 

e erfheinen und fih von dem Punkte des Druds nad 
allen Enden verbreiten. Doc ift auf diefem Wege das Phänomen 
viel herrlicher als auf jenem, und für einen jeden auffallend und 
rien. Gtellt man nun ben Berſuch auf biefe Weile an, fo 
wird man völlig wie bei dem obenbefchriebenen bemerien, daß 
bei gelindem Drud die grünen und purpurnen Wellen zum Bors 
idein tommen, beim ftärlern aber Streifen, melde blau, purs 
yan und gelb find, fi ifoliren. In dem erften Jalle berühren 
Ah ihre Außenfeiten, in dem zweiten find fie durch einen filbers 
weiben Raum getrennt. 441. 


Ghe wir nun zur ferneren Beitimmung diefes Phänomens 
eben, wollen wir die bequemfte Art, daſſelbe bervorzubringen, 


Man lege ein großes Konverglas vor fih auf den Tiſch gegen 
&n Fenſter, und auf bafjelbe eine Tafel wohlgeſchliffenen Spiegel« 
glaſes, ungefähr von ver Größe einer Spiellarte, jo wird bie 
Hefe Schwere der Tafel fie ſchon dergeftalt andrücken, daß eins 
oder Bas andere der befchriebenen Phänomene entfteht, und man 
wird ſchon durch die verſchiedene Schwere ber Ölastafel, durch 
andere Bufälligleiten, wie 3. B. wenn man die G [nätafeln auf 
vie abbängenbe Seite des Konver aglafe2, führt, wo fie nicht fo 
Kart auforüdt ala in der Mitte, alle von ung beſchriebenen Grabe 
nad) und nach bervorbringen tönnen. 

442. 


Um das Bhänomen zu bemerken, muß man ſchief auf die 
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Fläche fehen, auf welcher uns daſſelbe erfcheint. Aeußerft merk: 

würbig ift aber, daß, wenn man ſich immer mehr neigt und unter 

einem ſpitzern Wintel nad) dem Phänomen fieht, die Kreiſe ſich nicht 

allein erweitern, jondern aus der Mitte ſich noch andere Hreife ent⸗ 

wideln, von denen fi, wenn man perpendikular auch durch das 

ſtaͤrkſfte Vergrößerungsglad darauf fah, keine Spur entveden ließ. 
' 443 


Wenn das Phänomen gleich in feiner größten Schönheit ers 
feinen fol, fo bat man fi} der Außerften Reinlichkeit zu be⸗ 
fleißigen. Maht man den Berfuh mit Spiegelglasplatten, fo 
thut man wohl, lederne Handſchuhe anzuziehen. Man kann bee 
quem die inmern Flächen, melde fi auf das genauefte berühren 
mäüfjen, vor dem Verſuche reinigen und die Außern bei dem Ber: 
fuche felbft unter dem Druden rein erhalten. 

44 


Man fieht aus Obigem, daß eine genaue Berührung zweier 
glatten Flächen nöthig ift. Gejchliffene Gläfer thun den beiten 
ienft. Glasplatten zeigen bie fchönften Farben, wenn fie an 
einander fefthängen; und aus eben diefer Urſache foll das Phä⸗ 
nomen an Schönheit wachſen, wenn fie unter die Luftpumpe 
gelegt werden und man die Luft auspumpt. 


45. 

Die Erſcheinung ber farbigen Ringe kann am fchönften her⸗ 
vorgebradht werden, wenn man ein tonveres und konkaves Glas, 
bie nah einerlei Kugeljchnitt gefchliffen find, zufammenbringt. 
Ich babe die Erſcheinung niemals glänzender geſehen als bei dem 
Objektivglaſe eines achromatiſchen Fernrohrs, bei welhem das 
Crownglas mit dem JFuntglaſe fi allzu genau berühren mochte. 


Merkwurdig iſt die Erſcheinung, wenn ungleichartige Flächen, 
3. B. ein geſchliffener Kryſtall an eine Glasplatte gebrüdt wird. 
Die Erſcheinung zeigt ſich keineswegs in großen fließenden Wellen, 
wie bei der Verbindung des Glaſes mit dem Glaſe, ſondern ſie 
iſt Hein und zackig und gleichſam unterbrochen, fo daß es ſcheint, 
die Fläche des gefchliffenen Kryſtalls, die aus unendlich Heinen 
Durchſchnitten der Lamellen befteht, berühre das Glas nicht in einer 
folden Kontinuität, als e8 von einem andern Glaſe geſchieht. 


447. 

Die Farbenerſcheinung verſchwindet durch ben ftärkiten Drud, 
der die beiden Flächen ſo innig verbindet, daß fie nur Einen 
Körper auszumachen fcheinen. Daher entjteht der dunkle Punkt 
in der Mitte, weil die gedrückte Linfe auf dieſem Punkte fein 
Licht mehr zurüdwirft, fo wie eben dverfelbe Punkt, wenn man 
ihn gegen has Licht fieht, völlig bel und durchſichtig iſt. Bei 
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Sıhlaffung des Deuds verfchwinden die Farben allmählich, und | 
fig, wenn man bie Flächen von einander fchiebt. 


8. 

Eher dieſe Erjheinungen kommen no in gzwei ähnlichen 
Fulen vor. Wenn ganze durchſichtige Maflen fi) von einander 
a dem Grade trennen, daß die Flächen ihrer Theile fich noch 
Iimeihend berühren, jo fieht man dieſelben Kreiſe und Wellen 
mehr oder weniger. Man kann fie ſehr fhön herworbringen, wenn 
zau eine erhikte Glasmaſſe ins Waſſer taucht, in deren verfchier 
Xen Riffen und Sprüngen man die Farben in mannigfaltigen 
Jidnungen bequem beobachten Tann. Die Natur zeigt uns oft 
dañelbe Bhänomen an geiprungenem Bergkryſtall. 

9 


Häufig aber zeigt fih dieſe Erſcheinung in der mineraliſchen 
Belt an folden Steinarten, welche ihrer Natur nad blätterig 
mr. Diefe urjpränglihen Lamellen find zwar fo innig verbunden, 
tab Steine diefer Art auch völlig durchſichtig und farblos ers 
icheinen können; doch werben die innerlichen Blätter durch manche 
Zıfälle getrennt, ohne daß die Berührung aufgehoben werde; und 
ſe wird die und nun genugfam befannte Erſcheinung dfters ber 
rergebracht, befonvers bei Kalkſpathen, bei Fraueneis, bei der 
Nularia und mehrern ähnlich gebilveten Mineralien. Es zeigt 
io eine Unkenntniß der nächſten Urſachen einer Erſcheinung, 
mdde zufällig fo oft bervorgebradht wird, wenn man fle in ber 
Rineralogie für jo bedeutend hielt und den Eremplaren, welche 
fe gigten, einen befondern Werth beilegte. 

450. 


Es bleibt und nur no übrig, von der hoͤchſt merkwürdigen 
Ummwenbung dieſes Phänomens zu fprechen, wie fie und von ben 
Rxturforfchern überliefert worden. Wenn man nämlih, anftatt 
die Sarben bei reflektirtem Lichte zu betrachten, fie bei durchfallen⸗ 
dem Licht beobadtet, fo follen an verfelben Stelle die ents 
gegengefegten, und zwar auf eben die Weife, wie wir folhe oben 

ich, als Farben, die einander fordern, angegeben haben, 
aiheinen. An der Stelle des Blauen fol man das Gelbe, und 
smgetehrt an der Stelle des Rothen das Grüne u. |, w. ſehen. Die 
sibern Berjuche follen fünftig angegeben werden, um fo mehr, 
As bei uns über diefen Punkt noch einige Zweifel obwalten. 
451 


Berlangte man nun von und, daß wir über biefe biäher vor: 
getragenen epoptifchen Farben, vie unter der erften Bedingung 

nen, etwas Allgemeines ausfprechen und diefe Phänomene 
en die frübern phyſiſchen Erfheinungen anfnüpfen follten, jo 
kürden wir folgendermaßen zu Werte gehen. 
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452. 

Die Glaſer, welche zu den Verſuchen gefkaudt werben, find 
al3 ein empiriſch möglichft Durchſichtiges anzufehen. Sie werben 
aber, nad unferer Ueberzeugung, durch eine innige Berührung, 
wie fie der Drud verurfadt, fogleich auf ihren Oberflächen, jedoch 
nur auf das leifefte, getrübt. innerhalb dieſer Trübe entiteben 
fogleih die Farben, und zwar enthält jeder Ring das ganze 
Spftem; denn indem die beiden entgegengefegten, das Gelb und 
Blau, mit ihren rotben Enden verbunden find, zeigt fi ber 
Burpur; das Grüne bingegen, wie bei dem prismatiſchen Vers 
fu, wenn Gelb und Blau Ra erreichen. 

3 


Wie durchaus bei Entftehung ber Farbe das ganze Syſtem 
geforvert wird, haben wir ſchon früher mehrmals erfahren, und 
es Tiegt auch in der Natur jeder phufifhen Erſcheinung, es liegt 
fhon in dem Begriff von polariſcher Entgegenfehung, wodurch 
eine elementare Einheit zur Brjeeinung tommt. 

45 


Daß bei durchſcheinendem Licht eine andere Farbe fih zeigt 
als bei vefleltirtem, erinnert und an jene bioptrifchen Farben der 
erften Klaſſe, die wir auf eben dieſe Weife aus dem Trüben ents 
fpringen fahen. Daß aber auch bier ein Trübes obmwalte, daran 
kann faft kein Zweifel fein: denn das Ineinandergreifen ber gläts 
teften Glasplatten, welches fo ftark ift, daß fie feit an einander 
hängen, bringt eine Halbvereinigung hervor, die jeder von beiden 

en etwas an Glätte and Durchlichtigleit entzieht. Den völligen 
Ausfhlag aber möchte die Betrachtung geben, daß in ber Mitte, 
wo bie Linfe am fefteflen auf dad andere Glas aufgebrüdt und 
eine volllommene Bereinigung hergeftellt wird, eine wöllige Durch⸗ 
fihtigleit entftehe, wobei man feine Farbe mehr gewahr wird. 
Jedoch mag Alles dieſes feine Beftätigung erft nach vollenveter 
allgemeiner Leberficht des Ganyen erhalten. 

55. 


Zweite Bedingung. Wenn man eine angehauchte Glass 
platte mit dem Finger abwiſcht und fogleid wieder anhaucht, fieht 
man ſehr lebhaft durch einander fchwebende Yarben, welche, indem 
der Hauch abläuft, ihren Ort verändern und zulegt mit dem Hauche 
verſchwinden. Wiederholt man dieſe Operation, fo werden bie 
Jarben neben und fhöner und fheinen auch länger als die erften 

zu . 


456. 
So ſchnell auch dieſes Phänomen vorübergeht, und fo konfus 
es zu fein jcheint, fo glaube ich body Folgendes bemerkt zu haben. 
Im Anfange erfcheinen alle Grunpfarben und ihre Zuſammen⸗ 
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ſtaͤrler, ſo kann man die Erſcheinung in 
abei läßt ſich benerlen, daß, wenn 
Hanch isn Ablaufen ſich * allen Seiten gegen vie Mitte des 


i 
Ei 


es erfordert eine fonfiige gewiſſermaßen 
yehtion der Überflähe ned Körpers. Auf manchen Glaſern lann 
man 


ingegen i eiben inger 
Sig; ja ich habe geſchliffene = viegelgiäfer ur von *8 
. fogleich die Farben lebhaft zeigte, bie 
andere aber nicht. Nach den üiberbliebenen Facetten zu urteilen, 
mar jene die freie Seite des Spiegels, viele aber bie 
tmere, wurd dad Queckſilber ebedie gewefen. . 
zum 


viele Berfuce fih am beften in ber Kälte anflellen 

laſſen, weil ſich die Platte fchneller und reiner anhauchen läßt und 

ver Hauch ſchneller wieder abläuft, fo kann man auch, bei ſtarkem 

der Kutſche fahrend, das Phänomen im Großen gewahrt 

werben, wenn bie — 8 ſehr rein gepugt und ſaͤmmtlich 

afgezogen find. Der Hauch der in der Kutſche ſihenden Perſonen 

jchlagt auf das zarteſte am bie Scheiben umb erregt ſogleich das 

lchhafteſte Farbenſpiel. In wiefern eine regelmäßige Succeſſion 

darin ſei, habe ich nicht bemerlen können. Beſonders lebhaft aber 

erſcheinen die Farben, wenn fie einen dunklen Gegenſtand zum 

Diefer Farbenwechſel dauert aber nicht lange; 

tem ſobald fi der Hauch in flärlere Tropfen fammelt ober zu 
Gönadeln gefriert, fo ift bie eben aljobald aufgehoben. 


Dritte Bedingung. Dan tann die beiden vorhergehenden 
Berfudhe des Drudes und Haudes verbinden, indem man nämlich 
eine Glasplatte anhaucht und die andere fogleich darauf brüdk. 

E3 entftehen alsdann vie Farben, wie beim Drude zweier unan⸗ 
gehauchten, nur mit dem Unterichiede, daß bie Feuchtigkeit bie 
uud da einige Unterbredung der Wellen verurfaht. Schiebt man 
eine Glasplatte von der anbern ig, fo läuft der Hauch farbig ab. 


Man könnte jedoch behaupten, daß dieſer verbundene Verſuch 
nichts mehr als die einzelnen ſage; denn wie es ſcheint, fo ver⸗ 
ſchwinden die durch den Druck erregten Farben in dem Maße, 
nie man die Glaͤſer von einander abſchiebt, und bie bebauchten 
Etellen Laufen alddann mit ihren eigenen Farben ab. 

Ss et he, Werte. 15. Bd. 10 


2 


"3 giebt verſchiedene Arten, die Blaſe zu machen. 
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. 461. J 
Vierte Bedingung. Farbige Erſcheinungen laſſen ſich faſ 
an allen Blaſen beobachten. Die Seifenblaſen find die befarın: 
teften, und ihre Schönheit ift am leichteften darzuſtellen. Doch 
findet man fie auch beim Weine, Bier, bei geiftigen reinen Liquoren, 
befonderd auch im Schaume ber Chotolade. 
462 


Wie wir oben einen unendlich fchmalen Raum zwifhen zwei 
Flächen, melde ſich berühren, erforberten, fo kann man Das 
Häuthen der Geifenblajfe als ein unendlich dünnes Blättchen 
zwifchen zwei elaftifden Körpern anfehen: denn die Eriheinung 
zeigt ſich doch eigentlih zwiſchen ber innern, die Blafe auftrei= 
benden Luft und zwiſchen ber atmofpbärif hen. 

3. 


Die Blafe, indem man fie berporbringt, ift farblos; dann 
fangen farbige Züge, wie des Marmorpapiers, -an, fi fehen zu 
laſſen, die fi endlich über die ganze Blafe verbreiten, oder viel⸗ 
mehr um fie berumgetrieben werben, indem man fie aufbläft. 


indem man den Strobhalm nur in die Aufldfung taudt und Die 
hängende Blafe durch den Athen auftreibt. Hier ift die Ent⸗ 
ftehung der Farbenerſcheinung ſchwer zu beobachten, weil vie ſchnelle 
Notation Feine genaue Bemerkung zuläßt, und alle Farben durch 
einander geben; doch läßt fich bemerlen, daß die Farben am Stroh⸗ 
balm anfangen. Ferner kann man in die Auflöfung ſelbſt blafen, 
jedoch vorfihtig, damit nur Eine Blafe entftehe. Sie bleibt, wenn 
man fie nicht ſehr auftreibt, weiß; wenn aber die Auflöfung nicht 
allzu wäfjerig ift, fo ſetzen ſich Kreiſe um bie perpendilulare Achfe 
der Blafe, die gewöhnlich grün und purpurn abwedfeln, indem 
fie nah an einander ftoßen. Bulegt Tann man aud mehrere 
Blafen neben einander herporbringen, die noch mit der Auflöfung 
ufammenhängen. Sin diefem Yalle entftehen die Farben an den 
Mänden, wo zwei Blafen einander platt gebrüdt haben, 


5. 

An den Blafen des Chokoladenfhaums find die Farben faft 
bequemer zu beobachten, als an ven Seifenblafen. Sie find bes 
ftändiger, obgleih Heiner. Sn ihnen wird dur die Wärme ein 
Treiben, eine Bewegung hervorgebracht und unterhalten, bie zur 
Entwidlung, Succeflion und endli zum Drbnen des Phänomen? 


ndtbig zu fein ſcheinen. 
466. * 
Iſt die Blaſe Hein oder zwifchen andern eingeſchloſſen, fo 


' treiben ſich farbige Züge auf der Oberfläche herum, bem marmos 
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ten Bapiere ähnlih; man fieht alle Farben unfere® Schema's 
var) einander ziehen, die reinen, gefteigerten, gemifchten, alle 


deutlich hell und ſchön. Bei Heinen Blafen dauert das Phänomen 
immer fort. 46 
7 


IR die Blafe größer, oder wird fie nad und nad ifolirt, das 
durch, daß die andern neben ihr zerfpringen, fo bemerkt man bald, 
dab dieſes Treiben und. Ziehen der Farben auf etwas abzmede. 
Pir jehen nämlich auf dem höchſten Punkte der Blafe einen Heinen 
Kreis entfteben, ver in der Mitte gelb ift; die übrigen farbigen 
Züge bewegen fi) noch immer wurmförmig um ibn ber. 

468 


63 dauert nicht lange, fo vergrößert fi der Kreis und ſinkt 
za allen Seiten hinab. In der Mitte behält er fein Gelb, nad 
unten und außen wirb er purpurfarben und bald blau. Unter 
Velen entfteht wieder ein neuer Kreis von eben biefer Farbenfolge. 
Stehen fie nahe genug beifammen, fo entftehbt aus Vermiſchung 
ter Endfarben ein Grün. 


469. 

Wenn ich drei foldher Hauptkreife zählen konnte, fo war bie 
Witte farblos, und diefer Raum wurde nah und nad größer, 
indem die Kreife mehr nieberfanten, bis zulegt die Blafe zerplakte. 

47 


Fünfte Bedingung. Es können auf verfchiedene Weife 
ſehr zarte Häutchen entſtehen, an welchen man ein fehr Iebhaftes 
darbenſpiel entvedt, indem nämlich fämmtliche Farben entweder 
m der befannten Ordnung oder mehr verworren durch einander 
laufend gefehen werden. Das Wafler, in welchem ungelöfchter 
Kalt aufgelöft worden, überzieht fih bald mit einem farbigen 
Hinten. Ein Gleiches geſchieht auf ver Oberfläche ſtehender 
Bafler, vorzüglich foldher, melde Eifen enthalten. Die Lamellen 
des feinen Weinſteins, die fi, befonders von rothem franzdfischen 
Beine, in den Bouteillen anlegen, glänzen von den jchönften 
Farben, wenn fie auf forgfältige Weiſe losgeweicht und an das 
Tageslicht gebracht werden. Deltropfen auf Wafler, Branntwein 
md anderen Flüfiigleiten bringen auch vergleihen Ringe und 
Blännmchen hervor. Der fchönfte Verfucd aber, den man maden 
kaum, ift folgender. Man gieße nicht allzu ſtarkes Scheidewaſſer 
m eine flahe Schale und tropfe mit einem Binfel von jenem 
ditniß darauf, welchen die Kupferfteher braucdhen, um während 
ded Aetzens geile Stellen ihrer Platten zu deden. Sogleich ents 
Beht unter lebhafter Bewegung ein Häutdhen, das ſich in Streife 
ashreitet und zugleich die lebhafteſten Farbenerſcheinungen here 
verbringt, 
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| 471. | 

Sechsſte Bedingung Wenn Metalle erhitzt werben, fo 
entfiehen auf ihrer Oberflaͤche flüchtig auf einander folgende Yarben, 
welche jedoch nach Belieben feitgehalten werden können. . 

472. 

Man erbite einen polirten Etabl, und er wird n einem ge 
wiffen Grad der Wärme gelb überlaufen. Nimmt man ihn fchrrell 
von den Sohlen weg, fo bleibt ihm dieſe Farbe. 

473. 

Sobald der Stahl heißer wird, eriheint das Gelbe Dunkler, 
böher und gebt bald in den PBurpur binüber. Diefer ift Schwer 
feftzubalten; denn er eilt ſehr ſchnell ing Hochblaue. 

474. 

Dieſes Ihöne Blau iſt feftzubalten, wenn man ſchnell den 
Stahl aus der Hike nimmt und ihn indie Nie fiedt. Die blau 
angelaufenen Stablarbeiten werben auf dieſem Wege hervorgebracht. 
Fahrt man aber fort, ven Stahl frei über dem Feuer gu halten, 
fo wird er in Kurzem bellblau, und fo bleibt er. 

475. 

Dieje Farben ziehen wie ein Hauch über vie Stahlplatte, eine 
ſcheint vor der andern zu fliehen; aber eigentlich entwidelt fich 
immer bie folgende aus ber vorhergehenden. 

476. 

Wenn man ein Federmefler ind Licht hält, fo wird ein fars 
biger Streif quer über die Klinge entjteben. Der Theil des Gtreifes, 
der am tieflten in der Flamme war, ift hellblau, das fi ins 
Blaurothe verliert. Der Purpur fteht in der Mitte, dann folgt 
Gelbroth und Gelb. . 

477. 


Diefes Phänomen leitet fi) aus dem vorhergehenden ab: denn 
die Klinge nah dem Gtiele zu ift weniger erhigt, als an der 
Spige, welde fih in der Flamme befindet; und fo müflen alle 
Farben, die fonft nad) einander entjtehen, auf einmal erfcheinen, 
und man kann fie auf das beite figirt aufbewahren. 

478. 

Robert Boyle giebt dieſe Farbenfucceflion folgendermaßen 
an: A florido flavo ad flavum saturum et rubescentem 
(quem artifices sauguineum vocant), inde ad languidum, 
postea ad saturiorem cyaneum. Diefe wäre ganz gut, wenn 
man die Worte languidus und saturior ihre Stellen verwechſeln 
ließe. In wiefern die Bemerkung richtig ift, daß die verfchiedenen 
Farben auf die Grabe der folgenden Härtung Einfluß haben, laſſen 
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wir dahingeftellt fein. Die Farben find bier nur Anzeichen ber 
wilßievenen Grade der Hitze. 
479. | 

Bean man Blei Takinirt, wird die Oberflache erſt graulich. 
Diele grauliche Pulver wird durch größere Hite gelb und fodann 
unge. Auch das Silber zeigt bei ver Exhigung Farben. Der Blid 
des Gilberd beim Ahtreiben gehört auch hieher. Wenn metallifche 
Gläfer ſchmolzen, emtfichen gleichfalls Farben auf ber Überfläche, 
480. 


Gieheute Bedingung Wenn bie Oberfliche des Glaſes 
gegriffen wird. Das Vlindwerden des Blafes ift uns oben ſchon 
urtwärbig gewefen. Man bezeichnet durch diefen Ausdruck, wenn 

—* des Glaſes dergeſtalt angegriffen wird, daß es ung 


481. 
Des weiße Glas wird am erſten blind, deßgleichen gegofienes 
u naher gefchliffenes Glas, das blauliche weniger, das grüne 


an wenigſten. 


482. 

Eine Glastafel hat zweierlei Seiten, davon man die eine die 
Epiegelfeite nennt. Es ift die, welche im Dfen oben liegt, an 
ve man rundliche Erhöhungen bemerlen Tann. Sie ift glätter, 
ad die andere, die im Dfen unten liegt, und an welcher man 
wundmal Kripen bemerkt. Man nimmt deßwegen gern die Spies 
gelleite in die Zimmer, weil fie durch die von innen anſchlagende 
Öeuhtigleit weniger al3 die andere angegriffen und das Glas 
Daher weniger blind wird. 


483. 

Vieles Blindwerben oder Trüben des Glaſes geht nach und 
2a in eine Farbenerfcheinung über, vie fehr lebhaft werden Tann, 
mb bei weicher vielleicht auch eine gewiſſe Succeflion oder fonft 
od Orbmungsgemäßes zu entbeden wäre. 


484. 

‚ Und fo hätten wir benn auch die phyſiſchen Farben von ihrer 
kileften Wirkung an bis dahin geführt, wo ſich dieſe flüchtigen 
Kideinungen an die Körper feitfegen, umd wir wären auf biefe 
Beife an bie Gränze gelangt, wo bie hemifchen Farben eintreten, 
R geiwiffermaßen haben wir biefe Gränze ſchon überfchritten; 
weldes für die Gtetigleit unferes Vortrags ein gutes Borurtkeil 
emegen mag. Sollen wir aber noch zu Ende diefer Abtheilung 
Eines Allgemeines ausſprechen und auf ihren inmern Bufammens 
Yang hindeuten, fo fügen wir zu dem, was wir oben (451 bis 
654) geſagt haben, noch Folgendes hinzu. 


EL 
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485. 

Das Anlaufen des Stahl und die verwandten Grfahrungen 
önnte man vielleicht ganz bequem aus der Lehre von den trüben 
Mitteln herleiten. Polirter Stahl wirft mächtig das Licht zurüd, 
Man denke fih das durch die Hitze bewirkte Anlaufen als eine 
gelinde Trübe; fogleih müßte daher ein Hellgelb erfcheinen, welches 

ei zunehmender Trübe immer verbicteter, gebrängter und röther, 

ja zulegt purpurs und rubinroth erfcheinen muß. Wäre num zulegt 
diefe Farbe auf den hoͤchſten Punkt des Dunkelwerdens gefteigert, 
und man bächte fih die immer fortwaltende Trübe, fo würde dieſe 
nımmehr ſich über ein Finſteres verbreiten und zuerft ein Violett, 
dann ein Dunkelblau und endli ein Hellblau bervorbringen und 
fo die Reihe der Erſcheinungen beichließen. 

Mir wollen nicht behaupten, daß man mit dieſer Erflärungsart 
völlig auslange, unfere Abficht ift vielmehr, nur auf den Meg zu 
deuten, auf welchem zuletzt die alles umfafjende Formel, das eigents 
liche Wort des Rathſels, gefunden werben kann. . 


Dritte Abtheilung. 


Shemifde Aarden. 


486. 

So nennen wir biejenigen, welde wir an gewiſſen Körpern 
erregen, mehr oder weniger firiren, an ihnen fteigern, von ihnen 
wieder wegnehmen und andern Körpern mittbeilen Können, denen 
wir denn aud deßhalb eine gewille immanente Eigenſchaft zus 
ſchreiben. Die Dauer ift meist ihr Kennzeichen. 

487 


In diefen NRüdfihten bezeichnete man früher die chemiſchen 
Farben mit verſchiedenen Beiwdrtern. Sie hießen colores pro- 


prii, corporei, materiales, veri, permanentes, fixi. 


Wie fih das Bewegliche und "Borübergebende der phyſiſchen 
Sarben nad) und nah an den Körpern firire, haben wir in dem 


Borbergebenden bemerft und den Uebergang eingeleitet. 
489 


Die Farbe firirt fih an den Körpern mehr oder weniger dauer⸗ 
baft, oberflädlie oder durchdringend. 
9 


490. 
Alle Körper find der Yarbe fähig, entweder daß fie an ihnen 
erregt, gefteigert, ſtufenweiſe firirt oder wenigſtens ihnen mitges 
theilt werden Tann. 
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491. 

Indem wir bei Darſtellung der farbigen Erſcheinungen auf 
einen Gegenſat durchaus aufmerkſam zu machen Urſache hatten, ſo 
haben wie, indem wir den Boden der ie betreten, die hemifchen 

und auf eine bedeutende Weife begegniend. Wir ſprechen 
hier zu unfern Zweden nur von demjenigen, den man unter dem 
allgeıseinen Namen von Säure und Alkali zu begreifen pflegt. 


Benn wir den Gomatifchen Gegenf nach Anleitung aller 
übrigen phyſiſchen Gegenfäge dur ein Mehr oder Weniger be: 
gidmen, gelben Seite das Mehr, der blauen das Weniger 
midhreiben, oo fließen fih dieſe beiden Geiten nun aud in 
chemiſchen Fällen an die Seiten des chemiſch Entgegengeſetzten an. 
Das Gelb und Gelbrothe widmet fi den Säuren, das Blau und 
Blaurotbe den Alkalien; und fo laflen fi die Erſcheinungen ber 
chemiſchen Farben, freilich mit noch manchen andern eintretenden 

Betrachtungen, auf eine Bemlih „infache Weiſe durchfuhren. 


Da übrigens die Sauptphänamene der chemiſchen Farben bei 
Eiuerungen der Metalle vorlommen, fo fiebt man, wie wichti 
dieſe Betrachtung bier an der Spitze ſei. Was übrigens no 
weiter zu bedenken eintritt, werben wir unter einzelnen Rubrilen 
näher bemerlen; wobei wir jedoch ausdrücklich erllären, daß wir 
dem Chemiler nur im Allgemeinſten vorzuarbeiten gedenken, ohne 
un3 in irgend ein Beſondres, ohne uns in bie zartern chemiſchen 
Aufgaben und Fragen miſchen oder fie beantworten zu tollen. 
Unfere Abfiht kann nur fein, eine Skizze zu geben, wie ſich allen 
fallz nach unferer Ueberzeugung die chemiſche Yarbenlehre an bie 
allgemeine phyfiſche anfchließen Tünnte, 





XXXV. Pure des Leihen. 


Bir baben u ſchon ben bei Gelegenheit der bioptrifchen 
Garben ber een taffe (155 ff.) einige Schritte gethan. Durchs 
ſichtige Körper ſtehen auf der höchften Stufe unorganiſcher Mates 
tialität. Zunächlt daran fügt fih die reine Trübe, und das Weiße 
dann als die vollendete reine arme angeſehen werben. 


Reines W zu Eine naluſi, erſcheint weiß, indem 
die ——ã—8 Dr einzelnen Theile kein durchſichtiges Ganzes 
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macht. Verſchiedene Salztryflalle, denen das. Kryſtalliſationswaff 
entweicht, erſcheinen als ein weißes Pulver. Man Annie 
zufälig undurchſichtigen Buftand des rein Durchfichti Bei 
nennen; fo wie ein germalintes Glas als ein weibes 
ſcheint. Man Tann dabei bie Aufhebung einer dynamiſchen 

bindung und bie Barftellung ver atomiftifchen igenihaft ber, 
Materie in Betracht ziehen. 196, | 


Die belannten umzerlegten Erden find in ihrem reinen Zuſtand 
alle weiß. Sie geben durch natürliche Aryftallifation in Durch⸗ 
fiptigleit über; ieſelerde in den Bergkryſtall, Thonerde in Den 
Olimmer, Bittererbe in den Tall, Kalkerde und Schwererde er 
feinen in fo mandherlei raten durchſichtig. 


Da uns bei Färbung iineröfiie Körper die Metalflalte 
vorzägli) begegnen werben, fo bemerken wir noch zum Schlufſe, 
daß angehende gelinde Eäuerungen weiße Kalle barftelien, wie daß 
Blei durch die Efjigfäure in Bleiweiß verwandelt wird. 


— —— — — 


XXXVI. Ableitung des Schwarzen. 


498. 

Das Schwarze entſpringt und nicht fo uranfänglid wie das 
Weiße. Wir treffen es im vegetabilifhen Neiche bei Halbver⸗ 
brennungen an, und die Kohle, der au übrigens hoͤchſt merk: 
wörbige Körper, zeigt uns die ſchwarze Farbe. Auch wenn Holz, 
4. B. Bretter, durch Licht, Luft und Feuchtigkeit feines Breun⸗ 
lichen zum Theil beraubt wird, fo erſcheint erft die graue, dann 
bie ſchwarze Farbe. Wie wir denn auch animalifche Theile durch 
eine Galbwerhrennung in Kohle verwanbeln können. 

499. 


Eben fo finden wir auch bei den Metallen, daß oft eine Halb⸗ 
orybation ftattfindet, wenn bie ſchwarze Farbe IT werden ſoll. 
2. werben durch ſchwache Säuerung mehrere Metalle, beſonders 

Eiſen, ſchwarz, durch Sig, durch gelinde faure Gahrungen, 
y eines Reisdekokts u. f. w 


500. 

Nicht weniger läßt fi vermuthen, daß eine Abs oder Rüd: 
fäuerung bie ſchwarze Farbe hervorbringe. Diefer Fall ift bei ber 
Gntttehung der Zinte, da das in der ftarlen Schwefelfäure aufs 

Löfte Eiſen gelblich wird, durd die Gallus» nfufion aber zum 
Fheil entfäuert, nunmehr fwarz erſcheint. 
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XXXVIL Green der Farbe. 


NIS wir oben in ber * von phyſiſchen Farben trübe 
Kittel behandelten, faben wir die Yarbe cher, als das Daß nieike 
za Sdywarze. Run ſehen wir ein geworbenes Weißes, ein g 
verdenes Schwarzes firirt vorans und fragen, wie fi am ibm 
ve Farbe esvegen laſſe? 

502. 


Auch ) bier können wir fagen: Ein Weißes, das ſich verdunkelt, 
das ſich trüäbt, wird gelb; das Sümerge, das fich erhellt, wird blau. 


Huf der altiven Seite, unmiitelkar am Lichte, am Dein 
m Reiben, entficht das Gelbe. Wie leicht vergilbt Alles, 
— — hat, das Papier, die Leinwand, —ã*s 

Seide, Wachs; bejonverẽ auch durchſichtige Licueren, welche zum 
Pıeanen geneigt find, werben leicht gelb, d. h. mit andern Wor⸗ 
tzu, fie geben leicht in eine gelinde Trübung über. 

504. 


an if die Erregung auf ber pafliven Seite, am Finftern, 
Dunkeln, Schwarzen, ſo leich mit der blauen oder vielmehr mit 
einer söihlihblauen Erſcheinung begleitet. Eiſen, in Schwefel 
fäuze aufgelöft und jehr mit Waſſer viluirt, bringt in einem gegen 
bad Licht gehaltuen Glaſe, ſobald nur einige Tropfen Gallus dazu 
Isıamen,, eine fchöne violette Farbe bervor, welche die Eigenſchaften 
des Raudytopafes, da3 Orphninon eines verbrannten Burpurs, wie 
ſich ie Alten ausdrüden, dem Auge barftellt. 
508. 


Db an den seinen Erben durch chemiſche Operationen der Natur 
uns Kunſt, ohne Beimiſchung von Metalltalten, eine Farbe erregt 
werden Brne, ift due wichtige Frage, bie gewöhnlich mit Nein bee 
aatwortet win. Sie hängt vielleicht mit der Frage zufammen, in 
wiefern fi durch Orydation den Orden etwas abgewinnen laſſe? 


Für die Berneinung ber Frage ſpricht allerdings der Umftand, 
6 überall, wo man minerali iſche darben findet, ſich eine Spur 
son Metall, beſonders von Eiſen, zeigt, wobei man freilich in 
Betracht zieht, wie leicht fi das Eiſen oxydire, wie leicht der 
Giienkall verſchiedene Farben annehme, wie unendlich theilbar der⸗ 

und wie geſchwind er feine Farbe mittheile. Demun⸗ 
gadtet wäre zu wunſchen, daß neue Verſuche hierüber angeſtellt 
mb die Sineifil entweder beftärlt oder befeitigt würden. 
807. 


Wie dem auch fein mag, ſo iſt die Receptivitat der Erden 
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gegen fhon vorhandene Farben fehr groß, worunter ſich die Alaun⸗ 
erde befonvers auszeichnet. 
508. 


Denn wir nım zu den Metallen übergeben, melde ſich im 
unorganifchen Reiche. beinahe privativ das Recht, farbig zu er- 
feinen, zugeeignet haben, fo finden wir, daß fie fih in ihrem 
reinen, felbitftändigen, reguliniſchen Zuſtande ſchon dadurch von 
m reinen Erden unterfeiden, daß fie fi zu irgend einer Farbe 

inneigen. 


509. 

Wenn das Silber fih dem reinen Weißen am meiften nähert, 
ja das reine Weiß, erhöht durch metalliihen Glanz, wirklih dar⸗ 
ftelit, fo ziehen Stahl, Zinn, Blei u. f. w. ins bleiche Blaugraue 
hinüber; dagegen das Gold fi zum reinen Gelben erhöht, das 
Kupfer zum Rothen binanrüdt, welches unter gewifien Umftän- 
den ſich falt bis zum Purpur fteigert, durch Zink hingegen wieder 
zur gelben Goldfarbe binabgezogen wird. 

510 


Beigen Metalle nun im gediegenen Zuftande folde fpezififche 
Determinationen zu biefem oder jenem Farbenausdrud, fo werden 
fie durch die Wirkung der Orgdation gewiſſermaßen in-eine gemein: 
fame Sage verfekt. Denn die Elementärfarben treten nun rein 
bervor, und obgleich diejed und jenes Metall zu diefer over jener 
Yarbe eine befondere Beitimmbarkeit zu haben ſcheint, fo wiffen 
wir doch von Einigen, daß fle den ganzen Farbenfreis burch- 
laufen können, von Unvern, daß fie mehr ald Eine Farbe dar⸗ 
zuftellen fähig find; wobei fich jedoch das Zinn vurd feine Uns 
färblichkeit auszeichnet. Wir geben fünftig eine Tabelle, in wiefern 
die verſchiedenen Metalle mehr oder weniger dur die verfchies 
denen Farben durchgeführt werben önnen. 

1 


Daß vie reine glatte Oberfläche eines gediegenen Metalles bei 
Erhigung von einem Yarbenhaud überzogen wird, welcher mit 
fteigender Wärme eine Reihe von Erfheinungen durchläuft, deutet 
nah unſerer Meberzeugung auf die Fähigkeit der Metalle, den 
ganzen Farbenkreis zu durchlaufen. Am fchönften werden wir 
diefes Phänomen am polirten Stahl gewahr; aber Silber, Kupfer, 
Mefiing, Blei, Zinn lafien uns leicht ähnliche Erſcheinungen fehen. 
Wahrſcheinlich iſt bier eine oberflädhlihe Säuerung im Spiele, 
wie man aus der fortgefebten Operation, beſonders bei dem leichter 
verkalllichen Metallen, fchließen Tann. 


512. 
Daß ein geglühtes Eiſen leichter eine Säuerung durch faure 
Liquoren erleidet, ſcheint auch dahin zu deuten, indem eine 


WDidaktifcher Theil. 155 


Wirkung der andern entgegenlommt. Noch bemerten wir, daß der 
Stahl, je nachdem er in verſchiedenen Epochen feiner Yarbeners 
fheinung gehärtet wird, einigen Unterſchied der Elaftizität zeigen 
fol; weiches ganz naturgemäß ift, indem die verſchiedenen Far 
beueriheinungen die verſchiedenen Grade der Hitze andeuten. 


513. 

Geht man über dieſen oberflädlihen Hauch, über dieſes Häuts 
&en hinweg, beobachtet man, wie Metalle in Maſſen penetrativ ges 
fänert werden, fo erſcheint mit dem eriten Grade Weib oder Schwarz, 
wie man beim DBleiweiß, Eifen und Duedfilber bemerken kann. 

514. 

Fragen wir nun weiter nach eigentlicher Erregung der Farbe, 
fo finden wir fie auf der Plugfeite am bäufigiten. Das oft ers 
wähste Anlaufen glatter metalliicher Flächen geht von dem Gelben 
us. Das Eifen gebt bald in den geben Ocher, das Blei aus 
dem Bleiweiß in den Maflicot, das Quedfilber aus dem Aethiops 
in den gelben Zurbith hinüber. Die Auflöfungen des Golves 
und der Platina in Säuren find gelb. 


515. 
Die Erregungen auf der Minusfeite find feltner. Gin wenig 
gefäuertes Kupfer eriheint blau. Bei Bereitung des Berlinerblau 
ſiad Allalien im Spiele. 


516. 

Weberhaupt aber find dieſe Farbenerfheinungen von fo beweg⸗ 
licher Art, daß die Chemiker felbft, fobald fie ing Feinere geben, 
fe als trüglihe Kennzeihen betrachten. Wir aber koͤnnen zu 
unfern 30 diefe Materie nur im Durchſchnitt behandeln und 
wollen nur fo viel bemerken, daß man vielleicht die Metallifchen 
Farbenerjdeinungen, wenigſtens zum didaktiſchen Behuf, einſt⸗ 
weilen ordnen lönne, wie fle durch Säuerung, Auffäuerung, Abs 
Kinerung und Entjäuerung entfteben, ſich auf mannigfaltige Weife 
yeigen und verichwinden. 


ZXXVIL Gteigerung. 


517. . 

Die Steigerung erfheint ung als eine in ſich felbit Drän- 
gung, ngeng, Beihattung der Farben. So haben wir fon 
oben bei farblojen Mitteln gefehen, daß wir dur Vermehrung 
der Trübe einen leuchtenden Gegenstand vom leiſeſten Gelb bis 
zum hochſten Rubinroth fteigern können. Umgekehrt fteigert fich 
dad Blau in das fchönfte Violett, wenn wir eine erleuchtete Trübe 
vor der Finſterniß verbünnen und vermindern (150 f.). 
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818. 

Sn die Farbe fpezifizirt, fo tritt ein Aebnliches hervor. Mar 
Iaffe namlich Stufengefäße aus weißem Porzellan maden un 
fülle das eine mit einer reinen gelben Feuchtigkeit, fo wirb dieſe 
von oben herunter bis auf den Boden flufenweife immer rötber 
und zulegt orange erfcheinen. In da3 andere Gefäß giefe mar 
eine blaue reine Solution ; die oberften Stufen werben ein Himmels 
blau, der Grund des Gefäßes ein fchöned Violett zeigen. Stellt 
man daB Gefäß in die Sonne, fo ift die Schattenfeite der obern 
Stufen au ſchon violett. Wirft man mit der Hand oder einen: 
andern Gegenftande Schatten über den erleuchteten Theil de Ges 
fäßes, fo erſcheint diefer Schatten gleichfalls röthlich. 

519. 

Es ift dieſes eine der wichtigſten Erſcheinungen in der Farben⸗ 
lehre, indem wir ganz greiflich erfahren, daß ein quantitatives 
Berbältniß einen qualitativen Eindruck auf unfere Sinne hervor» 
bringe, Und indem wir fchon früher, bei Gelegenheit der Ießten 
epoptifhen Farben (485), unfere Vermuthungen eröffnet, ie 
man das Anlaufen des Stable vielleicht aus der Lehre von trüs 
ben Mitteln herleiten koönnte, fo bringen wir biefes hier abermals 
ins Gedachtniß. j 

520. 


Uebrigens folgt alle chemiſche Steigerung unmittelbar auf Die 
Erregung. Gie gebt unaufbaltfam und ftetig fort; wobei man 
zu bemerlen hat, daß die Steigerung auf der Plusfeite die ge⸗ 
wohnlichſte if. Der gelbe Eifenoder fteigert fih fowohl durchs 
Feuer als durd andere Operationen zu einer fehr hoben Nöthe. 
Maflicot wird in Mennige, Turbith in Zinnober gefteigert; weldyer 
legtere ſchon auf eine —* hohe Stufe des Gelbrothen gelangt. 
Eine innige Durchdringung des Metalls durch die Säure, eine 
Theilung deſſelben ins empiriſch Unendliche geht hiebei vor. 

521. 

Die Steigerung auf der Minusfeite ift feltener, ob wir gleich 
bemerfen, ‚daß, je reiner und gebrängter das Berlinerblau ober 
das Kobaltglas bereitet wird, es immer einen röthlihen Schein 
annimmt und mehr ins Violette fpielt. 

522, 

Für diefe unmerkliche Steigerung des Gelben und Blauen ins 
Notbe haben die Franzoſen einen artigen Ausdrud, indem fie 
fagen, die Farbe haben einen Oeil de rouge, welches wir durch 
einen rothlichen Blid ausprüden könnten, 
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ZXIIK. Rulmination. 


523. 
ee erfolgt bei fortfhreitender Steigerung. Das Rothe, worin 
Gelb noch Blau zu entdeden ift, macht bier den Zenith. 


524. 

Enden wir ein auffallendes Beifpiel einer Aulmination von 
der Biusjeite ber, fo finden wir es abermals beim anlaufenven 
Etahl, welcher bis in den Parpurzenith gelangt und auf dieſem 
ae feftgehalten werden 


is 
Gollen mir bie vorhin (516) amgegebene Terminologie bier 
amenden, jo würden wir fagen, die erfte Säuerung bringe das 
@elbe bernor, die Auffäuerung das Gelbrothe; bier entftebe ein 
zeriſſes Summum, da denn eine Abjäuerung unb endlih eine 
eintrete, 


526. 

Hohe Punkte von Säuerung bringen eine Purpurfarbe ber: 
vr. Gold, aus feiner Auflöjung durch Binnauflöfung gefällt, 
erſcheint purpurfarben. Dad Oryd des NArfenils, mit Schwefel 
verbunden, bringt eine Rubinfarbe hervor. 

527. 

Biefern aber eine Art von Ahfäuerung bei mander Kulmi⸗ 
sation witwirle, wäre zu unterfuchen: denn eine Einwirkung der 
Allolien auf DaB Gelbroth ſcheint auch die Kulmination hervor⸗ 


jbringen, indem die Farbe gegen das Minus zu in den Bent - 


geadthigt wird. 


528. 
Aus Dem beiten ungarifchen Binnober, welcher das hödfte 
igt, bereiten die Holländer eine Farbe, die man Ver: 
zillon nennt. Es ift auch nur ein Zinnober, der ſich aber der 
Sınpurfarbe nähert, und es läßt fih vermutben, daß man durch 
Allalien ihn der Kulmination näher zu bringen ſucht. 


529 
Begetabilifhe Säfte find, auf diefe Weife behandelt, ein in 
die Augen fallendes Beifpiel. Curcuma, Drlean, Safflor und 
andere, deren färbenves Weſen man mit Weingeift ausgezogen, 
su nun Zinfturen von gelber, gelbs und byazinthrother Farbe 
vor ſich bat, geben durch Beimifhung von Alkalien in ven Bes 
nith, ja drüber hinaus nad dem Blaurothen zu. 


530. | 
Kein Fall einer Aulmination von der Minusfeite ift mir im 
wineralifchen und vegetabilifhen Reiche bekannt. In dem anis 
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maliſchen tft der Saft der Burpurfchnede merkwürdig, von deſſen 
Steigerung und Kulmination von der Minuzfeite ber wir künftig 
ſprechen werben. . 


XL. Balaneiren. 


531. 

Die Beweglichkeit der Farbe ift fo groß, daß felbft diejenigen 
Pigmente, welche man glaubt fpezifizirt zu haben, ſich wieber hin 
und ber wenden laffen. Sie ift in der Nähe des Kulminations⸗ 
punkte am merfwürbigften und wird bier durch wechſelsweiſe An⸗ 
wendung der Säuren und Alkalien am auffallenpften bewirkt. 


532. 

Die Franzoſen bevienen fi, um dieſe Erſcheinung bei der 
Farberei auszudrücken, des Wortes virer, welches von einer Seite 
nad der andern wenden heißt, und brüden dadurch auf eine fehr 
geſchickte Weife dasjenige aus, mas man fonft durch Mifhungs: 
verbältniffe zu bezeichnen und anzugeben verfudt. 

533 


Hievon ift diejenige Operation, die wir mit dem Ladmus zu 
machen pflegen, eine der befannteften und auffallenpften. Ladmus - 
ift ein Farbematerial, da3 durch Allalien zum Rothblauen fpes 
zifigirt worden. Es wird dieſes fehr leicht durch Säuren ins 
Rothgelbe hinüber und durch Allalien wieder herüber gezogen. In 
wiefern in dieſem Fall dur zarte Verfuhe ein Kulminationss 
punkt zu entdeden und feitzuhalten fei, wird Denen, die in dieſer 
Kunft geübt find, überlafien, fo wie die Färbefunft, bejonders 
die Scharladhfärberei, von diefem Hins und Herwenden mannig- 
faltige Beifpiele zu liefern im Stande if. 


XLI Durchwandern des Kreifes. 


534, 

Die Grregung und Steigerung kommt mehr auf der Plus—⸗ 

als auf der Minusfeite vor. So geht aud die Farbe, bei Durch⸗ 

wanderung bed ganzen Wegs, meift von der Plusfeite aus. 
535. 


Eine ftetige in die Augen fallende Durchwanderung des Wegs 
vom Eh durchs Rothe zum Blauen zeigt fi beim Anlaufen 
des Stahls. j 


536. 
Die Metalle laſſen ſich durch verſchiedene Stufen und Arten ber 
Drpdation auf verfchiedenen Punkten des Farbenkreiſes fpezifiziren. 


I — 
} % 
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537, 

‚Da fie aud grün erfcheinen, fo ift die Frage, ob man eine 
ketige Durdywandberung aus dem Gelben durchs Grüne ins Blaue 
mb zmgelehrt in dem Mineralreiche kennt. Eiſenkalk, mit Glas 
rieumengeihmolzen, bringt erft eine grüne, bei verftärktem 
Feuer eine blaue Farbe hervor. 

38 


538. 

Es if wohl bier am Platz, von dem Grünen überhaupt zu 
stehen. Es entftebt vor ung Do im atomiftifchen Sinne, 
md zwar völlig rein, wenn wir Gelb und Blau zufammenbrins 
sea; allein auch ſchon ein unreines, befhmugtes Gelb bringt ung 
ven Eindrud des Grünlichen hervor. Gelb mit Schwarz macht 
ichen Grün; aber aud) dieſes leitet fi davon ab, daß Schwarz 
zit dem Blauen verwandt if. Ein unvolllommenes Gelb, wie 
des Schwefelgelb, giebt und den Eindrud von einem Grünlichen. 
Eben fo werden wir ein unvolllommenes Blau als grün gewahr. 
28 Grüne der Weinflafhen entfteht, fo feheint es, durch eine 
wwsolllommene Verbindung des Eiſenkalks mit dem Glaſe. Bringt 
man durch größere Hihe eine volllommenere Verbindung hervor, 
ie entfteht ein fchönes blaues Glas. 

539, “ 

Aus allem diefem ſcheint fo viel hervorzugehen, daß eine gewifje 
Auft zwifchen Gelb und Blau in der Natur fi findet, welche zwar 
tar Berfchräntung und Vermiſchung atomiftifh gehoben und zum 
Srünen verknüpft werben kann, daß aber eigentlic die wahre Ber: 
wittlung vom Gelben und Blauen nur dur das Rothe gefchieht. 

40 


540. 

Was jedoch dem Unorganifhen nicht gemäß zu fein fcheint, 
das werben wir, wenn von organifhen Naturen die Rebe tft, 
möglich finden, indem in biefem legten Reiche eine folde Durch: 
zınberung des Kreiſes vom Gelben durchs Grüne und Blaue bis 
pa Burpur wirklich vorkommt. 


XLIL Umkehrung. 


541. 

Anch eine unmittelbare Umkehrung in den geforderten Gegen⸗ 
je; zeigt fidh als eine fehr merkwürdige Erfopeinung, wovon mir 
gegenwärtig nur Folgendes anzugeben wiſſen. 

542 


Das mineraliſche Chamäleon, welches eigentlih ein Braun« 
keinogyb enthält, Tann man in feinem ganz trodenen Zuſtande als 
&n grünes Pulver anſehen. Streut man e8 in Wafler, fo zeigt 
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ſich in dem erften Nugenblid der Auflöfung bie grüne Farbe fehr 

fhän; aber fie vermanbelt ſich fjoglei In die dem Grünen en enige- 
——ã— Purpurfarbe, ohne daß irgend eine Zwiſchenſtufe 
merkli ware. 


Derſelbe Fall iſt mit der npatfatifchen Tinte, wolche auch 
als ein röthliher Liquor angefehen werden Tann, deffen Austrods 


nung durch Wärme bie grüne de Farbe auf dem Papiere zeigt. 


gentlich ſcheint hier der — zwiſchen Trodene und 
—** dieſes Phänomen hervorzuhringen, wie, wenn wir uns 
nid irren, auch fon von ben Scheibelünftlem angegeben wor⸗ 

Was fi weiter daraus ableiten, woran ſich biefe Phäno⸗ 
ne anknüpfen laflen, darüber Tönnen wir von bes Beit hin⸗ 
langliche Belehrung erwarten. 





ZLIIL. Firation. 


545 
So beweglih wir bisher bie Farbe, ſelbſt bei ihrer Türper- 
lichen Erfheinung, geſehen haben, fo firirt fie ſich doch zuletzt 
unter gewiſſen Umflänben. 


Es giebt Körper, melde —* find, ganz in Farbeſtoff ver⸗ 
wandelt gu werben, und bier Tann man jagen, die Farbe firire 
fi in fi felbft, bebarre auf einer gewiflen Stufe und ſpeziſigire 
fih. So entftehen Sarbematerialien aus allen Reichen, beren bes 
ſonders das vegetabiliihe eine große Menge barbietet, worunter 
doch einige fi) beſonders auszeichnen und als bie Stellvertreter ber 
andern angeſehen werden lönnen; wie auf der altiven Seite ber 
Krapp, auf ber pafliven der Snbig. 


Um viefe Materialien bebentenb und zum Gebrauch vortheils 
haft zu machen, gehört, daß bie färbenbe Eigenſchaft in ihnen 
innig zujammengebrängt und ber färbende Gtoff zu einer unenbs 
lihen empirifhen Theilbarkeit erhoben werve, w elhes auf allerlei 
Weiſe, und beſonders bei ben genannten dur Gährung und Fäuls 
niß hervorgebracht wird. 


Diefe materiellen Sarhenfaffe | firiren fich nun wieder an andern 
Körpern. So werfen fie fih im Dineralreih an Erden nnd Die: 
talltalte, fie verbinden fih durch Schmelzung mit Bläfern und er» 
balten bier bei durchſcheinendem Licht die höchſte Schönheit, ſo wie 
man ihnen eine ewige Dauer zuſchreiben kann. 
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Begetabilifche und — Korper ergreifen ſie mit mehr 
ader weniger Gewalt und halten daran mehr oder —* Te, 
theils ihrer Natur nad, wie denn Gelb ver "gang glicher iſt 
Blau, oder nach der Natur der Unterlagen. An —— 
⸗dauern fie weniger 3 als an animaliſchen, und ſelbſt innerhalb dieſer 
Reiche giebt es abermals Verſchiedenheit. Flachs⸗- oder baum⸗ 
wollened Garn, Seide oder Wolle zeigen gar verſchiedene Ber: 
bälinifie zu den Färbeftoffen. 

550. 

Hier tritt nun die wichtige Lehre von den Beizen hervor, welche 
als Bermittler —— der Farbe und dem Köorper angeſehen 
werben Bnnen Färbebücher ſprechen bievon umftändli. Uns 


ZLIV. Miſchung. 


Eine jede Miſchung jet eine Spezifilation voraus, und wir 
finb daher, wenn wir von Miſchung reden, im atomiftifcjen Felde. 
Ban muß erft gewiſſe Körper auf irgend einem Punkte des Farben⸗ 
kreifes ſpeziſizirt vor fi ſehen, ehe man durch Miſchung derſelben 
neue Schattirungen hervorbri ingen will. 

552 


Man nehme im Allgemeinen Gelb, Blau und Noth als reine, 
als Srundfarben fertig an. Roth und Blau wird Violett, Roth 
und Gelb Drange, Gelb und Blau Grün berporbringen. 


553. 
Man bat fi fehr bemüht, durch Zahl⸗, Maß» und Gewichts⸗ 
verhältnifje diefe Mifhungen näher zu beftimmen, bat aber das 
dur wenig Erſprießliches geleitet. 


Die Malerei beruht eigentlich auf der Miſchung folder ſpezi⸗ 
firten, ja inpivibualifirten Farbenlörper und ihrer unenplichen 
möglichen Verbindungen, welche allein durch das zartefte, geübtefte 
Auge empfunden und unter deſſen Urtpeil bewirft werden können. 


555. 
Die innige Berbindung diefer Wildungen geſchieht durch die 
reinte Abeilung der Körper durch Reiben, Schlemmen u. ſ. w., 
nicht weniger durch Säfte, welche das Staubartige zufammenbalten 
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und das Unorganifhe gleihjam organif verbinden; vergleichen 
find die Dele, Harze u. ſ. w. 
| 556. 


Sämmtlihe Farben, zuſammengemiſcht, behalten ihren allge 
meinen Charakter als axrepov, und da fie nicht mehr neben einander 
gefehen werben, wird feine Totalität, teine Harmonie empfunden, 
und fo entiteht da® Grau, das, wie die fihtbare Farbe, immer 
etwas dunkler als Weiß, und immer etwas heller als Schwarz 
erſcheint. 

557. 

Dieſes Grau kann auf verſchiedene Weiſe hervorgebracht werden. 
Einmal, wenn man aus Gelb und Blau ein Smaragdgrün mi ſcht 
und alsdann fo viel reines Roth binzubringt, bis fih alle drei 
gleihfam neutralifirt haben. Ferner entiteht gleichfalld ein Grau, 
wenn man eine Skala der urjprünglichen und abgeleiteten Farben 
in einer gewillen Proportion zufammenftellt und hernach vermiſcht. 

558. 


Daß alle. Farben, zufammengemifht, Weiß machen, ift eine 
Abfurdität, die man nebit andern Abfurbitäten ſchon ein Jahr⸗ 
hundert gläubig und dem Augenfchein entgegen zu wieberholen 
gewohnt. ift. 

559. 

Die zufammengemifchten Farben tragen ihr Dunkles in die 
Mifhung über. Je dunkler die Yarben find, deſto dunkler wird 
das entſtehende Grau, welches zulegt fih dem Schwarzen nähert. 
Je heller die Farben find, vefto heller wird das Grau, weldhes 
zulegt fi .vem Weißen nähert. 


ZLV. Miſchung. 
Sheinbare. 


560. 

Die ſcheinbare Mifhung wird bier um fo mehr gleih mit 
abgehanbelt, al3 fie in manchem Sinne von großer Bebeutung 
ift und man fogar die von und al3 real angegebene Miſchung 
für ſcheinbar halten Tönnte. Denn die Elemente, woraus die zus 
ſammengeſetzte Farbe entiprungen ift, find nur zu Klein, um eins 
zeln geliehen zu werden. Gelbe und blaues Pulver, zuſammen⸗ 
gerieben, erjcheint dem nadten Auge grün, wenn man durch ein 

ergrößerung3gla® noch Gelb und Blau von einander abgejondert 
bemerken kann. So machen aud ‚gelbe und blaue Etreifen in der 
Entfernung eine grüne Fläche, welches alles auch von ver Vers 
miſchung der übrigen jpezifgirten Farben gilt. 
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561. 

Unter dem Apparat- wird künftig auch das Schwungrab abs. 
gehandelt werden, auf mweldem die jcheinbare Mifhung durch 
Schnelligkeit beronrgebradht wird. Auf einer Scheibe bringt man 
verfdhiedene en im Kreiſe neben einander an, brebt dieſelben 
derch die Gewalt de3 Schwunges mit größter Schnelligleit herum 
ud Tarın fo, wenn man mehrere Scheiben zubereitet, alle mög: 
lichen Rilhungen vor Augen fiellen, fo mie zulegt auch bie 
Rıidhung aller Farben zum Grau naturgemäß auf oben ange 
gigte Weile. 


RPhyfiologiſche Farben nehmen "Gleihfate Miſchung an. Wenn 
mau ;. D. den blauen Schatten (65) auf einem leichtgelben Bapiere 
berverbringt, fo erſcheint verjelbe grün. Ein Gleiches gilt von den 
übrigen , wenn man bie Vorrichtung danach zu machen weiß. 

563. 


Wenn man die im Auge verweilenden farbigen Scheinbilver 
(33 |.) auf farbige Flächen führt, fo entfteht aud eine Mifchung 
zıb Determination des Bildes zu einer andern Farbe, die fi aus 
beiben berichreibt. 


Pinfide Farben ftellen gleichfalls eine Mifhung dar. Hieher 
die Verfuhe, wenn man bunte Bilder durchs Prisma 
echt, wie wir foldhes oben (258 bis 284) umſtändlich angegeben 


565. 
nungen meiften aber machten ſich vie Phyſiler mit jenen Erſchei⸗ 
zu thun, welde entftehben, wenn man die prismatiſchen 
Farben pa gefärbte Flächen wirft 


Das, was man babei gewahr wird, ift ſehr einfach. Erſtlich 
muß man bedenken, daß die prismatifchen Farben viel Tebhafter 
pub als die Zarben der Flähe, morauf man fie fallen läßt. 
Zizeitend lommt in Betradht, daß bie prismatifche Farbe entweder 
homogen mit der Flaͤche oder beterogen fein Tann. Im erften Fall 
erhöht und verherrlicht fie ſolche und wird dadurch verherrlicht, 
wie der farbige Stein durch eine gleichgefarbte Folie; im entgegen⸗ 
geſetzten Falle beſchmutzt, Rört unb zerjtört eine bie andere. 


Man kann diefe Berfuche ne farbige Gläfer wiederholen 
uud das Gonnenliht durch dieſelben auf farbige Flächen fallen 
lafien, und durdaus werben ähnliche Refultate erfcheinen. 


568. 
Ein Gleiche wird bewirkt, wenn der Beobachter durch farbige 
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Gläfer nad gefärbten Gegenftänven binfieht, deren Farben fo= 
dann nad Beichaffenheit erhöht, erniedrigt oder aufgehoben werben... 
569. 


Laßt man die prismatifhen Farben durch farbige Släfer 
durchgehen, fo treten die Erſcheinungen völlig analog hervor; wo⸗ 
bei mehr oder weniger Energie, mehr oder weniger Helle un» 
Dunkle, Klarheit und Reinheit des Glafes in Betracht kommt un» 
manchen zarten Unterſchied beroorbringt, wie jeber genaue Beob⸗ 
achter wird bemerken können, der diefe Phänomene durchzuarbeiten 
Luft und Geduld bat. 

570. 


So ift e8 auch wohl kaum nöthig, zu ermähnen, daß mehrere 
farbige Gläfer über einander, nicht meniger Blgetränfte, durch⸗ 
fheinende Papiere, alle und jede Arten von Miſchung bervors 
—5 und dem Auge, nach Belieben des Experimentirenden, 
darſtellen. 


571. 

Schließlich gehoͤren hieher die Laſuren der Maler, wodurch 
eine viel geiſtigere Miſchung entſteht, als durch die mehanifch 
atomiftiiche, deren fie ſich eröhnlig bedienen, hervorgebracht 
werden kann. 


XLVL Mittheilung. 
wirkliche. 


572. 

Wenn wir nunmehr auf gedachte Weife und Sarbenmaterialien 
verſchafft haben, fo entitebht ferner die Frage, wie wir ſolche mb 
Iofen Körpern mittheilen lönnen, deren ntwortung 
Leben, den Gebrauch, die Benubung, bie Technik von der größten 
Bedeutung ift. 


573. 

Hier kommt abermals die bunte Eigenſchaft einer jeden Farbe 
zur Sprade. Bon dem Gelben, das sn n nab am ‚Weißen Tiegt, 
durchs Orange und Mennigfarbe zum einrotben und Sarmin, 
durch alle Abftufungen des Violetten bis in das fattefte Blau, das 
ganz am Schwarzen liegt, nimmt bie Farbe immer an Dunkelheit 
zu. Das Blaue, einmal fpezifizirt, läßt ſich verdunnen, erhellen, mit 
dem Gelben verbinden, wodurch es grün wirb und ſich nach der 
Lichtſeite hinzieht. teineswegẽ zzFiehi dieß aber ſeiner Natur nach. 


Bei den phufoiogifhen Zn baben wir ſchon geliehen, daß 
fie ein Minus find als das Licht, indem fie beim Abllingen des 
Sichteindrud® entfteben, ja zuletzt dieſen Eindruck ganz als ein 
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Durfies zurüdlafien. Bei phufifhen Verſuchen belehrt ung ſchon 
ver Gebrauch trüber Mittel, vie Wirkung trüber Nebelbilver, daß 
bier von einem gebämpften Lichte, von einem Webergang ind 
dulle vie Rede Sei. 


575. 
Bei der chemifchen Entftehung der Pigmente werben wir daB: 
jelbe bei der erften Erregung gewahr. Der gelbe Hauch, der fi 
rt den Stahl zieht, verbuntelt ſchon die glänzende Oberfläche. 


über 
| ie ver Berwandlung des Bleimeißes in Maſſicot ift es deutlich, 


das Gelbe dunller als Weiß fei. 

576. 
Diefe Operation ift von ber größten Bartheit, und jo auch die 
i ‚ welche immer fortwächſt, die Körper, welche bear⸗ 


beitet werben, immer inniger und kräftiger färbt und fo auf bie 
oe der behandelten Theile, auf unendliche Theilbarteit 
| t. 


577. 
Mit den Farben, welche ſich gegen das Dunkle hinbegeben, 


u folglich beſonders mit dem Blauen, können wir ganz an das 


rüden; wie und benn ein recht volllommenes Ber⸗ 
—— ein durch Vitriolſaure behandelter Indig faſt als Schwarz 


578. 

Hier iſt ed num der Dit, einer merkwürdigen Erſcheinung zu 
gedenlen, daß nämlih Pigmente in ihrem böchft gefättigten und 
gerrängten Zuftanve, beſonders aus dem Pflanzenreiche, als erft- 
gedachter Indig oder auf feine hödfte Stufe geführter Krapp, ihre 
darbe nicht mehr zeigen; vielmehr erſcheint auf ihrer Oberfläche 
an entſchiedenet Metallglanz, in welchem die phyſiologiſch gefor⸗ 
derte Farbe jpielt. 


j 579. 
Schon jeder gute Indig zeigt eine Kupferfarbe auf dem Bruch, 


wies im Handel ein Kennzeichen ausmacht. Der durch Schwefel» 


Kure bearbeitete aber, wenn man ihn vid aufftreicht oder ein- 
kudnet, fo daß weder das weiße Papier noch die Porzellanfchale 
— kann, läßt eine Farbe ſehen, die dem Drange nabr 


580. 
Die hochpurpurfarbene fpanifche Schminke, wahrſcheinlich aus 
Kieyp bereitet, zeigt auf der Oberfläche einen volllommenen grünen 
aallglanz. Streiht man beide Yarben, die blaue und rothe, 
mu einem Pinſel auf Borzellan oder Bapier aus einander, fo bat 
Wan fie wieder in ihrer Natur, indem das Helle der Unterlage 
tırh fie hindurchſcheint. 
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581. 

Farbige Liquoren erfcheinen ſchwarz, wenn fein Licht durch fie 
hindurchfaͤllt, wie man fih in parallel⸗ epipediſchen Blechgefäßen 
mit Glasboden fehr leicht überzeugen Tann. In einem foldhen wird 
jede durdfichtige, farbige Infuſion, wenn man einen ſchwarzen 
Grund unterlegt, ſchwarz und farblos erfcheinen. " 


582. 

Macht man die Vorrichtung, daß das Bild einer Flamme von 
der untern Fläche zurüdftrablen kann, fo erſcheint dieſe gefärbt. 
Hebt man das Gefäß in die Höhe und laßt das Licht auf drunter: 
gehaltenes weißes Papier fallen, fo erſcheint die Farbe auf diefem. 
Jede belle Unterlage, durch ein ſolches gefärbtes Mittel gefeben, 
zeigt die Farbe beflelben. 


583. 

Jede Farbe alfo, um gefehen zu werben, muß ein Licht im 
Hinterhalte haben. Daher kommt es, daß, je heller und glänzender 
bie Unterlagen find, deſto fchöner erjcheinen vie Farben. Zieht 
man Ladfarben auf einen metallifh glänzenden weißen Grund, 
wie unfere fogenannten Folien verfertigt werben, fo zeigt fih bie 
Herrlichkeit der Yarbe bei diefem zurüdwirtenven Licht jo fehr als 
bei irgend einem: prismatiihen Verſuche. Ya die Energie ber 
phyſiſchen Farben berubt hauptfächlich darauf, daß mit und hinter 
ihnen das Licht immerfort wirkſam ift. ' 

584. 

Lichtenberg, der zwar, feiner Zeit und Lage nach, der her⸗ 
gebradhten Vorftellung folgen mußte, war bod ein zu guter Beobs 
achter und zu geiftreih, ald daß er das, was ihm vor Augen 
erfchien, nicht hätte bemerken und nad feiner Weife erllären und 
“ zurecht legen follen. Er fagt in ver Vorrede zu Belaval: „Auch 

heint e3 mir aus andern Gründen wahrfheinlih, daß unfer 
Organ, um eine Yarbe zu empfinden, etwas von allem Licht 
(Weißes) zugleih mit empfinden müfje.” 


585. 

Sich weiße Unterlagen zu verſchaffen, ift das Hauptgefhäft 
bes Färberd. Farblofen Erven, bejonder8 dem Alaun, kann jede 
fpezifizirte Farbe leicht mitgetheilt werden. Beſonders aber hat 
der Färber mit Produkten der animalifhen und der Pflanzenorgas 
nifation zu jchaffen. 


586. 

Alles Lebendige firebt zur Farbe, zum Befondern, zur Spezi⸗ 
flation, zum Effelt, zur Unburdfichtigleit bis ins Unenvlichfeine. 
Alles Abgelebte zieht fi nad dem Weißen (494), zur Abſtraktion, 
gur Allgemeinheit, zur Berflärung, zur Durchſichtigkeit. 
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587. 
Bir dieſes durch Technik bewirkt werbe, ift in dem Kapitel von 
aigiebung ber Farbe anzudeuten. Hier bei der Mittheilung haben 
wir vorzüglich zu bedenken, daß Thiere und Begetabilien im les 
beudigen Zuſtande Farbe an fich hervorbringen und ſolche daher, 
menu fie ihnen völlig entzogen iſt, um befto leichter wieder in ſich 





ZLVIO, Mittheilung. 
Shelnbare. 


588. 

Die Mittbeilung trifft, wie man leicht fehen kann, mit ber 
Miſchung zufammen, fowohl die wahre als die ſcheinbare. Wir 
wieberholen deßwegen nicht, was oben, fo viel ala nöthig, aus⸗ 
geführt worben. , 

589. - 

Do bemerlen wir gegenwärtig umftändlicher die Wichtigkeit 
eimer ſcheinbaren Mittbeilung, welche durch den Widerfchein ger 
ſchreht. Es ift dieſes zwar fehr befannte, doc immer ahnungs⸗ 
volle Phänomen dem Phyſiker wie dem Maler von der größten 
Bedentung. 

590. 

Man nehme eine jede fpezifizirte farbige Fläche, man ftelle fie 
im die Sonne und laſſe den Widerſchein auf andere farbloje Gegen: 
Rände fallen. Diefer Widerfchein ift eine Art gemäßigten Lichts, 
ein Halblicht, ein Halbſchatten, ver außer feiner gedämpften Natur 
pie fpezififche Farbe der Fläche mit abipiegelt. 


591. 
Wirkt diefer Widerſchein auf lichte Flächen, fo wird er aufs 
‚ und man bemerft die Farbe wenig, die er mit ſich bringt. 
Wirkt er aber auf Schattenftellen, fo gie fih eine gleihfam mas 
giſche Berbindung mit dem axıeps. Der Schatten ift bad eigent- 
Tihe Element der Farbe, und bier tritt zu demſelben eine fchattige 
Farbe beleuchtend, färbend und belebend. Und fo entftebt eine 
eben fo mächtige al3 angenehme Erſcheinung, welche dem Maler, 
der fie zu benugen weiß, die berrlichften Dienfte leiftet. Hier find 
die Borbilder der fogenannten Reflere, die in der Geſchichte der 
Kunft erſt fpäter bemerkt werden, und die man feltener als billig 
in ihrer ganzen Mannigfaltigleit anzuwenden gewußt bat. 
592. 
Die Scholaftiter nannten dieſe Farben colores notionales 
und intentionales; wie und denn überhaupt bie Geſchichte zeigen 
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wird, daß jene Schule die Phänomene fhon gut genug beadhtete, 
auch fie gehörig zu ſondern wußte, wenn fchon die ganze Behand 
fungsart folder Gegenftände von der unjrigen fehr verihieden tft. 


XLVIO. Entziehung. 


593. 

Den Körpern werden auf mandyerlei Weife die Yarben ent⸗ 
zogen, fie mögen biefelben von Natur befigen ober wir mögen 
ihnen ſolche mitgetheilt haben. Wir find daher im Stande, Ihnen 
zu unferm Vortheil zweckmäßig die Farbe zu nehmen; aber fie ent⸗ 
flieht auch oft zu unferm Nahtheil gegen unfern Willen. 

594. 


Nicht allein die Grunderben find in ihrem natürliden Zus 
ftande weiß, fonvern auch vegetabilifhe und animaliide Stoffe 
können, obne daß ihr Gewebe zerftört wird, in einen weißen Zus 
ftand verfegt werden. Da uns nun zu mancherlei Gebrauh eim 
reinliches Weiß hoͤchſt nöthig und angenehm ift, wie wir un bes 
fonder8 gern der leinenen und baummwollenen Zeuge ungefärbt be 
dienen, aud ſeidene Zeuge, das Papier und andere? und deſto 
angenehmer find, je weißer fie gefunden werben; weil auch ferner, 
wie wir oben gefeben, das Hauptfundament der ganzen Färberei 
weiße Unterlagen find: fo bat fih die Technik, theils zufällig, 
theild mit Nachdenken, auf das Entziehen der Farbe aus biefen 
Stoffen fo emfig geworfen, daß man hierüber unzählige Verfuche 
gemacht und gar manches Bedeutende entvedt hat. 

595. 

An diefer völligen entgiehung der Farbe liegt eigentlih die 
Beichäftigung der Bleichlunft, welche von Mehrern empiriſcher ober 
methodiſcher abgehandelt worden. Wir geben die Hauptmomente 
bier nur fürzlih an. 

596 


Das Licht wird als eines der erften Mittel, die Farbe den 
Körpern zu entziehen, angeſehen, und zwar nicht allein das Sonnen» 
licht, fondern das bloße gewaltlofe Fagesligt. Denn wie beide 
Lichter, fowohl das direfte von ver Sonne, als aud das abge- 
leitete Himmelslicht, die Bononifhen Phosphoren entzünden, fo 
wirken auch beide Lichter auf gefärbte Flachen. Es fei nun, daß 
das Licht die ihm verwandte Farbe ergreife, fie, die fo viel 
Flammenartiges bat, gleihjam entzünve, verbrenne und das an 
ihr Spezifizirte wieder in ein Allgemeines auflöfe, oder daß eine 
andere und unbelannte Operation gefchebe, genug, das Licht übt 
eine große Gewalt gegen farbige Flächen aus und bleicht fie mehr 
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ster weniger. Doch zeigen auch bier bie verſchiedenen Farben eine 

verfiedene Serftörlichleit und Dauer; wie denn das Gelbe, ber 

\enber3 das aus gewiſſen Stoffen bereitete, bier zuerft davon fliegt. 
597 


Aber nicht allein das Licht, fondern auch die Quft und bes 
ienders das Waſſer wirlen gewaltig auf die Entziehung ber Farbe. 
Rın will fogar bemerlt haben, daß wohl befeuchtete, bei Nacht 
auf dem Raſen ausgebreitete Garne beſſer bleichen, als ſolche, 
velche, gleihfalls wohl befeuchtet, dem Sonnenliht ausgeſetzt 
werden. Und fo mag fi denn freilich das Waſſer auch bier als 
en Aufldfendes, Bermittelndes, das Zufällige Aufbebendes und 
das Beſondere ins Allgemeine Zurüdführendes beweifen. 

598 


Durch Reagentien wird auch eine ſolche Entziehung bewirkt. Der 
Beingeift hat eine befondere Neigung, basjenige, was die Pflanzen 
färbt, am fich zu ziehen und fich damit, oft auf eine ſehr beftänbige 
Beife, zu färben. Die Schwefelfäure zeigt fih, beſonders gegen 
Bole und Seide, als farbentziehend ſehr wirkſam; und wem tft 
sicht der Gebrauch des Schwefeldampfes da belannt, mo man 
etwas vergilbies oder befledtes Weiß berzuftellen geventt? 

5 


99. 
Die Härkften Säuren find in der neuern Beit als kürzere Bleich⸗ 
gwittel angerathen worden. 


600. 

Gben fo wirken im Gegenfinne die allaliichen Reagentien, vie 
Laugen an fi, die gu Seife mit Lauge verbundenen Dele und 
Zettigleiten u. ſ. w., wie dieſes alles in den ausbrüdlich zu dieſem 
Zoede verfaßten Schriften umgandlich gefunden wird. 

01 


Uebrigens moͤchte es wohl der Mühe werth fein, gewiſſe zarte 
Berfuche zu machen, in wiefern Licht und Luft auf das Entziehen 
der Farbe ihre Thätigleit äußern. Man könnte vielleicht unter 
Inftleeren, mit gemeiner Luft oder befonvern Luftarten gefüllten 
Gloden foldye Yarbftoffe dem Licht ausfegen, deren Ylüchtigleit 
man femmt, und beobachten, ob fih nicht an das Glas wieder 
dwaB von der verflühtigten Farbe anfehte oder fonft ein Rieder 
hlag fich zeigte, und ob alddann biefes Wiedererfheinende dem 

ewordenen völlig gleich fei, oder ob es eine Berändes 
ımg erlitten babe? Geſchickte Erperimentatoren erfinnen ſich hiezu 
webl mancdherlei Vorrichtungen. 
02 


Bean wir nun alſo zuerſt die Raturwirlungen betrachtet haben, 
wie wir fie zu unfern Abfichten anwenden, fo ift noch Einiges 
za fagen von dem, wie fie feinvlih gegen uns wirken. 
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603. 

Die Malerei ift in dem Falle, daß fie bie fchönften Arbeiten 
des Geiftes und der Mühe durch bie Beit auf manderlei Weife 
zerftöärt fieht. Man bat daher fi immer viel Mühe gegeben, 
dauernde Pigmente zu finden und fie auf eine Weife unter fich, 
fo wie mit der Unterlage zu vereinigen, daß ihre Dauer dadurch 
noch mehr gefidhert werde; wie uns bievon bie Technik ver Malers 
ſchulen genugfam unterrichten Tann. 

604. 

Auch bier ift der Platz, einer Halbkunft zu gedenken, welcher 
wir in Abfiht auf Yärberei fehr Vieles ſchuldig find: ich meine 
die Tapetenmwirkerei. Indem man nämlich in den Fall kam, die 
zarteften Schattirungen der Gemälde nadyzuahmen und daher Die 
verjhiedenft gefärbten Stoffe oft neben einander gu bringen, fo 
bemerkte man bald, daß die Farben nicht alle gleich dauerhaft 
waren, fondern die eine eher als bie andere dem gewobenen Bilde 
entzogen wurbe. Es entfprang daher das eifrigfte Beitreben, den 
fämmtlihen Farben und Schattirungen eine gleiche Dauer zu vers 
fihern, welche beſonders in Frantreih unter Colbert geſchah, 
deffen Verfügungen über diefen Punkt in ber Gefchichte der Färbes 
tunft Epoche machen. Die fogenannte Schönfärberei, welche fich 
nur zu einer vergänglichen Anmutb verpflichtete, ward eine befons 
dere Gilde; mit defto größerem Ernft hingegen ſuchte man dies 
jenige Technik, welche für die Dauer ftehen follte, zu begründen. 

So mären wir, bei Betrachtung bes Entziehens, der Flüchtig⸗ 
keit und Bergänglichleit glänzender Farbenerjcheinungen, wieder 
auf die Forverung der Dauer zurfdgelehrt und hätten auch im 
diefem Sinne unfern Kreis abermals abgeſchloſſen. 


XLR. Nomenklatur. 


605. 

Nah dem, was wir bisher von dem Entftehen, dem Forts 
ſchreiten und der Verwandtſchaft der Farben ausgeführt, wird ſich 
befier überfehen laſſen, welche Nomenklatur künftig wünſchenswerth 
wäre, und was von der bisherigen zu balten fel. 

606. | 

Die Nomenklatur der Farben gieng, wie alle Nomenflaturen, 
beſonders aber diejenigen, melde ſinnliche Gegenftänve bezeichnen, 
vom Beſondern aus ind Allgemeine und vom Allgemeinen wieder 
zurüd ind Befondere. Der Name der Species ward ein Geſchlechts⸗ 
name, dem fi) wieder das Einzelne unterorbnete, 


L Pe 
| 
\ı 
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Dieſer Weg konnte bei er Bewegliceit und Unbeftimmtheit 
des früheren Sprachgebrauchs zurüdgelegt werben, befonbers ba 
man in ven erften Zeiten fih auf ein lebhafieres finnliches An⸗ 
hauen verlaſſen durfte. Wan bezeichnete bie Eigenſchaften der 

unbeſtimmt, weil fie Jedermann deutlich in der Imagi⸗ 
sation feſthielt. 
608. 


Der reine Farbenkreis war zwar enge, er ſchien aber an uns 
zähligen Gegenftänven ſpezifizirt und inbivibualifirt und mit Nebens 
en bedingt. Man jehe die Mannigfaltigleit der griechis 
ihen und römifchen Ausorüde in der Geſchichte der Farben: 
Iehre, und man wird mit Vergnügen dabei gewahr werben, wie 
Gh und lählid die Worte beinahe durch den ganzen Farben: 

treis berum gebraucht worden. 

60 


g, ‘ 

In fpätern Beiten trat durch die mannigfaltigen Operationen 
der Zärbefunft mandye neue Schattirung ein. Selbſt die Modes 
farben und ihre Benennungen ftellten ein unenblihes Heer von 
Zarbenindivibualitäten dar. Auch die Yarbenterminologie ver 
neuern Spraden werben wir gelegentlich aufführen; wobei ſich 
deun zeigen wird, daß man immer auf genauere Beſtimmungen 
ausgegangen und ein Fixirtes, Spezifizirtes auch durch die Sprache 
fetmbalten und zu vereinzelnen gefuht hat, _ 

610. 


Pas die deutihe Terminologie betrifit, jo hat fie den Vor⸗ 
theil, wir vier einſylbige, an ihren Urſprung nicht N mehr er⸗ 
innernde Namen befigen, nämlid Gelb, Blau, Roth, Grun. Sie 
Rellen nur das Allgemeinite der Farbe der Ginbilbungätraft b dar, 
obme auf etwas Spezififches binzubeuten. 

611. 


Boliten wir in jeden Zwiſchenraum zwiſchen dieſen vieren noch 
zwei Deftimmungen ſetzen, als Rothgelb und Gelbroth, Rothblau 
Fed Blauroth, Gelbgrün und Grüngelb, Blaugrün und Grüns 

blau, fo würben wir die Schattirungen des Farbenkreiſes beftimmt 
genug ausdrüden; und wenn wir bie Bezeichnungen von Hell und 
Dunlel hinzufügen wollten, ingleihen die Beſchmutzungen einiger- 
maßen anbeuten, Pi uns die gleichfalls einfylbigen Worte 
Schwarz, Weiß, Grau und Braun zu Dienften ftehen, fo würden 
wir giemlic auslangen und bie vorkommenden Erfheinungen aus⸗ 
brhden, ohne uns zu befümmern, ob fie auf dynamiſchem ober 
atomiſtiſchem Wege entftanden find. - 

612. 


Man tönnte jedoch immer biebel die ſpeziſiſchen und indivi⸗ 
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duellen Ausprüde vortheilhaft benugen, fo wie wir uns auch D: 
Wortes Drange und Violett bevienten. Ingleihen haben wir dc 
Wort Purpur gebraudt, um das reine, in der Mitte ſtehent 
Roth zu bezeichnen, weil der Saft ver Purpurſchneckke, beſon der 
wenn er feine Leinwand durchdrungen bat, vorzüglih durdy Da 
Sonnenlicht zu dem hochſten Punkte der Hulmination zu bringen ifi 


L. Mineralien. 


613. 

Die Farben der Mineralien find alle hemifcher Natur, umd 
fo Tann ihre Entftehungsweife aus dem, was wir von den chemi⸗ 
ſchen Farben gefagt haben, aiemlid entmwidelt werben. 

14 | 


Die Yarbenbenennungen ftehen unter den Außern Kennzeichen 
oben an, und man hat fih, im Sinne der neuern Beit, große 
Mühe gegeben, jede vorkommende Erſcheinung genau zu beftim- 
men und feftzubalten; man bat aber daburh, wie ung bünkt, 
neue Schwierigkeiten erregt, welde beim Gebrauch mande Un: 
bequemlichkeit veranlaffen. 

615 


Freilich führt auch diefes, fobald man bedenkt, wie die Sade 
entftanden, feine Entjhuldigung mit fih. Der Maler hatte won 
jeher das Vorrecht, die Farbe zu handhaben. Die wenigen ſpezi⸗ 
fizirten Farben ftanden feſt, und dennoch kamen dur künftliche 
Miſchungen unzählige Schattirungen hervor, weldhe bie Oberfläche 
der natürlichen Gegenftände nahahmten. War e8 daher ein Wun⸗ 
der, wenn man aud dieſen Mifhungsweg einfhlug und den 
Künftler aufrief, gefärbte Mufterflähen aufzuftellen, nah denen 
man die natürliden Gegenftände beurtbeilen und bezeichnen fönnde ? 
Man fragte nit, wie geht die Natur zu Werke, um dieſe und 
jene Farbe auf ihrem innern lebenbigen Wege bervorzubringen, 
fonvdern wie belebt ver Maler das Todte, um ein dem Lebendigen 
ähnliches Scheinbild darzuftellen? Man gieng alfo immer von 
Miſchung aus und kehrte auf Mifhung zurüd, fo daß man zus 
legt das Gemifchte wieder zu miſchen vornahm, um einige fonder> 
bare Spezifilationen und Individualiſationen auszuprüden und 
zu unterſcheiden. , 816 
1 


Webrigens laßt fi bei der gedachten eingeführten minerali« 
chen Farbenterminologie noch mandyes erinnern. Dan hat näm: 
lich die Benennungen nicht, wie e8 doch meiſtens möglich geweſen 
wäre, aus dem Mineralreich, fondern von allerlei fihtbaren Gegen: 


| 
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“inden genommen, da man doch mit größerm Vortheil auf eiges 
wm Grund und Boden hätte bleiben Tünnen. Ferner bat man 
pa viel einzelne fpezififche Ausprüde aufgenommen und, indem man 
tur Vermiſchung diefer Spezifilationen wieber neue Beftimmungen 
ingen fuchte, nicht bedacht, daß man dadurch vor der 
‚magination das Bild und vor dem Berftand ven Begriff völlig 
zfbebe. Bulept fiehen denn auch dieſe gewiffermaßen ala Grund: 
—— gebrauchten einzelnen Farbenbenennungen nicht in 
ver beſten Orbnuung, wie fie etwa von einander ſich ableiten; daher 
denn der Schüler jede Beitimmung einzeln lernen und fich ein bei⸗ 
zıhe todtes Poſitives einprägen muß. Die weitere Ausführung 
Need Angeveuteten ftünde bier nicht am rechten Orte. 


LL Pflanzen. 


617. 

Man kann die Farben organischer Körper überhaupt ala eine 
köbere chemiſche Operation anſehen, weßwegen fie auch die Alten 
nd das Wort Kochung (nis) ausgebrüdt haben. Alle Ele 
zestarfarben fowohl als die gemiſchten und abgeleiteten kommen 
auf der Oberfläche organifher Raturen vor; dahingegen das Innere, 
man kann nit jagen, unfärbig, doch eigentlich mißfärbig ers 
iheint, wenn es zu Tage gebradt wird. Da wir bald an einem 
andern Orte von unjern Anfichten über organifhe Natur Einiges 
mitzutheilen denten, jo ftehe nur dasjenige bier, was früher mit 
der e in Verbindung gebracht war, indeſſen mir zu 
jenen beſondern Zwecken das Weitere vorbereiten. Bon den Pflans 
jen fei alſo zuerft geſprochen. 618 


Die Samen, Bulben, Wurzeln ‚ und was überhaupt vom 
Lichte außgefchloflen ift oder unmittelbar von ber Erbe fih um: 
geben befindet, zeigt fi meiftentbeil weiß. 

19 


Die im. Finftern aus Samen erzogenen Pflanzen find weiß 
eder ind Gelbe ziebend. Das Licht hingegen, indem e3 auf ihre 
Farben wirft, wirkt zugleich auf ihre Form. 

20 


Die Pflanzen, die im Finſtern wachſen, fegen ſich von Knoten 
zu Sinoten zwar lange fort, aber die Stängel zwiſchen zwei Knoten 
ſind länger als billig; keine Seitenzweige werben erzeugt, und bie 
Netamorphoſe der Pflanzen bet nicht ftatt. - 


Das Licht verfegt fie dagegen fogleich in einen tbhätigen Zus 
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fand; die Pflanze erjheint grün, und der Gang ber Metamors 
phoſe bis zur Begattung gebt unaufhaltfam fort. 
622 


Wir wiſſen, daß die Stängelblätter nıre Vorbereitungen und Vor⸗ 
bedeutungen auf die Blumen- und Fruchtwerkzeuge find; und jo kann 
man in den Stängelblättern ſchon Farben ſehen, die von weitem 
auf die Blume hindeuten, wie bei den Amarantben der Fall ift. 

2 


3. . 

Es giebt weiße Blumen, deren Blätter fih zur größten Rein⸗ 
beit durchgearbeitet haben; aber auch farbige, in denen bie ſchöne 
Glementarerfcheinung bin und wieder fpielt. Es giebt deren, die 
ſich nur theilmeife vom Grünen auf eine höhere Stufe losgear⸗ 
beitet haben. 894 


Blumen einerlei Geſchlechts, ja einerlei Art finden ſich von 
allen Farben. Roſen und beſonders Malven 3. B. geben einen 
großen Theil des Farbenkreife dur, vom Weißen ins Gelbe, 
ſodann dur das Rothgelbe in den Purpur, und von da in dag 
Duntelfte, was der Purpur, indem er fi dem Blauen nähert, 
ergreifen Tann. 


625. 

Andere fangen ſchon auf einer höhern Stufe an, wie z. B. 
die Mohne, welche von dem Gelbrotben ausgehen und ſich in das 
Biolette binüberzieben. 69 

6. 


Doch find auch Farben bei Arten, Gattungen, ja Familien 
und Klaffen, wo nicht beftändig, doch berrichenn, befonders die 
gelbe Farbe: die blaue ift überhaupt feltener. 

2. 


Bei den Jaftigen Hüllen der Frucht gebt etwas Aehnliches 
vor, indem fie fi von der grünen Farbe durch das Gelbliche 
und Gelbe bis zu dem böchften Roth erhöhen, wobei vie Yarbe 
der Schale die Stufen der Reife andeutet. Cinige find ringsum 
gefärbt, einige nur an der Sonnenfeite, in welchem legten Yalle 
man bie Steigerung des Gelben ind Rothe durch größere An: 
und Webereinanderbrängung fehr wohl beobachten Tann. 

62 


Auh find mehrere Früchte innerlich gefärbt; beſonders find 
purpurrothe Säfte gewoͤhnlich. 
629 


Wie die Farbe ſowohl oberflächlich auf der Blume als durch⸗ 
dringend in der Frucht ſich befindet, ſo verbreitet ſie ſich auch 
durch die übrigen Theile, indem fie die Wurzeln und die Säfte 
der Stängel färbt, und zwar mit jehr reicher und mächtiger Yarbe. 
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Sause hinüber. Blaue Hölzer find mir nicht bekannt; und fo 
zist ih ſchon auf diefer Stufe der Organifation die aftive Seite 
meh, wenn in dem allgemeinen Grün der Pflanzen beide Seiten 
32 balanciren mögen. 
631. 


Bir haben oben geſehen, daß ber aus der Erbe dringende 
—* mehrentheils weiß und gelblich zeigt, durch Einwirkung 
Licht und Luft aber in bie grüne Farbe übergeht. Ein 

—— geſchieht bei jungen Blättern der Bäume, wie man 
ı B. an den Birlen —* kann, deren junge Blaͤtter gelblich 
im und beim Auskochen einen ſchonen gelben Saft von ſich geben. 
Rıhber werden fie immer grüner, fo wie bie Blätter von ans 
dern Bäumen nach und nad in das Blaugrüne übergehen. - 

632 


So fcheint auch das Gelbe weſentlicher den Blättern an 
ꝓboren als der blaue Antheil; benn dieſer verſchwindet im da, 
zed das Gelbe des Blattes ſcheint in eine braune Farbe übers 
gezangen. Rod merfwürbiger aber find die befonderen Fälle, da 
die Blätter im Herbſte wieder rein gelb werben und andere ſich 
bis zu dem höchſten Roth binauffteigern. 


Uebrigens haben einige langen die Eigenfchaft, durch künſt⸗ 
Ge Behandlung faſt durchaus in ein Farbenmaterial verwandelt 
j werden, das fo fein, wirkſam und unendlich tbeilbar ift, als 
gend ein andere. Beiſpiele find der Indigo und Krapp, mit 
denen fo viel geleiftet wird. Auch werben Flechten zum harben 


634. 

Diefem Phanomen ſteht ein anderes unmittelbar entgegen; 
5 man nämlich den färbenven Theil ver Pflanzen ausziehen 
ud gleichſam befonderd darftellen kann, ohne daß ihre Organi⸗ 
krion dadurch etwas zu leiden fcheint. Die Farben der Blumen 
lãen ſich durch Weingeiſt ausziehen und tingiren benſelben: die 
KAurmenblaͤtter dagegen erſcheinen weiß. 

635. 


63 giebt verfchiebene Bearbeitungen ver Blumen und ihrer 
Eäfte darch Reagehtien. Dieſes bat Boyle in vielen Erperimenten 
geleitet. Man bleicht die Roſen durch Schwefel und ftellt fie 
erh andere Säuren wieder ber. Durch Tabalzraud werben bie 
Roſen grim. 
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LIL Würmer, Inſekten, Fiſche. 


636. 

Von den Thieren, welche auf den niedern Stufen der Organi⸗ 
fation verweilen, ſei hier vorläufig Folgendes geſagt. Die Würmer, 
welche fi) in der Erde aufbalten, ver Yinfterniß und ber falten 
Feuchtigkeit gewidmet find, zeigen fih mißfärbig; die Eingeweibes 
würmer, von warmer Feuchtigkeit im Finſtern ausgebrütet und 
genäht, unfärbig; zu Beitimmung ver Farbe fcheint ausdrucklich 

icht zu gehören. 


637. 

Diejenigen Gefhöpfe, welche im Waſſer wohnen, weldes, als 
ein obgleich fehr dichtes Mittel, dennoch hinreichendes Licht hin⸗ 
durch läßt, erfcheinen mehr oder weniger gefärbt. Die Zoophyten, 
welche die reinfte Kalkerde zu beleben fcheinen, find meiftentbeils 
weiß; doch finden wir die Korallen bis zum ſchönſten Gelbroth 
binaufgefteigert, welches in andern Wurmgebäufen jih bis nahe 
zum Purpur binanhebt. 638 


Die Gehäufe der Schalthiere find fchön gezeichnet und gefärbt; 
doch ift zu bemerken, daß weder die Landſchnecken noch die Schale 
der Mufcheln des füßen Waflerd mit fo hoben Farben geziert 
find, als vie des Meerwaſſers. 


639. 

Bei Betrachtung der Muſchelſchalen, befonver3 der gewundenen, 
bemerfen wir, daß zu ihrem Entſtehen eine Derfammlung unter 
ſich ahnlicher thierifher Organe fi) wachſend vorwärtd bewegte 
und, indem fie fi um eine Achje drehten, das Gehäufe durch 
eine Folge von Riefen, Rändern, Rinnen und Erhöhungen, nad 
einem immer fi) vergrößernden Maßitab, hervorbrachten. Wir 
bemerken aber auch zugleich, daß biefen Organen irgend.sin mannig⸗ 
faltig färbenver Saft beimohnen mußte, ber die Obe, iäche des 
Gehäufes, wahrjcheinlid durch unmittelbare Einwirkung des Meer⸗ 
waſſers, mit farbigen Linien, Punkten, Sleden und Schattirungen 
epochenweife bezeichnete und fo die Spuren feines fteigenden Wachs⸗ 
thums auf ber Außenfeite dauernd hinterließ, indeß die innere 
meiſtens weiß. oder nur blaßgefärbt angetroffen wird. 


640. . 

Daß in den Muſcheln foldhe Säfte fih befinden, zeigt una 
die Srfahrung auch außerbem genugjam, indem fie und dieſelben 
noch in ihrem flüfjigen und färbenden Zuſtande darbietet, wovon 
der Saft des Tintenfilhes ein Zeugniß giebt; ein weit färleres 
aber derjenige Purpurſaft, welcher in mehrern Schneden gefunden 
wird, der von Alters ber fo berühmt ift und in der neuern Zeit 
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au wohl benußt wirb. Es giebt nämlich unter ben Eingeweiben 
muncher weiche ſich in Schalgehäufen aufhalten, ein ge: 
viſſes Gefäß, das mit einem rotben Safte gefüllt if. Dieſer 
authält eim fehr ftart und dauerhaft färbenvdes Wefen, fo daß 
men die ganzen Thiere zerknirſchen, kochen und aus dvieſer ani⸗ 
waliicdyen Srübe doch noch eine hinreichend färbende Yeuchtigkeit 

konnte. & läßt ſich aber biefes farbgefüllte Gefäß 
en von dem Thiere abfondern, wodurch denn freilich ein konzen⸗ 
trirterer Saft gewonnen wird. 


641. 
Diefer er bat das Eigene, daß er, dem Licht und der Luft 
anögeieht, erft gelblich, danm grunlich erſcheint, dann ind Blaue, 
von da ins Biolette übergeht, immer aber ein höheres Roth annimmt 
und zulegt durch Einwirkung ber Sonne, befonders wenn er auf 
Battift aufgetragen worden, eine reine hohe rothe Farbe annimmt. 
642. 


Bir hätten alſo bier eine Steigerung von der Minusfeite bis 
zu Rulmination, die wir bei ven unorganiſchen Fällen nicht leicht 
gewahr wurden; u wir Lönnen dieſe Erſcheinung beinahe ein 
Durchwandern des ganzen Kreijes nennen, und wir find überzeugt, 
daB durch gehörige Befude wirflih die ganze Durchwanderung 
des Kreiſes bewirkt werben könne: denn es ift wohl kein Zweifel, 
daß ſich dur wohl angewendete Säuren der Purpur vom Kuls 
mmatiendpumlte herüber nad) dem Scharlach führen ließe. 

643. 


Diefe Feuchtigkeit ſcheint von der einen Seite mit der Be⸗ 
gatung zuſammenzuhangen; ja ſogar finden ſich Eier, die Anfänge 
tünftiger Schalthiere, welche ein ſolches färbendes Weſen enthalten. 
Von der andern Seite ſcheint aber diefer Saft auf das bei höher 
ichenden Thieren fich entwidelnde Blut zu deuten. Denn das 
Hut laßt ums ähnliche Eigenschaften der Farbe jehen: in feinem 
verbinnteften Zuſtande erſcheint es uns gelb; verdichtet, wie es 
ia den Adern ſich befindet, roth, und zwar zeigt das arterielle 
Aut ein höheres Roth, wahrſcheinlich wegen der Säuerung, die 
ie beim Athemholen wiberfährt; das vendje Blut gebt mehr 
nah dem Bioletten bin und geiat durch diefe Beweglichkeit auf 
jenes uns genugſam belannte Sieigern und Wandern. 


echen wir, ehe wir vos lement des Waſſers verlafien, 

no 3 von den Fiſchen deren ſchuppige Oberfläche zu ges 

wien Surben öfters theils im Ganzen, theils ftxeifig, theils fleden- 

ift, noch öfter ein gewiſſes Farbenſpiel viet. das 

a die andtichaft der ‚Schuppen mit den Gehäufen ber Schal- 

tfiere, den Berlemutter, ja ſelbſt der Perle hinweiſt. Nicht zu 
- Goethe, Berle. 15. Bd. 12 
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übergeben iſt hiebei, daß heißere Himmelsftrihe, auch ſchon in 


das Waſſer wirkſam, die Farben der Fiſche hervorbringen, vers 
fhönern und erhöhen. 


645. Ä 
Auf Dtäheiti bemerkte For ſter Fiſche, deren Oberflächen ſehr 


ſchoͤn fpielten, beſonders im Augenblick, da der Fiſch ſtarb. Man 


erinnere ſich hiebei des Chamaleons und anderer äbnliden Er⸗ 


ſcheinungen, welche dereinſt, zuſammengeſtellt, dieſe Wirkungen 
deutlicher erkennen laſſen. 


646. 

Noch zulegt, obgleich außer der Reihe, iſt wohl noch das 
Farbenſpiel gewiſſer Mollusken zu erwähnen, fo wie die Phos⸗ 
phoreszenz einiger Seegejchöpfe, welche ſich auch in Farben ſpie⸗ 
lend verlieren joll. 


647. 

Wenden wir nunmehr unfere Betrachtung auf diejenigen Ge⸗ 
(chöpfe, welche dem Licht und der Luft und ber trodenen Wärme 
ängebören, fo finden wir uns freilich erft recht im lebendigen 
Farbenreiche. Hier erfcheinen und an trefflich organifirten Theilen 
die Elementarfarben in ihrer größten Reinheit und Schönheit. Sie 
deuten uns aber doch, daß eben dieſe Geſchoͤpfe noh auf einer 
niedern Stufe der Organifation ftehen, eben weil diefe Elementax; 
farben noch unverarbeitet bei ihnen hervortreten können. Auch 
bier fcheint die Hige viel zur Ausarbeitung dieſer Erſcheinung 
beizutragen. 


648. 

Wir finden Inſekten, welche als ganz konzentrirter Farben: 
ftoff anzufehen find, worunter beſonders die Koccusarten berühmt 
find; wobei wir zu bemerfen nicht unterlafien, daß ihre Weite, 
fih an Begetabilien anzufieveln, ja in dieſelben bineinzuniften, 
auch zugleid jene Auswüchſe hervorbringt, welche als Beigen zu 
Befeitigung der Farben fo große Dienfte leiſten. 

649 


Am auffallenpften aber zeigt fich die Jarbengewalt, verbunden 
mit regelmäßiger Organifation, an denjenigen Snfelten, welche 
eine volllommene Metamorphofe zu ihrer Entwidlung bebürfen, an 
Käfern, vorzüglich aber an Schmetterlingen. 


650. 
Diefe lebten, die man wahrhafte Ausgeburten des Lichtes 
und ber Luft nennen könnte, zeigen ſchon in ihrem Raupenzuftand 


oft die fchönften Farben, melde, fpezifizirt, wie fie find, auf die 
tünftigen Farben des Schmetterling deuten — eine Betrachtung, 


die, wenn fie künftig weiter ‘verfolgt wird, gewiß in mandhe 
Geheimniß ber Drganit 


ation eine erfreuliche Einficht gewähren muß 
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651. - 

Denn wir übrigens die Flügel des Schmetterlings näher bes 
trechten und in feinem nehartigen Gewebe die Spuren eines Armes 
ealdeden, und ferner die Art, wid diefer gleihfam v te Arm 
var; zarte Federn bevedt und zum Organ des Fliegen beftimmt 
vorden 


Eh die große Mannigfaltigleit der Färbung richtet, welches künftig 
näher zu entwideln fein wird. 


652. 
Dab auch überhaupt die Hite auf Größe des Geichöpfes, auf 
Ausbildung der Form, auf mehrere Herrlichkeit der Yarben Ein: 
fub babe, bebarf wohl kaum erinnert zu werben. 


LIT, Bögel. . 


653. 

Ye weiter wir nun uns gegen die höhern Organifationen be: 
wegen, deſto mehr haben wir Urfadhe, flüchtig und vorübergehend, 
nur Einiges binzuftreuen. Denn alles, was foldhen organischen 
Weſen natürlich begegnet, ift eine Wirkung von fo vielen. Bräs 
nmiſſen, daß, ohne biefelben wenigſtens angebeutet zu haben, nur 
ewas Unzulänglidhes und Gerogied ausgeſprochen wird. | 


Wie wir bei den Pflanzen finden, daß ihr Höheres, die aus⸗ 
gebildeten Blüthen und Früchte auf dem Stamme gleihfam ges 
wırzelt find und fih von volllommneren Säften nähren, als 
ihnen die Wurzel zuerft zugebracht bat, wie wir bemerlen, daß 
Ne Schmarotzerpflanzen, bie das Organiſche als ihr Element bes 
baxveln, an Kräften und Eigenfchaften fi) ganz vorzüglich bes 
weiſen, fo fünnen wir aud die Federn der Vögel in einem gewiſſen 
Sinne wit den Pflanzen vergleichen. Die Federn entipringen als ein 
Letztes aus der Oberfläche eines Koͤrpers, der noch viel nach außen 
berzugeben bat, und find beßinegen jehr reich ausgeftattete Organe. 


Die Kiele erwachſen nicht allein verhältnifmäßig zu einer ans 
femlihen Größe, fondern fie find durchaus geäftet, wodurch fie 
eigentlich zu Federn werden; und manche diefer Ausäftungen, Bes 
federungen find wieber fubbivivirt, wodurch fie abermals an die 
langen erinnern. 856 


Die Federn find fehr verſchieden an Yorm und Größe, aber fie 
Heiben immer bafjelbe Organ, das ſich nur nach Beſchaffenheit des 
Körpertbeiles, aus welchem es entipringt, bildet und umbildet. 


— — — 
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657. 

Mit der Form verwandelt ſich auch bie Farbe, und ein ge 
wiſſes Geſetz leitet ſowohl die allgemeine Färbung ald auch di 
befondere, wie wir fie nennen möchten, diejenige nämlich, mo 
durch bie einzelne Feder fchedig wird, Dieſes ift es, worau: 
alle Zeihnung des bunten Gefieders entipringt, und woraus zu 
legt das Pfauenauge hervorgeht. Es ift ein Aehnliches mit jenem 
das mir bei Gelegenheit der Metamorphofe der Pflanzen frühe: 
entwidelt, und welches darzulegen wir bie nächſte Gelegenheit er: 
greifen werben. 6 

58 


Nöthigen und bier Zeit und Umſtände, über dieſes organiſche 
Geſetz hinauszugehen, fo ift doch bier unfere Pflicht, der demifchen 
Wirkungen zu gebenten, melde fi bei Färbung der Federn auf 
eine ung nun ſchon hinlängli befannte Weife zu äußern pflegen. 

69 


Das Gefieder iſt alfarbig, doch if Ganzen das gelbe, das 
fih zum Rothen fteigert, häufiger als das blaue. 
660 


Die Einw bes Lichts auf die Federn und ihre Farben 
ift durchaus bemerllih. So ift 3. B. auf der Bruft gewiſſer Pa- 
pageien die Feder eigentlich gelb. Der fchuppenartig hervortre⸗ 
tende Theil, den das Licht befcheint, ift aus dem Gelben ind 
Rothe gefteigert. So fieht die Bruft eines ſolchen Thiers hochroth 
aus; wenn man aber in bie Federn bläft, erfcheint das Gelbe. 

661 


So ift durchaus der unbebedte Theil ber Federn von dem im: 
rubigen Zuftand bedeckten höchlich unterfchieben, fo daß fogar nur 
ber unbebedte Theil, 3. B. bei Raben, bunte Yarben fpielt, ver 
bebedte aber nicht; nach welcher Anleitung man die Schwanzfebern, 
wern fie buch einander geworfen find, fogleich wieder zurecht 
legen Tann. ° 


_ LIV. &äugethiere und Menſchen. 


662. Ä 

Hier fangen die Elementarfarben an, uns ganz zu verlaſſen. 

Do find auf der höchſten Stufe, auf der wir nur flüchtig vers 
weilen, 


663. 

Das Säugethier fteht überhaupt entſchieden auf der Lebens 
feite. Alles, was fih an ihm äußert, ift lebendig. Won dem 
Innern ſprechen wir nicht; alfo bier nur Einiges von ber Ober 
flähe. Die Haare unterſcheiden ſich ſchon dadurch von den federn, 
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daß fie der Haut mehr angehören, daß fie einfach, fadenartig, 
nicht geäftet find. An den verfchiedenen Theilen des Körpers find 
auch, nah Art ver Federn, kürzer, länger, zarter und 


kärfer, farblos oder gefärbt, und dieß alled nad Geſetzen, welche 


Rh ausfprehen laſſen. 


Weiß und Schwarz, Gelb, Gelbroth und Braun wechleln auf 
mannigfaltige Weile, doch erjcheinen fie niemal3 auf eine foldhe 
Art, daß fie und an die Elementarfarben erinnerten. Sie find 
alle vielmehr gemiſchte, durch organiſche Kochung bezwungene 
Farben und bezeichnen mehr oder weniger die Stufenhöhe des 
Veſens, dem fie angehören. 

665. 

Eine von den wichtigften. Betrachtungen der Morphologie, in 
iefern fie Oberflächen beobachtet, ift dieſe, daß auch bei ben vier⸗ 
fühigen Thieren die Flecken der Haut auf die innern Theile, über 
welhe fie gezogen ift, einen Bezug haben. So willlürlich übrigens 
die Ratur dem flüchtigen Anblid bier zu wirken ſcheint, jo fonfequent 
wirb dennoch ein tiefes Geſetz beobachtet, deſſen. Entwicklung und 
Amendung freilich nur einer genauen Sorgfalt und treuen Xheil- 
uehwung vorbehalten iſt. 

" 666. 


Wenn bei Affen gewiſſe nadte Theile bunt, mit Clementars 
farben erſcheinen, fo zeigt dieß die weite Entfernung eines folden 
Seihöpfs von der Bolllommenheit an: denn man kann fagen, 
x edler ein Geſchöpf ift, je mehr ift alles Stoffartige in ihm ver: 
arbeitet; je wefentlicher feine Oberfläche mit dem Innern zuſammen⸗ 
hängt, deito weniger Fünnen auf derjelben Glementarfarben ers 
ihemen. Denn da, wo alles ein volllommenes Ganzes zufammen 
ausmachen fol, kann fi nit bie und da etwas Spezififches abs 


° 667. 

Bon dem Menfchen haben wir wenig zu fagen: denn er trennt 
fi ganz von der allgemeinen Naturlehre los, in der wir jegt 
eigentlihd wandeln. Auf des Menſchen Inneres ift fo viel vers 
wandt, daß feine Oberfläche nur fparfamer begabt werben konnte. 

668. 

Benn man uimmt, daß fchon unter der Haut bie Thiere mit 
Interlutanmusteln mehr belaftet als begünftigt find, wenn man 
ſieht, daß ge manches Ueberfläffige nad) außen ftrebt, wie 3. B. 
ve großen Ohren und Schwänze, nicht weniger die Haare, Mähnen, 


Betten, fo fieht man wohl, daß vie Natur vieles abzugeben und | 


zu verſchwenden hatte. 
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669. 

Dagegen ift die Oberfläche des Menſchen glatt und rein und 
läßt, bei den volllommenften, außer wenigen mit Saar mehr ge= 
ierten als bevedten Stellen, die fchöne Yorm jeben; denn im 

orbeigeben fei es gejagt, ein Weberfluß ber Haare an Bruft, 
Armen, Schenteln deutet eher auf Schwäche als auf Stärle; wie 
denn wahrfcheinlih nur die Poeten, durch den Anlaß einer üb» 
rigens ſtarken Thiernatur verführt, mitunter folde baarige Helden 
zu Ehren gebracht haben. 


670. 

Do baben wir hauptſächlich an diefem Orte von der Farbe 
zu reden. Und fo ift die Farbe der menſchlichen Haut, in allen 
ihren Abweichungen, durchaus keine Clementarfarbe, fondern eine 
durch organifche Kochung hochn bearbeitete Erſcheinung. 

71 


Daß die Farbe der Haut und Haare auf einen Unterſchied 
der Charaktere deute, iſt wohl keine Frage, wie wir ja ſchon einen 
bedeutenden Unterſchied an blonden und braunen Menſchen ge⸗ 
wahr werden; wodurch wir auf die Vermuthung geleitet worden, 
daß ein oder das andere organiſche Syſtem vorwaltend eine ſolche 
Verſchiedenheit hervorbringe. Ein Gleiches läßt ſich wohl auf Ras 
tionen anwenden; wobei vielleicht zu bemerken wäre, daß auch 
gewifle Farben mit gewiflen Bildungen zufammentreffen, worauf 
wir ſchon durch bie Mohrenphyfignomieen aufmerlfam geworben. 

672 


Uebrigens wäre wohl hier der Ort, der Zweiflerfrage zu bes 
gegnen, ob denn nicht alle Menſchenbildung und Farbe gleich 
ſchön, und nur durch Gewohnheit und Eigendünkel eine der andern 
vorgezogen werde? Wir getrauen uns aber in Gefolg alles deſſen, 
was bisher vorgelommen, zu behaupten, daß der weiße Menſch, 
d. h. derjenige, deſſen Oberfläche vom Weißen ind Gelbliche, Bräuns 
lihe, Rothliche jpielt, kurz deſſen Oberfläche am gleichgültigften 
erſcheint, am wenigften ſich zu irgend etwas Beſondrem binneigt, 
der fchönfte fei. Und fo wird auch mohl künftig, wenn von ber 
Form die Nebe fein wird, ein foldher Gipfel menſchlicher Geftalt 
fih vor das Anſchauen bringen lafien; nicht als ob biefe alte 
Gtreitfrage hiedurch für immer entſchieden fein follte — denn es 
giebt Menſchen genug, welche Urſache haben, biefe Deutſamkeit 
des Neußern in Zweifel zu ſetzen — fondern daß dasjenige aus⸗ 
gefprochen werde, was aus einer Folge von Beobachtung und Urtheil 
einem Sicherheit und Beruhigung fuchenden Gemüthe hervorſpringt. 
Und fo fügen wir zum Schluß noch einige auf bie elementars 
chemiſche Farbenlehre ſich beziehende Betradhtungen bei. 
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LV. Bünyfifäge und chemiſche Wirkungen farbiger 
nung. 


Die phyſiſchen und Semifäen Wirkungen farblofer Beleuchtung 
fad befamnt, fo dap < es bier unndthig fein durfte, fie weitläuftig 
auseinanberzufegen. Das farblofe Licht zeigt ſich unter verſchiedenen 

en, als Warme erregend, als ein Leuchten gewiſſen 

Körpern mittheilend, als auf Säuerung und Entſauerung wirkend. 

Zn der Art und Stärke dieſer Wirkungen findet fich wohl mancher 

Unterjdyied, aber keine ſolche Differenz, die auf einen Gegenſatz 

— wie ſolche bei farbigen Beleuchtungen erſcheint, wovon 
wir nunmehr kürzlich Regenſchant zu geben gedenken. 


Bon der Wirkung farbiger Befruchtung als Wärme erregend 
wien wir Folgendes zu jagen: An einem fehr fenfibeln fogenanns 

ten Luftthermometer beobachte man die Temperatur de dunkeln 
Zimmers. Bringt man die Kugel darauf in das direlt hereins 
cheinende —— jr hr N nichts natürlicher, al3 daß die Flüuſſig⸗ 
leit einen viel hohern Grad der Wärme anzeige. Schiebt man 
alssann farbige Glaſer vor, fo folgt auch ganz natürlich, daß 
Sch ver Wärmegrab verminvere, eritlich weil die Wirkung des 
direkten Lichts ſchon durch das Glas etwas gehindert iſt, ſodann 
aber vorzüglih, weil ein farbiges Glas, als ein Dunkles, ein 
wenigeres Licht bindurdhläßt. 


675. 

Hiebei fich aber dem aufmerkſamen Beobachter ein Unter⸗ 
ſchied der gung, je nachden dieſe oder jene Farbe dem 
Safe eigen if. Das gelbe und gelbrotbe Glas bringt eine höhere 
Temperatur ald das blaue und blaurotbe hervor, und zwar ift 
der Unterſchied von Beventung. 


BU man vieſen Verſuch N dem fogenannten prismatifchen 
Spektrum anftellen, fo bemerle man am Thermometer erft vie 
Temperatur deB Simmers, laſſe alsdann das blaufärbige Licht 
anf die Kugel fallen, fo wird ein etwas höherer Wärmegrad an- 
gegeigt, welcher immer mwädlt, wenn man bie übrigen Farben 
nad und nad auf die Kugel bringt. In der gelbrotben ift die 
Temperatur am ftärkften, noch ftärler aber unter dem Gelbrothen. 

Macht man die Vorrichtung mit dem Waflerprisma, fo daß 
wan das weiße Licht in der Mitte volllommen haben kann, fo 
iR dieſes zwar gebrochene, aber noch nicht gefärbte Licht bas 
wärmfte; die übrigen Farben verhalten fich Dingegen, wie vorher 
gelagt. 
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677. 

Da e3 hier nur um Andeutung, nit aber um Ableitung un 
Erklärung diefer Phänomene zu thun ift, fo bemerfen wir nur irwe 
Borbeigeben, daß fi am Spektrum unter dem Rothen keineswegs 
das Licht volllommen abfchneidet, ſondern baß immer noch eizz 
gebrochenes, von feinem Wege abgelenttes, fich hinter dem pris⸗ 
matiſchen Farhenbilde gleichſam herſchleichendes Licht zu bemerlern 
iſt, fo daß man bei näherer Betrachtung wohl kaum nothig haberr 
wird, * unſichtbaren Strahlen und deren Brechung feine Zuflucht 
zu nehmen. 


678. 

Die Mittheilung des Lichtes durch farbige Beleuchtung zeigt 
diefelbige Differenz. Den Bononifhen Phosphoren theilt ih das 
Licht mit durch blaue und violette Gläfer, keineswegs aber durch 

elbe und gelbrotbe; ja man will fogar bemerkt haben, daß vie 
bosphoren, welchen man durch violette und blaue Gläfer den 
Glühſchein mittheilt, wenn man foldhe nachher unter vie gelbeiz 
und gelbrotben Scheiben gebracht, früher verlöfhen al3 die, welche 
man im dunleln Zimmer ruhig Jiegen läßt. 


679. 
Man kann diefe Verfuche wie die vorhergehenden auch durch 
das prismatifche  Speltrum machen, und e3 zeigen fih immer 
diefelben Refultate. 


680. 

Bon der Wirkung farbiger Beleuchtung auf Scuerung und 
Entfäuerung Tann man fih folgendermaßen unterrihten. Man 
ſtreiche feuchtes, ganz weißes Hornfilber auf einen Bapierftreifen ; 
man lege ihn ins Licht, daß er einigermaßen grau werde, und 
ſchneide ihn alsdann in drei Stüde Das eine lege man in ein 
Bud, als bleibenvdes Mufter, das andere unter ein gelbrotbhes, 
das dritte unter ein blaurothes Glas. Dieſes lebte Stück wirb 
immer dunlelgrauer werden und eine Entfäuerung anzeigen; das 
unter dem gelbrotben befinvlihe wird immer beiler grau, tritt 
aljo dem eriten Zuſtand volllommenerer Säuerung wieder näber. 
Bon beidem kann man ſich durch Vergleihung mit dem Muſter⸗ 
ftüde überzeugen. 


6831. 

Man bat au eine fhöne Vorrichtung gemacht, dieſe Ders 
juche mit dem prismatifhen Bilde anzuftellen. Die Refultate find 
den bisher erwähnten gemäß, und wir werben das Nähere davon 
fpäterhin vortragen und dabei die Arbeiten eines genauen Beob⸗ 
achters benugen, der ſich bisher mit diefen Verſuchen forgfältig 
beichäftigte. 





® [ 5 su V⏑ — 7522—— 
PA] 
=" a 


| Didaktifder Theil. 185 
IVL Chemiſche nt Fa der dioptriſchen 


682. 
Zuerſt erſuchen wir unſere Leſer, dasjenige wieder nachzu⸗ 
er, was wir oben (285298) über dieſe Materie vorgetragen, 
aut es bier feiner weitern Wiederholung bebürfe. 


683. 

Han Tann alſo einem Blafe die Eigenſchaft geben, daß es, 
sine viel ſtärler zu refrangiren als vorher, d. h. ohne das Bild 
m ein ſehr Merkliches Fra zu verrüden, dennoch viel breitere 
Sarhenfäume hervorbrin 


Diefe Eigenfchaft wirb dem Safe durch Metalllalfe mitgetheilt. 

Mennige, mit einem veinen Glaſe innig zuſammengeſchmol⸗ 
m unb vereinigt, dieſe Wirkung berworbringt. Ylintglas (291 
| 7 ein ſolches mit Bleilalt bereitetes Glas. Auf dieſem Wege i 
war weiter gegangen und bat bie jogenannte Spießglanzbutter, 
die fih nach einer neuern Bereitung als reine Fluſſigkeit barftellen 
kt, in linſenfoͤrmigen und prismatifhen Gefäßen benugt und 
bat eine ſehr ftarte Farbenerſcheinung bei mäßiger Refraktion her⸗ 
wergebradht und die von uns fogenannte Hyperchromaſie fehr eb: 
baft dargeſtellt. 


685. 
Bebenli man nun, daß das gemeine Glas, wenigftend über 
wegen, alkaliſcher Natur fei, indem es vorzüglich aus Sand 
md Saugenfalzen zufammengefehmolzen wirb, fo möchte wohl eine 
Reide von Berfuchen beiehtend fein, welche das verhaltniß völlig 
allaliſcher Liquoren zu völligen Sauren auseinanberjeßten. 


nım das Marimum nd Minimum gefunden, -fo wäre 

Vie Br, ob nicht irgend ein brechend Mittel zu erdenken fei, 

in welchem die von der Refraltion beinahe unabhängig aufs und 

—— Barbenerfeeinung, bei Berrädung bes Bildes, völlig 
sul werben konnte? 


687. 

Die fehr wünfdhenswertb wäre es daher für biefen legten 
Buntt ſowohl, als für unfere gange britte ‚Nbtheilung, ia für vie 
e überhaupt, daß die mit Bearbeitung ver Chemie, unter 
Ramer fortichreitenden neuen Anfichten, bejchäftigten Männer auch 
* eingreifen und das, was wir beinahe nur mit rohen Bügen 
angedeutet, in das Feinere verfolgen und in einem allgemeinen, 

der ganzen Wiſſenſchaft zuſagenden Sinne bearbeiten moͤchten! 


⸗ 
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Vierte Abtheilung. _ 
Üllgemeine Auſichten nach innen. 


688. 

Mir haben bisher die Phänomene faft gewaltfam aus einander 
gehalten, die fich, theils ihrer Natur nach, theils dem Vedurfniß 
unferes Geiftes gemäß, immer zu vereinigen firebten. Wir haben 
fie, nad einer gewifien Methove, in drei Abtbeilungen vorges 
tragen und die Farben zuerft bemerkt) als flüchtige Wirkung 
und Gegenwirkung des Auges felbit; ferner als vorübergehende 
Wirkung farblofer, durchfcheinender, durchſichtiger, undurchſichtiger 
Körper auf das Licht, befonvers auf das Lichtbild; endlich find 
. wir zu dem Punkte gelangt, wo wir fie als dauernd, als den 
Körpern wirklich einmohnend nverfchti anfprechen Tonnten. 


689. 

In diefer ftetigen Reihe haben wir, fo viel es möglich fein 
wollte, vie Erſcheinungen zu beftimmen, zu fondern und zu ordnen 
geſucht. Jetzt, da mir nicht mehr fürchten, fie zu vermifchen ober 
u verwirren, konnen wir unternehmen, erftlih das Allgemeine, 
was ſich von dieſen Erſcheinungen innerhalb des geſchloſſenen Kreiſes 
pradiciren läßt, anzugeben, zweitens anzudeuten, wie ſich dieſer 
beſondere Kreis an die übrigen Glieder verwandter Naturerſchei⸗ 
nungen anſchließt und fi mit ihnen verkettet. 





Wie leicht die Farbe entfteht. J 


690. 

Mir haben beobachtet, daß die Farbe unter mancherlei Bes 
dingungen fehr leiht und fchnell entftehe. Die Empfinplichkelt 
des Auges gegen das Licht, die gefeplihe Gegenwirkung der Retina 
gegen daſſelbe bringen augenblidlih ein leichtes Yarbenfpiel her⸗ 
vor. Jedes gemäßigte Licht kann als farbig angeſehen werden, 
ja wir dürfen jedes Licht, in fofern es gefehen wird, farbig nennen. 
Farblofes Licht, farblofe Flächen find gewiſſermaßen Abftraftionen; 
in der Erfahrung werben wir fe Taum gewahr. 

69 


Denn das Licht einen farblofen Körper berührt, von ihm zus 
rüdprallt, an ihm ber, dur ihn burdhgebt, fo erfcheinen bie 
Farben fogleih; nur müflen wir biebei bedenken, was fo oft won 
urs urgirt worden, daß nicht jene Hauptbedingungen ber Refraltion, 
der Reflerion u. f. w. hinreichend find, die Erſcheinung hervor⸗ 
zubringen. Das Licht wirkt zwar manchmal dabei an und für 
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sh, öfters aber als ein beftimmtes, begränztes, als ein Licht: 
Hl. Die Zrübe der Mittel ift oft eine nothwendige Bedingung, 


fo wie auch Halb» und Doppelichatten zu mandyen farbigen Gr: 
ſcheinungen erfordert werben. Durchaus aber entfteht die Yarbe 
sugenblidli und mit der größten Leichtigkeit. So finden wir 
auch ferner, daß durch Drud, Hauch, Notation, Wärme, 
wmandyerlei Arten von Bewegung und Veränderung an glatten 
ninen Körpern, fo wie an farblofen Liquoren, die Farbe ſogleich 
hervorgebracht werde. 


. 692. 

In den Beitanbtbeilen der Körper darf nur die geringfte Ver 
änderung vor fi) geben, e3 fei nun durch Mifchung mit andern 
oder durch fonftige Beitimmungen, fo entſteht bie Farbe an den 
Korpern oder verändert fih an denſelben. 





Wie energiſch Die Farbe jet. 


693. 

Die phyſiſchen Farben und beſonders die prismatifchen wur⸗ 
von ehemals wegen ihrer befondern Herrlichkeit und Energie colores 
emphatiei genannt. Bei näherer Betrachtung aber kann man 
alien Farbenerfcheinungen eine hohe Smphafe zufchreiben, voraus 
geiekt, daß fie unter den reinften und volltommenften Bedingungen 
dargeſtellt werben. 


694. 

Die dunlle Natur der Farbe, ihre hohe gefättigte Qualität iſt 
dad, woburd fie den ernfihaften und zugleich reizenden Einbrud 
kervorbringt, und mdem man fie als eine Bedingung des Lichtes 
anfeben Tann, fo kamn fie auch das Licht nicht entbehren als ber 
ninvirlenden Urjache ihrer Erſcheinung, als der Unterlage ihres 
Eſcheinens, als einer aufſcheinenden und die Farbe manifeftiren« 
ven Gewalt. . 





Wie entfigieden die Farbe ſei. 


695. 

Entfteben der Farbe und Sichentſcheiden ift ein. Wenn bas 
Licht mit einer allgemeinen Bleihgültigkeit fih und die Gegen⸗ 
Hände darftellt und uns von einer bebeutungslofen Gegenwart 
gewik macht, fo zeigt ſich die Farbe jederzeit ſpezifiſch, charakteriſtiſch, 
bedeuten. 


696. 
Im Allgemeinen betrachtet, enifcheidet fie fich nach zwei Seiten. 
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Sie ftellt einen Gegenſatz dar, den wir eine Bolarität nennen und 
dur ein Plus und Minus recht gut bezeichnen lünnen. 


Plus, Minus. 
Gelb. Daum. - 
Wirkung. Beraubung. 
Licht. Schatten. 
Hell. Duntel. 
Kraft. Schwaͤche. 
Wärme, Kälte. 
Nähe. Ferne. 
Abftoßen. Anziehen. 
Derwandtfchaft mit Verwandtſchaft mit 
Säuren. Alkalien. 





Miſchung der beiden Seiten. 


697. 

Wenn man dieſen ſpezifizirten Gegenſat in ſich vermiſcht, fo 
heben ſich die beiderſeitigen Eigenſchaften nicht auf; ſind ſie aber 
auf den Punkt des Gleichgewichts gebracht, daß man keine ver beiden 
beſonders erkennt, fo erhält die Miſchung wieder etwas Spezifiſches 
fürs Auge; fie erſcheint als eine Einheit, bei der wir an die Zur 
fammenjegung nicht denken. Dieſe Einheit nennen wir Grün. 

698. 

Wenn num zwei aus berfelben Quelle entfpringende entgegen» 
gelebte Phänomene, indem man fie zufammenbringt, ſich nicht 
aufheben, ſondern fih zu einem britten angenehm Bemerkbaren 
verbinven, fo ift dieß fchon ein Phänomen, das auf Ueberein⸗ 
ftimmung binbeutet. Das volllommenere ift noch zurüd. 





Steigerung in® NMothe. 


699. 

Das Blaue und Gelbe läßt ſich nicht verbichten, ohne daß 
zugleid eine andere Erſcheinung mit eintrete. Die Sarbe ift in 
ihrem lichteften Zuftand ein Dunkles; wirb fie verbichtet, fo muß 
fie dunkler werben, aber zugleih erhält fie einen Schein, den wir 
mit dem Worte röthlich bezeichnen. 

7 


00. 
Diefer Schein wärhit immer fort, fo daß er auf der bödften 
Stufe der Steigerung prävalirt. Ein gewaltſamer Lichteindrud 
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Einst purpurfarben ab. Bei dem Gelbrotben ber prismatifchen 
Verſuche, Das unmittelbar aus dem Gelben entfpringt, denkt man 
tım mehr an das Gelbe. 


701. 

Die Steigerung entfteht ſchon durch farblofe trübe Mittel, und 
kier ſehen wir die Wirkung in ihrer höchften Reinheit, und All: 
semeinbeit. Farbige fpezifizirte burchfichtige Liquoren zeigen biele 
— ſehr auffallend in den Stufengefäßen. Dieſe Steigerung 

in maufhaltſam ſchnell und ſtetig; fie ift allgemein und kommt 
ſowohl bei phyfiologiſchen als phyſiſchen und chemiſchen Farben vor. 





Berbindung der geſteigerten Enden. 


702. 
Haben bie Enden des einfachen Gegenſatzes durch Miſchung 
en Ihönes und angenehmes Phänomen bewirkt, fo werben die 
3 Enden, wenn man ſie verbindet, noch eine anmuthigere 
Farbe heworbringen, ja es laßt ſich denfen, daß bier der bödhfte 
Pankt der ganzen Erſcheinung fein werde. 
703. 


Und fo ift es au: denn a entſteht das reine Roth, das wir 
oft, um feiner hoben Würbe willen, ven Purpur genannt haben. 
704. 


& giebt verfihiedene Arten, ‚wie ber Purpur in der Erſchei⸗ 
mg enfieht: durch Vebereinanderführun des violetten Saums 
und gefbrotben Randes bei prismatifchen Berfuchen, durch fortger 
jette Steigerung bei chemiſchen, durch den organifchen Gegenfat 
bei pbwfiologifchen Berfuchen. > 


705. 

Als Pigment entiteht er nicht durch Miſchung oder Vereinigung, 
fondern durch Fixirung einer Körperlichleit auf dem hohen kul⸗ 
minirenden Farbenpunlte. Daher der Maler Urſache bat, drei 
Gemdfarben anzunehmen, indem er aus biefen die übrigen ſaͤmmt⸗ 
Sich zufammenfeht. Der Phyſiker hingegen nimmt nur zwei Grund⸗ 
farben an, aus denen er bie übrigen entwidelt und zufammenjeßt. 





Soliſtändigkeit der mannigfaltigen Erſcheinung. 


706. 
Die mannigfaltigen Erſcheinungen, auf ihren verfhiebenen 
Stufen firirt und neben einander betrachtet, bringen Totalitat her⸗ 
vor. Dieſe Totalität iſt Harmonie fürs Auge. 
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707. 

Der Farbenkreis ift vor unfern Augen entftanden, bie man 
nigfaltigen Verbältnifie des Werdens find uns deutlich. Zwei reine 
urfprünglicde Gegenfäge find das Yundament des Ganzen. &8 zeigt 
fi fodann eine Steigerung, wodurch fie fi) beide einem Dritten 
nähern; dadurch entfteht auf jeder Seite ein Tiefftes und ein Höchftes, 
ein Einfächftes und ein Bepingteftes, ein Gemeinftes und ein Edel⸗ 
ſtes. Sodann kommen zwei Bereinungen (Bermifhungen, Verbin⸗ 
dungen, wie man ed nennen will) zur Sprade: einmal ver ein= 
fachen anfänglien und fobann der gefteigerten Gegenfähe. 


2 


Webereinftimmung der vollftändigen -Ericheinung. 
708. 

Die Totalität neben einander zu ſehen, macht einen harmo⸗ 
nifhen Eindrud auf Auge Man bat bier den Unterſchied zwis 
ſchen dem phyſiſchen Gegenfag und der barmonifchen Entgegen: 
ftelung zu beventen. Der erfte beruht auf der reinen nadten urs 
fprüngliden Dualität, in fofern fie als ein Getrenntes angeſehen 
wird; die zweite beruht auf der abgeleiteten, entwidelten und dar⸗ 
geftellten Totalität. Ä 

709. 

Jede einzelne Gegeneinanberftellung, die harmoniſch fein fol, 
muß Totalität enthalten. .Hievon werden wir durch die phyfiolo⸗ 
giihen Verſuche belehrt. Eine Entwidlung der fämmtlihen mög: 
ichen Entgegenftellungen um ven ganzen Farbenkreis wird näch⸗ 
ſtens geleiftet. 


Wie leicht die Farbe von einer Seite auf die andre 
zu wenden, 


710. 

Die Beweglichkeit der Farbe haben wir ſchon bei ber Steige: 
rung unb bei der Durchwanderung des Kreifes zu bedenken Ur 
ſache gehabt; aber auch fogar hinüber und berüber werfen fie ſich 
nothwendig und geſchwind. 


711. 

Phyfiologiſche Farben zeigen ſich anders auf dunkelm als auf 
hellem Grund. Bei den phyfitalifchen ift die Verbindung des objek⸗ 
tiven und fubjeltiven Verſuchs hochſt merfwürbig. Die epoptifchen 
Farben follen beim durchſcheinenden Licht und beim auffcheinenven 
entgegengefegt fein. Wie die hemifchen Farben durch Feuer und 
Allalien umzuwenden, ift feines Orts hinlänglich gezeigt worben. 


u. 
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Wie leicht die Farbe verſchwindet. 


712. 

Bas feit der ſchnellen Erregung und ihrer Entſcheidung bisher 
bedacht worden, die Miſchung, die Steigerung, die Verbindung, 
Ne Trennung, jo wie die harmonifche Forderung, Alles geſchieht 
mit der größten Schnelligkeit und Bereitwilligteit; aber eben fo 
ſchaell verſchwindet aud die dere wieder gänzlich, 


Die phyſiologiſchen Erſcheinungen find auf keine Weife feftzus 
kalten; die phyſiſchen dauern nur fo lange, als die äußere Bes 
diagung währt; die chemifchen felbft haben eine große Beweglich: 
fett und find durch entgegengefeßte Reagentien berübers und bin: 
Eberzuwerfen,, ja fogar aufzuheben. 





Wie feſt die Farbe bleibt. 


714. 

Die chemiſchen Farben geben ein Zeugniß fehr Tanger Dauer. 
Die Farben, durch Schmelzung in Gläfern firirt, fo wie durch 
Natur im GSpelfteinen, trogen aller Zeit und Gegenwirkung. 

715. 


Die Farberei firirt von ihrer Seite die Farben fehr mächtig, 
wab Bigmente, welche durch Reagentien fonft Leicht herübers und 
t werben, lafien fi durch Beizen zur größten Bes 
Rändigleit an und in Körper übertragen. 


a 


Muſte Abtheilung. 
AZadbaslige Yerhättuiffe 
Berhältuik zur Philofophie. 


716. . 

Man Tann von dem Phyſiker nicht fordern, daß er Philofoph 
ki; aber man kann von ihm erwarten, daß er fo viel pbilofos 
phiſche Bildung habe, um fi gründlich von der Welt zu unter 
ſcheiden und mit ihr wieder im höhern Sinne zufammenzutreten. 
@r fol fih eine Methode bilden, die dem Anſchauen gemäß ift; 
er fol fih hüten, das Anſchauen in Begriffe, den Begriff in . 
Borte zu verwandeln und mit biefen Worten, als wären e8 Gegen, 
Rände, umzugehen und zu verfahren; er foll von den Bemühun- 
gen des Philoſophen Kenntniß haben, um die Phänomene bis an 
die philoſophiſche Region binanzuführen. 
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717. 

Man kann von den Philoſophen nicht verlangen, daß er Phy⸗ 
filter fei; und dennod ift feine Einwirkung auf den phyſiſchen Kreis 
fo nothwendig und fo wünfchenswerthb. Dazu bedarf e3 nicht des 
Einzelnen, fondern nur der Einfiht in jene Endpunkte, wo das 
Einzelne zufammentrifft. 


18. 

Mir haben früher (175 ff.) dieſer wichtigen Betrachtung im 
Vorbeigehen erwähnt und ſprechen fie bier, als am ſchicklichen Orte, 
nohmals aus. Das Schlimmfte, was der Phyſik, jo wie mancher 
andern Wiſſenſchaft, mwiderfahren Tann, ift, daß man das Abge⸗ 
Teitete für das Urſprüngliche hält und, da man das Urfprüngliche 
aus Abgeleitetem nicht ableiten kann, das Urfprünglihe aus dem 
Abgeleiteten zu erflären ſucht. Dadurch entfteht eine unenbliche 
Verwirrung, ein Wortlram und eine fortvauernde Bemühung, Aus» 
flüchte zu hun und zu finden, wo das Wahre nur irgend ber- 
vortritt und mädtig werben will. 

719. 

Indem fi) der Beobachter, der Naturforfher auf diefe Weiſe 
abquält, weil die Erfcheinungen der Meinung jederzeit widerfprechen, 
fo kann der Philofoph mit einem falfhen Reſultate in feiner Sphäre 
noch immer operiren, indem fein Refultat fo falſch ift, daß es nicht, 
als Form ohne allen Gehalt, uf segerb eine Weife gelten könnte. 

72 


Kann dagegen der Phyſiker zur Erfenntniß desjenigen gelangen, 
was wir ein Urphänomen genannt haben, fo ift er geborgen, und 
der Philoſobhh mit ihm. Er: denn er überzeugt —9— daß er an 
die Gränze feiner Wiſſenſchaft gelangt ſei, daß er fi auf der 
empirifchen Höhe befinde, wo er rückwärts die Erfahrung in allen 
ihren Stufen überfhauen und vormärt3 in das Neich der Theorie, 
wo nicht eintreten, doch einbliden Tönne. Der Philofoph ift ges 
borgen: denn er nimmt aus des Phyſikers Hand ein Letztes, das 
bei ihm nun ein Erfte8 wird. Er befümmert fih nun mit Recht 
nicht mehr .um die Erfheinung, wenn man darunter das Abge- 
leitete verfteht, wie man es entweder ſchon wiſſenſchaftlich zuſammen⸗ 
geſtellt findet oder wie es gar in empiriſchen Fällen zerſtreut und 
verworren vor die Sinne tritt. Will er ja auch diefen Weg durch⸗ 
laufen und einen Blid ins Singelne nicht verſchmähen, fo thut ex 
es mit Bequemlichkeit, anjtatt daß er bei anderer Behandlung fi 
entweder zu lange in ben Zwiſchenregionen aufhält, over fie nur 
flüchtig durdhftreift, ohne fie genau Tennen zu lernen. 

721 


21. 
In dieſem Sinne die Farbenlehre dem Philoſophen zu nähern, 
war des Verfaſſers Wunſch, und wenn ihm ſolches in der Aus⸗ 
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fhrung jelbft aus manderlei Urſachen nicht gelungen fein follte, 
fo wird er bei Revifion feiner Arbeit, bei Relapitulation des Vor⸗ 
jenen, jo wie in dem polemifchen und biftorifchen Theil dieſes 
immer im Auge haben und fpäter, wo Manches deutlicher 
wich auszufprechen Fein, auf diefe Betrachtung zurüdtehren. 





Berhältnif; zur Mathematik. 


122. 
Ran kann von dem Phyſiler, welcher die Naturlehre in ihrem 
Umfange behandeln will, verlangen, daß er Mathematiter 
2 In den mittleren Zeiten war die Mathematit das vorzüglichite 
a den Organen, durch welche man ſich der Geheimniſſe der 
Natur zu bemädhtigen boffte; und noch ift in gewiflen Theilen der 
Raturlehre die Mebkunft, wie ig, herrſchend. 


Der Verfaſſer kann ſich keine Rultur von biefer Seite ruhmen 
uud verweilt auch deßhalb nur in den von ber Meßkunſt unab⸗ 
Mangigen Regionen, die ſich in der neuern Zeit weit und breit 
aufgethan haben. 


724. 

Wer belennt nit, daß die Mathematik, als eins der herr⸗ 
lichſten menſchlichen Organe, der Phyſik von einer Seite ſehr 
Vieles genutzt? Daß fie aber durch falſche Anwendung ihrer Be⸗ 
handlungsweiſe dieſer Wiſſenſchaft gar Manches geſchadet, läßt ſich 
auch nicht wohl laͤugnen, und man findet e3 bie und da noth⸗ 
darftig eingeftanben. 


Die Farbenlehre beſondere bat ſehr viel gelitten, und ihre 
Hertiehritte find Außerſt gehindert worden, daß man, fie mit ber 
übrigen Optit, welche der Meßlunſt nicht entbehrene kann, vers 
mengte, Pc fie doch eigentlich von jener gang abgefondert betrachtet 
werden 


726. 
von Din kam noch das Uebel, daß ein großer Mathematiler über 
den phyſiſchen Urfprung der Farben eine ganz falſche Vorftellung 
* ſich feſtſetzte und — ſeine großen Verdienſte als Meßlunſtler 
‚ die er als Naturforſcher begangen, vor einer in Vor⸗ 
—2* Rets befangenen wet auf lange Zeit janttionirte. 


Der Berfafler 3b Gegenpirigen bat die Farbenlehre durch⸗ 

aus von der Mathematik entfernt zu halten geſucht, ob fi gleich 

genifie Punkte deutlich genug ergeben, wo bie Beihülfe der Meß» 
GSoethe, Beate, 18. Bd. 18 
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Tunft wünfchensmwertb fein würde. Wären bie porurtheilsfveien Rathe⸗ 
matifer, mit denen er umzugehen das &lüd hatte und hat, nicht 
durch andere Gefhäfte abgehalten gewefen, um mit ihm gemeine 
Sache machen zu lönnen, fo würde der Behanplung von diefer 
Seite einiges Verbienft nicht fehlen. Aber fo mag denn auch diefer 
Mangel zum Bortheil gereihen, indem e8 nunmehr bes geiftreichen 
Mathematiters Gefhäft werden kann, felbft aufzufudhen, wo denn 
bie Farbenlehre feiner Hülfe bevarf, und wie er zur Vollendung 
biefes Theil der Naturwiſſenſchaft das Seinige beitragen kann. 
7128. 


Ueberhaupt wäre e3 zu wünfcen, daß die Deutfchen, vie fo 
vieles Gute leiften, indem fie fih das Gute fremder Nationen 
aneignen, fih nah und nad gemwöhnten, in Gefellfhaft zu ars 
beiten. Wir leben zwar in einer diefem Wunfche gerade entgegen 
gefebten poche. Jeder will nidyt nur original in feinen Anfichten, 
fondern auch im Gange feines Lebens und Thuns von den Bes 
mübungen Anderer unabhängig, wo nicht fein, doch, daß er es 
fet, fih überreden. Man bemerkt fehr oft, daß Männer, die freis 
lich Manches geleiſtet, nur fi felbft, ihre eigenen Schriften, 
Sournale und Kompendien citiren, anftatt daß es für den Ein- 
zelnen und für die Welt viel vortbeilhafter wäre, wenn Mehrere 
zu gemeinfamer Arbeit gerufen würden. Das Betragen unferer 
Nahbarn, der Franzoſen, ift hierin mufterhaft, wie man 4. 2. 
in der PVorrede Cuviers zu feinem Tableau €l&mentaire de 
l’Histoire naturelle des animaux mit Vergnügen fehen wird. 

129 - 


Mer die Wiflenfhaften und ihren Gang mit treuem Auge 
beobachtet hat, wird fogar die Frage aufmwerfen, ob es denn vor: 
tbeilhaft fei, fo mande, obgleich verwandte, Beichäftigungen und 
Bemühungen in Einer Perfon zu vereinigen, und ob es nidt, 
bei der Beſchranktheit der menfählihen Natur, gemäßer fet, 3. 2. 
den auffuhhenden und findenden von dem behandelnden und an⸗ 
wendenden Manne zu unterjheiden. Haben ſich dod die bimmel- 
beobachtenden und fternaufiudhenden Aftronomen von den bahn: 
berechnenden, das Ganze umfafienden und näher beflimmenden in 
der neuern Zeit gewiflermaßen getrennt. Die Gefchichte der Farben⸗ 
lehre wird uns gu diefen Betrachtungen dfter zurüdführen. 


Berhältnif zur Technik des Färbers. 


730. 
Sind wir bei unſern Arbeiten dem Matbematiter aus dem 
Wege gegangen, fo haben wir dagegen geſucht, ber Technik des 
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Farbers zu begegnen. Und obgleich diejenige Abtheilung, welche 
Die Farben in chemiſcher Rudſicht abhandelt, nicht die vollſtändigſte 
ud umſtandlichfte ift, fo wird doch fowohl barin, als in dem, 
was wir Allgemeines von den Farben ausgeſprochen, ber Färber 
weit mehr feine Rechnung finden, al® bei ver bisherigen Theorie, 
bie ihn ohne allen Troft ließ. 


731. 

Mertwürdig iſt es, in dieſem Sinne die Anleitungen zur Farbe⸗ 
tunft zu betrachten. Wie der katholiſche Chrift, wenn er in feinen 
Tempel tritt, fi mit Weihwaſſer befprengt und vor dem Hoch⸗ 
wärdigen die Sniee beugt und vielleicht alsdann, ohne ſonderliche 
Andacht, feine Angelegenheiten mit Freunden befpricht oder Liebes» 
abentenern nachgeht, jo fangen bie fämmtlihen Färbelehren mit 
einer refpeltvollen Grwähnung der Theorie gegiemenb an, ohne daß 
Ah auch nachher nur eine Spur fände, dab etwas aus dieſer 
Theorie herflöfle, daß diefe Theorie irgend etwas erleuchte, erläutere 
amp zu praltifhen Handgriffen irgend einen Bortheil gewähre. 


132. 

Dagegen finden fih Männer, welche den Umfang des praftifchen 
Särbewefend wohl eingefehen, in dem Falle, fid mit der ber: 
tmmlichen Theorie zu entzweien, ihre Blößen mehr oder weniger 
zu entveden und ein der Natur und Crfahrung gemäßeres Alf: 
gemeines aufzufuhen. Wenn uns in ber Gefhichte die Namen 
Saftel und Gülich begegnen, fo werben wir hierüber weitläuftiger 
in handeln Urfadhe haben; mobei ſich zugleich Gelegenheit finden 
wird, zu zeigen, wie eine fortgefeßte Empirie, indem fie in allem 
Hufälligen umbergreift, den Kreis, in den fie gebannt ift, wirklich 
ausläuft und fi) als ein hohes Vollendetes dem Theoretiter, wenn 
e Yare Augen und ein redliches Gemüth bat, zu feiner großen 
Bequemlichkeit überliefert. . 


— — — — 


Berbältuif sur Bhnfiologie und Pathologie. 


733. 

Denn wir in der Abtheilung, welche die Karben in phyſio⸗ 
logiſcher und pathologiſcher Rüdfiht betrachtet, faft nur allgemein 
befannte Phänomene überliefert, fo werben dagegen einige neue 
Anfihten dem Phyfiologen nit unwilllommen fein. Beſonders 
beffen wir feine Zufriebenheit dadurch erreicht zu haben, daß wir 
gemifie Bhänomene, welche ifolirt ftanden, zu ihren ähnlichen und 
gleichen gebracht und ihm dadurch gewifiermaßen vorgearbeitet haben. 


734. 
Bas den pathologifchen Anhang betrifft, fo iR er freili un 
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zuläͤnglich und inkohaͤrent. Wir befigen aber bie vortreffliäften 
Männer, die nicht allein in diefem Fache höchſt erfahren und kennt 
nißreid) find, fondern auch zugleich wegen eines fo gebildeten Geiſtes 
verehrt werben, daß es ihnen wenig Mühe machen kann, biefe 
Rubriken umzufhreiben und das, mas ich angedeutet, vollftändig 
auszuführen und zugleih an die höhern Einfihten in den Drgas 
nismus anzufchließen. | 


Verhältniß zur Naturgeſchichte. 


735. 

An fofern wir boffen können, daß die Naturgefhichte auch 
nah und nad fi in eine Ableitung der Naturerjcheinungen aus 
hohern Phänomenen umbilden wird, fo glaubt ber Werfafter auch 
hiezu Einiges angebeutet und vorbereitet zu haben. Indem bie Farbe 
in ihrer größten Mannigfaltigleit ſich auf der Oberfläche lebendiger 
Weſen dem Auge darftellt, fo ift fie ein wichtiger Theil der Außern 
Zeichen, wodurch wir gemahr werden, was im Innern vorgeht, 

736. 


war if ihr von einer Seite wegen ihrer Unbeftimmtbeit und 
Derfatilität nicht allzuviel zu trauen, doch wird eben biefe Be⸗ 
mweglichleit, in fo fern fie fih und als eine konſtante Erſcheinung 
zeigt, wieder ein Sriterion des beweglichen Lebens; und der Ber» 
faffer wünfcht nichts mehr, als daß ihm Frift gegönnt fei, das, 
was er hierüber wahrgenommen, in einer Folge, zu der bier ver 
Drt nit war, weitläuftiger auseinanderzuſetzen. 


Verhältniß zur allgemeinen Phyſik. 


737. 

Der Zuftand, in welchem fi die allgemeine Phyſik gegen- 
wärtig befindet, ſcheint auch unferer Arbeit beſonders günftig, 
indem die Naturlehre durch raftlofe, mannigfaltige Behandlung 
ih nah und nah zu einer folden Höhe erhoben hat, daß es 
nicht unmoͤglich fcheint, die gränzenlofe Empirie an einen methos 
difhen Mittelpunkt heranzuziehen. 

738 


Deilen, mas zu weit von unferm beſondern Kreiſe abliegt, 
nicht zu gedenken, fo finden ſich die Formeln, duch die man bie 
elementaren Naturerfeheinungen, wo nicht bogmatifch, doch wenigs 
ſtens zum dipaltifchen Behute ausſpricht, durchaus auf dem Wege, 
daß man fieht, man werde durch die Webereinftimmung ber Zeichen 
bald auch nothwendig zur Uebereinftimmung im Sinne gelangen. 


u I ui [Deine U 
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739. 

Treue Veobachter der Natur, wenn fie auch fonft noch fo ver: 
ſchieden denten, werben doch darin mit einander übereinfommen, 
dub Alles, was erfheinen, was und als ein Phänomen begegnen 
felle, wmüfle entweder eine urfprüngliche Entzweiung, bie einer 
Bereinigung fähig ift, oder eine urſprüngliche Einheit, die zur 
Entzweiung gelangen könne, andeuten und fih auf eine folde 
Beife darftellen. Das Geeinte zu entzweien, das Entzweite zu 
einigen, ift da3 Leben der Natur; dieß ift die ewige Syitole und 
Diaftole, die ewige Syntrifis und Diakrifis, das Eins und Aus: 
atbmen der Welt, in der wir leben, weben und find. 

740. 

Daß Dasjenige, was wir bier als Zahl, ala Eins und Zwei 
ausiprechen, ein höheres Gefchäft ſei, verfteht fih von felbit; fo 
wie die Erſcheinung eines Dritten, Vierten ſich ferner Entwidelnden 
immer in einem böhern Sinne zu nehmen, beſonders aber allen 
viefen Ausprüden eine Achte Anſchauung unterzulegen ift. 

741. 

Das CEiſen können wir als einen befondern, von andern unter: 
ſchiedenen Körper; aber es ift ein gleihgültiges, uns nur in 
manchem Bezug und zu mandem Gebrauch merkmürbiges Wefen. 
Wie wenig aber bedarf e3, und die Gleichgültigteit dieſes Körpers 
M aufgehoben. Cine Entzweiung geht vor, die, indem fie fi 
wieder zu vereinigen ftrebt und fich jelbft aufjucht, einen gleich: 
fam magifhen Bezug auf ihres Gleichen gewinnt und diefe Ent⸗ 
weung, die doch nur wieber eine Vereinigung ift, dur ihr 
ganzes Geſchlecht fortfegt. Hier kennen wir das gleichgültige Wefen, 
das Eiſen; wir ſehen die Entzweiung an ihm entitehen, ſich fort 
pflanzen und verjhwinden und fich leicht wieder aufs Neue er: 
regen — nad unferer Meinung ein Urphänomen, dad unmittel- 
bar an der Idee fteht und nichts Irdiſches über fich erkennt. 

' 7142. 

Mit der Glektrizität verhält es fich wieder auf eine eigene 
Beife. Das Cleltrifhe, ala ein Gleihgültiges, Kennen wir nicht. 
63 iſt für uns ein Nichts, ein Null, ein Nullpunkt, ein Gleiche 
gältigfeitäpuntt, der aber in allen erſcheinenden Wefen liegt und 
zugleich der Quellpunkt ift, aus dem bei dem geringften Anlaß 
eine Doppelerfheinung beroortritt, welche nur infofern erſcheint, 
als fie wieder verſchwindet. Die Beringungen, unter welchen 
\ Hernortreten erregt wird, find nach Beſchaffenheit der be- 
Fender Körper unendlich verſchieden. Bon dem gröbften mecha⸗ 
niſchen Neiben ſehr unterfchiedener Körper an einander bis zu 
dem leifeften Nebeneinanderfein zweier pällig gleihen, nur durch 
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weniger als einen.Hauch anders beterminirten Körper, ift die Er⸗ 
ſcheinung rege und gegenwärtig, ja auffallend und mädtig, und 
war bergeftalt beftimmt und geeignet, daß wir die Formeln der 
Bolarität. des Plus und Minus, als Nord und Süd, al Glas 
und Harz, Ihidlih und naturgemäß anwenden. 

7143. 

Diefe Erfcheinung, ob fie glei) der Oberfläche beſonders folgt, 
{ft doch Teinesweges oberflächlich. Sie wirkt auf die Beftimmung 
Törperlider Gigenfhaften und fohließt fih an die große Doppels 
eriheinung, welche fih in der Chemie fo berrfchenn zeigt, an 
Drydation und Desorpdation, unmittelbar wirkend an. 

744. 

Sn diefe Reihe, in diefen Kreis, In dieſen Franz von Pha⸗ 
nomenen auch vie Erſcheinungen ber Yarbe berangubringen und 
einzufchließen, war das Biel unferes Beſtrebens. as uns nicht 

elungen ifts werden Andere leiften. Wir fanden einen uran= 
änglihen ungebeuern Gegenſatz von Liht und Finfterniß, ben 
man allgemeiner durh Licht und Nihtliht ausprüden kann; wir 
fuchten denfelben zu vermitteln und dadurch die fihhtbare Welt aus 
Sicht, Schatten und Farbe berauszubilden, wobei wir und gu 
Entwidlung der Phänomene verjchievener Formeln bedienten, wie 
fie uns in ber Lehre des Magnetismus, ver Gleltrizität, des 
Chemismus überliefert werden. Wir mußten aber weiter geben, 
weil wir uns in einer böhern Region befanden und mannigfals 
tigere Berhältniffe auszuprüden hatten. 

745. 

Denn fih Elektrizität und Galvanität in ihrer Allgemeinheit 
von dem Befonvern der magnetifhen Erſcheinungen abtrennt und 
erhebt, To fann man fagen, daß die Yarbe, obgleich unter eben 
den Geſetzen ſtehend, ſich doch viel höher erbebe und, indem fie 
für den edlen Sinn des Auges wirkſam ift, auch ihre Ratur 
zu ihrem Vortheile darthue. Dan vergleihe das Mannigfaltige, 
das aus einer Steigerung des Gelben und Blauen zum Rotben, 
aus der Verknüpfung biefer beiden höhern Enden zum PBurpur, 
aus der Vermifhung ver beiden niedern Enden zum Grün ent: 
ſteht. Welch ein ungleih mannigfaltigeres Schema entipringt bier 
nicht, als dasjenige ift, worin fi Magnetismus und Gleltrizität 
begreifen laſſen! Auch⸗ſtehen dieſe letztern Erfcheinungen auf einer 
niedern Stufe, fo daß fie zwar die allgemeine Welt durchdringen 
und beleben, fi aber zum Menfchen im höhern Sinne nit 
beraufbegeben können, um von ihm äfthetifh benupt zu werben. 
Das allgemeine einfache phyfiihe Schema muß erſt in ie felbft er: 
böht und vermannigfaltigt werden, um zu höhern Bweden zu dienen. 


En. ee 
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740. 

Pan rufe in diefem Sinne zurüd, was durchaus von uns 
bisher ſowohl im Allgemeinen als Bejondern von der Farbe präs 
dizirt worden, und man wird fi ſelbſt Dasjenige, was hier nur 
leicht angedeutet ift, ausführen und entwideln. Man wird dem 
Bien, der Willenfhaft, dem Handwerk und der Kunſt Bläd 
wänihen, wenn es möglich wäre, das fhöne Kapitel der Farben: 
Ihre ans feiner atomiftifchen Befchränktheit und Abgeſondertheit, 
in vie es bisher verwiefen, dem allgemeinen dynamiſchen Fluſſe 
des Lebens und Wirkens wiederzugeben, deſſen fih die jegige Zeit 
erfreut. Diefe Empfindungen werben bei und noch lebhafter werden, 
wenn uns bie Geſchichte fo manchen mwadern und einfichtövollen 
Rann vorführen wird, dem es nicht gelang, von feinen Webers 
wagungen feine Zeitgenoſſen zu durchdringen. 





Berhältnif zur Tonlehre, 


TAT. 

Ehe wis nunmehr zu den finnlih=fittlihen und daraus ent 
ſpringenden äjthetiihen Wirlungen ver Farbe übergeben, ift es 
ver Ort, aud von ihrem VBerhältniffe zu dem Ton Einiges zu fagen. 

Daß ein gewiſſes Verhaͤltniß der Farbe zum Ton ftattfinde, bat 
wan von jeher gefühlt, wie die öftern Vergleichungen, welche theils 
vorübergehend, theils umftändlic genug angeftellt worden, bemweifen. 
Der Gehler, den man hiebei begangen, beruht nur auf Folgendem: 

748 


Bergleihen laflen fih Farbe und Ton untereinander auf leine 
Beife; aber beide laſſen fih auf eine höhere Formel beziehen, 
aus einer böhern Formel beide, jedoch jedes für fih, ableiten. 
Die zwei Flüſſe, die auf Einem Ger e entfpringen, aber unter 
ganz verjchiedenen Bedingungen in zwei ganz entgegengejeßte Welts 
gegenden laufen, fo ba auf dem beiberjeitigen ganzen Wege 
teine einzelne Stelle der andern verglichen werben Tann, fo find 
auch Farbe und Zon. Beide find allgemeine elementare Wirs 
kungen, nad) bem allgemeinen Geſetz des Trennend und Zufammens 
Archend, bes Aufs und Abſchwankens, des Hins und Wienermägend 
wirlend, bob nad ganz verfchiedenen Geiten, auf verſchiedene 
Weiſe, auf verſchiedene Zwiſcheneemente, für verſchiedene Sinne, 

749 


Möchte Jemand die Art und Weife, wie wir die Farbenlehre 
an bie allgemeine Naturlehre angelnüpft, recht faſſen und Dass 
jenige, was uns entgangen und abgegangen, durch Glüd und 
Senjalität exfehen, fo würde die Zonlehre, nad unferer Webers 


200 Zur Farbenlehre. 


zeugung an bie allgemeine Bhyfit vollkommen anzuſchließen ſein, 
fie jetzt innerhalb derſelben gleidam nur hiſtoriſch abgeſondert fte 


Aber eben darin läge die größte Schwierigkeit, die für u 

. gewordene, pofitive, auf feltfamen empirifchen, zufälligen, mat 
matifhen, äfthetifchen, genialifhen Wegen entfprungene Mufi 
zu Gunſten einer phyſikaliſchen Behandlung zu zerfiören und in 
ihre erften phyſiſchen Elemente aufzulöfen. Vielleicht wäre auch) 
biegu, auf dem Punkte, wo Wiſſenſchaft und Kunſt fi befinden, | 
nad fo manden fhönen Vorarbeiten, Beit und Gelegenheit. | 


— — — — — 


Schlußzbetrachtung über Sprache und Terminologie. 





751. | 
Man bedenkt niemals genug, daß eine Sprache eigentlih nur 

fombolifh, nur bildlich ſei und die Gegenftände niemals unmittels 
bar, fondern nur im Widerfcheine ausprüde. Diefes ift beſonders 
der Fall, wenn von Weſen die Rede iſt, welche an die Erfahrung 
nur berantreten und bie man mehr Thätigleiten als Gegenftände 
nennen kann, dergleihen im Reiche der Naturlehre immerfort in 
Bewegung find. Sie lafien fih nicht fefthalten, und doch ſoll 
man von ihnen reden; man fucht daber alle Arten von Formeln 
auf, um ihnen mwenigftens gleichnißweiſe beigulommen. 

752 


Metaphyſiſche Formeln haben eine große Breite und Tiefe: 
jedoch ſie würdig auszufüllen, wird ein reiher Gehalt erforbert, 
fonft bleiben fie hohl. Mathematiſche Formeln Taffen fi in vielen 
Fallen fehr bequem und glüdlih anwenven; aber es bleibt ihnen 
immer etwas Gteife und Ungelenkes, und wir fühlen balb ihre 
Unzulänglichleit, weil wir, felbft in Clementarfällen, fehr früh 
ein Inkommenſurables gewahr werden; ferner find fie auh nur 
innerhalb eines gewiflen Kreiſes beſonders hiezu gebilveter Geiſter 
verſtaͤndlich. Mechaniſche Formeln ſprechen mehr zu dem gemeinen 
Sinn; aber fie find auch gemeiner und behalten immer etwas 
Rohes; fie verwandeln das Lebendige in ein Tobtes; fie töbten 
das innere Leben, um von außen ein unzulängliches beranzu: 
bringen. Sorpustularformeln find ihnen nahe verwandt; das 
niegliche wird ftarr durch fie, Vorftellung und Ausbrud unge: 
ſchlacht. Dagegen erfheinen die moralifchen Formeln, welche freilich 
artere Verbältniffe ausprüden, als bloße Gleichniſſe und verlieren 
* denn auch wohl zuletzt in Spiele des Witzes. 

753 


Konnte man ſich jedoch aller biefer Arten der Borftellung und 


Didaktifcger Theil. 201 


des Ausdruds mit Bewußtfein bedienen und in einer mannig⸗ 
faltigen Sprache feine Betrachtungen über Naturphänomene übers 
liefern, bielte man ſich von Einfeitigleit frei und faßte einen lebens 
digen Sinn in eimen lebendigen Ausbrud, fo ließe fi) manches 
Erfrenliche miitheilen. 


154. 

Jedoch wie ſchwer ift es, das Zeichen nicht an die Stelle der 
Sache zu ſetzen, das Wefen immer lebendig vor ſich zu haben 
unb es nicht durch das Wort zu tödten! Dabei find wir in den 
zeuern Beiten in eine noch größere Gefahr geratben, indem wir 
auB allem Erlenn⸗ und Wißbaren Ausprüde und Terminologieen 
berübergenommen haben, um unfere Anfchauungen der einfachern 
Rater auszubrüden. Aftronomie, Kosmologie, Geologie, Naturs 
geſchichte, ja Religion und Myſtik werden zu Hülfe gerufen; und 
wie oft wird nicht das Allgemeine durch ein Befonderes, das Ele⸗ 
mentare durch ein bgeleitetes mehr zugebedt und verbuntelt, 
als aufgebellt und näher gebradht! Wir kennen das Bedurfniß 
scht gut, mwoburd eine folhe Sprade entftanden ift und fid 
ensbreitet; wir willen auch, daß fie fih in einem gewiflen Sinne 
zmentbehrlich macht: allein nur ein mäßiger anſpruchsloſer Ge: 
deaud; mit Weberzeugung und Bewußtfein kann Vortheil bringen. 

755. 


Am wünfchenswertheften wäre jedoch, daß man die Sprache, 
worur man die Einzelnheiten eines gewiſſen Kreiſes bezeichnen 
wül, aus dem Sreife jelbft nähme, die einfachfte Erſcheinung als 

el behandelte und die mannigfaltigern won daher ab» 
Isitete und entwidelte. 


756. 

Die Nothwendigleit und Schidlichkeit einer ſolchen Zeichenfprache, 
wo daB Grundzeichen die Erfcheinung felbft ausdrückt, bat man 
veht gut yefühlt, indem man die Formel der Polarität, dem 

abgeborgt, auf Elektrizität u. j. w. binübergeführt bat. 
Des Plus und Minus, mas an beflen Stelle geſetzt werden 
lam, bat bei fo vielen Phänomenen eine fchidlihe Anwendung 
gefunden; ja der Tonfünftler ift, wahrſcheinlich ohne fih um jene 
andern Fächer zu betümmern, durch die Natur veranlaßt worben, 
die Hauptvifferenz der Tonarten durch Majeur und Mineur au3s 
wdrüden. 


757. 

So haben audy wir feit langer Zeit den Ausdruck der Pola⸗ 
ut in die Farbenlehre einzuführen gemünfcht; mit welchem Rechte 
uud in weldhem Sinne, mag die gegentärtige Arbeit ausweiſen. 
Bielleicht finden wir künftig Raum, durch eine folde Behandlung 
uud Symbolik, welde ihr Anſchauen jederzeit mit fich führen 
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müßte, die elementaren Naturphänomene nach unferer Weile au 
einander zu fnüpfen und dadurch dasjenige deutlicher zu machen, 
was bier nur im Allgemeinen, und vielleicht nicht befimmt genug, 
ausgefprodhen worden. 


Sechſte Abtheilung. 
Sinnlid-fittliße Wirkung der Jarbe 


- 7158. 

Da die Farbe in der Reihe der uranfänglihen Naturerſcheü⸗ 
nungen emen fo hoben Bla behauptet, indem fie den ihr anges 
wiejenen einfachen Kreis mit entichievener Mannigfaltigleit aus- 
füllt, fo werden wir und nidht wundern, wenn wir erfahren, Daß 
fie auf den Sinn des Auges, dem fie vorzüglich zugeeigwet iſt, 
und durch deflen Vermittlung auf dad Gemüth, in ihren allge 
meinften elementaren Erfheinungen, ohne Bezug auf Beſchaffen⸗ 
beit oder Form eines Material, an deſſen Oberfläde wis fie ges 
wahr werden, einzeln eine fpezifiihe, in Zufammenftellung etwe 
theils harmonische, theils &aralteriftifche, oft auch unharmoniſche, 
immer aber eine entſchiedene und bedeutende Wirkung bervorbringe, 
die fih unmittelbar an das Sittliche anſchließt. Deßhalb denn 
Farbe, al3 ein Element ver Kunſt betrachtet, zu den höchften äſthe⸗ 

tifhen Zwecken mitwirkend gerut werden kann. 
759. 


Die Menſchen empfinden im Allgemeinen eine große Freube 
an der Farbe. Das Auge bedarf ihrer, wie es des Lichtes bedarf. 
Man erinnere fi der Erquidung, wenn an einem trüben Tage 
die Sonne auf einen einzelnen Theil der Gegend fcheint und bie 
Farben daſelbſt fihtbar macht. Daß man den farbigen, Evelfteinen 
Heilträfte zuſchrieb, mag aus dem tiefen Gefühl dieſes unaus⸗ 
ſprechlichen Behagens entftanden fein. 

76 


Die Farben, die wir an den Körpern erbliden, find nidht 
etwa dem Auge ein völlig Fremdes, wodurch es erft Ei dieſer 
Empfindung gleichſam geftempelt würde: nein, dieſes Organ iſt 
immer in der Dispoſition, ſelbſt Farben hervorzubringen, und 
enießt einer angenehmen Empfindung, wenn etwas der eigenen 
atur Gemäßes ihm von außen gebracht wird, wenn feine Be 
fimmbarleit nad einer gewiflen Seite bin bebeutend beftimmt wird. 

761 


Aus der Idee des Gegenfahes er Erſcheinung, aus der Kennts 
niß, die wir von den befondern Beitimmungen beflelben erlangt 


‘ 
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kein, Enmen wir fließen, dab die einzelnen Farbeneindrücke 
zit verwechſelt werben Töunen, daß fie fpezifiich wirken und 
effdieden fpezifiiche Zuſtande in dem lebenvigen Organ bervors 
Eizgen mäflen. 


762. 
 &ben audy fo in dem Gemüth. Die Erfahrung lehrt uns, daß 
we einzelnen Farben befonbere Gemüthsftimmungen geben. Bon 
em geifireihen Franzoſen wird erzählt: II pretendait que son 
im de eonversation aveo Madame £tait changs depuis 
qelle avait chang6 en eramoisi le meuble de son cabinet 
qui &ait bleu. 


763. 

Veſe einzelnen beveutenven Wirkungen volllommen zu empfins 
da, mıß man das Auge ganz mit Einer Farbe umgeben, 5. B. 
R einem einfarbigen immer fi befinden, dur ein farbiges 
ns ſchen. Man iventifizirt fih alsdann mit der Sarbe; fie 
Kmmt Auge und Geiſt mit ſich ꝓriono. 

764. 

Die Farben von ber Plusfeite find Gelb, Rothgelb (Drange 

Fern (Bennig, Binnober), Sie ftimmen vegfam, lebhaft, 


Gelb, 


768. 
& ift die nächfte Farbe am Licht. Sie entfieht durch die ges 
Maßigung defielben, es fei durch trübe Mittel oder durch 
Surüichwerfung von weißen Flächen. Bei ven prismati« 
den Verſuchen erfiredt fie ſich allein breit in ven lichten Raum 
md fan dort, wenn die beiden Pole noch abgefondert von ein 
ander Reben, ehe fie fih mit dem Blauen zum Grünen vermifcht, 
R ibter ſchönfien Reinheit gefehen werben. Wie das chemiſche 

Rh an und über dem Weißen entwidelt, ift gehörigen Orts 

lich vorgetragen worden 
7 


6. 
Sie führt im ihrer hochſten Reinheit immer die Natur des Hellen 


ut ſich und befigt eine heiiere, muntere, ſanft reizende Eigenſchafi. 
767 


In dieſem Grabe iſt fie als Umgebung, es ſei als Kleid, Vor⸗ 

Tapete, angenehm. Das Gold in ſeinem ganz ungemiſchten 
deſunde giebt uns, beſonders wenn der Glanz hinzukommt, einen 
"un und hohen Begriff von dieſer Farbe; fo mie ein ſtarkes 
&, wenn es auf glängenver Seide, z. B. auf Atlas, erſcheint, 
AR mächtige und edle Wirkung thut. 


| 
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768. 

So iſt es der Erfahrung gemäß, daß das Gelbe einen durch⸗ 
aus warmen und behaglichen Eindruck mache. Daher es auch in 
der Malerei der beleucht eten und wirkſamen Seite zukommt. 

76 


9. 

Dieſen erwaͤrmenden Effekt kann man am lebhafteſten bemer⸗ 
ken, wenn man durch ein gelbes Glas, beſonders in grauen Winter⸗ 
tagen, eine Landſchaft anſieht. Das Auge wird erfreut, das Herz 
ausgedehnt, das Gemüth erheitert; eine unmittelbare Wärme ſcheint 
und anzuwehen. 


770. 

Wenn nun diefe Farbe in ihrer Reinheit und hellem Zuſtande 
angenehm und erfreulich, in ihrer ganzen Kraft aber etwas Heiteres 
und Edles bat, fo ift fie Dagegen Außerft empfindlid und madht 
eine fehr unangenehme Wirkung, wenn fie beihmugt ober einigers 
maßen ins Minus gezogen wird. So hat die Farbe des Schwe⸗ 
fel3, die ind Grüne fällt, etwas Unangenehmes. 

77 


Wenn die gelbe Farbe unreinen und uneblen Oberflächen mits 
getheilt wird, wie dem gemeinen Tuch, dem Filz und dergleichen, 
worauf fie nicht mit ganzer Energie erfcheint, entfteht eine foldye 
unangenehme Wirkung. Durch eine geringe und unmerkliche Be⸗ 
wegung wird ber jchöne Eindruck des Feuers und Goldes ih die 
Empfindung des Kothigen verwandelt, und die Yarbe der Ehre 
und Wonne zur Farbe der Schande, des Abſcheus und Mifbes 
hagens umgekehrt. Daher mögen die gelben Hüte der Banles 
rottirer, die gelben Ringe auf den Mänteln der Juden entftanden 
fein; A die fogenannte Habnreifarbe ift eigentli nur ein ſchmutzi⸗ 
ges . . 


Nothgelb, 


772. 
Da fi keine Farbe als ftillftehend betrachten läßt, fo Tann 
man das Gelbe fehr leicht durch Verdichtung und Verdunklung 
ins Rothliche fteigern und erheben. Die Farbe wächſt an Energie 
und erfheint im Rothgelben mächtiger und berrlicher. 
773. 


Alles, was wir vom Gelben gefagt haben, gilt auch bier, 
nur im höhern Grade. Das Rothgelbe giebt eigentlih dem Auge 
das Gefühl von Wärme und Wonne, indem es die Farbe ber 
böhern Gluth, fowie den mildern Abglanz der untergebenden Sonne 
repräfentirt, Deßwegen iſt fie auch bei Umgebungen angenehm 
und als Kleidung in mehr oder minderm Grabe erfreulich oder 
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tel. Ein Heiner Blid ins Rothe giebt dem Gelben glei ein 
aber Anfehn; und wenn Gngländer und Deutiche fih noch an 
Haßgelben hellen Lederfarben genügen lafien, ſo liebt ber Sranaole, 
Caſtel ſchon bemerit, das ins Roth gefteigerte Ge 
ie ihn überhaupt an Farben Alles freut, was ie auf der aloe: 








Gelueth. 


Wie das reine Gelb ſehr 6 in das Rothgelbe — 

je ni die Steigerung vieles letzten "ing Gelbrothe nicht aufzuhalten. 
DaB angenehme heitere Gefühl, das ung das Rothgelbe noch ge 
nährt, ſteigert fi bis zum unerträglich Gewaltfamen im hoben 


775 
Die aktive Seite ift bier in ihrer böchften Energie, und es 
in tein Wunder, daß energifche, gejunde, rohe Menſchen fih bes 
mber3 an diefer Farbe erfreuen. Man bat die Reigung zu ders 
feben bei wilden Böllern durchaus bemerkt. Und wenn Kinder, 
ich ſelbſt überlaflen, zu illuminiren anfangen, fo werden fie Zinnober 
und Mennig nicht ſchonen. 


776. 

Wan darf eine volllommen gelbrothe Fläche ſtarr anſehen, fo 
ſcheint ſich die Farbe wirklich ind Organ zu bohren. Sie bringt 
eine unglaubliche Erſchutterung —* und behält dieſe Mirkung 

| ine ziemlihen Grade von Dunkelheit. 

die Erſcheinung eines gelbrothen Zuches beunruhigt und ers 
firnt die Thiere. Auch babe ich gebildete Menſchen gelannt, denen 
& unerträglich fiel, wenn ihnen an einem fonft grauen Tage Je 
wand im Scharladhrod begegnete. 





Die Farben von ber Minusfeite find Blau, Rothblau und 
—8* Sie ſtimmen zu einer unruhigen, weichen und ſehnenden 
oſindung. 


Blau. 


778. 
So wie Gelb Immer ein Licht mit ſich führt, ſo kann man ſagen, 
daß Blau immer etwas Dunfin it fih führe, 


Diefe Farbe macht für os Fuge eine fonderbare und fait 
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unausſprechliche Wirkung Sie iſt als Farbe eine Energie; allein 
fie ſteht auf der negativen Seite und ift in ihrer höchſten Reise 
beit gleihfam ein reizendes Nichts. Es ift eumas Widerſprechendes 
von Reiz und Ruhe im Anblid. 

780 


Wie wir den hoben Himmel, die fernen Berge blau feben, fo 
ſcheint eine blaue Fläche auch vor uns zurüdzumweiden. 
781 


Die wir einen angenehmen Gegenftand, der vor uns flieht, 
gern verfolgen, fo fehen wir das Blaue gern an, nicht weil es 
auf uns dringt, fondern weil es uns nach fich zieht. 

7182 


Das Blaue giebt und ein Gefühl von Kälte, fo wie e8 uns 
auch an Schatten erinnert. Wie es vom Schwarzen abgeleitet fet, 
ift uns bekannt. 

7183. 

Bimmer, die rein blau austapeziert find, erfcheinen gewiſſer⸗ 

maßen weit, aber eigentlich leer und kalt. 
784. 


Blaues Glas zeigt bie Gegenftände im traurigen Licht 
785. 


Es {ft nicht unangenehm, wenn das Blau einigermaßen nom 
Plus partizipirt. Das Meergrün ift vielmehr eine liebliche Farbe. 


® 


Rothblan. 


786. 
Wie wir das Gelbe ſehr bald in einer Steigerung gefunden 
haben, fo bemerken wir auch bei dem Blauen —*3 — Eigenſchaft. 


787. 

Das Blaue ſteigert ſich ſehr ſanft ins Rothe und erhält das» 
durch etwas Wirkſames, ob es ſich gleich auf der paſſiven Seite 
befindet. Sein Reiz iſt aber von ganz anderer Art, als der des 
Motbgelben; er belebt nicht Tomost, als daß er unruhig mad. 

78 


So mie die Steigerung felbit unaufbaltfam ift, fo wünfdht 
man auch mit diefer Farbe immer fortzugeben, nicht aber, wie 
beim Rotbgelben, immer thätig vorwärts zu fchreiten, fondern 
einen Bunt zu finden, wo mon gusruben fönnte. _ 


Sehr verdünnt Iennen wir bie Farbe unter dem Namen Lile; 
aber au fo bat fie etwas Lebhaftes ohne Froͤhlichkeit. 





v 
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Blauroth. 


790. 

Jene Unruhe nimmt bei der weiter ſchreitenden Steigerung 
m, und man kann wohl behaupten, daß eine Tapete von einem 
ganz reinen gefättigten Blauroth eine Art von unerträglier Gegen- 
wert fein müũſſe. Deßwegen e8 auch, wenn es als Kleibung, 
Band oder fonftiger Zierrath vorlommt, fehr verbünnt und bel 
angewendet wird, da ed denn feiner bezeichneten Natur nad) einen 
ganz befondern Reiz ausübt. 


791. Ä 
Judem bie hohe Geiftlicleit diefe unruhige Farbe fi) ange⸗ 
eignet bat, fo dürfte man wohl fagen, daß fie auf den unrubigen 
Etaffeln einer immer vorbringenden Gteigerung unaufhaltfam zu 
ven Karbinalpurpur binauffirebe, 





Noth. 


792. 

Man entferne bei dieſer Benennung Alles, was im Rothen 
einen Gindrud von Gelb over Blau machen fönnte. Man vente 
ſich ein ganz reines Roth, einen volllommenen, auf einer weißen 
Borzellanichale aufgetrodneten Karmin. Wir haben diefe Farbe, 
ihrer hoben Würde wegen, manchmal PBurpur genannt, ob wir 

ih wohl wiflen, daß. ver Burpur der Alten fi mehr nad ber 

Seite hinzog. 


793. 
Ber die prismatiſche Entftebung des Purpurs Eennt, der wird 
sicht paraboz finden, wenn wir behaupten, daß diefe Farbe, theils 
actu, theild potentia, alle andern Farben enthalte. 


794. 

Benn wir beim Gelben und Blauen eine ftrebende Steigerung 
ins Rothe gefehen und dabei unfere Gefühle bemerkt haben, fo 
last ſich denen, daß nun in der Bereinigung ber gefteigerten 
Bole eine eigentlihe Beruhigung, die wir eine ideale Befriedigung 
wennen möchten, ftattfinden könne. Und fo entiteht, bei bbofildhen 

‚ dieſe höchfte aller Farbenerfcheinungen aus dem Zus 
ziveier entgegengejehten Enden, vie ſich zu einer Vers 
enigung nach und nad) jelbjt vorbereitet haben. 


795. 
Als Pigment hingegen erſcheint fie und als ein Fertiges und 
als das —— ae Roth in der Cochenille; welches Material 
jedoch durch chemifche Behandlung bald ins Plus, bald ins Minus 
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gu führen ift und allenfalls im beften Karmin als völlig im Gleich⸗ 
gewicht ſtehend angefeben werben kann. 
796 


Die Wirkung diefer Farbe ift fo einzig wie ihre Natur. Ste 
giebt einen Eindrud fowohl von Ernft und Wärbe ala von Huld 
und Anmuth; jenes leiftet fie in ihrem dunkeln, verbichteten, dieſes 
in ihrem bellen, verbünnten Zuftande. Und fo kann fih die 
Wurde des Alters und die Liebenswürdigleit der Jugend in Eine 
Farbe leiden. 


797. 
Bon der Eiferfucht der Negenten auf den Purpur erzählt uns 
die Geſchichte Manches. Eine Umgebung von dieſer Farbe ift 
immer ernſt und prächtig. 


798. 

Das Purpyrglas zeigt eine wohl erleuchtete Landſchaft in furcht⸗ 
barem Lichte. So müßte der Farbeton über Erb’ und Himmel 
am Tage des Gerichts ausgebreitet fein. 

799 


Da die beiden Materialien, deren ſich die Yärberei zur Hers 
vorbringung dieſer Yarbe vorzüglich bedient, der Kermes und die 
Cohenille, fi mehr oder weniger zum Plus und Minus neigen, 
auch fih durch Behandlung mit Säuren und Alkalien berübers 
und binüberführen laſſen, fo ift zu bemerken, daß die Franzoſen 
ih auf der wirkſamen Seite halten, wie der franzdfiihe Schar» 
lach zeigt, welcher ins Gelbe gieht, die Sytaliener hingegen auf 
der pafliven Seite verharren, fo daß ihr Scharlad eine Ahndung 
von Blau behält. 


800. 

Durh eine Abnlihe alkaliſche Behandlung entfteht das Kar: 
mefin, eine Yarbe, die Franzojen fehr verhaßt fein muß, da fie 
die YAusorüde sot en cramoisi, mechant en cramnisi als das 
Aeußerſte des Abgejhmadten und Böfen bezeichnen, 


Grün. 


801. 

Wenn man Gelb und Blau, welde wir als die erfien und 
einfachften Farben anfehen, gleich bei ihrem erften Erſcheinen, auf 
ber erften Stufe ihrer Wirkung zufammenbringt, fo entſteht die⸗ 
jenige Farbe, melde wir Grün nennen. 


802. 
Unfer Auge findet in verfelben eine reale Befriedigung. Wenn 
beide Mutterfarben fi in der Miſchung genau das Gleichgewicht 
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kelten, dergeſtalt, daß feine vor der andern bemerflih ift, fo ruht 
das Auge und das Gemüth auf niefem Gemiſchten wie auf einem 
Eufachen. Man will nicht weiter, und man kann nicht weiter. 

für Zimmer, in denen man ſich immer befindet, bie 


geäne Farbe zur Tapete meift gewählt wird. 





Sotalität und Harmenie. 


803. 

Bir bisher zum Behuf unferes Bortrages angenommen, 
daß da3 Auge gendthigt werben könne, fi) mit irgend einer ein 
zelnen Farbe zu ibentifiziren; allein dieß möchte wohl nur auf 
anen Augenblid moͤglich jein. ’ 

80 


Denn wenn wir und von einer Yarbe umgeben ſehen, welche 
die Empfindung ihrer Eigenfchaft in unferm Auge erregt und ung 
darch ihre Gegenwart nöthigt, mit ihr in einem identifchen Bus 
Rande zu verharren, fo ift es eine geziwungene Lage, in welter 
das Organ ungern verweilt. 


805. 

Beni das Auge die Farbe erblidt, jo wird es glei in Thä- 
tigfeit gejegt, und es ift feiner Natur gemäß, auf der Stelle eine 
andere, jo unbewußt al3 nothwendig, herporzubringen, welche mit 
der gegebenen die Zotalität des ganzen Grarbentreifes enthält. 
Eine einzelne Farbe erregt in dem Auge, durch eine fpeziftjche 

A „ das Streben nah Allgemeinheit. 

80 


6. 
Um nun dieſe Totalität gewahr zu werden, um ſich ſelbſt zu 
befriedigen, fucht es neben jedem farbigen Raum einen farblojen, 
um bie geforderte Farbe an berfelben beroorzubringen. 


Hier Tiegt alfo das Grumdgefeg aller Harmonie der Farben, 
wovon ſich jeder durch eigene Grfahrung Korgengen kann, indem 
er fih mit den Verſuchen, die wir In ber Abtheilung der phufio: 
logiſchen Farben angezeigt, genau befannt macht. 

808. 


Bird nun die Farbentotalität von außen dem Auge ala Obs 
jelt gebracht, fo ift fie ihm erfreulich, weil ihm die Summe feiner 
eigenen Thätigleit als Realität entgegenfommt. Es ſei alfo zuerft 
von vielen harmonischen Sujammenfiellungen die Rebe, 

09. 


Um fih davon auf das leichteſte zu unterrichten, denke man 
Rh in dem von uns angegebenen Farbenfreife einen beweglichen 
Goethe, Werke. 15. Br. 14 
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Diameter, und führe venfelben im ganzen Kreife herum, fo wer⸗ 
den die beiden Enden nah und nad die fi) fordernden Farben 
bezeichnen, welche fich denn freilich zulegt auf drei einfahe Begen- 
füße zurüdführen Laflen. 810 


Gelb fordert Rothblau, 
Dlau fordert Rothgelb, 
Burpur fordert Grün, 


811. 

Wie der von uns ſupponirte Zeiger von der Mitte der von 
und naturgemäß geordneten Farben wegrüdt, eben fo rückt er mit 
dem anbern Ende in ber entgegengejegten Abftufung weiter, und 
es läßt fi durch eine ſolche Vorrichtung zu einer jeden fordern⸗ 
den Farbe die geforderte bequem bezeihnen. Sich hiezu einen 
Farbenkreis zu bilden, der nicht wie der unfere abgelegt, fonbern 
in einem ftetigen Fortſchritte die Farben und ihre llebergänge 
Kt ‚ würde nicht unnüß fein: denn wir fteben bier auf einem 
ehr wichtigen Punkt, der alle unfere Aufmerkfamteit verdient. 
812 


und umgelehtt, 


Wurden wir vorher bei dem Beichauen einzelner Farben ge⸗ 
wiflermaßen patbologifh affizirt, indem wir, zu einzelnen Empfin⸗ 
dungen fortgerifien, und bald lebhaft und Ärebenn, bald weich 
und fehnend, bald zum Edlen emporgehoben, bald zum Gemeinen 
berabgezogen fühlten, fo führt uns das Bebürfnik nad Totalität, 
welches unferm Organ eingeboren ift, aus dieſer Beſchrankung 
heraus; es fegt ſich felbft in Freiheit, indem es den Gegenfap des 
ihm aufgebrungenen Einzelnen und jomit eine befriedigende Ganz⸗ 
beit bervorbringt. 


813. 

So einfah alfa dieſe eigentlich harmonifchen Gegenfähe find, 
welde uns in dem engen Kreiſe gegeben werben, jo wichtig iſt 
der Wink, daß uns die Natur buch Zotalität zur Freiheit her⸗ 
aufzuheben angelegt ift, und daß wir dießmal eine Naturerfcheis 
nung zum äftbetifchen Gebrauch ‚unmittelbar überliefert erhalten. 

81 


Indem wir alfo ausfprechen können, daß der Farbentreis, wie 
wir ihn angegeben, auch ſchon dem Stoff nad eine angenehme 
. Empfindung bervorbringe, ift es der Drt, zu gebenten, daß man 
: bisher den Regenbogen mit Unrecht als ein Beifpiel der Farben: 
totalität angenommen: denn es fehlt demjelben die Hauptfarbe, das 
reine Roth, der Purpur, welcher nicht entftehben kann, da fich bei 
diefer Erfcheinung fo wenig of bei dem bergebradhten prismatifchen 
Bilde das Gelbrotb und Blauroth zu erreichen vermögen. 
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. 815. 

Ueberhaupt zeigt uns die Natur Tein allgemeines Phänomen, 
die Farbentotalität völlig beifammen wäre. Durch Berjuche 
st ſich ein ſolches in feiner volllommnen Schönheit heroorbringen. 
fih aber die völlige Erfcheinung im Kreife zufammenftellt, 
nachen wir und am beiten durch Pigmente auf Papier begreiflich, 
63 wir, bei natürlihen Anlagen und nad) mander Erfahrung 
md Webung, uns endlich von der Idee diefer Harmonie völlig 
penetriet und fie uns im Geifte gegenwärtig fühlen. 


Charakteriſtiſche Zufammenftellungen. 


816. 

Außer diefen rein harmonifchen, aus fich felbft entfpringenden 
Jufammenftellungen, welche immer Totalität mit fih führen, giebt 
es uod andere, welche durch Willkür hervorgebracht werden, und bie 
wir dadurch am leichteften bezeichnen, daß fie in unferm Farbenkreife 
nicht nad Diametern, fondern nach Chorden aufzufinden find, und 
mar zuerfi dergeftalt, daß eine Mittelfarbe überfprungen wird. 

817. 
. Bir nemmen dieſe Bufammenftellungen charakteriſtiſch, weil fie 
“mmtlid etwas Bedeutendes haben, das fid) uns mit einem ger 
vifien Ausprud aufdringt, aber und nicht befriedigt, indem jenes 
Gerakteriftifche nur dadurd) entfteht, daß es als ein Theil aus 
dem Ganjen beraußtritt, mit welchem e3 ein Verhältnik hat, ohne 
ſh darin aufzulöfen. 


818. 
Da wir die Farben in ihrer Entftehung, fo wie deren hats 
suche Berhältnifie kennen, fo läßt fid) erwarten, daß aud die 
Charaktere der willfürlihen Zufammenftellungen von ber verfchies 
denften Bedeutung fein werden. Wir wollen fie einzeln durchgehen. 





Gelb und Blau, 


819. 

Vieles iſt die einfachfte von ſolchen Zufammenftellungen. Man 
lan fügen, es jet zu wenig in ihr: denn da ihr jede Spur von Roth 
költ, fo geht ihr zu viel von der Zotalität ab. In diefem Sinne 
lm man fie arın und, da die beiden Pole auf ihrer niebrigften 
Strfe Rehen, gemein nennen. Doch hat fie den Vortbeil, daß fie 
AMR am Grünen, und alfo an der realen Befriedigung, fteht. 


21: Zur Farbenlehre. 
Gelb und Purpur. 


820. 

Hat etwas Einſeitiges, aber Heitereg und Prächtiges. Man 
fieht die beiden Enden ber thätigen Seite neben einander, ohne 
daß das ftetige Werben audgebrüdt fei. 

Da man aus ihrer Mifhung durch Pigmente das Gelbrothe 
erwarten Tann, fo ftehen fie gewiſſermaßen anftatt biefer Yarbe. 


Blau und Purpur. 


821. 

Die beiden Enden ber pafliven Seite mit dem Uebergewicht 
de3 obern Endes nach dem aktiven zu. Da durch Mifchung beider 
das Blaurothe entfteht, fo wird ver Gffelt biefer Zufammenftellung 
fih auch gedachter Farbe nähern. 


— — — 


Gelbroth und Blauroth. 


822. 

Haben, zuſammengeſtellt, als die geſteigerten Enden der bei⸗ 
den Seiten, etwas Erregendes, Hohes. Sie geben uns die Vor⸗ 
ahnung des Purpurs, der bei phyſikaliſchen Verſuchen aus ihrer 
Vereinigung entſteht. 


823. 

Dieſe vier Zuſammenſtellungen haben alſo das Gemeinſame, 
daß ſie, vermiſcht, die Zwiſchenfarben unſeres Farbenkreiſes her⸗ 
bringen wurden; wie fie auch ſchon thun, wenn die Zuſammen⸗ 
ſtellung aus kleinen Theilen beſteht und aus der Ferne betrachtet 
wird. Eine Fläche mit ſchmalen blau und gelben Streifen erſcheint 
in einiger Entfernung grün. 


824. 

Wenn nun aber das Auge Blau und Gelb neben einander 
fieht, fo befindet es fich in der fonverbaren Bemühumg, immer 
Grün bervorbringen zu wollen, ohne damit zu Stande zu fommen, 
und ohne alfo im Einzelnen Ruhe oder im Ganzen Gefühl ver 
Zotalität bewirken zu können. 


825. 

Man fieht alfo, daß wir nicht mit Unrecht dieſe Zuſammen⸗ 
ſtellungen charakteriftiih genannt haben, fo wie denn au ber 
Charakter einer jeden fi auf den Charakter der einzelnen Farben, 
woraus fie zufammengeftellt ift, beziehen muß. 


ED — — 7— — 757575* 
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Charakterloſe Zuſammenſtellungen. 


826. 

Bir wenden und nun zu der letzten Art ber Zuſammenſtel⸗ 
bugen, weldye fih aus dem Kreiſe leicht herausfinden lafien. Es 
Fad nämlich diejenigen, welche durch kleinere Chorden angebeutet 
werden, wenn man nicht eine ganze Mittelfarbe, fondern nur ven 
Uebergang aus einer in bie andere überfpringt. 


827. 

Pan Tann dieſe Zufammenftellungen wohl die charakterloſen 
rennen, indem fie zu nahe an einander liegen, ala daß ihr Ein: 
drud bedeutfam werden könnte. Doc behaupten die meisten immer 
zo ein gewifles Recht, ba fie ein Fortfchreiten andeuten, veſſen 
Berhältnib aber faum fühlbar werden kann, 


828. 

So vrüden Gelb und Gelbroth, Gelbrothb und Burpur, Blau 
und Blaurotb, Blaurotb und Purpur die nächſten Stufen ver 
Steigerung und Kulmination aus und können in gewifien Verhält- 
xifien der Mafien keine Ahle Wirkung thun. 

829 


Gelb und Grün hat immer etwa Gemeinbeiteres, Blau und Grün 
aber immer etwas Bemeinwiberliches; deßwegen unfere guten Vor⸗ 
fahren diefe Iehte Bufammenftellung auch Narvenfarbe genannt haben. 


Bezug der Bufammenftellungen zu Seh und Dunkel. 


830. 

Diele Zufammenftellungen Tönnen fehr vermannigfaltigt wer 
den, inbem man beide Karben bell, beide Farben bunlel, eine 
darbe hell, die andere dunkel zufammenbringen kann; mobei jedoch, 
was im Allgemeinen gegolten hat, in jevem befondern Falle gelten 
muß. Bon dem unendlich Mannigfaltigen, was dabei ftattfindet, 
erwähnen wir nur Folgendes. 

831. 

Die aktive Seite, mit dem Schwarzen zufammengeftellt,, gewinnt 
an Energie; die paflive verliert. Die aktive, mit dem Weißen 
unb Hellen zufanmengebradpt, verliert an Kraft; bie pafline ges 
winnt an Heiterkeit. PBurpur und Grün mit Schwarz ſieht dunkel 
und dauſter mit Weiß hingegen erfreulich aus. 


832. 
Hiezu kommt nun noch, dab alle Farben mehr oder weniger 
beihmupt, bi auf einen gewiflen Grad unkenntlich gemacht, und 
fo theils unter fich felbft, theils mit zeinen Farben zufammens 
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geitellt werden können, wodurch zwar die Verhältniffe unendlich 
variirt werben, wobei aber noch Alles gilt, wa8 von dem Reinen 
gegolten bat. 


—— — — 


Hiſtoriſche Betrachtungen. 


833. 

Menn in dem Vorhergehenden die Grunvfäge der Farbenhar⸗ 
monie vorgetragen worden, jo wird es nicht zwedwibrig fein, 
wenn mir das dort Ausgefprodhene in Verbindung mit Erfahrungen 
und Beifpielen nochmals wieberholen. 


Jene Grundfäße waren au. ver menſchlichen Natur und aus 
den anerlannten Verhältnifien ber Farbenerſcheinungen abgeleitet. 
In der Erfahrung begegnet uns Manches, was jenen Grundfägen 
gemäß, Manches, mas ihnen widerſprechend ift. 

835. 


Naturmenf hen, robe Völker, Kinder haben große Reigung 
zur Farbe in ihrer höchſten Energie, und alfo befonberd zu dem 
Gelbrothen. Sie haben aud eine Neigung zum Bunten. Das 
Bunte aber entfteht, wenn die Farben in ihrer höchſten Energie 
ohne harmoniſches Gleichgewicht zufammengeftellt worden. Findet 
fich aber dieſes Gleichgewicht durch Jnftinkt oder zufällig beobachtet, 
fo entfteht eine angenehme Wirkung. Ich erinnere mich, daß ein 
heſſiſcher Offizier, der aus Amerila kam, fein Geſicht nach der 
Art der Wilden mit reinen Farben bemalte, wodurch eine Art von 
Totalität entſtand, die keine unangenehme "Wirkung that. 


Die Völker des fünlichen —*— tragen Ir u Kleidern ſehr leb⸗ 
hafte Farben. Die Seidenwaaren, welche fie leichten Kaufs haben, 
begünftigen dieſe Neigung. Auch find beſonders die Frauen mit 
ihren Iebhafteften Miedern und Bändern immer mit ber Gegend 
in Harmonie, indem fie nit im Stande find, ven Glanz des 
Himmel! und der Erde zu überfcheinen. 

837. 


Die Geſchichte der Färberei belebrt uns, baß bei den Trachten 
der Nationen gewiſſe technifche Bequemlichleiten und Vortheile ſehr 
großen Einfluß hatten. So ſieht man die Deutſchen viel in Blau 
gehen, weil eine dauerhafte Farbe des Tuches iſt; auch in manchen 
Gegenden alle Landleute in grünem Zwillich, weil diejer gedachte 
Farbe gut annimmt. Möchte ein Reifender bierauf achten, fo würden 
ihn bald angenehme und lehrreiche Beobachtungen gelingen. 


838. 
Farben, wie fie Stimmungen hervorbringen, fügen ih ud 
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ep Stimmungen und Zuſtänden. Lebhafte Nationen, z. B. die 
Franzoſen, lieben die geſteigerten Farben, beſonders ber altiven 
Seite; gemäßigte, als Engländer und Deutſche, das Stroh⸗ oder 
&ebergelb, won fie Duntelblau tragen. Nah Würde ftrebenve 
Rotionen, als Staliäner und Spanier, ziehen die rothe darbe ihrer 
Mintel auf die paſſive Seite Mudber. 


Man bezieht bei Aleidungen. den Charakter ver Farbe auf den 
Charakter der Berfon. So kann man das Verhälmiß der einzelnen 
—— und Zuſammenftellungen zu Geſichtsfarbe, Alter und Stand 


Die weibliche Jugend hält af Rofenfarb und Meergrün, das 
Aler auf Biolett und Dunfelgrün. Die Blondine hat zu Violett 
und Hellgelb, bie Brünette zu Blau und Gelbroth Neigung, und 
fümmtlidh mit Recht. 

Die römifhen Kaifer waren auf den Purpur hoͤchſt eiferfüchtig. 
Die Meidung des chineſiſchen Kaifers ift Orange, mit Purpur 
geſtickt. Citronengelb dürfen auch feine Bebienten und bie Geiſt⸗ 
ſichen tragen. 

841. 


Gebildete Menfhen haben einige Abneigung vor Farben. Es 
tan diefes theils aus Schwäche des Organs, theild aus Unfichers 
beit des Geſchmacks geſchehen, die fi gern in das völlige Nichts 
Hädtet. Die Frauen geben nunmehr faft durchgaͤngig weiß und 
die Männer ſchwarz. 


842. 
Ueberhaupt aber ſteht bier eine Beobachtung nicht am unrechten 
Blog, daß der Menſch, fo gern er fich auszeichnet, fich auch eben 
fo gem unter feines Gleichen verlieren mag. 


843. 
Die ſchwarze Farbe follte den venetianifchen Edelmann an eine 
vepublilantiche Gleichheit erinnern, | 


In wiefern der trübe norbifche Himmel die Yarben nach und 
nadh vertrieben bat, ließe ſich sieleiit auch noch unterfuchen. 


Man ift freilih bei dem Gebrauch der ganzen Farben fehr 
eingeſchraͤnkt, dahingegen die befchmußten, getöbteten, fogenannten: 
Robefarben unenblidh viele abweichende Grabe und Schattirungen 
xigen, wovon bie meiften nicht % apne Anmutb find, 


Bu bemerien ift noch, 8* die Frauenzimmer bei ganzen 
Sum in Gefahr kommen, eine nicht ganz lebhafte Gefichtöfarbe 
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noch unſcheinbarer zu machen; wie fle benn Überhaupt gendthigt 
find, jobald fie einer glänzenden Umgebung das Gleichgewicht 
halten follen, ihre Gefihtsfarbe durch Schminte zu erhöhen. 

847. 

Hier wäre num noch eine artige Arbeit zu madhen übrig, 
nämlich eine Beurtbeilung der Uniformen, Livreen, Kokarden und 
anderer Abzeichen, nach den oben aufgeftellten Grunpfägen. Man 
könnte im Allgemeinen fagen, daß ſolche Kleivungen oder Abzeichen 
keine harmoniſchen Farben haben dürfen. Die Uniformen follten 
Charakter und Würde haben; die Lioreen können gemein und ins 
Auge fallend fein. An Beifpielen von guter und ſchlechter Art 
würbe e3 nicht fehlen, da ber Farbenkreis eng und fon oft genug 
vurchprobirt worden ift. 


Aeſthetiſche Wirkung. 





848. 

Aus der finnlihen und fittlichen Wirkung der Farben, ſowohl 
einzeln als in Bufammenftellung, wie wir fie bisher vorgetragen 
baben, wird nun für ven Künftler vie äſthetiſche Wirkung abges 
leitet. Wir wollen auch darüber die nöthigften Winke geben, wenn 
wir vorher die allgemeine Bedingung malerifher Darftellung, Licht 
und Schatten, abgehanbelt, woran fi bie Farbenerſcheinung uns 
mittelbar anfchließt. 





Sellduntel. 


849. 

Das Helldunkel, clair-obseur, nennen wir bie Erſcheinung 
Törperliher Gegenftände, wenn an benfelben nur die Wirkung des 
Lichtes und Schattens betrachtet wird, 

850. 

Am engern Sinne wird auch mandmal eine Schattenpartie, 
welche durch Neflere beleuchtet wird, fo genannt; doch wir brauchen 
bier dad Wort in feinem erften allgemeinern Sinne. 


851. 

Die Trennung des Helldunkels von aller Farbenerſcheinung if 
moͤglich und nöthig. Der Künftler wird das Räthfel der Darftellung 
eher Iöfen, wenn er fich zuerft dad Helldunkel unabhängig von Farben 
denkt und daſſelbe in jenem ganzen Umfange kennen lernt. 


852. 
Das Helldunkel macht ven Körper als Körper erſcheinen, indem 
uns Licht und Schatten von ber Dichtigleit belehrt. 
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853. 

Es Eommt dabei in Betracht das höchfte Lit, die Mitteltinte, 
der Schatten, und bei dem lebten wieder ber eigene Schatten des 
Erpers, der auf andere Körper geworfene Schatten, der erhellte 
Sqchatten oder Refler. 


Zum natürlihften Beifpiel Ee das Helldunkel wäre die Kugel 
—* um ſich einen allgemeinen Degtig zu bilden, aber nicht 
i Ich zum äftbetifhen Gebrauch. Die verfließende Einheit 
iner ſolchen Rundung führt zum Nebuliſtiſchen. Um Kunſtwir⸗ 
Imgen zu erzweden, müflen an ihr Flachen hervorgebracht werden, 
damit die Theile der Schatten und Lichtſeite fich mehr in fi 
KinR abjendern. 8585. 


Die Staliäner nennen dieſes il piazzoso; man könnte es im 
Dentſchen das Flähenhafte nennen. Wenn nun alſo die Kugel 
an volllemmenes Beiſpiel des natürlichen Helldunlels wäre, fo 


Die Zraube ift ald ein qutes ” Beifpie eines malertfchen Gans 

zen im Hellbunfel anertannt, um jo mehr als fie ihrer Form nad 
ne —— Gruppe barzuftellen im Stande ift; aber fie ift 
bloß für den Meifter tauglich, ver das, was er auszuüben vers 
Rebt, im ihr zu fehen weiß. 


Um den erften Begriff ka. zu maden, ber felbft von einem 
Bieled immer noch ſchwer zu abftrahiren tft, ſchlagen wir einen 
Kabns vor, deſſen drei geſehene Seiten das Licht, bie Mitteltinte 
and den Schatten abgejonbert neben einander vorſtellen. 


858. 
Jedech um zum Helldunkel einer zuſammengeſetztern Figur übers 
‚ wählen wir das Beifpiel eined aufgeſchlagenen Buches, 
us einer größern Mannigfaltigleit näher bringt. 
859. 

Die antiten Statuen aus ber fchönen Zeit findet man zu ſolchen 
Birtungen hochſt zwedmaßig gearbeitet. Die Lichfpartieen find ein 
fach behandelt, die Schattenfeiten deſto mehr unterbrochen, damit 
Re für mannigfaltige Neflere empfängli würden; wobei man fi 

des Deifpiels vom Bieled een kann. 


Beiſpiele antiler Malerei gehen biezu die Herkulaniſchen Ges 
zälde und die Albobrandinifche Hochzeit. 
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861. 
Moderne Beifpiele finden fi in einzelnen Figuren Rapbaels, 
an ganzen Gemälden Correggio’s, ber nieverländifchen Schule, 
befonder8 des Rubens. 


Streben zur Farbe. 
862. 

Ein Kunſtwerk, ſchwarz und weiß, kann in der Malerei ſelten 
oorfommen. Cinige Arbeiten von Polydor geben und bapon 
Beifpiele, fo wie unfere Kupferftiche und geſchabten Blätter. Diele 
Arten, in fofern fie fih mit Formen und Haltung beſchäftigen, 
find ſchätzenswerth; allein fie haben wenig Gefälliges fürs Auge, 
indem fie nur durch eine gewaltſame Abftraltion entfteben. 


863. 

Wenn ſich der Künftler feinem Gefühl überläßt, fo meldet fi 
etwas Farbiges gleih. Sobald das Schwarze ind Blaulihe fällt, 
entftebt eine Yorberung des Gelben, das denn ber Künftler in- 
ftinftmäßig vertheilt und, theils rein in den Lichtern, theils ge 
rothet und -befhmugt als Braun in den Refleren, zu Belebung 
des Ganzen anbringt, wie es ihm am raͤthlichſten gu fein fcheint. 

864. 

Alle Arten von Camayeu, oder Farbe in Farbe, laufen doch 
am Ende dahin hinaus, daß ein geforberter Gegenfat oder irgend 
eine farbige Wirkung angebradt wird, So bat Polydor in 
feinen fhwarz und weißen Freskogemaälden ein gelbes Gefäß oder 
fonft etwas der Art eingeführt. 


865. 

Weberhaupt ftrebten die Menfchen in der Kunft inftinftmäßig 
jederzeit nah) Farbe Man darf nur täglih beobadten, wie 
Beihenluftige von Tuſche oder ſchwarzer Kreide auf weiß Bapier 
zu farbigem Papier ſich fteigern, dann verjchiebene Kreiden ans 
wenden und endlich ins Paftell übergeben. Dan ſah in unfern 
Zeiten Gefichter, mit Silberftift gezeichnet, durch rothe Bäckchen 
belebt und mit farbigen Kleivern angethan; ja Silhouetten in 
bunten Uniformen. . Baolo Uccello malte farbige Landſchaften 
zu farbloſen Figuren. 


866. . 

Selbft die Bildhauerei der Alten konnte diefem Trieb nicht 
wiberfteben. Die Aegyptier ftrichen ihre Basreliefs an. Den 
Statuen gab man Augen von farbigen Steinen. Zu marmornen 
Köpfen und Ertremitäten fügte man porpbyrne Gewänber, fo wie 
man bunte Kallſinter zum Sturze der Bruftbilder nahm. Die 
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Xjuiten verfehlten nicht, ihren heiligen Wloyfius in Rom auf dieſe 
Beile zufammenzufegen, und die neuefte Bildhauerei unterfcheibet 
zu Fleiſch dur eine Zinktur von den Gewändern. 





Haltung. 


867. 

Venn die Linearperſpektive die Abſtu der Gegenſtaͤnde in 
Keinbarer Größe durch Entfernung —5 ae die Luft⸗ 
veripeltine bie Abſtufung der Gegenſtände in mehr oder minderer 
dertlichleit durch Entfernung fehen. 

868. 


Db wir zwar entfernte Gegenftände nad) der Natur unferes 
Auges nicht jo deutlich ſehen als nähere, fo ruht doch die Luft⸗ 
e eigentlich auf dem wichtigen Gap, daß alle durchſich⸗ 
bgen Rittel einigermaßen irübe find. 

869. 


Die Atmoiphäre ift alfo immer mehr oder weniger trüb. Bes 
ſenders zeigt fie biefe Eigenihaft in den ſudlichen Gegenven bei 
vodem Borometerftand, teodenem Wetter und wolkenloſem Himmel, 
zo man eine fehr merkliche Abitufung wenig aus einander ftebens 
der Begenftände beobachten kann. | 

870. 

3m Allgemeinen ift diefe Erſcheinung Jedermann bekannt; der 
Reler hingegen fieht die Abſtufung bei den geringften Abftänden, 
oder glaubt fie zu fehen. Er ftellt fie praktiſch dar, indem er bie 
Üeile eines Körpers, 5. B. eines völlig vorwärts gefehrten Ge: 

‚ don einander abftuft. Hiebei behauptet Beleuchtung ihre 
Diefe kommt von der Seite in Betracht, fo wie die Hals 
tung von vorm nach der Tiefe zu. 


Kolorit, 





871. 

Indem wir nunmehr zur Sarbengebung übergeben, fegen mir 
wand, daf der Maler überhaupt mit dem tourt unferer Farben⸗ 
ihre belannt ſei und fih gewifle Kapitel und Aubrifen, die ihn 
rmglich berühren, wohl zu eigen gemacht babe: denn fo wird 
& Rh im Stande befinden, das Theoretifche ſowohl als das Prak⸗ 

, im Stlennen ber Natur und im Anwenden auf bie Kunit, 
WM Leichtigkeit zu behandeln. 


% 
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872. 

Die erſte Erſcheinung des Kolorits tritt in der Natur gleich 
mit der Haltung ein: denn bie Luftperfpeltive beruht auf der Lehre 
von ben trüben Mitteln. Wir feben den Himmel, die entfernten 
Gegenftände, ja die nahen Schatten blau. Zugleich erfheint uns 
das Leuchtende und Beleuchtete ftufenweife gelb bi8 zur Burpur- 
farbe. In menden Fällen tritt foglei vie phyſiologiſche Forde⸗ 
rung der Farben ein, und eine ganz farblofe Landſchaft wirb beach 
dieſe mit und gegen einander wirtenden Beitimmungen vor wesferm 
Auge völlig farbig erſcheinen. 


Rolerit der Gegenftänbe, 





873. 

Lokalfarben find die allgemeinen Elementarfarben, aber nad) 
den Eigenfchaften der Körper und ihrer Oberflächen, an benen wir 
fie gewahrt werben, Tpezifiztrt. Dieſe Spezifilation geht bis ins 
Unendliche. 974 


Es ift ein großer Unterfhied, ob man gefärbte Seide oder 
Wolle vor fih bat. Jede Art des Bereitens und Webens bringt 
{don Abweichungen bervor. Rauhigkeit, Glätte, Glanz kommen 
in Betrachtung. ‘ 


875. 

Es iſt daher ein der Kunſt fehr ſchädliches Vorurtheil, Daß 
der gute Maler keine Rüdfiht auf den Stoff ver Gewänber nehmen, 
fondern nur immer gleihfam abftrafte Falten malen müfle Wird 
nicht hiedurch alle harakteriftifche Abwechslung aufgehoben, und tft 
das Porträt von Leo X. deßhalb weniger trefilih, weil auf dieſem 
Bilde Sammt, Atlaß und Mohr neben einander nachgeahmt warb ? 

876 


Bei Naturprodukten erjcheinen die Farben mehr oder weniger 
modifizirt, fpezifizirt, ja individualiſirt; welches bei Steinen und 
Pflanzen, bei den Federn der Vögel und den Haaren ber Thiere 
wohl zu beobachten ift. 


877. 

Die Hauptlunft des Malers bleibt immer, daß er die Gegens 
wart des beftimmten Stoffes nahahme und das Allgemeine, Ele: 
mentare der Farbenerfheinung zerftöre. Die höchſte Schwierigkeit 
findet ſich hier bei der Oberflähe des menfchlichen Koörpers. 


‘ 878. 
Das Fleiſch fteht im Ganzen auf der aktiven Seite; doch fpielt Das 
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Bauliche der paſſiven auch mit herein. Die Farbe ift durchaus i 
elenentaren Zuſtande entrüdt und durch Organifation neutral 


Das Kolorit des Ortes und das Kolorit der Gegenflänt 
Jarmonie zu bringen, wird nach Betrachtung deſſen, was 
ms m ber Farbenlehre abgehandelt worden, dem geiſtre 
Sänftler leichter werben, als biäher der Yall war, und er 
in Stande fein, unenblich ſchöne, mannigfaltige und zugleich n 
Sciheinungen barzuftellen. | 


Charakteriſtiſches Rolsrit. 


880. 

Die Zufammenftellung farbiger Gegenitände ſowohl ala 
des Raumes, In welchem fie enthalten find, fol 
Sueden geſchehen, welche ver Künftler ſich vorfegt. Hiezu if 
ſonders die Kenniniß der Wirkung ver Farben auf Empfint 
pwohl im Einzelnen als in Sujammenftellung, nothig. Def 
ſich denn der Maler von dem allgemeinen Dualism fowoh) 
von den befondern Gegenfäten penetriren foll; wie er denn ı 
fat wohl inne haben müßte, was wir von den Eigenſch 

ter Farben gejagt haben. 


Das Charalteriftiihe Tann unter drei Hauptrubriken begı 
werden, die wir einftweilen durch das Mächtige, das Sanfte 
das Glanzende bezeichnen wollen. 

8 


882. 

Das erfte wirb durch das Uebergewicht der aktiven, das 3 
dur das Uebergewicht der pafjiven Seite, das dritte durch 
Mit und Darftellung des ganzen Farbenkreifes im Gleichge 
heworgebracht. 


883. 

Der mächtige Effekt wird erreicht durch Gelb, Gelbroth 
Purpur, welche letzte Farbe auch noch auf der Plusſeite zu h 
M. Wenig Violett und Blau, noch weniger Grun iſt anzubrii 
Der ſanfte Effekt wird durch Blau, Violett und Purpur, w 
Koh auf die Minusſeite zu führen iſt, hervorgebracht. © 
Selb und Gelbroth, aber viel Sein kann ftattfinven. 


84. 
Wenn man alfo diefe beiden Effette in ihrer vollen Beder 
erbringen will, jo kann man vie geforderten Farben bis 
em Minimum ausfhließen und nur fo viel von ihnen fehen Iı 


eine Ahnung der Totalität unweigerlich gu verlangen jd 
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Harmoniſches Kolorit. 


» 885. 

Obgleich die beiden charalteriſtiſchen Beftimmungen, nad der 
eben angezeigten Weife, auch gewiflermaßen harmoniſch genannt 
werden lönnen, fo entſteht doch die eigentliche barmonifche Wir⸗ 
fung nur alsdann, wenn alle Farben neben einander im Gleich⸗ 
gewicht angebracht find. 


886. 

Man Tann hiedurch das Glänzende fowohl als das Angenehme 
beroorbringen, welche beide jedod immer etwas Allgemeines und 
in diefem Sinne etwas Sharaerhfes baben werben. 

887. 
Hierin liegt die Urſache, warum das SKolorit der meiſten 


Neuern charalterlos if; denn indem fie nur ihrem Inſtinkt folgen, 


ſo bleibt das Letzte, wohin er fie führen kann, die Zotalität, die 
fie mehr oder weniger erreichen, dadurch aber zugleih den Cha⸗ 
alter verfäumen, den das Bild allenfalls baben lännte, 

888 


Hat man hingegen jene Grundſätze im Auge, fo fieht man, 
wie fidh für jeden Gegenftand mit Sicherheit eine andere Farben⸗ 
ſtimmung wählen läßt. Freilich fordert die Anwendung unendliche 
Mopifitationen, welche dem Genie allein, wenn es von dieſen 
Grundſaͤtzen durchdrungen iſt, gelingen werben. 


Aechter Ton. 


| 889. 
Wenn man dad Wort Ton oder vielmehr Tonart auch noch 
künftig von der Mufit borgen und bei der Farbengebung brauchen 
will, bo wird e3 in einem beflern inne als bisher gefcheben lönnen. 
9 


8 L} 
Man würde nit mit Unrecht ein Bilp von mädtigem Effekt 
mit einem mufllaliihen Stüde aus dem Burton, ein Gemälde 
von fanftem Effelt mit einem Stucke aus dem Mollton vergleichen, 
fo wie man für die Mopifilation biefer beiden Haupteffelte andere 
Vergleihungen finden Könnte, 


Falſcher Ton, 


891. 
Das man bisher Ton nannte, war ein Schleier von einer 
einzigen Farbe über das ganze Bild gezogen. Man nahm ibm 


| 
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gewohulich gelb, indem man aus Inſtinkt das Bild auf die maäch⸗ 
tige Seite treiben wollte. 


Benn man ein Gemälde —* ein gelbes Glas anſieht, ſo 
wird es in dieſem Ton erſcheinen. Es iſt der Mühe werth, dieſen 
Berfuch zu machen und zu wiederholen, um genau kennen zu lernen, 
maß bei einer folden Operation eigentlich) vorgeht. Es iſt eine 
Urt Nachtbeleuchtung, eine Steigerung, aber zugleich Verbüfterung 
der Plnsfeite, und eine Veſchmn dung der Minusſeite. 


Dieſer unäcdhte Ton iſt * dnſtintt aus Unſicherheit deſſen, 
was zu thun ſei, entſtanden, fo daß man anſtatt der Totalität 
ne Uniformität bervorbradhte. 





Banane Kolorit. 


Ehen dieſe Unſicherheit iſt —— daß man die Farben der Ge⸗ 
mil fe ſehr gebrochen hat, daß man aus dem Grauen heraus und in 
Orane — * malt und die —* fo leiſe behandelt ala möglich. 


Ban findet in folden Gemälden oft die harmoniſchen Gegen» 
felungen recht glüdlih, aber ohne Muth, weil man fi vor dem 
Bunten fürdhtet. 





Das Bunte, 


896. 

Bunt kann ein Gemälde leicht werben, in welchem man bloß 
enwpiriſch, nad unfihern Einvrüden, die Farben in ihrer ganzen 
Kraft neben einander ftellen wollte. 

. 897. 

Wenn man dagegen ſchwache, obgleih widrige Farben neben 
emander fekt, fo ift freilich ver Effekt nicht auffallend. Man trägt 
feine auf den Sufhauer hinüber, der denn an feiner 
Seite weber loben noch tadeln aaa 


Auch iſt es eine widti ige Betradtung, daß man zwar bie 
Serben unter fi in einem Bilde richtig aufftellen lönne, baß aber 
doch ein Bild bunt werben müfje, wenn man die Farben in Bezug 
anf Licht und Schatten falſch anmenbet 


899. 
8 kann diefer Fall. um fo leichter eintreten, als Licht und 
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Schatten fhon durch die Zeichnung gegeben und in berfelben 
gleichſam enthalten ift, vahingegen bie Farbe der Wahl und Willfür 
noch unterworfen bleibt. “ 


Furcht vor dem Theoretiſchen. 


900. 

Man fand bisher bei den Malern eine Furcht, ja eine ent⸗ 
ſchiedene Abneigung gegen alle theoretiihen Betrachtungen über 
die Farbe und mas zu ihr gehört; welches ihnen jedoch nicht übel 
zu deuten war: denn das bisher fogenannte —* war 
grundlos, ſchwankend und auf Empirie hindeutend. Wir wünjchen, 
daß unſere Bemühungen dieſe Furcht einigermaßen vermindern und 
den Künftler anreizen mögen, bie aufgeſtellten Grundfäge praktiſch 
zu prüfen und zu beleben. 


Lehter Ziel. 


901. 

Denn ohne Ueberficht des Ganzen wird ber legte Zweck nicht 
erreicht. Bon allem dem, mas mir Asher vorgetragen, durchdringe 
fih der Künftler. Nur dur die Einftimmung des Lichtes und 
Schatten, der Haltung, der wahren und charalteriftifchen Farben⸗ 
gebung kann das Gemälde von ber Seite, von ber wir es gegens 
wärtig betrachten, als vollendet erjcheinen. 


Gründe. 


902. 

Es war die Art der Altern Künftler, auf bellen Grund zu 
malen. Cr beftand aus Kreide und wurde auf Leinwand oder 
Holz ftart aufgetragen und polirt. Sodann wurde der Umriß aufs 
egeichnet und das Bild mit einer Jchwärzlichen over bräunlichen 
34 — Dergleichen auf dieſe Art zum Koloriren vor⸗ 
bereitete Bilder find noch übrig von Leonardo da Vinci, Fra 

Bartolomeo und mehrere von Guido, 


Denn man zur Kolorirung ſchritt und weiße Gewänder dar 
ftellen wollte, fo ließ man zuweilen dieſen Grund ftehen. Tizian 
that e8 in feiner fpätern Seit, wo er die große Sicherheit hatte 
und mit wenig Mühe viel zu leiften wußte. Der weißliche Grund 
wurbe als Mitteltinte behandelt, die Schatten aufgetragen und bie 
hohen Lichter aufgejeht. 
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904. 

Beim Koloriren war das untergelegte gleihfam getufchte Bild 
mmer wirffam. Man malte z. B. ein Gewand ‘mit einer 
Erfurfarbe, und das Weiße ſchien durch und gab der Farbe ein 
eben, fo wie der ſchon früher zum Schatten angelegte Theil die 
karbe gedämpft zeigte, ohne daß fie gemifcht oder befhmupt ger 
veſen wäre. 

905. 


Diefe Methode hatte viele Vortheile. Denn an ben lichten 
Stellen des Bildes hatte man einen hellen, an ben befdhatteten 
nen dunkeln Grund. Das ganze Bild war vorbereitet; man 
lennte mit leichten Yarben malen, und man mar ber Weberein- 
ſümmung bes Lichtes mit den, Yarben gewiß. Zu unfern Zeiten 
rabt die Aquarellmalerei auf diefen Grunpfäßen. 

906. 

Uebrigend wird in der Delmalerei gegenwärtig durchaus ein 
keller Grund gebraudt, weil Mitteltinten mehr oder weniger 
Wuhhihtig find und aljo dur einen bellen Grund einigermaßen 
belebt, fowie die Schatten felbft nicht fo Leicht dunkel werben. 

907. 

Auf dunkle Gründe malte man auch eine Zeit lang. Wahr⸗ 
theinlih hat fie Tintoret eingeführt; ob Giorgione fich der: 
jdben bebient, ift nicht befannt. Tizians befte Bilder find nicht 
aut dunkeln Grund gemalt. 


808. . 
Ein folder Grund war rothbraun, und wenn auf benfelben 
das Bild aufgegeiönet war, jo murden bie ftärkiten Schatten auf: 
getragen, die LZichtfarben impaflirte man auf den hohen Stellen 
ſehr ſtark und vertrieb fie gegen den Schatten zu, ba benn der 
dinkle Grund durch die verbünnte Farbe ala Mitteltinte durchſah. 
Der Gfieft wurde beim Ausmalen durch mehrmaliges Uebergehen 
der lihten Bartieen und Auffegen ber hohen Lichter erreicht. 


909. 

Wenn dieſe Art ſich befonvers wegen ver Geſchwindigkeit bei 
der Arbeit empfiehli, fo hat fie doch in ber Folge viel Schäp- 
liches. Der energifhe Grund wählt und wird dunkler; was die 
len Farben nad) und nad an Klarheit verlieren, giebt ber 
Schattenfeite immer mehr und mehr Uebergewicht. Die Mittel: 
imten werben immer dunkler und der Schatten zulegt ganz finiter. 
Die ſtark aufgetragenen Lichter bleiben allein hell, und man fieht 
au lichte Fleden auf dem Bilde, wovon uns die Gemälde ber 
green Schule und de Caravaggio genugfame Beifpiele 

n. 


Doethe, Werte. 16. Bb. 16 
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910. 

Auch ift nit unſchicklich, hier noch zum Schlufle des Lafırenz 
zu erwähnen. Diefes geſchieht, wenn man eine ſchon aufgetragene 
Farbe als hellen Grund betradtet. Man Tann eine Farbe das 
dur fürs Auge mifchen, fie fleigern, ihr einen fogenannten Ton 
geben; man macht fie dabei aber immer buufler. 





Pigmente, 


. 91. 

Wir empfangen fie aus dee Hand des Chemilers und Naturs 
forſchers. Manches ift darüber aufgezeichnet und durch den Drud 
befannt geworben; doch verdiente dieſes Kapitel von Zeit zu Beit 
neu bearbeitet zu werden. Indeſſen theilt der Meifter feine Kennt⸗ 
niffe hierüber dem Schüler mit, der Künftler dem Künftler. 

912. 

Diejenigen Pigmente, welche ihrer Natur nach die dauerhafte⸗ 
ften find, merben vorzüglich ausgeſucht; aber au die Behand 
lungsart trägt viel zur Dauer des Bildes bei. Deßwegen find 
fo wenig Farbenkörper als möglich anzuwenden und bie fimpelfte 
Methove des Auftrags nit genug zu empfehlen. 

913 


Denn aus der Menge der Pigmente ift mandes Webel für 
das Kolorit entfprungen. Jedes Pigment bat fein eigenthbümlicyes 
Mefen in Abfiht feiner Wirkung aufs Auge; ferner etwas Eigens 
thümliches, wie es techniſch behandelt fein will. Jenes ift Urfache, 
daß bie Harmonie ſchwerer durch mehrere als durch wenige Pig» 
mente zu erreichen ift; diefes, daß chemiſche Wirkung und Gegen- 
wirkung unter ven Farbeldrpern ftattfinden kann. 


914. 

Berner gedenten wir nod einiger falfchen Richtungen, von 
denen fih die Kunſtler binreißen laffen. Die Maler begebren 
immer nad nehen Farbelörpem und glauben, wenn ein ſolcher 
gefunden wird, einen Vorſchritt in ber Kunft gethan zu haben. 
Sie tragen großes Berlangen, die alten mehanifhen Behand⸗ 
Iungsarten kennen gu lernen, woburd fie viel Beit verlieren; wie 
wir uns denn zu Ende des vorigen Jahrhunderts mit der Wachs⸗ 
malerei viel zu lange gequält haben. Andere geben darauf aus, 
neue Behandlungsarten zu erfinden, moburd denn auch weiter 
nichts gewonnen wird. Denn es tft zulegt doch nur ber Geift, 
der jede Technik lebendig mad. _ 
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Alegerifiher, fymbolifger, muftifcher Gebrauch der 
Farbe. 


915. 

Es ift oben umftändlid nachgewieſen worden, daß eine jede 
Farbe einen befondern Eindrud auf den Menfhen made und das 
durch ihr en fowohl dem Auge ald Gemüth offenbare. Daraus 
folgt ſogleich, daß die Farbe ſich zu gewiflen finnlichen, fittlidhen, 
äfthetif Zwecken anwenden lafle. 


916. 

Einen ſolchen Gebrauch alfo, der mit der Natur völlig übers 
euträfe, Tönnte man den ſymboliſchen nennen, indem die Farbe 
ihrer Wirkung gemäß angewendet würde und das wahre Berhälts 
niß fogleich die Bedeutung ausſpräche. Stellt man z. B. den 
Burpur als die Majeftätbegeichnend auf, fo wird wohl kein Zweifel 
iein, daß ver rechte Ausdruck gefunden worden; wie fi alles 
dieſes ſchon oben hinreichend auseinandergefeht findet. 

917. 

Hiemit ift ein anderer Gebrauch nahe verwandt, den man den 
allegoriſchen nennen könnte. Bei diefem ift mehr Bufälliges und 
Villlurliches, ja man kann fagen etwas Sonventionelles, indem 
ım3 erft der Sinn des Zeichens überliefert werben muß, ehe wir 
willen, was es bebeuten foll, wie e3 ſich 3. B. mit der grünen 
darbe verhält, die man der Hoffnung zugetheilt hat. 

918. 

Daß zulegt audy die Farbe eine myſtiſche Deutung erlaube, 
läßt fih wohl ahnden. Denn da jenes Schema, worin ſich die 
garbenmannigfaltigleit darftellen läßt, ſolche Urverhältniffe ans 
deutet, die fomohl der menſchlichen Anſchauung al der Natur 
angehören, fo iſt wohl fein Zweifel, daß man ſich ihrer Bezüge, 
geichſam als einer Spradhe, auch da bedienen könne, wenn man 

ifje ausbrüden will, die nicht eben fo mächtig und 
mannigfaltig in die Sinne fallen. Der Mathematiker ſchätzt den 
Berth und Gebrauch des Triangels; ber Triangel fteht bei dem 
Nyſtiler in großer Verehrung; gar manches laßt fi im Triangel 
\hematifiren, und die Farbenerfheinung gleichfalls, und zwar 
dergeftalt, daß man durch Verbopplung und Verſchränkung zu dem 
alten geheimnifvollen Sechseck gelangt. 


919. 

Venn man erft das Auseinandergeben des Gelben und Blauen 
wird recht gefaßt, beſonders aber die Steigerung ins Rothe ger 
nugfam betrachtet haben, woburd das Entgegengeſetzte ſich gegen 
anander neigt und fih in einem Dritten vereinigt, dann wird 
gewiß eine befondere geheimnißvolle Anſchauung eintreten, daß 
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man diejen beiden getrennten, einander entgegengefegten Weſen 
eine geiftige Bedeutung unterlegen fünne, und man wird ſich aum 
enthalten, wenn man fie unterwärt3 das Grün und oberwärts 
das Roth bervorbringen fieht, dort an die irbifchen, bier an Die 
bimmlifhen Ausgeburten der Elohim zu gebenten. 

920. 

Doh wir thun befier, uns nicht noch zum Schluffe dem Ver⸗ 
dacht der Schwärmerei auszufegen, um fo mehr als 8, wenn 
unſere Farbenlehre Gunft gewinnt, an allegorifchen, ſymboliſchen 
und myſtiſchen Anwendungen und Deutungen, dem Geifte Der 
Zeit gemäß, gewiß nicht fehlen wird. 


Bugabe, 


Das Berürfniß des Malers, der in der ‚bisherigen Theorie 
keine Hülfe fand, fondern feinem Gefühl, feinem Gefhmad, einer 
unfihern Weberlieferung in Abfiht auf die Farbe völlig überlaffen 
war, ohne irgend ein phyſiſches Fundament gewahr zu werden, 
worauf er feine Ausübung hätte gründen lönnen, dieſes Bedurf⸗ 
niß war der erfte Anlaß, der den Berfafler vermochte, _in eine 
Bearbeitung der Farbenlehre fich einzulafien. Da nichts wunſchens⸗ 
wertber ift, als daß viefe theoretiihe Ausführung bald im Prafs 
tiſchen genugt und dadurch geprüft und fchnell weiter geführt 
werde, jo muß es zugleich höchſt willlommen fein, wenn wir 
finden, daß Künftler felbft Schon den Weg einjhlagen, ven wir 
für den rechten halten. 

Ih laſſe daher zum Schluß, um bievon ein Zeugniß abzu= 

eben, den Brief eines talentvollen Malers, des Herrn Philipp 
Dito Runge, mit Vergnügen abbruden, eines jungen Mannes, 
ber, ohne von meinen Bemühungen unterrichtet zu fein, durch 
‚ Naturell, Uebung und Nachdenken fih auf die gleihen Wege ges 
funden hat. Man wird in viefem Briefe, den ich ganz mittheile, 
weil feine ſaͤmmtlichen Glieder in einem innigen Zufammenbange 
ftehen, bei aufmerkſamer Vergleihung gewahr werden, daß mebs 
rere Stellen genau mit meinem Entwurf übereinlommen, daß 
andere ihre Deutung und Erläuterung aus meiner Arbeit gewin- 
nen können, und daß dabei der Verfaſſer in mehreren Stellen mit 
lebhafter Weberzeugung und wahrem Gefühle mir jelbft auf mei⸗ 
nem Gange vorgejcritten ift. Möge fein fchönes Talent praktiſch 
bethätigen, wovon wir uns beide überzeugt halten, und möchten 
wir, bei fortgejegter Betrachtung und Ausübung, mehrere ge⸗ 
wogene Mitarbeiter finden. 


| TER, 
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Wollgaſt den 8. Julli 1808. 

Rah einer Heinen Wanderung, die ich durch unfere anmutbige 
Infel Rügen gemacht hatte, wo ber ftille Ernft des Meeres von 
den freundlichen SHalbinfeln und Thälern, Hügeln und Felſen auf 
zmnigfaltige Art unterbroden wird, fand ich zu dem freund« 
ihn Willkommen der Meinigen auch noch Ihren werthen Brief; 
ad es iſt eine große Veruhigung für mid, meinen herzlichen 
Vunſch in Erfüllung geben zu ſehen, daß meine Arbeiten doch 
auf irgend eine Art anfprechen möchten. Ich empfinde es fehr, 
wie Sie ein DBeflreben, was auch außer der Richtung, die Sie 
ver Kunſt wünfchen, liegt, würdigen; und e3 würde eben fo albern 
ian, Ihmen meine Urjahen, warum ich fo arbeite, zu fagen, 
a3 wenn ich bereden wollte, die meinige wäre die rechte. 

Wenn die Praktik für Jeden Mit fo großen Schwierigleiten vers 
bunden ift, fo ift fie es in unfern Zeiten im höchften Grade. Für Den 
aber, der in einem Alter, wo ber Berftand ſchon eine große Ober; 
band erlangt bat, erſt anfängt, fih in den Anfangsgründen zu 
üben, wird es unmöglid, ohne zu Grunde zu geben, aus feiner 
Individualität heraus ſich in ein allgemeines Beftreben zu verjegen. 

Derjenige, der, indem er ſich in ver unendlichen Fülle von 
ben, die um ihn ausgebreitet ift, verliert und unwiderſtehlich 
dadurch zum Nachbilden angereist wird, fich von dem totalen Ein- 
drude eben jo gewaltig ergriffen fühlt, wird gewiß auf eben bie 
Beife, wie er in das Charalteriftifche der Einzelnbeiten eingeht, 
and in das Berhältniß, die Natur und die Kräfte der großen 
Rafien einzubringen fuchen. 

Ber in dem beftändigen Gefühl, wie alles bis ins kleinſte 
Detail lebendig ift und auf einander wirkt, die großen Maſſen 
betrachtet, Tann ſolche nicht ohne eine befondere Konnerion oder 


En 
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So ift e3 mir unmöglich gewejen, feit ich zuerft mich über 
die befondeen Erſcheinungen bei ver Miſchung ver drei Farben 
verwmunderte, mich zu beruhigen, bis ich ein gewifles Bild von 
ber ganzen Yarbenwelt hatte, weldhes groß genug wäre, um alle 
Berwandlungen und Erjheinungen in ſich zu fließen. 

Es ift ein fehr natürlicher Gedanke für einen Maler, wenn 
er zu willen begehrt, indem er eine fhöne Gegend fieht oder auf 
irgend eine Art von einem Sffelt in der Natur angefproden wird, 
aus welchen Stoffen gemiſcht diefer Effelt wiederzugeben wäre. 
Dieb hat mich menigftens angetrieben, die Eigenheiten ver Farben 
zu ftubiren, und ob es möglid wäre, fo tief einzubringen in 
ihre Kräfte, damit es mir deutlicher würde, was fie leiften ober 
was burch fie gewirft wird oder was auf fie wirkt. Ich hoffe, 
daß Sie mit Schonung einen Verſuch anfehen, ven ih bloß auf: 
ſchreibe, um Ihnen meine Anficht deutlih zu machen, die, mie 
ih doch glaube, fih praltiih nur ganz augzufprehen vermag. 
Indeß hoffe ich nicht, daß es für die Malerei unnüß ift, ober 
nur entbehrt werben kann, bie Farben von biefer Seite anzufeben ; 
auch wird diefe Anficht den phyſikaliſchen Verſuchen, etwas Bol: 
ftändiges über die Farben zu erfahren, weder widerſprechen noch 
fie unnötbig maden. 

Da ich Ihnen hier aber Feine unumftößlihen Beweife vorlegen 
fann, weil dieſe auf eine vollftändige Erfahrung begründet fein 
müffen, fo bitte ih nur, daß Sie auf Ahr eigened Gefühl fi 
rebuziren möchten, um zu veriteben, wie ich meinte, daß ein Maler 
mit feinen andern Glementen zu thun hätte als mit denen, die 
Sie bier angegeben finden. 

1) Drei Farben, Gelb, Roth und Blau, giebt es bekannt⸗ 
Ih nur. Wenn wir biefe in ihrer ganzen Kraft annehmen, und 
ftellen fie ung wie einen Oi nr ‚38. (fiebe die Tafeln) 

ot 


Drange Violett 
@elb Blau 


Grün, 
fo bilden fih aus ben drei Farben, Gelb, Roth und Blau, 
drei Webergänge, Orange, Biolett und Grün — id heiße alles 
Drange, was zwifchen Gelb und Roth fällt, oder was von Gelb 
oder Roth aus fih nach diefen Seiten hinneigt — und biefe find 
In ihrer mittleren Stellung am brillanteften und die reinen Miſchun⸗ 
gen ber Yarben. 

2) Wenn man fi ein bläuliches Drange, ein röthlihes Grün 
oder ein gelbliches Violett denken will, wird einem fo zu Mutbe, 
wie bei einem füdmweltlichen Nordwinde. Wie ſich aber ein warmes 
Violett erflären läßt, giebt es im Berfolg vielleicht Materie, 


* 
— 
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3) Zwei reine Farben, wie Gelb und Roth, geben eine reine 
Miſching, Drang. Wenn man aber zu folder Blau miſcht, fo 
wir fie beſchmutzt, aljo daß, wenn fie zu gleichen Theilen ges 
ſchieht, alle Farbe in ein unſcheinendes Grau aufgehoben ift. 

Zwei reine Farben laflen ſich mifhen, zwei Mittelfarben aber 
heben ſich einander auf oder beſchmutzen fih, da ein Theil von 
ter written Yarbe hinzugekommen ift. 

Denn die drei reinen Farben fi einander aufheben in Grau, 
ia bie brei Diföungen, Drange, Violett und Grfin, das⸗ 
felbe in ihrer mittlern Stellung, weil die brei Farben wieder 
gleih ſtark darin find. 

Da nun in diefem ganzen Kreiſe nur die reinen Vebergänge 
ver drei Farben liegen und fie durch ihre Miſchung nur ven Bus 
fag von Grau erhalten, je liegt außer ihnen zur größern Ber: 
vielfältigung noch Weiß und Schwarz. ' 

4) Das Weiß macht dur jeine Beimifhung alle Farben 
matter, mb wenn fie gleich heller werben, fo verlieren fie doch 
ihre Klarheit und Feuer. 

5) Schwarz maht alle Farben fhmupig, und wenn es folche 


dunkler macht, fo verlieren fie eben fo wohl ihre Reinheit. 


und Klarheit 

2 Weiß und Schwarz, mit einander gemijcht, giebt Grau. 
7) Man empfindet ſehr leicht, daß in dem Umfang von den 
drei Farben nebit Weib und Schwarz der durch unfere Augen 
enpfundene Eindrud der Ratur in feinen Elementen nicht erjchöpft 
it. Da Weiß die Jarben matt, und Schwarz fie ſchmutzig macht, 
werden wir daher geneigt, ein Hell und Dunkel anzunehmen. Die 
folgenden Betrachtungen werben und aber zeigen, in wiefern fich 
bieran zu halten iſt. 

8) 63 ift in der Natur außer dem Unterfchieb von Heller und 
Dunkler in den reinen Farben noch ein anderer wichtiger aufs 
fallend. Wenn wir z. B. in einer Helligleit und in einer Rein⸗ 
beit rothes Tu, Papier, Taft, Atlaß oder Sammet, das Rothe 
des Abendroths oder rothes burchfihtiges Glas annehmen, fo ift 
ta noch ein Unterſchied, der in der Durchfichtigleit oder Undurch⸗ 
ſichtigkeit der Materie liegt. 

9) Wenn wir die drei Yarben, Roth, Blau und Gelb, ups 

ig zuſammenmiſchen, fo entfteht ein Grau, welches Grau 
ben jo aus Weib und Schwarz gemijcht werben Tann. 

10) Wenn man biefe brei Karben durchſichtig alſo miſcht, daß 
feine überwiegend ift, fo erhält man eine Dunkelheit, die durch 
lie von den andern Theilen hervorgebracht werben Tann. 

11) Weiß ſowohl ald Schwarz find beide undurdfichtig oder 

ih. Man barf.fih an dem Ausprud weißes Glas nicht 
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ftoßen, womit man Mares meint. Weißes Waſſer wird mar fich 
nicht denken tönnen, was rein ift, fo wenig wie fHare Milch. 
Wenn das Schwarze bloß Dunkel machte, jo lönnte es wohl Har 
fein; ba e8 aber ſchmutzt, fo kann es folches nicht. 

12) Die undurhfictigen Farben ftehen zwiihen dem Weißen 
und Schwarzen; fie können nie fo hell wie Weiß, und nie fo 
bunfel wie Schwarz fein. 

13) Die durhfihtigen Farben find in ihrer Erleuhtung wie 
in ihrer Dunkelheit gränzenlos, wie Feuer und Wafler ala ihre 
Höhe und ihre Tiefe angejehen werben kann. 

14) Das Produkt der drei undurchſichtigen Farben, Grau, 
tann dur das Licht nicht wieder zu einer Reinheit lommen, noch 
durch eine Mifhung dazu gebracht werden; es verbleiht entweber 
zu Weiß oder verlohlt fih zu Schwarz: 

15) Drei Stüde Glas von den drei reinen burdfidhtigen 
Farben würden, auf einander gelegt, eine Duntelheit hervorbrins 
gen, bie tiefer wäre als jede Farbe einzeln, nämlid fo: drei durch⸗ 
fichtige Farben zufammen geben eine farbloje Dunkelheit, die tiefer 
ift als irgend eine von ben Farben. Gelb ift z. B. die hellfte 
und leuchtenpfte unter den drei Farben, und doch, wenn man zu 
ganz dunkelm Violett fo viel Gelb mifht, bis fie fih einander 
aufheben, fo ift die Duntelbeit in hohem Grade verftärtt. 

16) Wenn man ein dunkles durchſichtiges Glas, wie es allens 
falls bei den optiſchen Gläfern ift, nimmt, und von der halben 
Die eine polirte Steintohle, und legt beide auf einen weißen 
rund, fo wird das Glas heller erfheinen; verdoppelt man aber 
beide, ſo muß die Steinkohle ftille ftehen, wegen der Undurch⸗ 
fichtigfeit, das Glas wird aber bis ins Unendliche fi verdunkeln, 
obwohl für unfere Augen nit fihtbar. Eine folde Duntelbeit 
tönnen eben fowohl die einzelnen durchfichtigen Farben erreichen, 
fo daß Schwarz dagegen nur wie ein ſchmutziger Yled erfcheint. 

17) Wenn wir ein foldes durchſichtiges Produft der brei 
durchfichtigen Farben auf die Weile verbinnen und das Licht 
durchſcheinen ließen, fo wird e8 auch eine Art Grau geben, vie 
aber jehr verſchieden von der Miſchung der drei undurdfidtigen 
Farben fein würde, 

18) Die Helligkeit an einem Haren Himmel bei Sonnenaufs 
gang, dicht um die Sonne herum oder vor der Sonne ber, kann 
jo groß fein, daß wir fie kaum ertragen tönnen. Wenn wir num 
von biefer dort vorkommenden farblofen Klarheit, als einem Bros 
but von ben drei Farben, auf dieſe Tchließen wollten, fo wärs 
den biefe fo hell fein muſſen und fo fehr über unfere Kräfte weg» 
gerüdt, daß fie für uns vafielbe Geheimniß blieben, wie bie in 
der Dunkelheit verfuntenen. 


} 


| 
| 
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19) Nun merlen wir aber aber au, daß bie Selligkeit oder 
it nicht in den Vergleich oder Verhältniß gu den durchs 
ſichtigen Farben zu feßen jei, wie das Schwarz und Weiß zu den 


mburdhfichtigen. Sie ift vielmehr eine Eigenſchaft, und eins mit 


ver arbeit und mit ber Farbe Man ftelle fih einen reinen " 


Rubin vor, fo did oder fo dumn man will, fo ift das Roth eins 
and daffelbe, und ift alfo nur ein burchfichtiges Roth, welches 
hell oder dunlel wird, je nachdem es vom Licht erwedt oder ver: 
laſſen wird. Bas Licht entzündet natürlich eben fo das Produkt 
biefer Farben in feiner Tiefe und erhebt es zu einer leuchtenden 
Marheit, die jede Farbe durchſcheinen läßt. Diefe Erleuchtung, 
ver fie fähig ift, indem das Licht fie zu immer höherem Brand 
entzündet, macht, daß fie oft unbemerft um und wogt und in 
taufend Verwandlungen die Gegenftände zeigt, die durch eine 
einfache Miſchung unmöglich wären, und Alles in feiner Klarheit 
laßt und nod erhöht. So können wir über die gleichgültigſten 
Gegenflände oft einen Meiz verbreitet fehen, der meift mehr in 
der Erleuchtung der zwiſchen uns und dem Gegenftand befinvlichen 
Luft liegt als in der Beleuchtung feiner Formen. _ 

20) Das Verhältniß des Lichts zur durchfichtigen Farbe ift, 
nenn man fich darein vertieft, unendlich reizend, und das Ent: 
jänden der Farben und das Verfhwimmen in einander und Wie: 
derentfteben und Verſchwinden ift wie das Odemholen in großen 
Baufen von Ewigkeit zu Ewigkeit vom höchſten Licht bis in bie 
änfame und ewige Stille in den allertiefften Tönen. 

231) Die undurchſichtigen Farben ftehen wie Blumen dagegen, 
Ve es nicht wagen, ih mit dem Himmel zu meflen, und doch 
mit der Schwachheit von der einen Seite, dem Weißen, und dem 
Böen, dem Schwarzen, von der andern zu thun haben. 

22) Diefe find aber gerade fähig, wenn fie fih nicht mit 
Weiß noch Schwarz vermifchen, fordern dünn varüber gezogen 
werden, fo anmuthige Bariationen und fo natürliche Effekte hervor: 
Abringen, daß ſich an ihnen gerade ber praftifche Gebrauch der Ideen 
halten muß, und die durdfichtigen am Enbe nur wie Geifter ihr 
Spiel darüber haben und nur dienen, um fie zu heben und zu 
erhöhen in ihrer Kraft. 

Der fefte Glaube an eine beftimmte geiftige Verbindung in 
den Elementen kann dem Dialer zulegt einen Troft und Heiterkeit 

ittheilen, ven er auf keine andere Art zu erlangen im Stande 
MR, da fein eigenes Leben fih fo in feiner Arbeit verliert, und 
Raterie, Mittel und Biel in eins zulegt in ihm eine Vollendung 
bervorbringt, die gewiß durch ein ſtets fleißiges und getreues 
veſtreben orgebracht werden muß, ſo daß es auch auf Andere 
nicht ohne wohl e Wirkung bleiben Tann. 


x 
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Wenn id die Stoffe, womit ich arbeite, betrachte, und ich 
balte fie an den Maßftab diefer Qualitäten, fo weiß ich beſtimmt, 
wo und wie ich fie anwenden Tann, da kein Stoff,_den wir wer: 
arbeiten, ganz rein if. Ih kann mich bier nicht über die Praktik 
ausbreiten, weil es eritlih zu weitläuftig wäre, auch ih bIoß 
im Sinne gehabt habe, Ihnen den Standpunkt zu zeigen, von 
welchem ich die Karben betrachte. > 


— — nn — — . r 


Schlufwort. 


Indem ich dieſe Arbeit, welche mich lange genug beſchäftigt, 
doch zulegt nur ald Entwurf gleihfam aus dem Gtegreife ber: 
auszugeben im Yale bin und nun die vorftehenden geprudten 
Bogen durblättere, fo erinnere ich mich des Wunfches, ben ein 
forgfältiger Schriftftellee vormals geäußert, daß er feine Werke 
lieber zuerft ing Konzept gebrudt fähe, um alsdann aufs Neue 
mit friſchem Blid an das Geihäft zu geben, weil alles Mangel: 
bafte uns im Drude deutlicher entgegentomme als felbft in ber 
ſauberſten Handſchrift. 

Um wie lebhafter mußte bei mir dieſer Wunſch entſtehen, da 
ih nicht einmal eine völlig reinliche Abſchrift vor dem Druck 
durchgehen konnte, da die ſucceſſive Redaktion dieſer Blätter in 
eine Beit fiel, welde eine ruhige Sammlung des Gemuths un- 
möglich machte. 

Wie Vieles hätte ih daher meinen Lefern zu fagen, wovon 
fib doch Manches ſchon in der Einleitung findet! Ferner wird 
man mir vergönnen, in ber Geſchichte der Farbenlehre auch 
meiner Bemühungen und der Schickſale zu gedenken, welche fie 
erbuldeten, 

Hier aber ftehe wenigſtens Cine Betrachtung vielleicht nicht 
am unrechten Orte, die Beantwortung der Frage: Was kann bers 
jenige, ber nit im Fall ift, fein ganzes Leben ben Wiſſen⸗ 
Ihaften zu widmen, doch für die Wiſſenſchaften Leiften und wirten ? 
was kann er ald GaR in einer fremden Wohnung zum Vortheile 
der Beliger ausrichten? 

Wenn man die Kunft in einem böhern Sinne betrachtet, fo 
mödhte man wunſchen, daß nur Meifter fi damit abgäben, daß 
die Schüler auf das ftrengfte geprüft würden, daß Liebhaber ſich 
in einer ehrfurchtsvollen An ng glüdlich fühlten. Denn das 
Kunſtwerk foll aus dem Genie entfpringen, der Kunſtler foll Ges 
halt und Form aus der Tiefe feines eigenen Weſens berworrufen, 
ih gegen den Stoff beberrichennd verhalten und fih der äußern 
Einflüfle nur zu feiner Ausbildung bedienen. 


Didaktifcher Theil. 235 


Wie aber dennoch aus mancherlei Urſachen ſchon der Künſtler 
ten Dilettanten zu ehren bat, fo iſt es bei wiſſenſchaftlichen Ge: 
seftänden noch weit mehr der Yal, daß der Liebhaber etwas 
Erfreuliches und Nüpliches zu leiften im Stande ift. Die Wiffens 
ihaften ruhen weit mehr auf der Erfahrung als vie Kunft, und 
m Erfahren ift gar Mancher geihidt. Das Wiflenfchaftliche 
rird von vielen Seiten zufammengetragen und kann vieler Hänbe, 
vieler Köpfe nicht entbehren. Das Willen läßt fich überliefern, 
dieſe Schatze können vererbt werben; und dag von Einem Er: 
werbene. werten Manche fi zueignen. Es ift daher Niemand, 
ter nicht feinen Beitrag den Wiſſenſchaften anbieten dürfte. Wie 
Lies find wir nit dem Zufall, dem Handwerk, einer augen: 
Kidlihen Aufmerkſamkeit ſchuldig! Alle Naturen, die mit einer 
gludlihen Sinnlichleit begabt find, Frauen, Kinder find fähig, 
uns lebhafte und mohlgefaßte Bemerkungen mitzutheilen. 

In der Wiſſenſchaft kann alfo nicht verlangt werben, daß 
Terjenige, der etwas für fie zu leiften gedenkt, ihr das ganze 
ben widme, fie ganz überfhaue und umgehe; welches überhaupt 
auch für den Eingeweihten eine hohe Forderung iſt. Durchſucht 
wan jedoch die Gefchichte der Wiſſenſchaften Überhaupt, befonders 
aber die Geſchichte der Naturwiſſenſchaft, fo findet man, daß 
manches Borzüglichere von Einzelnen in einzelnen Fächern, ſehr 
oft von Laien, geleiftet worden. 

Wohin irgend die Neigung, Zufall oder Gelegenheit ven 
Renihen führt, welche Phänomene befonder3 ihm auffallen, ihm 
einen Antheil abgewinnen, ihn fefthalten, ihn befhäftigen, immer 
wird e3 zum Vortheil der Wiflenfchaft fein. Denn jedes neue 
Verhälmiß, das an den Tag kommt, jede neue Behanblungsart, 
ſelbſt das Unzulänglihe, felbft der Irrthum ift brauchbar oder 
aufregend, und für die Folge nicht verloren. 

In diefem Sinne mag der Verfafler denn auch mit einiger 
Beruhigung auf feine Arbeit zurüdfeben; in dieſer Betrachtung 
kann er wohl einigen Muth fhöpfen zu dem, was zu thun noch 
Abrig bleibt, und, zwar nicht mit fich felbft zufrieden, doch in 
fh felbft getroft, das Geleiftete und zu Leiftende einer theilneh⸗ 
menden Welt und Fachwelt empfehlen. 


Multi pertransibunt et augebitur scientia. 
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Die entoptiſchen Karben. 


Borwort. 
1817. 


Die Farbenlehre ward bisher im Stillen immer eifrig betrie- 
ben; die Nichtigkeit meiner Anfichten kenne ich zu gut, als daß 
mich die Unfreundlidleit der Schule im mindeften irre machen 
follte; mein Bortrag wirkt in verwandten Geiftern fort, wenige 
Sabre werden es ausweifen, und ich vente zunädft aud) ein Wort 
mitzufprechen. 

Die Farbenerfheinungen, von meinem vieljährigen Freunde 
und Mitarbeiter Dr. Seebed entvedt und von ihm entoptifch 
genannt, befchäftigen mich gegenwärtig aufs lebhaftefte. Die Be- 
dingungen immer genauer zu erforfhen, unter welchen fie er⸗ 
feinen, fie als Komplement meiner zweiten, den phufifchen 
Farben gewidmeten Abtheilung aufzuführen, ift meine gewiffen- 
bafte Sorgfalt. Denn wie Hollte das aufgellärte Jahrhundert 
nicht bald einſehen, daß man mit Lichtkügelchen, denen Pol 
und Aequator angedichtet ward, ſich nur ſelbſt und Andere zum 
Beſten hat! 

Hier nun folgen zunächſt zwei Aufſätze, deren erſter die Phä⸗ 
nomene des Doppelſpaths, der andere die bei Gelegenheit der 
Unterſuchung jener merkwurdigen Bilderverdoppelung erſt uns be⸗ 
kannt wordenen entoptiſchen Farben nach meiner Ueberzeugung 
und nach den Marimen meiner Farbenlehre auszuſprechen bemuht 
ſein wird. 


Doppelbilder des rhombiſchen Kalkſpaths. 


Da die entoptiſchen Farben in Gefolg der Unterſuchung der 
merkwuͤrdigen optiſchen Phänomene des genannten Minerals ent⸗ 
deckt worden, fo möchte man es wohl dem Vortrag angemeſſen 
halten, von dieſen Erſcheinungen und von den dabei bemerkharen 
Farbenſaͤumen Einiges vorauszuſchicken. 

Die Doppelbilder des bekannten durchſichtigen rhombiſchen 
Kalkſpaths find hauptſächlich deßwegen merkwürdig, weil fie Halb⸗ 
und Schattenbilder genannt werden können und mit denjenigen 
völlig übereinlommen, welche von zwei Ylächen durchſichtiger Kor⸗ 
per reflektirt werden. Halbbilder hießen fie, weil fie das Objekt, 
in Abficht auf die Stärke feiner Gegenwart, nur halb ausprüden; 
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Schattenbilder, weil fie den Grund, den dahinter liegenden Ge; 
genſtand durchſcheinen laſſen. 

Aus dieſen Eigenſchaften fließt, daß jedes durch den gedachten 
Kallſpath verdoppelte Bild von dem Grunde partizipirt, über den 
8 ſcheinbar bingeführt wird. Ein weißes Bildchen auf ſchwarzem 
Srunde wird als ein doppeltes graues, ein ſchwarzes Bildchen 
auf weißem Grunde ebenmäßig als ein doppeltes graues erſchei⸗ 
sen; nur da, wo beide Bilder ſich veden, zeigt ſich das volle 
Bild, zeigt fih das wahre, dem Auge undurchbringliche Objekt, 
& fei dieſes, von welcher Art e8 wolle. 

Um vie Berfude zu vermannigfaltigen, ſchneide man eine 
Beine vieredige Definung in ein weißes Papier, eine gleiche in 
ein ſchwarzes, man lege beide nach und nach auf die verfchieden: 
fen Gründe, fo wird das Bildchen unter dem Doppelipath balbirt, 
ichwach, fchattenhaft erſcheinen, es fei, von welcher Farbe es wolle; 
mar wo die beiden Bildchen zufammentreffen, wird die träftige 
volle Yarbe des Grundes fihtbar werden. 

Hieraus erhellet alfo, daß man nicht jagen Tann, das Weiße 

aus einem boppelten Grau, ſondern das reine objeltiwe 
Weiß des Bildchens erſcheint da, wo die Bildchen zuſammen⸗ 
treffen. Die beiden grauen Bilder entftehen nicht aus dem zers 
legten Weiß, fondern fie find Schattenbilver des Weißen, durch 
welche der ſchwarze Grund hindurchblickt und fie grau erſcheinen 
üßt. Es gilt von allen Bildern auf ſchwarzem, weißem und 
farbigem Grunde. 

In diefem legten Falle zeigt ſich bei ven Schattenbilbern die 
Miſchung ganz deutlih. Verrüdt man ein gelbes Bildchen auf 
blauem Grund, fo zeigen ſich die Schattenbilder grunlich; Violett 
wad Drange bringen ein purpuräbnliches Bildchen hervor; Blau 
and Burpur ein fchönes Violett u. ſ. w. Die Geſetze der Mi⸗ 
idung gelten auch bier, wie auf dem Schwungrad und überall, 
und wer möchte nun tagen ‚tab Gelb aus doppeltem Grün, 
Burpur aus boppeltem Vrange beftünde? Doch hat man ber: 
gleihen Redensarten wohl auch ſchon früher gehört. 

Das Unzuläflige einer ſolchen Erklärungsart aber noch mehr 
aa den Tag zu bringen, made man die Grundbilder von Glanz: 
gold, Glanzfilber, polirttem Stahl, man verrüde fie durch den 
Doppelſpath; ver Fall ift wie bei allen übrigen. Man würde 
Mugen müflen: das Glanzgold beſtehe aus doppeltem Mattgofo, 
das Glanzfilber aus doppeltem Mattſilber und der blanke Stahl 
aus boppeltem angelaufenen. So viel von den Zwillingsbildern 
des Doppelſpaths; nun zu der Nandfärbung berjelben. Hiezu 
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Doppelſpath⸗ Erſcheinung. 


Man lege den Doppelſpath auf das Viereck A, jo wird Das: 
felbe dem Betrachter entgegengehoben werben, und zwar wie ei 
auf der Tafel unmittelbar darunter gezeichnet if. Das belle Bild 
A ift in zwei Schattenbilder a und b getrennt. Nur die Stelle 
c, wo fie fih deden, ift weiß wie das Grundbild A. Das 
Schattenbild a erjheint ohne farbige Ränder, bahingegen das 
Schattenbild b damit begränzt ift, wie die Zeichnung darftellt. 
Dieſes ift folgendermaßen abzuleiten und zu erflären. Man feße 
einen gläfernen Kubus auf das Grunbbild A und fchaue perpen: 
difulär darauf, fo wird es ung nad den Geſetzen der Brechung 
und Hebung ungefähr um ein Drittheil der Kubusftärle entgegen: 
gehoben fein. Hier bat alfo Brehung und Hebung {don voll: 
Iommen ihre Wirkung gethan; allein wir fehen an dem gehobenen 
Bild keine Ränder, und zwar bewegen, weil e3 weder vergrößert 
noch verkleinert noch an bie Seite gerüdt if. (Entwurf einer 
Farbenlehre $. 196.) Eben dieß ift der Yall mit dem Bilde a 
des Doppelſpaths. Diefes wird uns, wie man fi durch eine 
Vorrichtung überzeugen kann, rein entgegengehoben und erfcheint 
an der Stelle des Grundbildes. Das Schattenbilv b hingegen: ift 
von demfelben weg und zur Seite gerüdt, und zwar bier nad 
unferer Rechten; dieß zeigen die Ränder an, da die Bewegung 
von Hell über Dunkel blaue, und von Dunkel über Hell gelbe 
Ränder bervorbringt. 

Daß aber beide Schattenbilder, wenn man fie genugjam won 
der Stelle rüdt, an ihren Rändern gefärbt werden können, dieß 
laßt fih durch das höchſt interefiante Seebeckiſche Doppelfpatb: 
prisma auf veutlichfte zeigen, indem man baburd Bilder von 
ziemlicher Größe völlig trennen kann. Beide erjcheinen gefärbt; 
weil aber das eine fich geſchwinder entfernt, als da andere 
vom Blake rüdt, fo bat jenes ftärlere Ränder, die au, bei 
weiterer Entfernung des Beobachters, fih immer proportionirlid 
verbreitern. Genug, Alles gefchieht bei ver Doppelrefraltion nad 
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ven Gefegen der einfadhen, und wer bier nach befondern Eigen⸗ 
Khaften des Lichts forfcht, möchte wohl ſchwerlich großen Bortheil 


nen. 

In fofern man Brechung und Spiegelung mechaniſch betrachten 
in, fo läbt fh auch gar wohl das Phänomen bes Doppel: 
idathes mechaniſch behandeln: denn es entipringt aus einer mit 
Ey verbundenen Bredhung. Hievon giebt ein Stüd Dop⸗ 
wliyath, weldyes ich befike, ben fehönften Beweis; wie es denn 
ah alles Vorige beflätigt. 

man den gewöhnliden Doppelſpath unmittelbar vors 
Auge halt und fih von dem Bilde entfernt, fo fiebt man das 
Seppelbild ungefähr, wie man es gefehen, als der Raltfpath un: 
nittelbar darauf Tag, nur laſſen fi die farbigen Ränder ſchwerer 
eiennen. Entfernt man fi) weiter, fo tritt hinter jenem Doppels 
bild noch ein Doppelbild hervor. Diep̃ gilt aber nur, wenn man 
turch gewiſſe Stellen des Doppelſpaths hindurch fieht. 

Ein beſonderes Stüd aber dieſes Minerals beſitze ih, welches 
ganz vorzügliche Eigenſchaften hat. Legt man naͤmlich das Auge 
mittelbar auf den Doppelfpath und entfernt fi von dem Grund- 
bilde, fo treten gleich, wie es auf der Tafel vorgeftellt ift, zwei 
Seitenbilder rechis und lints hervor, welche nad verfhiedenr 
. des Auges und des durchſichtigen Nhomben, bald ein- 
ad wie in d, bald doppelt, wie in e nnd f, erfcheinen. Sie 
ad noch fchattenhafter, grauer ald die Bilder a b, find aber, 
Beil Grau gegen Schwarz immer für heil gilt, nach dem belannten 

% der Bewegung eines hellen Bildes über ein dunkles gefärbt, 
md zwar das zu unferer rechten Seite nach der Norm von b (mo: 
dırd die Bewegung dieſes Iegtern Bildes nach ver rechten gleich: 
Kl beihätigt wird) und das auf der linken Seite umgelehrt. 

Der Beobachter kann, wenn er immer mehr von dem Gegen- 
Kundätilde zurudtritt, die beiden Seitenbilber fehr weit von ein: 
ander entfernen. Nehme ich bei Nacht ein brennendes Licht und 
betrachte bafielbe durch gedachtes Cremplar, fo erfcheint es ge: 
doppelt, aber nicht merklich farbig. Die beiden Eeitenbilver find 

fogleih da, und ich habe fie bis auf fünf Fuß aus einander 
Wradt, beide ftark gefärbt nach dem Geſetze, wie d und e, f. 

Daß aber diefe Seitenbilber nicht aus einer abgeleiteten Spie- 
gelang des in dem Doppelfpath erſcheinenden erften Doppelbilves, 
ordern aus einer birelten Spiegelung des Grunbbildes in bie 
(chrfheinlich diagonalen) Lamellen’ des Doppelſpaths entitehen, 

as Folgendem abnehmen. 

Ran bringe das Hauptbild und bie beiden Geitenbilber ſchein⸗ 

t heit genug außeinander, dann fahre man mit einem Stüdchen 
Pappe ſachte an der untern Fläche herein, fo wird man erft das 
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eine Seitenbild zudeden, dann wird das mittlere und erft 
das legte verſchwinden, woraus hervorzugehen fcheint, daß‘ 
Seitenbilder unmittelbar von dem Grundbilde entfpringen. 
Sind diefe Seitenbilder Schon beobachtet? Bon meinen Do 
fpatheremplaren bringt fie nur eind hervor. Ich erinnere 
nicht, woher ich es erhalten. Es bat aber ein viel zarteres 
feineres Anfehen als die übrigen; auch ift ein vierter Du 
der Blätter fehr deutlich zu fehen, welchen die Mineralogen den 
ftedtblättrigen nennen (Lenz, Erkenntnißlehre Bo. II. ©. 7 
Die zarten, epoptiihen Farben fpielen wie ein Hauch durch 
ganze Maſſe und zeugen von der feinften Trennung ber La 
Durch ein Prisma von einem fo gearteten Eremplar würde 
die bemundernswürbigfte Fata Morgana vorftellen Tönnen. 
ia ‚Objektive Verſuche damit anzuftellen, fehlte mir der Son 
ein. 
Weimar, den 12. Januar 1818. 
8. m. 









Elemente der entoptifchen Serben. 


Apparat. Zweite Figur. 
Fig. 2. 





<> 


=> 


Entoptifche Elemente. 


Eine Flähe a. Zwei Spiegel, auf der Rüdfeite gefchwärit, 
b, ©, gegen die Fläche in etwa 45 Graben gerichtet. Ein Glas: 
würfel d, die entoptifhen Farben barzuftellen geeignet. Und in 
Ermangelung vefjelben, mehrere auf einander geſchichtete Glas 
platten, durch eine Hülfe verbunden. 


See — 
„. . 
u " -» 7% 
B 2 


| - 
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Berſuche ohne den Würfel. 


3 

: Man ſtelle den Apparat fo, daß das Licht in der Richtung 
vs Pfeils f auf die Tafel falle, jo wird man den Wiberjchein 
iwielben in beiden Spiegeln gleich hell erbliden. Sodann bewege 
wa den Apparat, damit das Licht in der Richtung des Pfeile 
shereinfalle, fo wird der Widerſchein ver Tafel im Spiegel c merk 
Gh heller ala im Spiegel b fein. Ziele das Licht in der Richtung 
3 Pfeils g ber, fo würbe das Umgelehrte ftattfinden. 


Berfude mit dem Würfel. 


Man fee nunmehr ven Würfel ein, wie bie Figur ausweiſt, 
fo werden im erften Fall wöllig gleiche entoptifche Bilder, und 
fear bie weißen Kreuze, zum Borfchein kommen, in den beiben 
andern aber die entgegengejeßten, und zwar das weiße Kreuz 
derzeit in dem Spiegel, der dem einfallenden Licht zugemenbet 
iR umd ben unmittelbaren Mefler des Hauptlichtes, des birekten 
Ghtes, aufnimmt, in dem andern Spiegel aber das ſchwarze 
Kreuz, weil zu diefem nur ein Seitenfchein, eine oblique, ges 
qwachtere Reflexion gelangt. - 





Ans diefen reinen Glementen kann fih ein Jeder alle eins 
xlnen Bortommenbeiten der entoptifhen Farben entwideln; doch 
fi eine erleichternde Auslegung hinzugefügt. Wir fegen voraus, 
deß die Beobachtungen an einem offenen enter einer fonft nicht 
weiter beleuchteten Stube geſchehen. 

Ueberzeuge man fih nun vor allen Dingen, daß hier nur 
das von der Tafel refleftirte Licht allein wirke; deßhalb verbede 
man die Spiegel fowie die Oberfeite des Kubus vor jedem andern 

ſcheinenden Lichte. " 

Man wechsle die Fläche der Tafel a nad Belieben ab und 
nehme vorerſt einen mit Duedjilber belegten Spiegel. Hier wird 
am auffallen, was Jedermann weiß und zugiebt, daß das Licht 
zur dann bei der Neflerion verhältnigmäßig am ftärkften wirke, 
ven es immer in derſelben Ebene fortichreitet und, obgleich 

\ reflektirt, doch immer der urjprünglicen Richtung treu 
bleibt und fo vom Himmel zur Fläche, dann zum Spiegel, und 
niet ins Auge gelangt. Das Seitenlicht hingegen ift, in bem 
gegebenen Falle, wegen der glatten Oberfläche ganz null; wir jehen 
un ein Finfteres. 

Man beviene fich eines geglätteten ſchwarzen Papiers; das direkte 


Att, von ber glänzenden Oberfläche dem Spiegel mitgetheilt, er⸗ 


| 
} 
| 


Wit ihn, die Geitenflähe hingegen Tann nur Sinfterniß bewirken. 
Goethe, Werte. 15. Bb. 16 
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Man nehme nun blendend weißes Papier, grauliches, blau⸗ 
liche, und vergleihe bie beiden Widerſcheine ber Spiegel; in 
dem einen wirb die Fläche a dunkler als in dem andern erfdheinen. 
Nun fege man den Würfel an feinen Platz; ver belle Wider⸗ 
ſchein wird die helle Figur, der dunkle die dunklere berporbringen. 

Hieraus folgt nun, daß ein gemäßigtes Licht zu der Er- 
ſcheinung nöthig fei, und zwar ein mehr oder weniger in einem 

gewiſſen Gegenjage gemäßigtes, um die Doppeleriheinung zu 
bilden. Hier gefchieht die Mäßigung durch Reflerion. 

Wir fchreiten nun zu dem Apparat, der uns in den Stand 
fegt, die Umkehrung jederzeit auffallend darzuftellen, wenn uns 
auch nur das mindefte Tageslicht zu Gebote ſteht. Ein unterer 
Spiegel nehme das Himmelslicht dirett auf; man vergleiche dieſes 
reflektirte Licht mit dem grauen Himmel, fo wird es dunller als 
derfelbe erfheinen; richtet man nun den obern Spiegel parallel 
mit dem untern, fg ericheint das Himmelslicht in demfelben aber: 
mals gebämpfter. Wendet man aber den obern Spiegel übers 
Kreuz, fo wirkt diefe, obgleih auch nur zweite Reflerion, viel 
ſchwächer als in jenem Falle, und es wirb eine beveutende Vers 
dunfelung zu bemerlen fein; denn der Spiegel obliquirt das Licht, 
und e3 bat nicht mehr Energie als in jenen Grundverfuchen, mo 
es von der Seite ber ſchien. Ein zwiſchen beive Spiegel ges 
ftellter Kubugs zeigt nun deßhalb das ſchwarze Kreuz; richtet man 
den zweiten obern Spiegel wieder parallel, fo ift das weiße Kreuz 
zu ſehen. Die Umkehrung, durch Slimmerblättchen bewirkt, iſt 
ganz diefelbe. . 


Fe. 8. 
Unverändert. 
Sellung. 

8 2 
Mn an a ” 
m © ne 
* * 

+ - 

Figur. . 
Farbe. . 
Glimmerwirkung. 


Man ſtelle bei Nachtzeit eine brennende Kerze ſo, daß das 
Bild der Flamme von dem untern Spiegel in den obern reflektirt 
wird, welcher parallel mit dem untern geftellt ift, fo wird man 
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vie Flamme aufrecht abgefpiegelt fehen, um nur Weniges vers 
vuntelt; wendet man ben obern Spiegel zur Seite, fo legt ih 
die Hanıme horizontal und, wie aus dem Vorhergehenden folgt, 
noch mehr verbüftert. Führt man den obern Spiegel rund um, 
fo lebt die Flamme bei der Richtung von 90 Graben auf dem 
Kopfe, bei der Seitenrichtung liegt fie horizontal, und bei der 
yarallelen ift fie wieber aufgerichte, wechſelsweiſe erhellt und vers 
düftert; verſchwinden aber wird fie nie. Hievon kann man fi 
völlig überzeugen, wenn man al3 untern Spiegel einen mit 


“  Diefe Erſcheinungen jedoch auf ihre Elemente zurüdzuführen, 
war deßhalb fchwierig, weil in der Empirie manche Tyälle eins 
treten, welche dieſe zart fih bin und herbewegenden Bhänomene 
fdroantend und ungewiß machen. Sie jedoch aus dem uns offen» 
barten Grundgeſet abzuleiten und zu erklaͤren, unternehme man, 
durch einen hellen Haren Tag begünſtigt, folgende Verſuche. 

An ein von der Sonne nicht beſchienenes Fenſter lege man 
den geſchwarzten Spie ge horizontal, und gegen bie Fläche deſſelben 
neige man die eine Seite des Kubus in einem Winkel von etwa 
90 Graden, die Außenſeite dagegen werde nach einem reinen, 
blauen Himmel gerichtet, und fogleih wird das ſchwarze oder 
weiße Kreuz mit farbigen Umgebungen fi fehen laſſen. 

Bei unveränderter Lage dieſes einfachen Apparats ſetze man 
die Beobachtungen mehrere Stunden fort, und man wird bes 
merlen, daß, indem fi die Sonne am Himmel hinbewegt, ohne 
jedoch weder Kubus noch Spiegel zu beſcheinen, das Kreuz zu 
—— anfängt, ſich verändert und zuletzt in das entgegengejeßte 

umgelehrten Farben fih verwandelt. Dieſes Räthjel wird 
har bei bei völlig beiterm Himmel im Freien*geldit. 

Man wende bei Sonnenaufgang den Apparat gegen Weiten, 
das —ã weiße Kreuz wird erſcheinen; man wende den Kubus 
gegen Süden und Norden, und das ſchwarze Kreuz wird ſich 
—— abſpie Ft ini Und fo richtet fih nun dieſer Wechſel 

ganzen Tag über nad jeder Sonnenftellung: die der Sonne 
aiamacat ‚Gimme ögegen? giebt immer das weiße Kreuz, 
das direlte Licht reflekirt; die an der Seite liegenven 
— geben das ſchwarze Kreuz, weil fie das oblique 
zurüdwerfen. Zwiſchen ben Hauptgegenden ift bie Erfcheis 

| zung als Uebergang ſchwanken 
| Ste höher bie ie Sonne fteigt, Def zweifelhafter wird das ſchwarze 
Rreug, weil bei hohem Sonnenftande der Seitenhimmel beinahe 
direlles Licht. reflektirt. Stünbe die Sonne im Zenith, im reinen 
blauen Aether, fo müßte von allen Seiten das weiße Kreuz erfcheinen, 
weil das SHimmelsgewölbe von allen Seiten bireltes Licht zurüdwurfe. 


2 
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Unſer meiſt getrübter Atmoſphaͤrenzuſtand wird aber dert ent: 
ſcheidenden Hauptverſuch ſelten begünftigen; mit deſto größerm 
Eifer faſſe der Naturfreund die glücklichen Momente und belehre 
fih an binverlihen und ftörenden Bufälligkeiten. 

Mie wir diefe Erfcheinungen, wenn fie ſich beftätigen, zu 
Gunſten unserer Farbenlehre deuten, Tann Yreunden verfelben 
nicht verborgen fein; was der Phyſik im Ganzen hieraus Gutes 
zuwüchje, werden wir uns mit Freuden aneignen. 

Mit Dank haben wir jedoch fogleih zu erkennen, wie ſehr 
wie durch belehrende Unterhaltung, vorgegeigte Verſuche, mitge⸗ 
theilten Apparat durch Herrn Geheimen Hofrath Voigt bei unferm 
Bemühen in diefen Tagen geförbert worden. 

Jena, den 8. Juni 1817. 


Entoptifche Sarben. 
Auſprache. 


Bei dieſem Geſchaͤft erfuhr ich, wie mehrmals im Leben, 
günftiges und ungünftiges Geſchick, fbrdernd und bindend. Nun 
aber gelange, nad zwei Jahren, an bemfelben Tage zu eben 
demjelben Ort, wo ich, bei gleich heiterer Atmofphäre, die entfchets 
denden Verſuche nochmals wiederholen kann. Möge mir eine bin- 
reichende Daritellung gelingen, wozu ih mi mwenigftns wohl 
ubereitet fühle. Ich war indeſſen nicht müßig und babe immer⸗ 
ort verſucht, erprobt und eine Bedingung nad) der andern auss 
geforfht, unter welchen die Erſcheinung ſich offenbaren möchte. 

Hiebei muß ich aber jener Beihülfe dankbar anerkennend ges 
denken, bie mir von vorzuglichen wiſſenſchaftlichen Freunden bis: 
her gegönnt worden. Ich erfreute mich bes befonvern Antbeils 
ber Herren Döbereiner, Hegel, Körner, Lenz, Rour, 
Schultz, Seebed, Schweigger, Boigt. Durch gründlich 
motivirten Beifall, warnende Bemerkungen, Beitrag eingreifender 
Erfahrung, Mittbeilung natürliher Bereitung lünftlicher Körper, 
durch Berbefierung und Bereicherung des Apparats und genauefte 
Nahbildung der Phänomene, wie fie fih fteigern und Schritt 
vor Schritt vermannigfaltigen, warb ich von ihrer Seite höchlich 
gefördert. Von ber meinen verfehlte ih nicht, die Berfuche 
fleißig zu wiederholen, zu vereinfachen, gu vermannigfaltigen, 
zu vergleichen, zu orbnen und zu verlnüpfen. Unb nun wende 
ib mir zur Darftellung felbft, die auf vielfadhe Weife möglich 
wäre, fie aber gegenwärtig unternehme, wie fie mir gerade zum 
Sinne paßt; früher oder jpäter wäre fie anders ausgefallen. 
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Freili wüßte fie mündlich geſchehen, bei Borzeigung aller 
Serfudhe , wovon die Rede ift: denn Wort und Zeichen find nichts 
gegen ſichere⸗ lebendiges Anſchauen. Möchte ſich der Apparat, 
dieſe wichtigen Phänomene zu vergegenmwärtigen, einfach und zus 
—— dur Zhätigkeit geſchickter Mechaniter von Tag 
gı vermehren! | 

Vebrigens hoff id, daß man meine Anſicht der Farben über 
buspt, befonder8 aber der phufiichen kenne; denn ich fohreibe 
Gegenwärtiges als einen meiner Farbenlehre fih unmittelbar ans 
ichließenden Auffaß, und zwar am Ende der zweiten Abtbeilung, 
binter dem 485. Paragraph, Seite 150. 

Jena, den 20. Juli 1820. 


I. Woher benannt? 


Die entoptifhen Farben haben bei ihrer Entvedung dieſen 
Ramen erhalten nad Analogie ber übrigen mehr ober weniger 
belannten und anertannten phyſiſchen Farben, wie mir folde in 
tem Entwurf einer Farbenlehre forgfältig aufgeführt. Wir 
yigten nämlid) daſelbſt zuerſt di optriſche Farben ohne Refraktion, 
die aus ber reinen Trübe entſpringen; dioptriſche mit Refraltion, 
vie prismatifchen nämlich, bei welchen zur Brechung ſich noch die 
Vegrenzung eines Bildes nöthig macht; katoptriſche, bie auf 
ter Dberflädhe der Körper durch Spiegelung ſich zeigen; par⸗ 
optiſche melde fi zu dem Schatten ber Körper gefellen; epops 
tifhe, die fih auf der Oberfläche der Körper unter verſchiedenen 
Bedingungen flüchtig nder bleibend erweiſen; die nad ber Zeit 
extbedten wurben entoptiſche genannt, weil fie innerhalb ges 
wifler Körper zu ſchauen find: und damit fie, wie ihrer Natur, 
dio andy dem Namensllange nad, fih an bie vorhergehenden 
anſchloſſen. Sie erweiterten hoͤchſt erfreulich unfern Kreis, gaben 
und empfiengen Aufflärung und Bebeutung innerhalb des herriich 
aggeſtatteten Bezirks. 


: D. Wie fie entdeckt worden? 


In Gefolg der Entdedungen und Bemühungen franzöfiicher 
Siofiter, Malus, Biot und Arago, im Jahr 1809, über 
Eriegelung und Doppelte Strahlenbrechung, ftellte Seeb ed im 
Jahre 1017 Torofaltige Verſuche wiederholend und fortſchreitend 
an. Jene Be) badıter hatten ſchon bei den Ihrigen, die fih auf 
Dorftellung und Aufhebung der Doppelbilver des Kalkſpaths haupt⸗ 
wei bezogen, einige Farbenerfheinungen bemerkt. Auch See 

bed hatte dergleichen gefehen; weil er fi) aber eines unbequemen 
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Spiegelapparates mit Heiner Deffnung bebiente, fo warb er die 
einzelnen Theile der Figuren gewahr, ohne ihr Ganzes zu über- 
fhauen. Er befreite ſich enblih von folden Beichränfungen und 
fand, daß es Gläfer gebe, welche die Farbe bervorbringen, andere 
nicht, und erlannte, daß Erhigung bis zum Glühen und ſchnelles 
Abkuhlen ven Glaſern die entoptiſche Eigenſchaft verleihe. 

Die ihm zugetheilte Hälfte des franzoſiſchen Preiſes zeugte 
von parteiloſer Anerkennung von Seiten einer fremden, ja feind⸗ 
Iihen Nation; Brewfter, ein Engländer, empfieng die andere 
Hälfte Er hatte fih mit demſelben Gegenftand befhäftigt und 
manche Bedingungen außgefprochen, unter welden jene Phäno- 
mene zum Vorſchein kommen, 


MI. Wie die entoptifden Eigenfhaften dem Glaſe mitzutheilen? 

Das Experiment in feiner größten Einfalt ift Folgendes. Man 
zerihneide eine mäßig ſtarke Spiegeliheibe in mehrere andert- 
balbzöllige Quadrate; dieſe burchglühe man und verlühle fie ge 
geſchwind: was davon bei diefer Behandlung nicht zeripringt, ift 
nun fähig, entoptifhe Farben heroorzubringen. - 


IV. Aeußere Grundbedingung. 


Bei unſerer Darſtellung kommt nun Alles darauf an, daß 
man ſich mit dem Körper, welcher entoptiſche Farben hervorzu⸗ 
bringen vermag, unter den freien Himmel begebe, alle dunkeln 
Kammern, alle Kleinen Lödlein (foramina exigua) abermals 
binter ſich laſſe. Eine reine, wollenlofe, blaue Atmoſphaͤre, dieß 
ift der Quell, wo wir eine auslangende Grienntniß zu fuchen baben! 


V. Einfeäfter Verſuch. 

Jene bereiteten Tafeln lege der Beſchauer bei ganz reiner Atmo⸗ 
fphäre flach auf einen ſchwarzen Grund, fo daß er zwei Seiten 
berfelben mit fih parallel habe, und halte fie num, bei völlig 
reinem Himmel und niedrigem Sonnenftand, fo nach der der Sonne 
entgegengefepien Himmelsgegend, richte fein Auge dermaßen auf 
die Platten, daß von ihrem Grunde die Atmofphäre ih ihm 
zurüdipiegle, und er wird fobann, in ben vier Eden eine bellen 
Grundes, vier dunfle Punkte gewahr werden. Wendet er fich 
barauf gegen die Himmelsgegenven, welche rechtwinkelig gu ber 
vorigen Richtung fteben, fo erblidt er vier belle Pımlte auf einem 
dunkeln Grund; diefe beiden Erſcheinungen zeigen fih auf Dem 
Boden der Glasplatte. Bewegt man die gebachten Quadrate gwis 
hen jenen entſchiedenen Stellungen, fo geratben die Figuren in 
ein Schwanten, | 
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Die Urſache, warum ein ſchwarzer Grund verlangt wird, iſt 
dieſe: daß man vermeiden ſolle, entweder durch eine Lokalfarbe des 
GSrnndes die Erſcheinung zu ſtoͤren oder durch allzu große Hellung 
wohl gar aufzuheben. Uebrigens thut der Grund nichts zur Sache, 
ı indem der Beſchauer fein Auge jo zu richten hat, daß von dem 

Grunde ver Platte fih ihm die Atmofphäre volllommen fpiegle. 

Da es nun aber fhon eine gewifie Uebung erffibert, wenn 
der Beichauer diefe einfachfte Erſcheinung gewahr werben foll, fo 
laflen wir fie vorerft auf fich beruhen und fteigern unfern Apparat 
und bie Bedingungen befielben, damit wir mit größerer Bequem: 
Gcdjleit und Mannigfaltigteit die Phänomene verfolgen können, 


VL Zweiter, gefteigerter Verſuch. 

Bon viefer innern einfachen Spiegelung gehen wir zu einer 
nad) außen über, welche zwar noch einfach genug ift, das Phä- 
uomen jedoch ſchon viel deutlicher und entſchiedener vorlegt. Ein 
folider kubus, an deſſen Stelle auch ein aus mehreren Glas: 
platten zufammengefetter Kubus zu benußen ift, werde bei Sonnen: 
Aufgang oder Untergang auf einen ſchwarz belegten Spiegel ge: 
Rellt oder etwas geneigt darüber gehalten. Man lafle ven atmo⸗ 
wphaͤriſchen Widerſchein nunmehr durch den Kubus auf den Spiegel 
fallen, fo wird fich jene obgemelvete Erfcheinung, nur viel deut: 
fiber, darftellen; der Widerfchein won der der Sonne gegenüber: 
Rehenden Gimmelsregion giebt die vier dunkeln Punkte auf hellem 
Grund; die beiden Seitenregionen geben das Umgelehrte, vier 
belle Punkte auf dunkelm Grund, und wir ſehen bei biefem ges 
feigerten Verſuch zwiſchen ven pfauenaugig ſich bildenden Eds 
puntten einmal ein weißes, das anberemal ein ſchwarzes Kreuz, 
mit weldem Ausdruck wir denn auch künftig das Phänomen bes 

i werden. Bor Sonnenaufgang oder nah Sonnenunters 
gang, bei fehr gemäßigter Hellung, ericheint das weiße Kreuz 
aud an der Sonnenfeite. 

Wir jagen daher, der direlte Widerfchein der Sonne, der aus 
der Atmoſphäre zu ung zurüdtehrt, giebt ein erhelltes Bild, das 
wir mit dem Namen des weißen Kreuzes bezeichnen. Der oblique 
Widerſchein giebt ein verbüftertes Bild, das fogenannte ſchwarze 
Kreuz. Geht man mit dem Verſuch um den ganzen Himmel 
berum, fo #irb man finden, daß in den chtelöregionen ein 
Schwanken entfteht; wir gewahren eine undeutliche, aber, bei ges 
nauer Aufmerffamleit, auf eine zegelmäßi e Geftalt zurüdzufühs 
rende Erſcheinung. ‚ daß wir das helle Bild 
dasjenige nennen dürfen, welches auf weißem Grund farbige Züge 
fehen läßt, und umgekehrt das bunfle, wo fi zum bunleln Grunde 
bellere farbige Züge gejellen. 
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vo. Warum ein gefhwärzter Spiegel? 


Bei phyſikaliſchen Verſuchen fol man mit jeder Bebingung 
ſogleich die Abficht derfelben anzeigen, weil fonft die Darftellung 
gar leicht auf Tafchenfpielerei hinausläuft. Das Phänomen, wos 
mit wir uns beichäftigen, ift ein fchattiges, beſchattetes, ein 
dnuspev, und wird durch allzu große Helle vertrieben, Tann nicht 
zur Erſcheinung kommen; deßwegen bedient mar fi zu den erften 
Verſuchen billig verbüfterter Spiegelflähen, um einem jeven Bes 
{dauer die Erſcheinung fogleih vor Augen zu ftelln. Wie es 
fih mit Haren und abgeftumpften Spiegelflähen verhalte, werben 
wir in der Folge zeigen. ' 


VOL $Bolarität, 


Denn wir den entoptiihen Phänomenen Polarität zufchreiben, 
ſo geſchieht es in dem Sinne, wie ich in meiner Farbenlehre alle 
Chroagenefie zu entwideln bemüht geweſen. Finfterniß und Licht 
fteben einander uranfänglih entgegen, ein? dem andern ewig 
fremd; nur die Materie, die in und zwifchen beide fich ftellt, bat, 
wenn fie Törperhaft undurdfichtig ift, eine beleuchtete und eine 
finftere Seite, bei ſchwachem Gegenliht aber erzeugt fich erft der 
Schatten. Iſt die Materie durchſcheinend, jo entwidelt fih in 
ihr, im Helldunkeln, Zrüben, in Bezug aufs Auge das, was wir 
Farbe nennen. 

Diefe, jo mie Hell und Dunkel, manifeftirt fih überhaupt in 
polaren Gegenfäten. Sie Innen aufgehoben, neutralifitt, ins 
differenziirt werden, ſo daß beide zu verſchwinden jcheinen; aber 
fie laffen ih auch umlehren, und biefe Umwendung ift allgemein, 
bet jeder Polarität, die zartefte Sache von der Welt. Durd die 
mindefte Bedingung Tann das Plus in Minus, das Minus in 
Plus verwandelt werben. Daffelbe gilt alfo au von ven entops 
tifhen Erſcheinungen. Durch den geringften Anlaß wirb das 
weiße Kreuz in das ſchwarze, das ſchwarze in das weiße verwan⸗ 
belt und die begleitenden Yarben gleihfalls in ihre geforderten 
Gegenfäge umgekehrt. Diefes aber auseinanderzulegen ift gegen: 
wärtig unfere Pflicht. Man laſſe den Hauptbegriff nicht los, umb 
man wird, bei aller Beränverlichkeit, die Grunderfhginung immer 
wieder finden. 


IL. Norbländifche Atmofphäre felten Tax. 

SM nun die uranfängliche Erfheinung an dem Harften, rein 
ften Himmel zu juchen, fo Täßt fich leicht einfehen, daß wir in 
unfern Gegenden nur felten eine volllommene Anſchauung zu ges 
winnen im Falle find. Nur langfam entdedte man bie Haupt: 
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bedingung, langſamer die Nebenumſtände, welche das Grundgeſet 
abernials geſetzmaͤßig bevingen und mehrfach teeführende Abs und - 
Nasmeidyungen verurſachen 


X Behündiger Bang auf den Sonnenſtand. 


Die Sonne, welche hier weder als leuchtenver Körper noch als 
dild in Betracht kommt, beftimmt, indem fie den auch In feinem 
reinſten Zuftande immer für trüb zu haltenden Luftkreis erhellt, 
die erſte Grundbedingung aller entoptiſchen Farben; ber birelte 
Viderſchein der Sonne giebt immer das weiße, der techtivinfelige, 
—— das ſchwarze Kreuz: dieß muß man zu wiederholen nicht 

müde werden, ba noch manches dabei in Betracht zu ziehen iſt. 


ZI. Thpellung bes Himmels in vier gleiche ober ungleiche Theile, 


Daraus folgt nun, daß nur in dem Moment der Sonnen 
gleihe, bei Aufgang und Untergang, vie oblique Erfheinung 
genau auf den Meridian einen rechten Winkel bilde. Im Soms 
mer, wo die Sonne nordwärts rüdt, bleibt bie Erſcheinung im 
fh zwar immer rechtwinkelig, bilbet aber mit dem Meridian und, 
im Berlauf des Tages, mit fich felbft geſchobene Andreaskreuze. 


ZI. Höchſter Sonnenſtand. 


Zu Johanni, um bie Mittagsſtunde, iſt ber hellſte Moment. 
Bei Kulmination der Sonne erſcheint ein weißes Kreuz rings um 
den Horizont. Wir fagen deßhalb, daß in folder Stellung die 
Some rings um fidh ber bireften Widerſchein in dem Luftkreis 
bilde. Da aber bei polaren Erſcheinungen der Gegenſatz immer 
beten fiö manifeftiren muß, fo findet man, da wo e3 am wenigs 

war, das ſchwarze Kreuz unfern von der Sonne, 
in e3 muß fih in einem gewiflen Abftand von ihr ein unſicht⸗ 
barer Kreis obliquen Lichtes bilden, den wir nur dadurch gewahr 
werden, daß deſſen Abglanz im Kubus das ſchwarze Kreuz bers 


Sollte mar in der Folge den Durchmeſſer dieſes Ringes mefjen 
wollen und Törmen, fo wuͤrde ſich wohl finden, daß er mit jenen 
iogenannten Höfen um Sonne und Mond in Verwandiſchaft ſtehe. 
Ja, wir wagen auszuſprechen, daß die Sonne am klarſten Tage 
immer einen ſolchen Hof potentia um ſich habe, welcher, bei 
nebelartiger, leichtwolfiger Berdichtung der Atmofphäre fih voll 
—— theilweiſe, größer ober kleiner, farblos oder farbig, 
nz gar mit Sonnenbildern geſchmückt, meteoriſch wiederholt 
and durchtreuzt, mehr oder weniger volllommen baritellt. 


250 Zur Farbenlehre. 


XII. Tiefe Nadıt. 


Da unfere entoptiſchen Erfheinungen ſammtlich auf vem Wine 
fchein der Sonne, den und bie Atmofphäre zuſendet, beruhen, ii 
war zu folgern, daß fie fi in den Türzeften Nächten ſehr | 
noch zeigen würden; und fo fand ſich's auch. Am 18. Juli Nahtä 
halb 10 Uhr war das ſchwarze Kreuz des Verfuches VI noch fichtbar, 
am 23. Auguft ſchon um 8 Uhr nicht mehr. Das weiße Kreuz, 
welches ohnehin im zweifelhaften alle etwas ſchwerer ala das 
fchwarze darzuftellen ift, wollte ſich mir nicht offenbaren ; zunerläflige 
Freunde verfihern mich aber, es zu gleicher Zeit gefehen zu haben. 


XIV, Umwandlung durch trübe Mittel. 


Bu den erften Beobachtungen und Verſuchen haben wir den 
Harften Himmel gefordert: denn e3 war zu bemerken, daß burd) 
Wollen aller Art das Phänomen unficher werden könne. Um 
aber auch hierüber zu einiger Gejehlichleit zu gelangen, beobach⸗ 
tete man die verſchiedenſten Zuftände der Atmofphäre; endlich 
glüdte Folgendes. Man kennt die zarten, völlig gleih ausge⸗ 
tbeilten Serbftnebel, melde den Himmel mit reinem, leichtem 
Schleier, beſonders des Morgens, beveden und das Sonnenbild 
entweder gar nicht oder doch nur ftrahlenlos durchſcheinen Taffen. 
Bei einer auf dieſe Weife bevedten Atmofphäre giebt fowohl vie 
Sonnenfeite ald die gegenüberftehenne das ſchwarze Kreuz, die 
Seitenregionen aber das meiße. 

An einem ganz heitern ftillen Morgen in Karlsbad, Anfangs 
Mai 1820, ald ver Raub, aus allen Eſſen auffteigenn, fi über 
dem Thal fanft zufammenzog und nebelartig vor der Sonne ftand, 
tonnte ich bemerken, daß auch diefer Schleier an der Sonnenfeite 
das weiße Kreuz in das ſchwarze verwandelte, anftatt daß auf 
der reinen Weftjeite über dem Hirſchſprung das weiße Kreuz in 
völliger Klarheit bewirkt wurde. 

Ein Gleiches erfuhr ih, als ein veräfteter, verzweigter Luft⸗ 
baum fi, vor und nah Aufgang ber Sonne, im Dften zeigte; 
er kehrte die Erfcheinung um wie Nebel und Rauch. 

Völlig überzogener Regenhimmel kehrte vie Erfcheinung folgen: 
dermaßen um: Die Oftfeite gab das ſchwarze Kreuz, die Süb- 
und Norbfeite das weiße; die Weftfeite, ob fie gleich aud übers 
zogen war, bielt fih dem Gefek gemäß und gab das weiße Kreuz. 

Nun hatten wir aber auch, zu unferer großen Zufriedenheit, 
einen uralten, fehr getrübten Metallipiegel gefunven, welder vie 
Gegenftände zwar noch beutli genug, aber doch fehr verbüftert 
wiebergiebt. Auf diefen bradte man den Kubus und richtete ihn 
bei dem klarſten Zuſtand ber Atmoſphäre gegen die verfchievenen 
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Siummelögegenden. Auch bier zeigte fih das Phänomen umgelehrt: 
der direlte Widerfhein gab das fchwarze, der oblique das weiße 
Kreuz; und daß es ja an Mannigfaltigleit der Verſuche nicht 
jchle, wiederholte man fie bei rein verbreitetem Nebel; nun gab 
die Somnenfeite und ihr virelter Widerfchein das weiße, die Seiten: 
segiomen aber das ſchwarze Kreuz. Don großer Wichtigkeit ſcheinen 
ms dieſe Betrachtungen. 


XV. Rückkehr zn den entoptiſchen Gläſern. 


dem wir nun die entoptiſchen Körper zuerſt in ihrem ein⸗ 
Zuftand benupt und vor allen, Dingen in den Höhen und 
Ziefen der Atmofphäre den eigentlichen Urquell der Erſcheinungen 
zu enideden, auch bie polare Umkehrung derfelben theils auf natürs 
lichem, theild auf künftlihem Wege zu verfolgen gefucht, fo wen: 
ben wir uns nun abermals zu gedachten Körpern, an denen mir 
vie Phänomene nahgewiefen, um nun auch bie mannigfaltigen 
Bedingungen, welchen dieſe Vermittler unterworfen find, zu er- 
forſchen und aufzuzählen. 


XVL Nähere Bezeichnung der entoptifgen Erfheinung. 


Um vorerft das Allgemeinfte auszufprechen, fo läßt ſich fagen, 
daß wir Geftalten erbliden, won gemwifien Farben begleitet, und 
wieder Farben, an gewifle Geftalten gebunden, melde ſich aber 
beiderfeit3 nad der Form des Körpers richten muſſen. 

Spredien wir von Tafeln, ımd es fei ein Viered gemeint, 
gleichfeitig, laͤnglich, rhombiſch, es fei ein Dreied jeder Art, vie 
Blatte fei rımb oder oval, jede regelmäßige fowie jede zufällige 
Form nöthigt das erfcheinende Bild, ſich nach ihr zu bequemen, 
welhern denn jedesmal gewiſſe gejehlihe Farben anhängen. Bon 
Körpern gilt dafjelbige, was von Platten. 

Das einfahfte Bild ift dasjenige, was wir ſchon genugfam 
innen; e3 wird in einer einzelnen vieredten Glasplatte hervor: 
gebracht. Bier dunkle Punkte erfcheinen in den Eden des Quadrats, 
die einen weißen kreusförmigen Raum gwifchen ſich laſſen; bie 
Umtehrung zeigt uns belle Buntte in den Eden des Quadrats, 
ver übrige Raum ſcheint dunkel, | 

Diefer Anfang des Phänomens ift nur wie ein Hauch; zwar 
vetlih und ertennbar genu; doch größerer Beſtimmtheit, Stei⸗ 
gerung, Energie und Mannigfaltigteit fähig, welches alles zu⸗ 
fammen durch Vermehrung auf einander gelegter Platten hervor⸗ 
gebracht wird. M 

Hier merle man nun auf ein bebeutenbed Wort: bie dunkeln 
und heilen Punkte find wie Quellpunkte anzuſehen, vie ſich aus 
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fich ſelbſt entfalten, fich erweitern, fih gegen die Mitte des Qua⸗ 
drat3 bindrängen, erjt beftimmtere Kreuze, dann Kreuz nach 
Kreuzen, bei Vermehrung der auf einander gelegten Platten, viel- 
fach hervorbringen. ' 

Was die Farben betrifft, fo entwideln fie fih nah dem alls 
gemeinen, längft befannten, noch aber nit durchaus anerlannten 
ewigen Gefehe der Erſcheinungen in und an dem Trüben; bie 
bervortretenden Bilder werden unter eben benfelben Bedingungen 
gefärbt. Der dunkle Quellpunkt, der fih nad der Mitte zu be= 
mwegt und alfo über hellen Grund geführt wird, muß Gelb her⸗ 
vorbringen; da aber, wo er den hellen Grund verläßt, wo ihm 
der belle Grund nachrückt, fih über ihn erftredt, muß er ein 
Blau ſehen laffen. Bewegen fich im Gegenfalle vie hellen Punkte 
nad dem Innern, Düftern, fo erfcheint vorwärts, gefehlih, Blau⸗ 
roth, am bintern Ende hingegen Gelb und Gelbroth. Dieß 
wiederholt ſich bei jedem neuentſtehenden Kreuze, bis die hinter 
einander folgenden Schentel nahe rüden, mo alddann durch Vers 
mifhung der Ränder Purpur und Grün entftebt. 

Da nun durch Glasplatten, über einander gelegt, die Stei⸗ 
gerung gefördert wird, fo follte folgen, daß ein Kubus ſchon in 
feiner Einfachheit gefteigerte Yiguren bervorbringe; doch dieß bes 
wahrheitet fih nur bis auf einen gewiflen Grad. Und obgleich 
derjenige, welcher fammtlihe Phänomene Zufhauern und Zuhörern 
vorlegen will, einen foliven, guten, entoptifchen Kubus nicht ent» 
behren Tann, fo empfiehlt fih doch ein Kubus von über einander 
befeftigten Platten dem Liebhaber dadurch, meil er leichter anzus 
ſchaffen und noch überdieß die Phänomene auffallender darzuſtellen 
geſchickt iſ.. Was von vreiedigen und runden Platten zu fagen 
wäre, laffen wir auf fi beruhen; genug, mie bie Form ſich 
ändert, fo ändert fi aud die Erfheinung; der Naturfreund wird 
ſich dieſes alles gar leicht felbft vor Augen führen können. 


XVIO. Abermalige Steigerung. 
Vorrichtung mit zwei Spiegeln. 


‚ Die im Vorhergehenden angezeigte gefteigerte, vermannigfals 
tigte Erſcheinung können wir jedod auf obige einfache Weife kaum 
gewahr werden; es ift daher eine britte, zufammengefegtere Vor⸗ 
richtung nötbig. 

Wir bilden unfern Apparat aus zwei angefhwärzten, zu eins 
anber gerichteten, einander antwortenden Spiegeln, zwiſchen wel⸗ 
hen der Kubus angebracht if. Der untere Spiegel ift unbeweg⸗ 
Ih, fo geftellt, daß er das Himmelslicht aufnehme und e8 dem 
Kubus zuführe; der obere ift aufgehängt, um eine perpendikulare 


| 
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Achſe beweglih, fo daß er das Bild des von unten erleuchteten 
Kubus dem Zufchauer ins Auge bringe: Hängt er gleichnamig 
mit dem untern, fo wird man bie belle Erfcheinung ſehen; wendet 
man ihm nad der Seite, fo obliquirt er das Licht, zeigt es oblis 
geirt, umd wir fehen das ſchwarze Kreuz, ſodann aber bei ber 
Achtelswendung ſchwankende Büge. 

Manche andere ſpiegelnde Flächen , die wir durchverſucht, Fenſter⸗ 
ſcheiben, farbige Glas, geglättete Oberflächen jeder Art, bringen 
die Wirkung des untern Spiegeld hervor; auch wird fie wenig 
geſchwaͤcht noch verändert, wenn wir die atmojpbärifche Beleuch⸗ 
tung erft auf eine Glastafel, von da aber auf ven einfachen ober 
zujammengejegten Apparat fallen laſſen. Ä 

Das klarſte Licht des Vollmonds erhellt die Atmofphäre zu 
wenig, um von dorther die nöthige Beleuchtung erhalten zu Tönnen; 
läßt man es aber auf eine Glastafel fallen, von da auf den Ap⸗ 
parat, fo thut es Wirkung und hat genugfame Kraft, das Phä⸗ 
nomen bervorzubringen. 


XVIII. Wirkung der Spiegel in Abſicht anf Hell und Dunkel. 


Bir entfernen die entoptifchen Körper nunmehr, um die Spiegel 
und ihre einzelne ober verbundete Wirkſamkeit näher zu betrachten. 
Einem jeden Aunfts und Naturfreunde, der auf einer duch Anz 
ſchwaͤrzung der einen Seite zum verkleinernden Stonverfpiegel ver- 
wandelten Glaslinſe Landſchaften betrachtet bat, ift wohl bekannt, 
daß fowohl Himmel als Gegenftände um ein Bedeutendes bunfler 
erſcheinen, und fo wird ihm nicht auffallen, wenn er, von unferm 

parat den obern Spiegel wegnehmend, unmittelbar auf 
den untern blickt, die heiterfte Atmofphäre nicht ſchön blau, fon: 
dern verbftert gewahr zu werben. Daß bei parallel wieder eins 
gebängtem obern Spiegel, bei werboppelter Reflerion abermals 
eine Verdilſterung wor fich gebe, ift gleichfalls eine natürliche Folge, 
Das Blau bat ſich in ein Aichgrau verwandelt. 

Aber noch weit ftärker ift die Verdüfterung bei Seitenftellung 
des obern Spiegel. Der nunmehr obliquirte Widerſchein zeigt 
fi merklich dunkler als der birefte, und hierin legt fi die nächte 
Urſache ber erhellenden und verbimkelnden Wirkung auf entoptifche 
Glaͤſer vor Augen. 


XIX. Wirkung ber Spiegel in Abſicht auf irgend ein Bild. 


Um fih bievon aufs fürzefte in Kenntniß zu jegen, ſtelle man 
eine Kerze dergeftalt, daß das Bild ver Flamme auf den untern 
Epiegel falle; man betrachte daſſelbe ſodam durch ben obern 
yarallel mit dem untern hängenden Spiegel; bie Kerze wird aufs 


« 
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gerichtet und die Flamme, als durch zwei verbüfterte Spiegel sum 
uge gelangend, um etwas verbuntelt fein. - 

Man führe ven Spiegel in den rechten Winkel; die Kerze wird 
borizontal liegend erfcheinen und die Flamme bedeutend verbimfelt. 

Abermals führe man den Spiegel weiter in bie Gegenftellung 
. der erften Richtung; die Flamme wird auf dem Kopfe ftehen und 
wieder beller fein. Man drehe den Spiegel ferner um feine Achſe; 
die Kerze feheint horizontal und abermals verbüftert; bis fie denn 
endlich, in die erfte Stellung zurüdgeführt, wieder hell wie vom 
Anfang erſcheint. Ein jedes helles Bild auf dunklem Grunde, 
bad man an bie Stelle ver Kerze bringt, wird dem aufmerkfamen 
Beobachter diefelbe Eriheinung gewähren. Wir wählen dazu einen 
bellen Pfeil auf dunklem Grunde, woran fowohl die Beränderung 
der Stellung des Bildes als deſſen Erhellung und Berbüfterung 
deutlich gefehen wird. 


ZX. Sbentität dur klare Spiegel. 


Bisher wäre alfo nichts Verwunderungswürbiges vorgelommen: 
bei der größten Mannigfaltigleit bleibt alles in der Regel; fo iſt 
auch folgende Erſcheinung ganz dem Gejeh gemäß, ob fie uns 
glei bei der erften Entdeckung wunderſam überrafchte. 

Bei dem Apparat mit zwei Spiegeln nehme man zum unter: 
. ften, der das Himmelsliht aufnimmt, einen mit Quedfilber be: 
legten und richte ihn, bei dunkelblauer Atmofphäre, gegen ben 
Seitenſchein, der im Würfel das ſchwarze Kreuz erzeugt; dieſes 
wird nun auch erfcheinen und identifch bleiben, wenn ſchon ber 
Dberfpiegel gleihnamig geftellt ift: denn die Eigenſchaft des at⸗ 
mofphärifhen Schein? wird durch den Haren Spiegel volllommen 
überliefert, eben fo wie es bei jener Erfahrung mit Einem Spiegel 
unmittelbar geſchieht. 

Wir haben zur Bebingung gemacht, daß ber Himmel fo blau 
fein müfle, als es in unfern Gegenden möglich ift; und bier zeigt 
fih abermald der Himmel als eine verfchleierte Nacht, wie wir 
ihn immer anfehben. Er ift es nun, der fein verbüftertes Licht 
in den Haren Spiegel ſendet, welches alsdann, dem Kubus mit: 
getheilt, fi gerade in dem mäßigen Gleichgewicht befindet, das 
zur Erſcheinung unumgänglich nötbig ift. . 


XXI. Wbgeleiteter Schein und Wiberſchein. 


Wir haben den unmittelbaren Widerfchein von den verſchie⸗ 
denen Himmelögegenden ber als den erften und urjprünglicdhen 
angenommen; aber auch abgeleiteter Schein und Widerſchein bringt 
dielelhen Phänomene hervor. 


un 
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Weißer Battift, vor ein befonntes Fenfter gezogen, giebt zwar 
wit dem einfaden Apparat keine Erſcheinung, mwahrfcheinlich weil 
das davon herkommende Licht noch allzuftarl und lebhaft ift; ver 
Nubus aber, zwiſchen vie Doppelfpiegel gelegt, giebt ſowohl das 
weiße als ſchwarze Kreuz; denn ver belle Schein der Battiſtfläche 
wird durch die beiden Spiegel gemäßigt. 

Bom abgeleiteten Widerfhein wäre vielleicht nur Yolgendes 
zu fagen. Saben wir durch unfern zweiten Apparat (VI) von 
i einer Himmelsgegend her die entoptiſche Erſcheinung be⸗ 
wirkt, fo ſtelle man derſelben atmoſphäͤriſchen Region eine unbe⸗ 
legte fpiegelnde Glastafel entgegen, wende fih mit dem Apparat 
am zu ihr, und man wirb bie abgeleitete Erjcheinung mit ber 
arfprünglichen glei finden. 


XXI. Doppelt refrangirende Körper. 

Der durchſichtige rhombiſche Kalkipath, deſſen Eigenſchaft, Bil: 
der zu verdoppeln, ja zu vervielfachen, ſchon lange Zeit Forſcher 
und Erflärer beſchaͤftigt, gab immerfort, bei Unzulänglichleit frühern 
Bemühend, zu neuen Unterfuhungen Anlaß. Hier wurde nad 
und nach entdedt, daß mehrere kryſtalliniſch gebilvete Körper eine 
ſolche Eigenſchaft befigen, und nicht allein dieſes warb gefunden, 
fondern aud, bei vielfadhfter Behandlung folder Gegenftänve, 
noch andere begleitende Erfcheinungen. Da man nun beim rhom⸗ 
biſchen Kallſpath gar deutlich bemerken konnte, daß der verfchies 
dene Durchgang der Blätter und vie deßhalb gegen einander 
wirkenden Spiegelungen bie nächſte Urſache der Erſcheinung fei, 
fo ward man auf Verſuche geleitet, das Licht durch fpiegelnve, 
auf verſchiedene Weije de en einander gerichtete Flächen dergeftalt 
zu bedingen, daß fünft ide Wirkungen, jenen natürlichen ähnlich, 
beroorgebradht werben Tonnten. 

Hiebei war freilich fehr viel gemonnen: man hatte einen äußern, 
Eüinftliden Apparat, wodurch man den innern, natürlichen nach⸗ 
ahmen, Tontroliren und beide gegen einander vergleihen konnte. 

Rah dem ange unferer Darftellung haben mir zuerft ven 
fimftlichen Apparat, in feiner größten Einfalt, mit der Natur in 
Rapport geſetzt, wir haben den Uraquell aller diefer Erfcheinungen 
in der Atmofphäre gefunden, ſodann unfere Vorrichtungen gefteigert, 
um das Phänomen in feiner größten Ausbildung barzuftellen; nun 
gehen wir zu den natürlichen, durchſichtigen, kryſtalliſirten Körpern 
über und fprehen alfo von ihnen aus, daß die Natur in das 
Imerſte folcher Körper einen gleihen Spiegelapparat aufgebaut 
babe, wie wir e3 mit Außerlihen, phyſiſch⸗mechaniſchen Mitteln 
getban, und es bleibt und noch zu zeigen Pflicht, wie die boppelt 
tefrangirenden Körper gerade bie ſammtlichen uns nun ſchon belannten 
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Phänomene gleichfalls heroorbringen; daß wir daher, wenn wir ihren 
natürlichen Apparat mit unferm künftlichen verbinden, bie anmuthig⸗ 
ften Erfcheinungen vor Augen zu ftellen fähig find. Auch bier werden 
wir aufs einfachſte verfahren und nur brei Körper in Anſpruch 
nehmen, da fi die Erſcheinung bei andern ähnlichen immerfort 
wiederholen muß und mwieberholt. Dieſe brei Körper aber find ber 
Ölimmer, das Fraueneis und der rhombiſche Kalkſpath. 


‚ ZXIUL Glimmerblättgen. 


Die Glimmerblätter haben von der Natur den Spiegelungs- 
apparat in ſich und zugleich die Fähigkeit, entoptiſche Farben her⸗ 
vorzubringen; deßhalb ift es jo bequem als lehrreich, fie mit 
unfern Fünftlihen Vorrichtungen zu verbinden. . 

Um nun das Glimmerblätthen an und für ſich je unterfuchen, 
wird e3 allein zwiſchen beide, vorerſt parallel geftellte Spiegel ges 
bracht, und bier entdeden fih nah und nad die für und fo 
merlwürdigen Eigenſchaften. 

Man bewege das Blättchen hin und ber, und der Beichauer 
wird fogleich bemerken, daß ihm das Gefichtsfelo bald heller, bald 
dunkler ericheine; ift er recht aufmerkſam und die Eigenfchaft des 
Glimmerblattchens volllommen zufagend, fo wirb er gewahr werden, 
daß die helle Erſcheinung von einem gelblidhen, die dunkle won 
einem bläulihen Hauch begleitet iſt. Wir greifen nun aber zu einer 
Borrihtung, welhe uns dient, genauere Berfuche vorzunehmen. 

Wir ftelen den entoptijchen Kubus zwiſchen die zwei parallelen 
Epiegel an den gewohnten Ort, legen das Glimmerblatt barauf 
und ‚bewegen e8 bin unb ber; auch bier finbet die Abänderung 
vom Hellen ins Dunkle, vom Gelbliden ins Bläuliche ftatt; diefes 
aber ift zugleih mit einer Umkehrung her Formen und der Farben 
in dem Kubus verbunden. Ein ſolches nun geſchieht bush innere 
Spiegelung des Glimmers, da unfere äußern Spiegel unbemegt 
bleiben. Um nun hierüber ferner ind Klare zu kommen, verfahre 
man folgendermaßen. Man wende das auf dem Kubus liegende 
Dlättchen fo lange bin und ber, bis die Erfcheinung bes weißen 
Kreuzes volllommen rein ift, als wenn ſich nichts zwiſchen bem 
Kubus und unfern Augen befände. Nun zeichne man mit einer 
Scharf einſchneidenden Spige auf das Glimmerblatt einen Strich 
an der Seite bes Kubus, bie mit und parallel ift, ber und ſchneide 
mit der Scheere das Glimmerblatt in ſolcher Richtung durch. Hier 
baben wir nun bie Baſis unferer Fünftigen Operationen. Man 
drehe nun das Glimmerblatt immer horizontal auf dem Kubus be: 
dächtig herum, und man wird erft Figur und Farbe im Schwanlen, 
endlich aber bie völlige Umkehrung, das Schwarze Kreuz, erbliden. 
Nun zeihne man die gegenwärtige Lage des Glimmerblattes zu 
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der und immer noch parallelen Seite des Kubus und ſchneide auch 
in diefer Richtung das Glimmerblatt durch, fo wird man einen 
Binfel von 135 Graben mit der Grundlinie finden; Siena laßt 
Rh nun, ohne weiteres empiriſches Herumtaften, fogleich die Form 
der Tafel, angeben, welche und Fünftig fämmtliche Bbänomene ges 
teglich zeigen foll; es ift die, welche wir einfchalten. 


Hier fehen wir nun ein größeres Quadrat, aus dem fich zwei 
feinere entwideln, und jagen, um beim Bezeichnen unferer Vers 
fude alle Buchſtaben und Zahlen zu vermeiden: der Beichauer 
balte die längere Seine parallel mit fih, fo wird er die lichte Er⸗ 
ſcheinung erbliden; mwählt man bie fchmale Seite, fo haben mir 
vie finftere Erfheimmg. - | W 

Die etwas umſtaändliche Bildung ſolcher Tafeln können wir 
uns dadurch erleichtern, wenn wir, nach obiger Figur, eine Karte 
aueſchneiden und fie unter die Spiegel, die lange Seite parallel 
mit uns baltend, bringen, auf dverfelben aber das Glimmerblatt 
Yin und berbemegen bis wir die belle Erſcheinung vollkommeñ 
vor uns ſehen. Klebt man in diefem Moment das Blättchen an 
die Karte feit, fo bient und der Ausſchnitt als fihere Norm bei 
allen unſern Berfuchen. _ 

Wenn wir num die Erſcheinungen Tammtlih mehrmals durch⸗ 
eben, fo finden wir Blätthen, welche uns entſchiedenen Dienft 

fen und das Bhäanomen volllommen umkehren; andere aber 
bringen es nicht völlig dazu, fie erregen jeboch ein ſtarkes Schwanken. 
Dieſes iſt ſehr unterrichtend, indem wir nun daraus lernen, daß die 
belannten Kreuze nicht etwa aus zwei ſich durchſchneidenden Linien 
eutfieben, ſondern aus zwei Haken, welche ſich, aus den Eden 
bervor, gegen einander bewegen, wie e8 bei den Chlapnifchen Ton⸗ 
Rquren ver Zall ift, wo folde Hafen gleichfall® won der Seite 
bereinftreben, um das Kreuz im Sande auszubilden. 

Ferner ift zu bemerken, daß es auch Glimmerblättchen gebe, 
weihe kaum eine Spur von allen dieſen Erfcheinungen bemerken 
laſſen. Diefe Art ift, da die übrigen meift farblos, wie Glastafeln, 
anzufeben find, auch in ihren feinften Blättern tombadbraun; die 
meinigen find won einer großen Ölimmerjäule abgetrennt. 

Schließlich haben wir nun nod einer ſehr auffallenben Farben: 

t zu gedenken, welche fih unter folgenden Bedingungen 
erbliden läßt. Es giebt GBlimmerblätter, vorgeſchriebenermaßen 

Soeihe, Werte. 15. Br. 17 
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als ſed 3feitige Tafeln zugerichtet, diefe zeigen in ber erften Haupt: 
richturg, d. h. die längere Eeite parallel mit dem Beobachter ge: 
legt, feine befonvere Farbe, als allenfall$ einen gelblihen, umt 
wenn wir ben’obern Spiegel zur Seite richten, blauliden Schein; 
legen wir aber die ſchmale Seite parallel mit uns, fo erfcheinen 
fogleih die fehönften Farben, die fi bei Seitenwendung des 
Spiegel in ihre Gegentäge verwandeln — zwar: 


He nkel 
Gelb Violett 
Gelbroth Blau 
Purpur Grün 


Wobei zu bemerken, daß, wenn man vergleichen Blätter auf den 
entoptifhen Kubus bringt, die Erfcheinung des hellen und dunkeln 
Kreuzes mit den ſchönſten bezüglichen Farben begleitet und Aber⸗ 
zogen wirb. 


Und bier ftehe denn eine Warnung eingefchaltet am rechten 
Plage. Wir müffen ung wohl in Acht nehmen, diefe Farben, von 
denen wir ‚gegenwärtig bandeln, nicht mit den epoptifhen zu ver: 
mifhen. Wie nahe fie auch verwandt fein mögen, fo beftehbt doch 
zwifhen ihnen der große Unterfhieb, daß die epoptifchen unter 
dem Spiegelapparat nicht umgelehrt werben, fondern, gleichviel 
ob direkt oder von der Seite angefchaut, immer diefelbigen bleiben, 
dagegen bie im Glimmerblätthen erfcheinenden beweglicher Art 
find und alſo auf einer böhern Stufe ftehen. 








Ferner bringen wir ben Umftand zur Sprache, daß der ſtumpfe 
Mintel der fechsfeitigen Tafel, welcher auf unferer Bafil3 aufge: 
ritet wird und das Umkehren bes Phänomens entſcheidet, zu: 
fammengefegt ift aus 90 Graben bed rechten Winkels und aus 
45, welche dem Heinen Quadrat angehören uulammen 135 Grabe. 
& wird und alſo auf eine fehr einfache Weile auf jene 35 bis 
36 Grade gedeutet, unter welchen bei allen Spiegelungen bie Er⸗ 
ſcheinung erlangt wird. 


Ferner fügen wir bemerfend hinzu, daß uns noch nit ges 

lingen wollen, zu erfahren, wie unfere empiriſch⸗theoretiſche ſechs⸗ 
feitige Tafel mit den von Natur fechsfeitig gebildeten Glimmer: 
fäulen und deren Blättern in Webereinftimmung trete. Leider find 
unfere wirkfamen Glimmertafeln ſchon in kleine Fenſterſcheiben 
efehnitten, deren Seiten zu unfern Phänomenen in feinem Bezug 
teben. Die einzelnen Olimmerblätter aber, an welchen bie ſechs⸗ 
feitige Kryftallifation nachzuweiſen ift; find gerade diejenigen, welche 
bie Umkehrung bartnädig verweigern. 
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ZXIV. Franeneis, 


Mit durchſichtigen Gipsblattchen verhält es ſich gleihermaßen: 
ſpaltet fie fo fein als mögli und verfährt mit ihnen auf 
dieſelbe Weije, wie bei dem Glimmer gezeigt worden. 

Man unterfuche ein ſolches Blättchen an und für ſich zwiſchen 
ben beiden Spiegeln, und man wird eine Richtung finden, wo 
& volllommen Far ift; dieſe bezeichne man als Bafis der übrigen 
Verfuche; man bilde ſodann ein Sechsed umd richte eine der kürzern 
Seite parallel mit fih, und man wird das Gefichtöfeld mit Farben 
von ber größten Schönheit begabt ſehen. Bei der Geitenftellung 
bes Spiegeld wechſeln fie fammtlih, und es kommen an berfelben 
Stelle Die geforderten Gegenfäge hervor. Gefellt man ein folches 
Blattchen zum Kubus, ſo wird jene erſte Richtung die entoptiſche 
Eſcheinung völlig identiſch laſſen, in dem zweiten Falle aber das 
Bild verändert fein. Es werfen ſich nämlich die beiden Farben, 
Purpur und Grün, an die hellen oder dunkeln Süge der Bilder, 
jo daß die Umkehrung als Umkehrung nicht deutlich wird, bie 
Färbung jedoch auf eine foldhe Veränderung hinweiſt; denn fobald 
man den Spiegel nunmehr feitwärt® wendet, fo erſcheint zwar 
das Bild noch immer volllommen farbig, allein die Züge, die 
man vorher grün geſehen, erſcheinen purpur, und umgekehrt. 

Man fieht hieraus, daß ſchon bei den zarteften Tafeln das 
Bild einige Undeutlichleit erleiven müffe; werben nun gar mehrere 
über einander gelegt, jo wird das Bild immer undeutlicher, bis 
& zulegt gar nicht mehr zu erlennen if. Ich ſehe daher das 
Berihwinden der Erſcheinung bei dem Umkehren nur als eine 
materielle Berpüfterung an, die ganz allein der Unflarheit bes 
angewenbeten Mittel zugufchreiben ift. 


XXV. Doppelſpath. 


Bon dieſem beveutenven, fo oft befprochenen, befchriebenen, 
bemeflenen, berechneten und bemeinten Naturlörper haben wir 
nur fo viel zu fagen, als feine Eigenf&haften fih in unferm Kreiſe 
manifeftiren. Er verhält fich gerade wie die vorhergehenden beiden, 
nur daß jeine rhombiſche Figur und die Dide feiner Kryſtalle 
einigen Unterſchied machen mögen. Legen wir ihn übrigens zwi⸗ 
fchen die beiden Spiegel jo, daß die längere over Türzere Achſe 
anf dem Beſchauer perpenbilular ſteht, jo erfcheint das Geſichts⸗ 
feld bel, und wir bürften alsdann nur den zu uns gelehrten 
Bintel abftugen, fo hätten wir, wenn die Operation an der langen 
Seite geſchah, ein Sechsed mit zwei ſtumpfern Winkeln, und wenn 
wir die kürzere Diagonale abitugen, ein etwas ſpitzwinklicheres 
Sechseck als unfer regelmäßiges erhalten; aber doch immer ein 
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Sechseck, deſſen kürzere Seiten, gegen uns gelehrt, das Gefichts- 
feld dunkler machen. Hiebei ift e8 aber keineswegs nötbig, daß 
wir unfere Kryftalle verderben, fondern wir beften unfere aus⸗ 
gefchnittene Karte, nach befannter Weife, über den Kryſtall, oder 
zeichnen unfere Intention durch einen leichten Federſtrich. 

Nun ſprechen wir aber, mit den vorigen Fällen völlig über- 
einftimmend, aus: die erfte Richtung, die das helle Sehfeld bes 
wirkt, läßt die Erſcheinung identiſch, die Seitenwendung jeboch 
bed bekannten Winkels kehrt die Ericheinung um, welches noch 
ganz deutlich, jedoch mehr der Farbe ala der Form nad, an der 
Umkehrung der blauen Augen in gelbe bemerkt werben Tann. Alſo 
ift auch hier ein Verſchwinden, welches durch vermehrte Körpers 
lichkeit des Mittels hervorgebracht würde, kein phyſiſcher, fondern 
ein ganz gemeiner Effekt der zunehmenden Undurchſichtigkeit. 

un aber erwartet uns eine höchſt angenehme Erſcheinung. 
Laßt man einen ſolchen rhombiſchen isländiſchen Kryſtall durch 
Kunft dergeftalt zurichten, daß zwei, der langen Achſenfläche 
parallele Abſchnitte der Eden verfügt und gefhliffen werben, fo 
wird man, wenn der Körper in diefer Lage zwiſchen die zwei 
Spiegel gerad wird, einmal ein helles, das anderemal ein 
dunkles Bild gewahr werben, analog jenen uns belannten ges 
färbten entoptifchen Bildern; vier belle Punkte ftehen zuerft inner: 
halb eines Kreifes, um ben fi mehr Kreiſe verfammeln, und 
es geben vier pinfelartige Strahlungen aus von den Punkten, 
als hell und durchſcheinend. Bei der Seitenwendung zeigt ſich 
der Gegenſatz: mir fehen, in Ringe gefaßt, ein ſchwarzes Kreuz, 
von welchem gleichfalls vier ſchwarze büfchelartige Strahlungen 
fih entfernen. 

Hier hätten wir nun die fämmtlichen Erfheinungen beifammen: 
Mare, belle Spiegelung und Jpentität, dunkle Epiegelung mit Um: 
kehrung, letztere befonder8 von inwohnenden, aber formlofen Far: 
ben begleitet; nun aber den Körper felbft, durch künftlihe Bes 
reitung in feinem Innern aufgefhloffen, und eine bewunderns⸗ 
würbige Griheinung zum Anſchauen gebradt. 

So wäre denn alle biefer böchft problematifhe Körper durch 
Unterfuhung nur noch immer problematifcher geworben, und mit 
ibm fo mander andere. Freilih iſt e8 wunderbar genug, daß 
ihm dreierlei Arten der Farbenerſcheinung zugetheilt find: bie pris- 
matifchen bei der Drehung, und zwar boppelt und vielfad, bie 
epoptifchen zwifchen feinen zarten Lamellen, wenn fich diefe nur im 
mindeften, mit beibehaltener Berührung, aus einander geben, und 
die entoptifchen, durch Tünftliche Vorbereitung aus feinem Innern 
aufgef&hloffen. Biel ift hievon gefagt, viel ift zu fagen; für unfere 
Zwecke fei das Wenige binteidend, 
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XXVI. Apparat, vierfach gefteigert. 


Was man’ bei allen Erperimenten beobachten follte, wollten 
wir, wie ſonſt auch geſchehen, bei dem unfrigen zu leiften fuchen. 
Zuerſt ſollte das Phänomen in feiner ganzen Einfalt erſcheinen, 
fein Herlommen ausſprechen und auf die Solgerung hindeuten. 

Unfer einfadhfter Apparat (V) befteht aus einer entoptiſchen 
Glastafel, horizontal auf einen dunkeln Grund gelegt und gegen 
die Hare Atmofphäre in verſchiedenen Richtungen gehalten; da ſich 
denn der ätberiiche Urfprung der Erfeheinungen und die Wirkung 
des direlten und obliquen Widerſcheins ſogleich ergiebt, vergeftalt, 
daß, wenn wir bieß recht eingeſehen, wir keiner fernern Verſuche 
bedürften. 

Aber es ift ndtbig, daß wir weiter geben, die Abhängigkeit 
von äußern Umftänden zu mindern fuchen, um das Phänomen 
bequemer, auffallender und nad Willen öfter barftellen zu können. 

Hiezu bahnt nun unfer zweiter Verſuch den Weg. Wir 
bedienen und eines entoptifchen Kubus und eines ſchwarzen Spiegels; 
durch jenen laſſen wir die atmofphärifhe Wirkung hindurchgehen 
und erbliden die farbigen außerhalb demfelben auf dem Spiegel; 
allein biebei find wir immer noch won der Atmofphäre abhängig; 
ohne einen völlig reinblauen Himmel bringen wir die Erfheinung 
nicht bevor. 

Wir fchreiten daher zu dem britten zufammengefeßtern Apparat 
(XVH). Bir richten zwei Spiegel gegen einander, von melden 
der untere die allfeitige Atmofphäre vworftellt, der obere hingegen 
die jedesmalige befondere Richtung, fie fei direkt, oblique oder 
in der Diagonale, Hier verbirgt fih nun ſchon das wahre Natur: 
verhältniß, das Bhänomen als Phänomen ift auffallender; aber 
wenn man von vorn herein nicht ſchon fundirt ift, fo wird man 
ſchwerlich rüdwärts zur wahren anfchauenden Erfenntniß gelangen. 
Judeſſen dient und biefer Apparat täglich und ſtündlich und wird 
uns deßhalb fo werth, meil wir die Zuſammenwirkung deſſelben 
mit den natürlihen Körpern und ihr mechjelfeitiges Betragen höchſt 
belehrend finden. 

Run aber haben wir no einen vierten Apparat, deſſen zu 
erwähnen wir nun Gelegenheit nehmen; er ift zwar der bequemite 
und angenehmfte, dagegen verbirgt er aber nody mehr das Grund» 
phänomen, weldes fi Niemand rüdwärt? daraus zu entwideln 
unternehmen würde. Cr ift hoͤchſt fauber und zierlich gearbeitet, 
von dem Glasfchleifer Nigg! in Münden, und durch die Gunft 
des Herrn Profeſſor Schweigger in meinen Belig gelommen; 
er beſteht aus vier Spiegeln, welche, fi auf einander beziehend, 
fammtliche Phänomene leicht und nett hervorbringen. Der erſte 
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Spiegel, außerhalb des Apparats faft horizontal gelegen, nimmt 
das Tageslicht unmittelbar auf und überliefert ſolches dem zweiten, 
welcher, innerhalb des Inſtruments chief geftellt, wie der untere 
erfte Spiegel des vorigen Apparat? dad empfangene Licht aufs 
wärts fchidt; unmittelbar über ihm wird der entoptiiche Kubus 
eingefhoben, auf melden man perpenvifular durch ein Sehrohr 
binunterblidt; in diefem nun find ftatt des Okulars zwei Spiegel 
angebracht, wovon ber eine das Bild des Kubus von unten auf⸗ 
nimmt, der andere foldhes dem Beichauer ind Auge führt. Kehrt 
man nun die mit den beiden verbundenen Spiegeln zufammen be= 
weglihe Hülfe in bie direkte oder Seitenftellung, fo verwandeln 
fih die Bilder gar bequem und erfreulich Farbe und Form nach, 
und um befto auffallenver, da durch das viermal wiederholte Ab⸗ 
fpiegeln das Licht immer mehr gedämpft und gemäßigt worben. 
Noch ein anderes höchft erfreuendes Phänomen läßt fich zugleich 
darftellen, wenn man nämlih an die Stelle des Däulard ein 
Heines Prisma von Doppelipath ſetzt, wodurch man bie gleich- 
zeitige Erhellung und Verdunkelung, bei fortgefegter Kreisbewegung 
ver Hülfe, höchft angenehm und überraſchend beſchauen und wieder⸗ 
bolen Tann. 

Sieht man nun zurück und vergegenwärtigt fih Schritt vor 
Schritt, wie jene Steigerung vorgegangen, was dazu beigetragen, 
was fie uns. aufgellärt, was fie verbirgt; fo Tann man uns in 
diefem ganzen Felde nichts Neues mehr borelgen, indem wir mit 
den Augen des Leibes und Geiftes ungebinvert methodiſch vor⸗ 
“und rüdwärts bliden. 


XXVII. Warnung. 


Mie nahe wir, durch unfern vierfach gefteigerten Apparat, an 
den Punkt gelommen, wo das Sinftrument, anftatt das Geheim⸗ 
niß der Ratur zu entwideln, fie zum unauflöglichen Räthſel macht, 
möge body jeder naturliebende Grperimentator beherzigen. Es ift 
nicht3 dagegen zu fagen, daß man durch mechaniſche Vorrichtung 
fihb in den Stand ſetze, gewiſſe Phänomene bequemer und auf: 
fallender nah Willen und Belieben vorzuzeigen; eigentliche Be⸗ 
lehrung aber befördern fie nicht, ja es giebt unnütze und ſchäd⸗ 
liche Ehparate ‚ wodurch die Naturanfhauung ganz verfinitert wird; 
worunter auch diejenigen gehören, melde das Phänomen theils 
weife oder außer Zuſammenhang vorftellen. Diefe find es eigents 
ih, morauf Hypotheſen gegründet, wodurch Hypotheſen Jahr⸗ 
hunderte lang erhalten werden: da man aber hieruber nicht ſprechen 
lann, ohne ind Polemiſche zu fallen, fo darf davon bei unferm 
friedlichen Vortrag die Rede nicht fein. 


. 
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XXVIH. Bon ber innern Beihhaftenbeit bes entoptifhen Glaſes. 


Wir haben vorhin, indem wir von den entoptiſchen Eigen⸗ 
ſchaften gewiſſer Glaͤſer geſprochen, welche in ihrem Innern For⸗ 
men und Farben zeigen, uns nur and Phänomen gehalten, ohne 
xzeiter Darauf einzugehen, ob fi ausmitteln laſſe, woburd denn 
diefe Erſcheinung eigentlich bewirkt werde. Da wir nun jeboch ers 
fahren, daß gleihe Phänomene innerhalb natürlicher Körper zu 
bemerken find, deren integrirende Theile durch eigenthümliche Ger 
Ralt und wechſelſeitige Richtung gleihfalld Formen und Farben 
bervorbringen, fo dürfen wir nun auch weiter gehen und aufjuchen, 
welde Beränverung innerhalb der Olasplatten bei fchnellem Abs 
täblen fich ereignen und ihnen jene bedeutend⸗anmuthige Fähigkeit 
ertbeilen möchte. 

Es laßt ih beobachten, daß in Glastafeln, indem fie erhigt 
werden, eine Unbulation vorgebe, die bei allmähligem Abkühlen 
verflingt und verſchwindet. Durch einen ſolchen geruhigen Weber: 
gang erhält die Mafje eine innere Bindung, Konfiltenz und Kraft, 
um, bi3 auf einen gewillen Grad, äußerer Gewalt wiberftehen zu 
fonnen. Der Bruch ift mufchelig, und man Lönnte dieſen Zur 
fand, wenn auch uneigentlih, zäh nennen. 

Ein ſchnelles Abkühlen aber bewirkt das Gegentbeil: die 

i gen ſcheinen zu erflarren, die Mafje bleibt innerlich ge 
trennt, jpröbe, die Theile ftehen neben einander, und obgleich vor 
wie nach durchſichtig, behält das Ganze etwas, das man Punk: - 
tualität genannt bat. Durch den Demant gerigt, bricht. die Tafel 
reiner als eine des langſam abgekühlten Glaſes; fie braucht kaum 
nachgeſchliffen zu werben. 

Auch zerfpringen ſolche Glaͤſer entweder glei oder nachher, 

entweder von ſich felbft oder veranlaßt. Man Eennt jene Slafchen 
und Becher, welche durch hineingeworfene Steinen rijjig werben, 
ja zerjprungen. 
Denn von geichmolzgenen Blastropfen, die man gu fchnellfter 
Verkũhlung ins Wafler fallen ließ, die Spike abgebrochen wirb, 
zeripringen fie und laſſen ein pulverartiges Wefen zurüd; barunter 
findet ein aufmerlfamer Beobachter einen noch zufammenhängen: 
den Kleinen Bündel Rängeliger Kroftallifation, die ih um dag in 
der Mitte eingefchloflene Luftpünttchen bildete. Eine gewiſſe Solutio 
continui {ft durchaus zu bemerfen. 

Zugleich mit biefen Eigenfchaften gewinnt nun das Glas bie 
Fähigkeit, Figuren und Farben in feinem Innern fehen zu laflen. 
Denle man ih nun jene beim Erhigen beobachteten Schwingungen 
unter dem Erkalten firirt, jo wird man fih nicht mit Unrecht 
dadurch entfichenne Semmungspuntte, Hemmungslinien einbilden 
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können und dazwiſchen freie Räume, fämmtlid in einem gewiſſen 
Grade trüb, fo daß fie bezugsweiſe, bei veränderter Lichteinwirkung, 
bald hell bald dunkel erjcheinen können. 

Kaum aber haben wir verfucht, und diefe wunderfame Natur« 
wirkung einigermaßen begreiflich zu machen, fo werben wir abers 
mals weiter gefördert; wir finden unter andern veränderten Ve⸗ 
dingungen wieder neue Phänomene. Wir erfahren nämlid, daß 
diefe Hemmungspunlte, diefe Hemmungslinien in der Glastafel 
nicht unauslöfhlich firirt und für immer befeftigt dürfen gebadht 
werben; denn obſchon die urfprünglide Figur der Tafel vor dem 
Gluͤhen ven Figuren und. Farben, die innerhalb erfcheinen follen, 
Beitimmung giebt, fo wird doch auch, nad dem Glühen und 
Verkuhlen, bei veränderter Form die Figur verändert. Man fchneide 
eine vieredte Platte mitten durch und bringe den parallelepipedi⸗ 
ſchen Theil zwifchen die Spiegel, fo werben abermals vier Punkte 
in ben Eden erjcheinen, zwei und zwei weit von einander ges 
trennt und, von den langen Seiten berein, der belle oder dunkle 
Raum viel breiter, als von den fohmalen. Schneidet man eine 
vieredte Tafel in der Diagonale dur, fo erſcheint eine Yigur, 
derjenigen ähnlich, die fih fand, wern man Dreiede glühte. 

Sudten wir und nun vorhin mit einer mechanifchen Bors 
ftellungsart durchzuhelfen, fo werden wir ſchon wieder in eine 
höhere, in die allgemeine Region der ewig lebenden Natur ge: 
wiefen; wir erinnern uns, daß das Heinfte Stüd eines zerſchlage⸗ 
Sm magnetifchen Eifenfteins eben fo gut zwei Pole zeigt als das 

e. 


XXIX. Umſicht. 


Wenn es zwar durchaus räthlih, ja höchſt nothwendig iſt, 
das Phaͤnomen erſt an ſich ſelbſt zu betrachten, es in ſich ſelbſt 
ſorgfaltig zu wiederholen und ſolches von allen Seiten aber⸗ und 
abermals zu beſchauen, ſo werden wir doch zuletzt angetrieben, 
und nad) außen zu wenden und, von unſerm Stanbpunlte aus, 
allenthalben umberzubliden, ob wir nicht Abnlihe Erfcheinungen 
zu Gunften unferes Vornehmens auffinden mödhten; wie wir denn 
jo eben an den fo weit abgelegenen Magneten zu gedenken uns 
willlürlih gendthigt worden. 

Hier dürfen wir alfo die Analogie als Handhabe, ald Hebel, 
die Natur anzufaflen und zu bewegen, gar wohl empfehlen und 
anrühmen.. Man lafie ne niht irre machen, wenn Analogie 
mandmal irre führt, wenn fie, als zu weit gejuchter willlürlicher 
Witz, völlig In Rauch aufgeht. Verwerfen wir ferner nicht ein 
heiteres, bumoriftifches Spiel mit den Gegenjtänden, fchidliche 
und unfhidlihe Annäherung, ja Verknupfung des Entfernteften, 
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womit man uns in Srflaunen zu fegen, durch Kontraft auf Kontraft 
za überrafhen tradhtet. Halten wir uns aber zu unferm Zwech an 
eine , methodiſche Analogie, woburd Erfahrung erft belebt 
wird, indem das Abgeſonderte und entfernt Scheinende verknüpft, 
deſſen Identitaͤt entdedt und das eigentlihe Geſammtleben der 
Natur aud in der Willenfhaft nah und nad empfunden wird. 

Die Verwandtſchaft der entoptifhen Figuren mit den übrigen 

ſchen baben wir oben ſchon angedeutet; es ift die nächte, 
satlirlichfle, und nicht zu verkennen. Nun müflen wir aber aud 
der phyſiologiſchen geventen, welche bier in volllommener Kraft 
und Schönheit hervortreten. Hieran finden wir abermals ein herr: 
liches Beifpiel, daß alles im Univerfum gufommenbängt, ſich auf 
einander bezieht, einander antwortet. Was in der Atmofphäre 
vergeht, begiebt ſich gleichfalls in des Menſchen Auge, und der 
entoptifche Gegenſatz ift auch der phyfiologe. Mar fchaue in dem 
obern Spiegel des dritten Apparat? das Abbild des unterliegen» 
den Kubus; man nehme fodann dieſen fchnell hinweg, ohne einen 
Bid vom Spiegel zu verwenden, fo wirb die Erfcheinung, die 
belle wie die dunkle, als geipenftiged Bild, umgekehrt im Auge 
Reben, und die Farben zugleich fi in ihre Gegenfäbe verwandeln, 
das Bräunlihgelb in Blau, und umgelehrt, dem naturfinnigen 
Forſcher zu großer Freude und Sräftigung. 

Sodann aber wenden wir uns zur allgemeinen Naturlehre und 
verſichern nad) unferer Ueberzeugung Folgendes. Sobald die vers 
ſchiedene Wirkung des direlten und obliquen Widerfcheins eins 
gefeben, die Allgemeinheit jenes Geſetzes anerlannt fein wird, fo 
muß die Identität unzähliger Phänomene fi alfobald bethätigen; 
Srfahrungen werben fi an einander fchließen, die man ald uns 
zufammenbhängend bisher betrachtet und vielleicht mit einzelnen 
pothetiſchen Srllärungsweifen vergebens begreifliher zu machen 
gefucht. Da wir aber gegenwärtig nur die Abficht haben können, 
den Geift zu befreien und anzuregen, fo bliden wir rings umber, 
um näber oder ferner auf gewifle Analogieen zu deuten, bie ſich 
in der Folge an einander fchließen, ſich aus und gegen einander 
entiwideln mögen. Weiter Tann unfer Geihäft nicht gehen: denn 
wer will eine Arbeit übernehmen, die der Folgezeit noch manche 
Bemũhung zumutben wird. 


XXX. Chladni's Tonſiguren. 

Alle geiſtreichen, mit Naturerſcheinungen einigermaßen bekann⸗ 
ten Perſonen, ſobald fie unſern entoptiſchen Kubus zwiſchen den 
Spiegeln erblidten, riefen jedesmal die Aehnlichkeit mit den Chlad⸗ 
niſchen Figuren, obne ſich zu befinnen, lebhaft aus; und mer 
wollte fie auch vertennen? Daß nun biefe Außern auffallenden 
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Erſcheinungen ein gewiſſes inneres Verhaͤltniß und in der EntſtehmgS⸗ 
art viel Uebereinſtimmung haben, tft gegenwärtig darzuthun. | 


Figuren 
Chladni's Seebecs 


entſtehen 
1) durch Schwingungen 1) durch Schwingungen. 
Dieſe werden bewirkt 
2) durch Erſchüttern der Glas: 2) dur Glühen der Glostafelnn, 


tafeln; durch Drud ıc.; 
verharren 
3) in Ruhe; ii 3) b burch ſchnelle Bertühlung ; 
ver 
4) durch neues Erfchüttern; Y dur neues Glühen und lang= 
ae Erkaltung; 


ſie ri 
5) nach der Geſtalt ber A er N der Geftalt der Tafel: 
fie bewegen fi 
6) von außen nad innen; . 6) von’außen nad innen; 
ihre Anfänge find 
7) parabolifhe Linien, welche 7) paraboliſche Linien, welche 
mit ihren Gipfeln gegen eins mit ihren Gipfeln gegen ein⸗ 


ander ftreben, beim Quadrat ander ftreben, beim Quadrat 
von der Seite, um ein Kreuz aus den Eden, um ein Kreuz 
‚zu bilden; zu bilden; 


fe vermengen fi 
8) bei Verbreiterung der Tafel; ei Bermebrung der über ein 
ander gelegten Tafeln; 
fie beweiſen ſich 

9) als oberfläͤchlich. 9) al3 innerlichſt. 

Mögen vorerft diefe Bezüge binteihen, um die Verwandtſchaft 
im Allgemeinen anzubeuten; gewiß wird dem Forſcher nichts an⸗ 
genehmer fein, als eine bierüber fortgefeßte Betrachtung. Ja bie 
reale Vergleihung beider Verfuche, die Darftellung berjelben neben 
einander, buch zwei Perfonen, welche folchen Grperimenten ges 
wachſen täten, müßte viel Bergnügen geben und dem innern Sinn 
bie eigentlihe Vergleihung überlaffen, die freilich mit Worten nie 
volllommen dargeftellt werden Tann, weil das innere Naturverhält⸗ 
niß, wodurch fie, bei bimmelweiter Berfchiedenbeit, einander Ahn: 
lid werben, immer von uns nur geahnt werben kann. 


AXX]L Atmoſphäriſche Meteore. 


Da nach unſerer Ueberzeugung die nähere Einfiht in bie 
Effekte des direkten und obliquen Widerſcheins auch zur Erllarung 
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ter atmofphärifchen Meteore das Ihrige beitragen wird, fo ges 
tnfen wir derſelben gleichfalls an biefer Stelle. Der Regenbogen, 
eb) wir ihn glei als dur Refraktion gewirkt anerkennen, bat 
tch das Eigene, daß wir bie dabei entfpringenden Farben eigents 
Ed innerhalb der Tropfen ſehen; denn auf dem Grunde verfelben 
ipiegelt ſich die bunte Verſchiedenheit. 

Run kommen die Farben des untern Bogens nach einem ges 
wüjen Geſetze zu unjerm Auge, und auf eine etwas komplicirtere 
Beile die Farben des obern Bogen? gleichfalls. Sobald wir dieß 
eiageſehen, fo folgern wir, daß aus dem Raum zwifchen ben 
mei Bogen Fein Licht zu unferm Auge gelangen könne, und dieſes 
bahätigt fi dem aufmerkfamen Beobachter durch folgenden Um: 
kan. Wenn wir auf einer reinen, volllommen dichten Regen: 
wand, welder die Sonne klar und mächtig gegenüber ſteht, die 
beiden Bogen volllommen auögebrüdt finden, fo fehen wir den 
Raum zwiſchen beiden Bogen dunkelgrau, und zwar entſchieden 
tunfler, als über und unter der Erjcheinung. 

Bir fchöpften daher die Vermuthung, daß auch hier ein in 
gemiffem Sinne obliquirtes Licht bewirkt werde, und richteten 
uniern zweiten entoptifhen Apparat gegen diefe Stelle, waren aber 
no nicht fo glücklich, zu einem entſchiedenen Refultate zu gelangen. 
Co viel konnten wir bemerken, daß, wenn der Regenbogen ſelbſt 
ud unſern entoptiihen Kubus durchfiel, das weiße Kreuz erfihien 
und er fich aljo dadurch als direkten Wiverfchein erwies. Der Raum 
unmittelbar brüber, welcher nach ber Vermuthung das ſchwarze 
Areuz hätte hervorbringen follen, gab uns Teine deutliche Erſchei⸗ 
zung, da wir, feit wir auf diefen Gedanken gefommen, feinen 
entihieden volllommenen doppelten Regenbogen, und aljo aud 
keinen gefättigten dunkeln Raum zwiſchen beiden beobachten konnten. 
Vielleicht gelingt es andern Naturfreunden befler. 

Die Höfe, in deren Mitte Sonne und Mond ftehen, die Neben» 
ionnen und Anderes erhalten durch unfere Darftelung gewiß in 
ver Folge manche Aufllärıng. Die Höfe, deren Diameter 40 Grad 
it, koincidiren wahrſcheinlich mit dem Kreife, in welchem man bei 
im böchften Stand der Sonne um fie ber das fchwarze Kreuz 
bemerit, ehe die entoptifche Erfcheinung von dem gemwaltjamen 
&chte aufgehoben wird. Hier wäre nun der Plag, mit Inſtru⸗ 
werten zu operiren; Zahlen und Grade würden fehr willlommen - 
ſein. Richtet ſich dereinft die Aufmerkſamkeit ver Naturforfcher auf 
diefe Punkte, gewinnt unfer Vortrag fih mit der Zeit Vertrauen, 
jo wirb auch Diez Nath werben, wie zu fo, vielem Anden. 

Sin auffallendes Meteor, welches offenbar durch birelten Wider⸗ 
(ein hervorgebracht worden, befchreibt ung ber aufmerkſame Rei⸗ 
ſende Bory de St. Vincent folgendermaßen: 


268 Zur Farbenlehre. 


Le soir du 2 Germinal l’an X nous vimes un très-beau 
phenomäne lumineux. Le ciel Etait pur, surtout vers le 
couchant; et au moment oü le soleil approchait de l’hori- 
zOn, On distingua du cöt6 diamstralement oppos6 eing ou 
six faisoeaux de rayone lumineux. Ils partaient, en diver- 

eant, d’un demi-disque pareil & un grand globe, dont 
'horizon sensible efit cach6 la moitie. Ce demi-disque £tait 
de la couleur du ciel, quand son azur brille du plus grand 
€clat. Les rayons paraissaient d’autant plus vils, que le 
soleil &tait le plus pres de disparaitre. 

Le couchant s’etant rempli de nuages, qui derobaient 
la vue du eoleil, le phönomene lumineux ne cessa pas; 
Yinstant ou il fut le plus sensible, fut celui oü l’astre du 
jour dät &tre descendu sous l’'horizon, d&s-lors son &clat 
diminus, et disparut peu-&-peu. 


AXXU. Baradorer Seitenblid auf bie Aftrologie. 


Ein phantaftifhes Analogon der Wirkſamkeit unſeres direkten 
und obliquen Widerſcheins finden wir ſchon in der Aftrologie, 
doch mit dem Unterſchiede, daß von ihren Eingeweihten ver birelte 
Widerſchein, den wir als heilfam erkennen, für ſchädlich geadıtel 
wird; mit dem Geviertſchein jedoch, welder mit unferm obliquire 
ten zufammenfällt, und den auch wir als beprimirend anfprechen, 
haben fie e8 getroffen, wenn fie benfelben für widerwärtig und 
unglüdlih erklärten. Wenn fodann der Gebritifhein und Ge 
ſechstſchein, melden wir für ſchwankend erflären, von ihnen als 
heilfam angenommen wird, fo möchte dieß allenfalls gelten und 
würde bie Erfahrung nicht fehr widerfprehen: denn gerade an 
dem Schwankenden, Gleichgültigen beweift der Menſch feine höhere 
Kraft und wendet es gar leicht zu feinem Bortheil. 

Durch diefe Bemerkungen wollen wir nur fo viel jagen, daß 
gewiffe Anfihten der irdiſchen und überirdifhen Dinge, dunkel 
und Mar, unvollftändig und volllommen, gläubig und abergläus 
biſch, von jeher vor dem Geifte der Menſchen gewaltet, welches 
fein Wunder ift, da wir Alle auf gleihe Weife gebaut find und 
wohlbegabte Menſchen jfammtlih die Welt aus einem und dems 
felben Sinne anfhauen; daher denn, e8 werde entbedt, was da 
wolle, immer ein Analogon davon in früherer Zeit aufgefunden 
werben kann. 

Und fo haben die Aftrologen, deren Lehre auf gläubige uns 
ermübete Bejhauung des Himmels begründet war, unfere Lehre 
von Schein, Rüds, Widers und Nebenfchein vorempfunden; nur 
irrten fie darin, daß fie das Gegenüber für ein Widerwärtiges 
erflärten, da doch der direkte Rüde und Widerſchein für eine 
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freunblie Erwiederung des erften Scheins zu achten. Der Bolls 

mond ſteht der Sonne nicht feinvlich entgegen, fondern fendet ihr 

A: das Licht zurüd, das fie ihm verlieh; es ift Artemis, die 
ih und ſehnſuchtsvoll den Bruder anblidt. 

Bollte man daher diefem Wahnglauben fernerhin einige Auf⸗ 
mertfamleit ſchenken, ſo müßte man, nach unfern Angaben und 
Yekimmungen, bedeutende Horoflope, die ſchon in Erfüllung ges 

en find, rektifiziren und beachten, in wiefern unfere Auss 
rt befier als jene Annahme mit dem Erfolg übereintreffe. 

So würde z. B. eine Geburt, die gerade in die Zeit des Voll 
mondes fiele, für böchft glücklich anzuſehen fein; denn der Mond 
erſcheint nun nicht mehr als Widerſacher, ven günftigen Einfluß 
ver Sonne hemmend und jogar aufhebend, ſondern als ein freund» 
lich wilder, nachhelfenvder Beiftand, als Lucina, als Hebamme, 
Beldye Veränderung der Sterndeutelunft durch diefe Aus⸗ 
legqung3art erwüchfe, fällt jedem Freund und Gönner folder Wunder» 
lichleiten alfobald in die Augen. 


ZXXITI. Mechaniſche Wirkung. 


Sollten wir nun vielleicht den Vorwurf hören, daß wir mit 
Verwandtſchaften, Berhältnifien, mit Bezügen, Analogieen, Deus 
tungen und Gleihniffen zu weit umber gegriffen, fo erwiedern 
wir, daß der Geift ſich nicht beweglich genug erhalten könne, weil 
er immer fürdten muß, an diefem ober jenem Phänomen zu ers 
Karren; doch mollen wir uns fogleih zur nächſten Umgebung zu⸗ 
tũdwenden und bie Fälle zeigen, wo wir jene allgemeinen kos⸗ 
miſchen Phänomene mit eigener Hand teile bervorbringen und 
aljo ihre Natur und Eigenfhaft näher einzuſehen glauben dürfen. 
Aber im Grunde find wir doch nicht, wie wir wünſchen, durch⸗ 
ans gefördert; denn ſelbſt was wir mechaniſch leiſten, müſſen wir 
nach allgemeinen Naturgeſetzen bewirken, und die letzten Handgriffe 
haben immer etwas Geiſtiges, wodurch alles koͤrperlich Greifbare 


eigentlich belebt und zum Unbegreiflichen erhoben wird. 


Man ſpanne ein ſtarkes Glastäfelhen, das keine entoptiſchen 


Eigenſchaften hat, in einen metallenen Schraubftod dergeſtalt, daß 


zwei entgegengeſetzte Punkte der Peripherie. vorzüglich affizirt wer⸗ 
den; man bringe dieſe Vorrichtung unter die Spiegel, ſo wird 
man eine von Tenen beiden Punkten ausgehende Er heinung ers 
bliden; fie ift büfchelförmig, theils heil theils dunkel, nad dem 
Geſeß gefärbt, und fucht fih durch eine ovale Neigung gegen ein- 
ander zu verbinden. Durch ven Drud gebt alſo eine Veränderung 
der Zertur der Beftandtheile vor, ihre Tage gegen einander wird 
verändert, und wir dürfen eine Solutio continui, wie bei dem 
ſchnell verlühlten Glaſe vorgeht, annehmen. 
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Eine ähnliche Erfahrung giebt uns hierüber abermals einiges 
Licht. Es fand fi ein Inopfartig gearbeitetes Stüd Bernftein, 
volltommen Mar, in der Mitte durchbohrt; zwiſchen bie Spiegel 
gebracht, zeigten fi vier aus dem Mittelpunlt ausgehende weiße 
und bei der Umkehrung ſchwarze Strahlenbüfchel. Hier fcheint der 
Bohrer, aus der Mitte gegen die Seite prüdend, eben biefelbe 
Wirkung bervorgebradt zu haben ala die Zwinge auf die Seiten 
der Slastafel; nur daß bier immanent geblieben war, was bei der 
Slastafel, wenn die Zwinge geöffnet wird, fogleich vorüber iſt. Wir 
ließen, um der Sache mehr beizulommen, einige Stüde Bernftein 
durchbohren, das Phänomen gelang aber nicht zum zweitenmal. 


XXXIV. Damaftweberei. 


Wo mir aber diefe Erfheinmg mit Händen greifen können, 
indem mir fie felbft tehnifch beroorbringen, ift bei dem Damafts 
weben. Man nehme eine gefaltete Serviette, von fchön gearbeis 
tetem, wohl gewaſchenem und geglättetem Tafelzeuge, und halte 
fie flach vor fih gegen das Licht; man wird Figuren und Grund 
deutlich unterfcheiden. In einem Fall fieht man den Grund dunkel 
und die Figuren hell; kehre man bie Serviette im rechten Winkel 
nunmehr gegen das Licht, fo wird der Grund hell, die Figuren 
aber dunkel erfcheinen; wendet man die Spite gegen das Licht, 
daß die Fläche diagonal erleuchtet wird, fo erblidt man meber 
Figuren noch Grund, fondern das Ganze ift von einem gleich 
gültigen Schimmer erleuähtet. 

Diele Erſcheinung beruht auf dem Prinzip der Damaftweberei, 
wo, das nah Vorſchrift abwechſelnde Mufter darzuftellen, die 
Fäden auf eine eigene Weife übers Kreuz gerichtet find, fo daß 
die Geftalten hell erfcheinen, wenn das Licht der Fadenlänge nad 
zu unferm Auge kommt, dunkel aber von den Fäden, welche quer 

ezogen find. Die auf den Befchauer gerichteten Fäden leiten das 
—* bis zu den Augen und bringen ſolches direkt zur Erſcheinung, 
die durchkreuzenden dagegen führen das Licht zur Seite und müſſen 
daher als dunkel oder befchattet gejehen werben. In der Diagonale 
beleuchtet, führen fie beide dag Licht vom Auge abwärtd und 
können fih nur als gleihgültigen Schein manifeftiren, 

Hier geht nun eben daſſelbe vor, was fih am großen Himmel 
ereignet, und des Webers Geihidlichleit verftänbigt und über bie 
Eigenſchaften der Atmofphäre. Zu meinem Apparat ließ ic) dur 
eine gefhidte Näbterin erft ein Damenbrettmufter, woran fidh bie 
Erſcheinung am entfchiebenften zeigt, mit den zarteften Fäden jtiden, 
fodann aber das entoptiſche Kreuz mit den Punkten in den Eden, 
bag man denn, je nachdem die Fläche gegen das Licht gerichtet 
ift, heil oder dunkel ſchauen Tann. 


Didaltiſcher Theil. 271 


XXXYV. Aehnelube theoretifhe Auſicht. 


| Da wir und bemühen, in dem Erfahrungskreiſe analoge Er« 
ſcheimmgen aufzujuchen, fo ift e8 nicht weniger wichtig, wenn 
vir auf Borftellungsarten treffen, welche, theoretifch ausgeſprochen, 
auf unfere Abſicht einiges Licht werfen können. 

| Ein geiftreiher Forſcher hat bie entoptifchen Erfcheinungen und 
De damit nahe verwandten Phänomene ber doppelten Refraltion 
dadurch anfzullären getrachtet, daß ex longitubinale und trans⸗ 
 verfale Schwingungen des Lichtes annahm. Da wir nun in ber 
| berei den Widerſchein des Lichtes durch Fäden bevingt 
ſehen, welche theils der Länge theild der Quere nah zu unſerm 
Auge gerichtet find, jo wird ung Niemand verargen, wenn wir 
m dieſer Denkart eine Annäherung an die unfrige finden; ob 
wir gleich gern beiennen, daß wir jene Beringungen nad) unferer 
Weiſe nicht im Licht ala Licht, ſondern am Lichte, das und nur. 
mit der erfüllten Räumlichleit, mit ber zarteften und bichteften 
Kerperlichleit zufammentreffend erjheinen Tann, bewirkt finden. 


XXXVI. Gewöflertes Seidenzeng. 


Diefeß wird erft in Riefen oder Mafchen gemoben over ge 
Mridt und alsdann durch einen ungleih glättenden Drud derge⸗ 
kalt gejchoben, daß Höhen und Ziefen mit einander abwechſeln, 
wodurch bei verſchiedener Richtung des Seidenzeuges gegen den 
Zag, der Widerſchein bald unferm Auge zugewenbet, bald abges 
wenbet wird. 


ZXXVI. Gemsbelte Zinnoberfläde. 


Hieher gehört gleichfalls die mannigfaltige und wunderſam 
erfreuliche Erfheinung, wenn eine glatte Zinnoberflächye durch vers 
dannte Säuren angegriffen und bergeftalt behandelt wird, daß 
denbritifche Figuren darauf entftehen. Der Beobachter ftelle ji 
mit dem Rüden gegen daß Yenfter und lafle das Licht von der 
einen Seite auf bie vertikale Tafel fallen, jo wird man den einen 
Theil der Zweige hell und erhöht, den andern dunkel und ver 
tieft erbliden; nun kehre man ſich leife herum, bis das Licht zur 
rechten Seite hereintritt; das erſt Helle wird nun dunkel, das 
Dunkle Hell, das Erhöhte vertieft und befchattet, das Vertiefte 
erhöht und erleuchtet in erfreuliher Mannigfaltigkeit ericheinen. 
Solqhe Bleche, mit farbigem Ladfirniß überzogen, haben fi dur 
ihren anmuthigen Anblid zu mancherlei Gebrauch empfohlen. Auch 
an ſolchen Iadirten Slächen laßt fi der Verſuch gar wohl an⸗ 
Rellen, doch iR es befler, beim entoptifchen Apparat ber Deuts 
lichteit wegen ungefirnißte Bleche vorzugeigen. 
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xXXVII. Oberſluchen natürlicher Körper. 


Alle diejenigen Steinarten, welche wir ſchillernde nennen, 
ſchließen fi bier gleichfalld an. Mehrere, was zum Feldſpath 
gerechnet wird, Adular, Labrador, Schriftgranit bringen das Licht 
durch Widerſchein zum Auge, oder, anders gerichtet, leiten fie es 
ab. Man fchleift auch wohl vergleihen Steine etwas erhaben, 
damit die Wirkung auffallender und abwechſelnder werde und vie 
belle Erſcheinung gegen die dunkle fchneller und Träftiger kontra⸗ 
ſtire. Das Kagenauge ftebt bier obenan; doch Iafien ſich Asbeſte 
und Selenite gleihmäßig zurichten. 


XXXIX. Nädtehr und Wiederholung. 


Nachdem wir nun die Bahn, die ſich uns eröffnete, nach Kräften 
zu durchlaufen geftrebt, kehren wir zum Anfang, zum Urfprung 
fämmtlicher Erfheinungen wieder zurüd. Ber Urquell derfelben 
ift die Wirkung der Sonne auf die Atmofphäre, auf die unend» 
liche blaue Raͤumlichkeit. In freiefter Welt müffen wir immer 
wieber unfere Belehrung ſuchen. 

Bei heiterm Himmel, vor ufgang der Sonne, ſehen wir die 
Seite, wo fie fih ankündigt, beller als. ven übrigen Himmel, ber 
ung rein und gleich blau erſcheint; eben daſſelbe gilt vom Unter: 
gange. Die Bläue des übrigen Himmels erfcheint und völlig gleich. 
Zaufenpmal baben wir das reine, beitere Gewolb bes Himmels 
betrachtet, und es ift uns nicht in die Gedanken gelommen, daß 
e3 je eine ungleihe Beleuchtung berunterfenven lönne, und doch 
find wir hierüber nunmehr durch Verſuche und Erfahrungen belehrt. 

Da wir nun aber über bieje Ungleichheit der atmofphärifchen 
Wirkung ſchon aufgellärt waren, verfuchten wir mit-Augen zu 
feben, was wir folgen fonnten, es müfle nämlih im direkten 
Gegenſchein der Sonne der Himmel ein bellered Blau zeigen als 
zu beiden Seiten; dieſer Unterfhied war jedoch nie zu entveden, 
auch hei Landſchaftsmaler nicht, deſſen Auge wir zum Beiftand 
anriefen. 

Daß aber die durch entoptiſche Gläfer entdedte ungleiche Be 
leuchtung für ein glüdlich geborenes geübtes Malerauge bemerklich 
fei, davon giebt Nachſtehendes fichere Kunde, 


ZL. Wichtige Bemerkung eines Maler, 

Ein vorzüglicher, Leider allzufrüh von und gefchiedener Künftler, 
Ferdinand Jagemann, dem die Natur, nebft andern Erfor: 
derniffen, ein ſcharfes Auge für Licht und Schatten, Farbe und 
Haltung gegeben, erbaut fi eine Werkftatt zu größern und kleinern 
Arbeiten; das einzige bobe Fenſter derfelben wird nach Norden, 
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gegen den freieften Himmel gerichtet, und nun dadte man allen 
Bedingungen diefer Art genuggethan zu haben. 

Als unſer Freund jedoch eine Zeit lang gearbeitet, wollte ihm 
beim PBorträtmalen foheinen, daß vie Phyſiognomieen, die er nach 
bilvete, nicht zu jeder Stunde des Tags gleich glüdlich beleuchtet 
xien, unb doch war an ihrer Stellung nit das Minvefte verrüdt, 
20h die Beichaffenheit einer volllommen hellen Aimofphäre irgend 
serändert worden. 

Die Abwechſelung des günftigen und ungünftigen Lichtes bielt 
isre Zagesperioden: am frühelten Morgen erſchien es am wider⸗ 
wärtigften gan und unerfreulih; es verbefierte fih, bis endlich, 
ama eine Stunde vor Mittag, die Gegenjtände ein ganz anderes 
Aniehen gewannen, Licht, Schatten, Farbe, Haltung, Alles in 
jener größten Bolllommenbeit fih dem Rünfilerauge darbot, fo 
wie er es der Leinwand anzuvertrauen nur wunſchen konnte. Nach: 
mittag verſchwindet dieſe herrliche Erſcheinung; die Beleuchtung 
verihlimmert ſich, aud am Harften Tage, ohne daß in der Atmo⸗ 
imhäre irgend eine Veränderung vorgegangen wäre. 

AB mir diefe Bemerkung befannt ward, knüpfte ich foldhe jo: 
gleid in Gedanken an jene Phänomene, mit denen wir uns fo 
lange befhäftigten, und eilte, durch einen phufiihen Verſuch das⸗ 
jenige zu beftätigen und zu erläutern, was ein bellfehenver Künftler, 
ganz fir fih, aus eingeborner Gabe zu eigener Verwunderung, 
ja Beftürzung entvedt hatte. Ich fchaffte unfern zweiten entoptis 
ſchen Apparat herbei, und diefer verhielt fi, wie man nad Obigem 
vermutben konnte. Sur Mittagszeit, wenn ber Künftler feine 
Gegenftände am beiten beleuchtet fah, gab der nörbliche direkte 
Viderſchein dag weiße Kreuz, in Morgens und Abendſtunden hin: 
gegen, wo ihm das Widerwärtige obliquirte Licht beſchwerlich fiel, 
jeigte der Kubus das ſchwarze Kreuz, in der Zwiſchenzeit erfolgten 
die Uebergänge. 

Unfer Künftler aljo hatte mit zartem, gelibtem Sinn eine 
der wichtigften Naturwirlungen entbedt, ohne fih davon Reden: 
Yhaft zu geben. Der Phofiker Tommt ihm entgegen und zeigt, 
wie das Beſondere auf dem Allgemeinen rube. 

Wir gedenken ähnlicher Fälle, die ung überrafchten, lange 
vorher ehe die Kenntniß diefer Erſcheinung uns erfreute. In Rom, 
wo wir zehn Wochen des allerreiniten Himmel3 ohne die minbefte 
Volle genofien, war es überhaupt gute Zeit, Gemälve zu jehen. 
Ich erinnere mich aber, daß eine in meinem Bimmer aufgeftellte 
Aquarellgeihnung mir auf einmal jo unendlich ſchön vorkam, als 
ih fie niemals geſehen. Ich ſchrieb es damals eben dem reinen 
Himmel und einer glüdlihen augenblidlihen Dispofition ber 
Augen zu; nun, wenn ich der Sache wieber gedenke, erinnere ich 

Goethe, Werke. 15. Br. 18 
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mid, daß mein Zimmer gegen Abend lag, daß diefe Erſcheinung 
mir des Morgens zuerft auffiel, den ganzen Tag aber wegen bei 
hoben Sonnenftandes Platz greifen konnte. | 

Da nun aber gegenwärtig biefe entſchiedene Wirkung zum 
Bemußtfein gekommen ift, fo können Kunftfreunde beim Beſchauen 
und PVorzeigen ihrer Bilder fih und andern den Genuß gar fehr 
erhöhen, ja Kunſthändler den Werth ihrer Bilder durch Beobach⸗ 
tung eines glüdlichen Widerſcheins unglaublich fteigern. 

Menn uns nun lein Oeheimniß blieb, wie wir ein fertiges 
Bild ftellen müflen, um foldhes in feinem günftigften Lichte zu 
zeigen, fo wird der Künftler um fo mehr, wenn er etwas nach⸗ 
bildet, das oblique Licht wermeiden und feine Werfftatt allenfalls 
mit zwei Fenftern werfehen, eine3 gegen Abend, das andere gegen 
Norden. Das erfte dient ihm für die Morgenftunden, das zweite 
bis zwei, drei Uhr Nachmittag, und dann mag er wohl billig 
feiern. Es fagte Jemand im Scherz, ver fleißigfte Maler müfle 
feine Werkftatt wie eine Windmühle beweglich anlegen, da er 
denn, bei leichtem Drehen um die Achſe, wo nicht gar durch ein 
Uhrwerk, wie ein umgekehrte Helioffop, dem guten Licht won 
Augenblid zu Augenblid folgen Tönne. 

Ernfthafter ift die Bemerkung, daß im bohen Sommer, wo 
der Himmel ſchon vor zehn Uhr ring? umber das weiße Kreuz 
giebt und ſich bis gegen Abend bei diefem günftigen Licht erhält, 
der Maler, wie dur die Jahreszeit, fo auch dur dieſen Um⸗ 
ftand aufgefordert, am fleißigften zu fein Urſache habe. 

Leider muß ich jedoch bei unjerer oft umbüllten Atmofphäre 
zugleih befennen, daß die Wirkungen fih oft umkehren, und 
gerade das Gegentheil von dem Gehofften und Erwarteten erfol- 
gen könne; denn fo wird 3. B. bei ven Nebelmorgen die Norb- 
feite das weiße Kreuz und alfo ein gutes Licht geben, und ber 
Maler, ver hierauf achtete, würde ſich einiger guten Stunden 
getröften Können. Deßwegen follte jeber Künftler unfern zweiten 
Apparat in feiner Werkftatt haben, damit er fih von den Zus 
ftänden und Wirkungen der Atmofphäre jederzeit unterrichten und 
feine Mafregeln darnach nehmen könne. 


XLI. Fromme Wänfde. 

Aus dem Bisherigen folgt, daß man, bei einer fo mühfamen 
Bearbeitung dieſes Gegenftandes, eine lebhaftere Theilnahme als 
bisher hoffen und wunſchen muß. 

An die Mechaniker ergeht zuerft unfere Bitte, daß fie fid 
doch möchten auf die Bereitungen entoptifher Tafeln legen. Die 
reinfte Glasart aus Duarz und Kali ift hiezu bie vorzüglichſte. 
Wir haben Berfuhe mit verfhiedenen Glasarten gemadht und 
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ziekt auch mit dem Flintglad, fanden aber, daß diefe nicht, allein 
bau fprangen als andere, fondern auch durch die Reduktion 
des Bleies innerlich fledig wurden, obgleich die wenigen Platten, 
welche an beiden Fehlern nicht litten, die Erfheinung volllommen 
ſehen ließen. 
Ferner bitten wir die Mechaniker, aus folhen Tafeln, die nur 
1, Zoll im Biered zu baben brauchen, über einander gelegt, 
einen Kubus zu bilden und ihn in eine meflingene Hülfe zu fafien, 
oben und unten offen, an deren einem Ende fi ein ſchwarz an⸗ 
gelanfener Spiegel im Eharnier gleihfam als ein Dedeldhen be- 
wegte. Diefen einfachen Apparat, momit die eigentlichen Haupt: 
und Urverfuhe können angeftellt werden, empfehlen wir jedem 
Raturfreunde; und mwenigftend kommt er nicht von der Geite. 
Reifenden würden wir ihn befonders empfehlen; denn wie ange: 
nehm müßte e3 fein, in einem Lande, mo der Himmel Monate 
lang blau ift, dieſe Verfuche von der früheften Morgendämmerung 
bis zur lezten Abenpdämmerung zu wiederholen! Man würde 
asdann in den längften Tagen auch ſchon mit einem einfachen 
den Bezirt um die Sonne, wo ber ſchwarze Kreis erfcheint, 
näher beftimmen lönnen; ferner würde, je mehr man fich ber 
Linie nähert, zu Mittage rings um ben Horizont der weiße Kreis 
vollommen ſichtbar fein. Auf hoben Bergen, wo der Himmel 
immer mehr ein tiefered Blau zeigt, würbe fehr interefjant fein, 
zu erfahren, dab die Atmoiphäre au aus dem dunkelſten Blau 
den UDitten Widerfchein zu uns herabfendend, immer nod das 
weiße Kreuz erzeugt; ferner müßte in nörblihen Ländern, wo bie 
Nähte kurz, oder wo die Sonne gar nicht untergeht, dieſes alls 
gemeine Naturgeſetz wieder auf eine befonvere Weile fich bethätigen. 
Auh wären bei leichten oder bichtern Nebeln die Beobachtungen 
niht zu verfäumen, und wer weiß, was nicht alles für Gelegen: 
beiten einem geiftreichen Beobachter die anmutbigfte Belehrung dar⸗ 
en, nicht gerechnet, daß er ſogar ein heiteres Spielzeug in ver 
Zaſche trägt, wodurch er Jedermann überrafchen, unterhalten und 
ingleih ein Phänomen allgemeiner belannt machen kann, welches, 
al3 eine der widhtigften Entdedungen der neueften Zeit, immer 
mehr geachtet werben wird. Wenn num folde muntere Männer 
m der weiten Welt auf diefen Punkt ihre Thätigleit im Vorüber⸗ 
geben wendeten, fo würde es Alademieen der Wiflenichaften wohl - 
men, den von und angezeigten vierfadhen Apparat fertigen zu 
en und in gleicher Beit alle übrigen Körper und Einrichtungen, 
die wir in der Sarbenlehre zu einfachern und zufammengefegtern 
Verjuden angebeutet, aufzuftellen, damit die entoptifhen Farben 
 Gefolg der phyſiologiſchen, phyſiſchen und chemifchen vorgezeigt, 
und die Farbenlehre, welche doch eigentlih auf die Augen ans 
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gewiefen ift, endlich einmal methodiſch Tönne vor Augen geftelli 
werben. 

Es würde fodann auch der Bortrag alademiſcher Lehrer in 
diefem Face mehr Klarheit gewinnen und dem friſchen Dienfchen: 
verftande der Jugend zu Hülfe kommen, anftatt daß man jet 
noch immer bie Köpfe verberben muß, um fie belehren zu Können. 
Und gerade in dieſem Fache, vielleiht mehr als in irgend einem 
andern, droht der Phyſik eine Verwirrung, die mehrere Zuftra 
anhalten Tann: denn indem man das alte Unbaltbare immer noch 
erhalten und fortpflanzen will, jo bringt fih doch aud das neue 
Mahrbaftige, und wäre e8 auch nur in einzelnen Theilen, ven 
Menfhen auf; nun kommt die Beit, wo man jenes nicht ganz 
verwerfen, diejes nicht ganz aufnehmen will, fondern beides ein: 
ander zu accommobiren jucht, wodurch eine Halbheit und Verderbt⸗ 
heit in den Köpfen entjteht, durch Teine Logik wieverherzuftellen. 


ALU. Schlußauwendung, praltifd. 


- Zum Schluffe wiederholen wir, was nicht genug gu wieder⸗ 
holen ift, daß eine jede Achte, treu beobachtete und reblich aus: 
geſprochene Naturmartme fih in taufend und aber tauſend Fällen 
bewabrbeiten und, in fofern fie prägnant ift, ihre Verwandtſchaft 
mit eben fo. fruchtbaren Sägen bethätigen müffe, und eben dadurch 
überall ind Praktifche eingreifen werde, weil ja das Praktiſche 
eben in verftändiger Benugung und Tlugem Gebrauch desjenigen 
beftebt, was uns bie Natur darbietet. ® 

Aus diefer Ueberzeugung fließt unfere Art, die Naturlebre zu 
behandeln; bierauf gründet fi unfere Gewiſſenhaftigkeit, erft die 
Phänomene in ihrem Urſtande aufzufuchen und fie ſodann in ihrer 
mannigfaltigften Ausbreitung und Anwenbung zu verfolgen. 

Nach viefer Meberzeugung haben wir unfere ganze Chromatil 
und nım auch das Kapitel der entoptifhen Farben aufgeftellt; bie 
Art unfered® Verfahrens ift mit großem Bedacht unternommen, 
au die Stellung und Folge der Ühänomene naturgemäß vorge 
tragen worden, wodurch wir umfere Arbeit den Yreumben der Ratur: 
wiſſenſchaft aufs befte zu empfehlen hoffen; andern, ‚welde, mit 
unferer Verfahrungsart unzufrieden, eine Umftellung des Vorge⸗ 
tragenen wünjchen, we impose the easiest of all tasks, that 
of undoing what has heen done. 

Sena, den 1. Auguſt 1820. 


— —— — 
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Snthälung der Theoxie Newions. 


Dico ego, tu dicis, sod denique dixit et Ile, 
Dicteque post toties non nisi dicta vides 


eine 


Dean wir in dem erften Hal⸗ den didaltiſchen Schritt fo 
viel iR möBglic gehalten und jedes eigentlich Polemiſche vermieden 
«haben, fo Tonnie es doch hie und ba an mander Mipbilligung 
der biß jet herrſchenden Theorie nicht fehlen. Auch iſt jener Ent⸗ 
wuf um Farbenlehre, feiner innern Ratur nad, ſchon poles. 
miſch, indem wir eine Bollftänvigleit der Phänomene zufammens 

und dieſe dergeftalt zu orbnen geſucht haben, daß Jeder 
genöthigt fei, fie in ihrer wahren Folge und in ihren eigentlichen 
Serhältnifien zu betrachten, daß ferner künftig Denjenigen, denen 
es ng nur darum zu tbun iR, einzelne Erſcheinungen heraus: 

‚um ihre Eopotpetifchen Ausſpruche dadurch aufzuftuhen, 

— erſchwert werde. 


2. 

Denn fo fehr man auch bisher geglaubt, die Natur der Farbe 
ejapt 2* haben, fo ſehr man ſich einbildete, fie durch eine fichere 
ſprechen, jo war dieß doch keineswegs der Fall, ſon⸗ 
dern man — Hypotheſen an die Spitze geſeßt, nach welchen 
won die Phänomene kunſtlich zu ji orbnen wußte und eine wunder 
ie Lehre kümmerligen Inhalts mit großer Buverfüht zu über, 

lieſern verfiand. 


Wie der Stifter dieſer Squr, der außerordentliche Newton, 
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zu einem ſolchen Vorurtbeile gelangt, wie er es bei fich feftgefegt 
und Andern verjchiedentlich mitgeteilt, davon wird uns die Ge: 
ſchichte Lünftig unterrichten. Gegenwärtig nehmen wir fein Wert 
vor, das unter dem Titel der Optik befannt ift, morin er feine 
Ueberzeugungen fchließlich nieverlegte, indem er dasjenige, was 
cr vorher gejchrieben, anders zufammenftellte und aufführte. Diefes 
Merk, welches er in fpätern Jahren berausgab, erllärt er ſelbſt 
für eine vollendete Darftellung feiner Ueberzeugungen. Er mill 
davon fein Wort ab, keins dazu gethan willen, und veranftaltet 
die lateiniſche Ueberfegung deſſelben unter feinen Augen. 
4 


Der Ernſt, womit diefe Arbeit unternommen, die Umftändlichkeit, 
womit fie ausgeführt war, erregte das größte Zutrauen. Cine 
Ueberzeugung, daß diefed Buch unumftößlihe Wahrheit enthalte, 
machte fih nah und nad allgemein; und noch gilt es unter den 
Menfhen für ein Meifterftüd wiflenfchaftliher Behandlung ver 
Naturerfcheinungen. 

5 


Mir finden daher zu unferm Zwede dienlih und nothiwendig, 
diefes Merk theilmeife zu überfegen, auszuzieben und mit Anmer⸗ 
. tungen zu begleiten, damit Denjenigen, welche ſich fünftig mit dieſer 
Angelegenheit befhäftigen, ein Leitfaden gefponnen fei, an dem fie 
ſich durd ein foldhes Labyrinth durchwinden können. Che wir aber 
das Gefchäft felbft antreten, liegt ung ob, Einiges vorauszuſchicken. 

6 


Daß bei einem Vortrag natürlicher Dinge der Lehrer die Wahl 
habe, entweder von den Erfahrungen zu ben Grundfägen, oder 
Von den Grundfägen zu den Erfahrungen feinen Weg zu nehmen, 
verftebt fi) von felbft; daß er fich beider Methoden wechſelsweiſe 
bediene, ift wohl auch vwergönnt, ja manchmal nothwendig. Daß 
aber Newton eine folche gemifchte Art des Vortrags zu feinem 
Zweck advokatenmäßig mißbraucht, indem er das, was erft ein 
geführt, abgeleitet, erflärt, bewieſen werden follte, ſchon ala bes 
fannt annimmt und ſodann aus der großen Mafje der Phänontene 
nur diejenigen berausfucht, welche fcheinbar und nothdürftig zu 
dem einmal Ausgeſprochenen paflen, dieß liegt und ob, anſchau⸗ 
lich zu machen und zugleih darzuthun, wie er diefe Verſuche 
ohne Ordnung, nach Belieben anftellt, fie keineswegs rein vorträgt, 
ja fie vielmehr nur immer vermannigfaltigt und über einander 
ſchichtet, fo daß zulegt der befte Kopf ein foldhes Chaos Fieber 
gläubig verehrt, als daß er ſich zur umabfehlihen Mühe ver- 
pflichtete, jene ftreitenden Elemente verföhnen und orbnen zu wollen. 
Auch würde diefes völlig unmöglich fein, wenn man nicht vorber, 
wie von ung mit Sorgfalt geſchehen, die Farbenphänomene in einer 
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gewiſſen natürlichen Bertnüpfung nah einander aufgeführt und 
ſich dadurch in den Stand geſetzt hätte, eine künſtliche und wills 
kũrſiche Stellung und Entftellung derfelben anfhaulicher zu machen. 
Bir innen und nunmehr auf einen natürlichen Vortrag fogleich 
beziehen und fo tn vie größte Verwirrung und Berwidlung ein 
beilfames Licht verbreiten. Diefes ganz allein iſt's, wodurch bie 
Extfheidung eines Streites möglid wird, der ſchon über hundert 
Jahre Dauert und, fo oft er erneuert worden, von der trium⸗ 
rhirenden Schule al3 verwegen, frech, ja als lächerlih und ab» 
geſchmackt weggewieſen und unterbrüdt wurde. 
7. 

Wie nun eine ſolche Hartnaͤckigkeit möglich war, wird ſich unſern 
Leſern nach und nach aufklären. Newton hatte durch eine künſt⸗ 
liche Methode ſeinem Werk ein dergeſtalt ſtrenges Anſehen gegeben, 
raß Renner der Form es bewunderten und Laien davor erſtaunten. 
Hiezu kam noch der ehrwürbige Schein einer mathematiſchen Be: 
bardlung, womit er das Ganze aufzuftugen mußte. 

8. 

An der Spige nämlich ftehen Definitionen und Ariome, welche 
wir künftig durchgehen werben, wenn fie unfern Lefern nicht mehr 
imponiren lönnen. Sodann finden wir Propofitionen, welche das 
immer wiederholt feftießen, mas zu beweifen wäre; Theoreme, die 
ſolche Dinge ausſprechen, die Niemand fhauen kann; Erperimente, 
die unter veränderten Bebingungen immer das Vorige wiederbringen 
und fi) mit großem Aufwand in einem ganz Tleinen Sreife ber: 
umöreben; Probleme zulett, die nicht zu löfen find, wie das alles 
im der weitern Ausführung umſtändlich darzuthun ift. 


9, N 
Im Englifchen führt das Werk ven Titel: Optics, or a Trea- 
tise of the Reflections, Refractions, Inflections and Co- 
lours of Light, Obgleih das englifhe Wort Optics ein etwas 
naivered Anfehen haben mag als das Iateinifhe Optice und das. 
deutihe Optik, fo dvrüdt es doch ohne Frage einen zu großen 
Umfang aus, den das Merk ſelbſt nicht ausfüllt, Diefes handelt 
ausichließlih von der Farbe, von farbigen Erfcheinungen. Alles 
Uebrige, was das natürliche oder ünfilice Sehen betrifft, ift 
beinahe ausgeſchloſſen, und man darf e3 nur in diefem Sinne 
wit den optifhen Lektionen vergleihen, fo wird man bie 
roße Maſſe eigentlich mathematifcher Gegenftänbe, welche ſich dort 
Endet, vermiflen. 


10. 
Es iſt nöthig, bier gleich zu Anfang dieſe Bemerbung gu 
mahen: denn eben durch den Titel ift das Vorurtheil entſtanden, 
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als wenn der Stoff und die Ausführung des Werkes mathematifch 
fei, da jener bloß phyſiſch ift und bie mathematifche Behandlung 
nur foheinbar; ja, beim Fortſchritt der Wiſſenſchaft bat ſich ſchon 
längft gegeigt, daß, weil Newton als Phyſiler feine Beobachtungen 
nit genau anftellte, auch feine Formeln, wodurch er die. Er 
fahrungen ausſprach, unzulänglid und falfeh befunden werben 
mußten; welches man überall, wo von der Entdedung ber achro⸗ 
matifhen Fernröhre gehandelt wird, umftändlih nachleſen kann. 


11. 

Diefe jogenannte Optik, eigentliher Chromatik, befteht aus brei 
Büchern, von welchen wir gegenwärtig nur das erite, das in zwei 
"Theile getheilt ift, polemiſch behandeln. Wir haben ung bei ber 
Ueberſetzung meiftend des englifhen Originals in ver vierten Aus⸗ 
gabe, London 1730, bebient, das in einem natürliden, naiven 
Styl geſchrieben ift, Die Inteinifhe Ueberſetzung ift jehr treu und 
genau, ‘wird aber durch die römiſche Sprachweife etwas pomphafter 
unb bogmatifcher. 


- 12. 

Da wir jedoch nur Auszüge liefern und die ſammtlichen News 
toniſchen Tafeln nachftehen zu laſſen einen Beruf fanden, fo find 
wir gendthigt, uns Öfter$ auf das Werk felbit zu beziehen, welches 
diejenigen unferer Lefer, die bei der Sache wahrhaft intereflirt 
find, entweber im Driginal ober in der Ueberfehung zur Seite 
baben werben. 


13. 
Die wörtlich überfegten Stellen, in denen der Gegner felbit 
ſpricht, haben wir mit Heinerer Schrift, unfere Bemerkungen aber 
mit der größern, die unfre Lefer ſchon gewohnt find, abdrucken laſſen. 


14. 
Uebrigens haben wir die Sätze, in welche ae Arbeit fi 
tbeilen ließ, mit Nummern bezeichnet. Es gefchieht dieſes bier, 
jo wie im Entwurf der Farbenlehre, niht um dem Werke 
einen Schein höherer Konfequenz zu geben, fondern bloß um jeden 
Bezug, jede Hinweifung zu erleichtern, welches dem Freunde os 
wohl ale dem Gegner angenehm fein kann. Wenn wir Tünftig 
den Entwurf citiren, fo ſetzen wir ein E, vor die Nummer 
des Paragraphen. 





Zwiſchenrede. 


15. | 
Vorſtehendes war geichrieben und das Nachftehende zum größten 
Theil, al3 die Frage entftand, ob es nicht räthlich fei, mit Wenigem 
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gleich bier anzugeben, morin fi benn die Meinung, welcher 
wir zugetban find, von derjenigen unterfcheidet, die, von New⸗ 
ton herſtammend, fich fiber die gelehrte und ungelehrte Welt ver 
breitet bat, is 


Wir bemerken zuerſt, daß diejenige Denkweiſe, welche wir billi⸗ 
gen, uns nicht etma eigenthümlich angehört oder ala eine neue, 
nie vernommene Lehre vorgetragen wird. Es finden ſich wielmehr 
von derſelben in den frühern Seiten deutlihe Spuren, ja fie bat 
Rich immer, durch alle fhwankenden Meinungen hindurch, fo manche 
Sabrhunderte her lebenvig erhalten und ift von Zeit zu Zeit wieber 
anzgefprodhen worden, wovon uns die Geſchichte weiter unter 
richten wird. 

17. 


Newton behauptet, in dem meißen farblofen Lichte überall, 
befonder3 aber in dem Sonnenlicht, feien mehrere farbige (die 
Empfindung der —* erregende) verſchiedene Lichter wirklich ent⸗ 
halten, deren Zuſammenſetzung das weiße Licht (die Empfindung 
des weißen Lichts) hervorbringe. 

18. 

Damit aber dieſe Lichter zum Vorſchein kommen, ſetzt er dem 
weißen Licht gar mancherlei ingingen entgegen, durchſichtige 
Körper, welche das Licht von feiner Bahn ablenken, undurchfichtige, 
die es zurüdwerfen, andre, an denen es hergeht; aber dieſe Des 
dingungen find ihm nicht einmal genug. Gr giebt den brechenden 
Mitteln allerlei Formen, den Raum, in dem er operirt, richtet 
er auf mannigfaltige Weiſe ein, er befchräntt das Licht durch 
Heine Deffnungen, durch winzige Spalten, und bringt e8 auf 
bunderterlei Art in die Enge. Dabei behauptet er nun, daß alle 
diefe Bedingungen keinen andern Einfluß haben, als die Eigen: 
ſchaften, bie Sertigfeiten (fits) des Lichtes rege zu machen, fo 
daß dadurd fein Innres aufgefchloflen werde und, was in ihm 
liegt, an den Zag komme, 


Jene farbigen Lichter find die integrivenden Theile feines 
weißen Lichtes, Es kommt durch alle obgemelveten Operationen 
nichts zu dem Licht hinzu, es wird ihm nichts genommen, ſondern 
e3 werben nur feine Fahigkeiten, fein Inhalt geoffenbart. Beigt 
es nun bei der Refraktion verfchievene Farben, fo iſt es divers 
refrangibel; auch bei der Reflexion zeigt es Farben, deßwegen iſt 
es divers refleribel u. |. w. Jede neue Erſcheinung deutet auf eine 
neue Bäbigfei des Lichtes, fih aufzuſchließen, feinen Inhalt here 
zuge 


- 


- 
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20. 

Die Lehre dagegen, von der wir fiberzeugt find, und von der 
wir dießmal nur in fofern ſprechen, als fie der Newtoniſchen ent: 
gegenfteht, beichäftigt fi auch mit dem weißen Lichte Sie be- 
dient ſich auch äußerer Bedingungen, um farbige Erſcheinungen 
bernorzubringen. Sie geſteht aber diefen Bedingungen Werth und 
Würde zu, fie bildet fi nicht ein, Farben aus dem Licht zu ent: 
wideln, fie ſucht uns vielmehr zu überzeugen, daß die Farbe 
zugleih von dem Lichte und von dem, mas fi ihm entgegenftellt, 
hervorgebracht werde. 

21. 


Alfo, um nur des Refraktiongfalles, mit dem fih Newton in 
ber Optik vorzüglich beihäftigt, bier zu gebenten, fo ift es feines: 
wegs die Brechung, welche die Farben aus dem Licht bervorlodt, viel: 
mehr bleibt eine zweite Bedingung unerläßlich, daß bie Brechung 
auf ein Bild wirke und ſolches von der Stelle wegrüde. Gin 
Bild entiteht nur durch Gränzen; diefe Gränzen überfieht Newton 
ganz, ja er läugnet ihren Einfluß. Wir aber fchreiben dem Bilde 
ſowohl als feiner Umgebung, ver hellen Mitte fowohl als ber 
dunflen Gränze, der Zhätigleit ſowohl al3 der Schranke in dieſem 
Falle volllommen gleihe Wirkung zu. Alle Verſuche ftimmen und 
bei, und je mehr wir fie vermannigfaltigen, deſto mehr wird aus: 
gefprohen, was wir behaupten, deſto planer, deſto klarer wird 
die Sache. Wir gehen vom Einfadhen aus, indem wir einen fidh 
wechieljeitig entfprechenden Gegenſatz zugefteben und buch die Ber: 
bindung defielben vie farbige Welt hervorbringen. 

22. 

Newton fcheint vom Einfaheren auszugeben, indem er fid 
bloß ans Licht halten will; allein er feht ihm auch Bedingungen 
entgegen, fo gut wie wir, nur daß er denfelben ihren integriren: 
den Antheil an dem Hervorgebrachten abläugnet, Seine Lehre 
bat nur den Schein, daß fie monadiſch ober unitarifh fe. Er 
legt in feine Einheit ſchon die Mannigfaltigleit, die er heraus 
bringen will, welche wir aber viel beſſer aus ver eingeflanbenen 
Dualität zu entwideln und zu Eonftruiren glauben. 

23, 

Wie er nun zu Werke gebt, um das Unmahre wahr, das Wahre 
unwahr zu maden, das ift jept unfer Geſchäft zu zeigen unb ber 
eigentliche Zwech des gegenwärtigen polemilchen Theil. 


Bolemifcher Theil. 283 


Der Aewloniſchen Optik erfles Bud. 
Erfer Theil. 
Erſte Bropofition. Erſtes Theorem. 


Lichter, welche an Farbe verſchieden ſind, dieſelben ſind auch an 
Refrangibilität verſchieden und zwar gradweiſe. 


24. 
Wenn wir gleich von Anfang willig zugeſtehen, das Werk, 

welches wir behandeln, ſei völlig aus Einem Guſſe, fo dürfen 
wir auch bemerten, daß in ben vorftehenden erften Worten, in 
diefer Propofition, die uns zum Gintritt begegnet, ſchon die ganze 
Lehre wie in einer Nuß vorhanden fei, und daß auch zugleich jene 
taptidfe Methode völlig eintrete, wodurch ung der Verfafler das 
ganze Buch hindurch -zum Beften bat. Diefes zu zeigen, biefes 
anſchaulich und deutlich zu machen, dürfen wir ihm nicht leicht ein 
Wort, eine Wendung hingehen laſſen; und wir erfuchen unfre Leſer 
mm die volllommenfte Aufmerkſamkeit, dafür fie fih denn aber 
auch von der Knechtſchaft viefer Lehre auf ewige Zeiten befreit 
fühlen werben. 


* 25. 

Lichter — Mit dieſem Plural kommt die Sub⸗ und Ob⸗ 
reption, deren ſich Newton durch das ganze Wert ſchuldig macht, 

re ben Gang. Lichter, mehrere Lichter! und was benn 

ichter . 

welche an Farbe verfhieden find — In dem erften 
und zweiten Verſuche, welche zum Beweis dienen follen, führt 
mar uns farbige Papiere vor, und diejenigen Wirkungen, die 
von dorther in unfer Auge kommen, werben Feiv als Lichter be⸗ 
handelt. Dffenbar ein hypothetiſcher Ausdrud: denn der gemeine 
Sinn beobachtet nur, dab und das Licht mit verſchiedenen Cigen⸗ 
ſchaften der Oberflächen belannt macht; daß aber dasjenige, was 
von diefen zurüdftrahlt, ala ein verfchiebenartiges Licht angefehen 
werben Eönne, darf nicht vorausgeſetzt werben. 

Genug, wir haben ſchon farbige Lichter fertig, ehe noch von 
einem farblofen die Rede geweien. Wir operiten fchon mit farbi⸗ 
gen Lichtern, und erft binterbrein vernehmen wir, wie und mo 
etwa ihre Urfprung fein möchte. Daß aber bier von Lichtern die 
Rede nicht fein könne, ‚davon ift jeber überzeugt, ver den Ent⸗ 
warf unferer Farbenlehre wohl erwogen hat. Wir haben nämlich) 
genugfam bargethan, daß alle Farbe einem Licht und Nicht⸗Licht 
ihr Dafein fehuldig fei, daß die Farbe ſich durchaus zum Dunkeln 
hinneige, daß fie ein axıpov fei, daß, wenn wir eine Farbe auf 
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einen hellen Gegenſtand binwerfen, es fei, auf melde Weife e3 
wolle, wir. venfelben nicht beleuchten, ſondern beſchatten. Mit 
ſolchem Schattenliht, mit folder Halbfinjterniß fängt Newton ſehr 
fünftlih feinen ganzen Vortrag an, und fein Wunder, daß er 
Diejenigen, die Ihm fein Erftes zugeben, von nun an im Dunkeln 
oder Halbdunkeln zu erhalten wei. | 

2 


diefelben find auf an Refrangibilität — Wie fpringt 
doch auf einmal dieſes abftrafte Wort hervor! Freilich fteht es 
ſchon in den Aromen, und der aufmerlfam gläubige Schüler ift 
bereit3 von dieſen Wundern durchbrungen und bat nicht mehr die 
Freiheit, dasjenige, was ihm vorgeführt wird, mit einigem Miß⸗ 
trauen zu unterfuchen. 


a7. 
verfhieden — bie Refrangibilität macht und alfo mit einem 
großen Geheimniß belannt. Das Licht, jened Weſen, das mir 
nur al® eine @inbeit, als einfach wirtend gewahr werben, wird 
und nun als ein Zuſammengeſetztes, aus verjchiedenartigen Theilen 
Beſtehendes, auf eine verfchievene Weiſe Wirkendes bargeftellt. 
Wir geben gern zu, daß ſich aus einer Einheit, an einer Eins 
beit, ein Diverfed entwideln, eine Differenz entftehen könne; allein 
es giebt gar verjchiedene Arten, wie biefes geſchehen mag. Wir 
wollen bier nur zweier gedenken: Erſtens, daß ein Gegenſatß ber: 
portritt, wodurch bie Einheit fich nad) zwei Seiten bin manifeftirt 
und dadurch großer Wirkungen fähig wird; zweitens, daß die Gnts 
widlung des Unterfchiebenen ftetig in Einer Reihe vorgeht. Ob 
jener erfte Fall etwa bei ven prismatiſchen Erſcheinungen eintreten 
lönne, davon bat Newton nicht bie mindefte Vermuthung, ob ihn 
gleich das Phänomen oft genug zu diefer Auslegungdart Hinbrängt. 
Er beftimmt ſich vielmehr ohne Bedenken für den zweiten Fall. 
Es ift nit nur eine diverfe Refrangibilität, fondern fte wirkt auch 
28 


gradweiſe — Und fb ift dem glei ein auf und aus ein⸗ 
ander folgendes Bild, eine Scala, ein aus verfchiebenen Theilen, 
aber aus unendlichen beftehenves, in einänder fließendes und doch 
feparables, zugleih aber auch infeparables Bild fertig, ein Ge 
fpenft, das nun ſchon hundert Jahre die wiſſenſchaftliche Welt in 
Ehrfurcht zu erhalten weiß. 
29 


| Sollte in jener Propofition etwas Erfahrungsgemäßes ausge 

ſprochen werden, fo konnte e8 allenfalls heißen: „Bilver, welde 
“ an Farbe verjähteben find, erſcheinen durch Refraltion auf vers 
ſchiedene Weife won, der Stelle bewegt." Indem man fi der 
geftalt ausdrückte, Ipräche man denn doch das Phänonten des 


- 
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erſten Verſuchs allenfalls aus. Man könnte die Erſcheinung eine 
diverſe Refraktion nennen und alsdaun genauer nachforſchen, wie 
ed denn eigentlich damit ausſehe. Aber dab wir ſogleich zu den 
Jeilitaͤten, zu den Keiten geführt werden, daß wir ben “Beweis 
berfelben mit Gefallen aufnehmen follen, ja daß wir nur darauf 
eingehen follen, fie ung beweifen zu laſſen, iſt eine ftarfe Forderung. 


Beweis durch Erperimente. 


30. 

Wir möchten nicht gern gleih von Anfang unfere Leſer durch 
irgend eine PBaradozie ſcheu machen, wir können uns aber doch 
nicht enthalten, zu behaupten, daß fih durch Erfahrungen und 

eigentlih nichts bemeifen laͤßt. Die Phänomene laſſen 
ſich ſehr genau beobachten, die Verſuche laſſen ſich reinlich an- 
Bellen, man lann Erfahrungen und Verſuche in einer gewiſſen 
Odnung aufführen, man kann eine Erſcheinung aus der andern 
iin, man kann einen gewiflen Sreis des Wiſſens barftellen, 
zun Ian feine Anſchauungen zur Gewißhelt und Vollſtändigkeit 
erheben, und das, bächte ich, wäre ſchon genug. Folgerungen 
bingegen zieht Jeder für ſich daraus; beweiſen läßt fi nichts 
dadurch, beſonders eine Ibilitäten und Sleiten. ‚Alles, was Mei: 
nungen über die Dinge find, gehört dem Individuum an, und 
Bir wwiflen nur gu fehr, daß bie Meberzeugung nicht won ber Gins 
rät, fonbern von dem Willen abhängt; daß Niemand etwas bes 
greift, ‘als mas ihm gemäß iſt und was er deßwegen zugeben 
nos. Im Wiffen wie im Handeln entſcheidet das Vorurtheil 
ales, und das Vorurtheil, wie fein Name wohl bezeichnet, ift 
en Urtheil wor der Unterfuhung. Es iſt eine Bejabung ober 
tueinung beflen, mas unfere Natur anfpricht oder ihr wider 
ſpricht; es ift ein freubiger Trieb unfres lebendigen Weſens nach 
dem wie nad dem Falſchen, nah allem, was wir mit 
uns im Ginflang fühlen. 


3l. 

Bir bilden uns alfo keinesweges ein, zu beweifen, daß Nemton 
Unrecht habe; denn jeder Atomiſtiſchgeſinnte, jeder am Hergebrach⸗ 
ten Feſthaltende, jeder vor einem großen alten Namen mit beis 
iger Scheu Burüdtretende, jeder Bequeme wird wiel lieber bie 
erte Bropofition Newtons wiederholen, darauf ſchwören, verfihern, 
We erwiejen und bewieſen fei, und unfere Bemühungen vers 

en. 


Ja wir geflehen es gerne, daß wir feit mehrern Jahren oft 
mit Widerwillen dieſes Gefchäft aufs Neue vorgenommen haben. 
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Denn man konnte ſich's wirklich zur Sünde redinen, bie felige 
Meberzeugung der Newtoniſchen Schule, ja überhaupt die himm⸗ 
liſche Ruhe der ganzen halbunterrichteten Welt in und an dem 
Kredit diefer Schule zu ftören und in Unbehaglichkeit zu feben. 
Denn wenn die fämmtliden Meifter die alte ftarre Konfeflion 
immer auf ihren Lehrſtühlen wiederholen, fo imprimiren fih vie 
Schüler jene kurzen Formeln fehr gerne, womit das Ganze abs 
getban und bei Seite gebradht wird; indeſſen das übrige Publis 
tum dieſe felige Ueberzeugung gleihfam aus der Luft auffinappt, 
wie ih denn die Anekdote bier nicht verfchweigen fann, daß ein 
folder Glüdliher, der von den neueren Bemühungen etwas ver: 
nahm, verfidherte: Newton babe das Alles ſchon gefagt und beſſer; 
er wiſſe nur nicht wo. 


32. 
indem wir uns nun aljo zu den Verfuchen wenven, fo bitten 
wir unfere Lefer, auf den erften fogleih alle Aufmerkſamkeit zu 
richten, den der Verfaſſer durch einen Salto mortale gleich zu 
Anfang wagt und uns ganz unerwartet in medias res hineinreißt ; 
wobei wir, wenn wir nicht wohl Acht haben, überrafcht werben, 
uns verwirren und fogleih die Freiheit des Urtheils verlieren. 
33 


Diejenigen Freunde der Willenfhaft, die mit den fubjeltiven 
dioptriihen Verſuchen der zweiten Klaſſe, die wir umftänblich ger 
nug vorgetragen und abgeleitet, gehörig befannt find, werden ſo⸗ 
gleih einfeben, daß Newton bier nicht auf eine Weife verfährt, 
die dem Mathematiker geziemt. Denn dieſer feht, wenn er be 
lehren will, das Einfachfte voraus und baut aus den begreiflichften 
Elementen fein bewundernsmwürdiges Gebäude zufammen. Newton 
bingegen ftellt den komplicirteften fubjeltiven Verſuch, den es viel 
leicht giebt, an die Spike, verjchweigt feine Herkunft, hütet ſich, 
ihn von mehreren Seiten darzuftellen, und überrafcht den unvor⸗ 
fihtigen Schüler, der, wenn er einmal Beifall gegeben, ſich in 
biefer Schlinge gefangen bat, nicht mehr weiß, wie er zurüd fol. 

Dagegen wird es Demjenigen, der bie wahren Berhältniffe dieſes 
erften Verſuchs einfieht, Leicht fein, ſich auch vor den übrigen Feſſeln 
und Banden zu hüten und, wenn fie ihm früher durch Weberlieferung 
umgeworfen worden, fie mit freubiger Energie abzufchütteln. 


Erſter verſuch. 


34. 
Ich nahm ein ſchwarzes, länglichtes, ſteifes Papier, das von pa⸗ 
—* Sehen begränzt war, und theilte e8 burch eine herpenbifuläre 
Zinte, die von einer ber längern Seiten zu ber andern reichte, in 
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zwei gleiche Theile. Einen biefer Theile ftrich ich mit einer rothen, 
den andern mit einer blauen Farbe an; das Papier war fehr ſchwarz 
und die Farben ſtark und fatt aufgetragen, damit bie Erſcheinung 
deſto lebhafter fein möchte. 

35 


Daß bier das Papier ſchwarz fein müfle, ift eine ganz un⸗ 
söthige Bedingung: denn wenn das Blaue und Rothe ftark und 
dick genug aufgeltngen ift, fo kann der Grund nicht mehr durch⸗ 

iden, er fei von welcher Farbe er will, Wenn man jebod die 
Rewtonifche Hypotheſe Tennt, fo fieht man ungefähr, was es heißen 
fol. Er forbert hier einen fhwarzen Grund, damit ja nicht etwas 
von feinem fupponirten unzerlegten Licht durch die aufgetragenen 
Farben als durchfällend vwermutbet werben könne Allein, wie 
ſchon gezeigt ift, fteht Die Bebingung hier ganz unnüß, und nichts 
verhindert mehr die wahre Einfiht in ein Phänomen over einen 
Verſuch, als überflüflige Bebingungen. Eigentlich beißt alles nichts 
weiter, ala man verjchaffe fich zwei gleihe Vierede von rothem 
und blauem fteifen Papier und bringe fie genau neben einander. 

Bollte nun der Verfafler fortfahren, feinen Verſuch richtig zu 
beſchreiben, fo mußte er vor allen Dingen die Lage, Stellung, 
genug die Lolalität dieſes zweifarbigen Papier genau angeben, 
anſtatt daß fie jetzt der Lefer erſt aus dem fpäter Folgenden nad) 
ud nad, mühfam und nicht ohne Gefahr, fich zu vergreifen, 
einzeln zufammenjucdhen muß. 


6. 

Diefes Papier betrachtete ich durch ein gläfernes maſſives Prisma, 
deſſen zwei Seiten, durch welche das Licht zum Auge gelangte, glatt 
und wohl polirt waren und in einem Winkel von ungefübe 60 Gra⸗ 
ven zufanmmenftießen, ben ich ben brechenden Winkel nenne. Und 
indem ich alſo nach bem (4 er ſchaute, hielt ich das Prisma gegen 
da bergeftalt, daß die Iangen Seiten bed Papiers und das 
Prisma fich parallel gegen ben Horizont erhielten, ba denn jene 
Durchſchnitislinie, welche bie beiden Karben trennte, gegen denſelben 
—— gerichtet war — 


Im Engliſchen ſteht anſtatt rechtwinklicht parallel, welches 
offenbar ein Druckfehler iſt. Denn die langen Seiten bes farbigen 
Papiers und die Durchſchnittslinie können nicht zugleich parallel mit 
dem Horizont fein. Im Lateinischen fteht perpendikular, welches 
an fich ganz richtig it; da aber nicht von einem Grunbrifie, fonbern 
Einem täumlichen Berhältniffe die Rede ift, fo werfteht man leicht 

vertikal darunter, wodurch der Verſuch in Konfufion geriethe. 
Denn daS farbige Papier muß flach liegen, und bie kurzen Seiten 
‚ nüflen, wie wir angeben, mit dem Horizont, oder wenn man will, 
‚ mit der Fenſterbant, einen rechten Winkel machen. 
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38. 
— und das Sicht, das von dem Fenſter auf das Papier fie 
einen Winkel mit dem Papier machte, demjenigen gleich, in welcher 
das Papier das Licht nach dem Auge zurückwarf. 


39. 

Wie kann man fagen, daß das allgemeine Tageslicht — ben 
bier ſcheint nicht vom Sonnenlichte die Rede zu fein — eine 
Winkel mit dem Papier made, da es von allen Enden hier daran 
faltt? Auch ift die Bebingung ganz unnöthig; denn man könnt 

bie Vorrichtung eben jo gut an ver Seite bes Fenfterd machen. 
j 40. 

enfeitö des Prisma's war bie Fenſterbrü mit ſchwarzem 
befhlegm, —2 alſo ſich ——— ch Nr en ei 
von daher kommen konnte, das etwa an den Kanten bes Papieri 
vorbei zu dem Auge gelangt wäre, fich mit dem Lichte des Papier 
vermiſcht und das Phänomen unficher gemacht hätte. 
4 


l. 

Marum fagt er nicht lieber jenfeits des farbigen Pa 
pier3? Denn dieſes Tommt ja näher an das Fenſter zu ftehen 
und das fchwarze Tuch fol nur dazu dienen, um dem farbigen 
Papier einen dunkeln Hintergrund zu verihaffen. Wollte mar 
dieſe Vorrichtung gehörig und deutlich angeben, fo würbe es au) 
folgende Weife geſchehen: „man beſchlage ven Wandraum unte 
einer Fenfterbant bi8 an den Fußboden mit ſchwarzem Tuche 
man verfchaffe fih ein Parallelogramm von Pappe und überzieht 
e3 zur Hälfte mit rothem, zur Hälfte mit blauem Papier, weld: 
beide an ber kurzen Durchſchnittslinie zufammenftoßen. Diefe Pappı 
bringe man flachliegend, etwa in der halben Höhe ver ſchwarj 
befchlagenen Fenfterbrüftung, vor derſelben vergeftalt an, daß fit 
dem etwas weiter abſtehenden Beobachter wie auf ſchwarzem Grunde 
eriheine, ohne daß von dem Geftelle, worauf man fie angebracht, 
etwas zu ſehen ſei. Ihre längeren Seiten follen ſich zur Fenſter⸗ 
wand parallel verhalten, und in verfelben Richtung halte ver Ber 
obachter auch das Prisma, wodurch er nad gedachtem Papier 
binblidt, einmal den brechenden Winkel aufwärts und ſodann bens 
felben unterwärts gelehrt.” 

Was beißt nun aber diefe umftändlihe Vorrichtung anders, 
al3 man bringe das eben beſchriebene voppelfarbige Papier auf 
einen ſchwarzen Grund, over man klebe ein rothes und ein blaues 
Diered horizontal neben einander auf eine ſchwarzgrundirte Tafel 
und ftelle fie vor ſich bin; denn es ift ganz gleichgültig, ob vieler 
ſchwarze Grund aud einigermaßen erleuchtet fei und allenfalls ein 
dunkles Grau worftelle; das Phänomen wird immer baffelbe fein. 
Dur bie fammtlihen Newtoniſchen Verſuche jedoch gebt eine folde 
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pedantiſche Genauigkeit, alles nach ſeiner Hypotheſe unzerlegte Licht 

entfernen und dadurch feinen Erperimenten eine Art von Rein⸗ 

ichleit zu geben, welche, wie wir noch genugſam zeigen werben, 

durchaus nichtig iſt und nur zu unnüßen Forderungen und Be 

dingungen die Beranlafjung giebt. 
42. 

Als dieſe Dinge fo geordnet waren, fand ich, indem ich ben bre⸗ 
enden Winkel bed Prisma's aufwärts Lehrte und das farbige Papier 
kheinbar in die Höhe hob, daß bie blaue Hälfte durch bie Brechung 
böber gehoben mwurbe, als die rothe Hälfte. Wenn ich dagegen ven 
ie —** In er tebrte, fo Bi, — — pie 

un en fehlen, fo war die blaue e tiefer herunter⸗ 
geführt aLB bie rofhe. 


43. 

Wir haben in unferm Entwurf der Yarbenlehre die dioptri« 
ſchen Farben der zweiten Klaſſe und befonvers vie jubjeltiven Ber: 
fuche umſtändlich genug ausgeführt, bejonders aber im 18. Kapitel 
von Paragraph 258 bis 284 auf das genauefte dargethban, was 
eigentlich vorgeht, wenn farbige Bilder durch Brechung verrüdt 
werden. €3 tft dort auf das klarſte gezeigt, dab an farbigen 
Bildern, eben wie an farblofen, farbige Ränder entftehen, melde 
mit der Fläche entweder gleihnamig oder ungleihnamig find, in 
dem erften Falle aber die Farbe der Fläche begünftigen, in dem 
andern fie befhmugen und unfcheinbar machen; und vieles ift eg, 
was einem leichtfinnigen oder von Vorurtheilen benebelten Ber 
obachter entgeht und was aud den Autor zu der üibereilten Folges 
rung verführte, wenn er ausruft: 


44. 

Deßhalb in beiden Fällen das Licht, welches von ber blauen 
Hälfte des Papiers durch das Prisma zum Auge kommt, unter den- 
ſelben Umftänden eine größere Refraltion erleidet als das Licht, das 
bon ber rothen Hälfte kommt, und folglich refrangibler ift als biefes. 


45. 

Dieß ift nun der Grund» und Edftein des Newtonifchen optie 
ihen Werts; fo fieht e8 mit einem Erperiment aus, das dem 
Berfafier fo viel zu bedeuten fchien, daß er e8 aus hunderten 
berauöhob, um es an die Spige alles hromatiihen Erfahrungen 
ju ſezen. Wir haben fhon’ (E. 268) bemerkt, wie kaptiös und 
tafhenfpielerifch diefer Verfuch angegeben worken; denn wenn bie 
Erſcheinung einigermaßen täufhen foll, fo muß das Rothe ein 
Binnoberroth und das Blaue fehr dunkelblau fein. Nimmt man 
Hellblau, fo wird man die Tauſchung gleich getwahr. Und warum 
it denn Niemanden eingefallen, noch eine andere verfängliche 
Trage zu thun? Nach der Newtoniſchen Lehre ift das Gelbroth 
am wenigften refrangibel, das Blaurotb am meiften; warum 

Goethe, Werte. 15. Br. 19 
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nimmt er denn alfo nicht ein violettes Papier neben das rotbe, 
fondern ein duntelblaues? Wäre vie Sache wahr, fo müßte die 
Verſchiedenheit ver Nefrangibilität bei Gelbroth und Violett weit 
ftärler fen, als bei Gelbroth und Blau. Allein bier findet ſich 
der Umftand, daß ein violettes Papier die prismatifchen Ränder 
weniger verftedt, als ein dunkelblaues; wovon ſich jeder Beobachter 
nunmehr, nad unferer umſtaͤndlichen Anleitung, leicht überzeugen 
kann. Wie e3 dagegen um bie Newtonifche Beobachtungsgabe und 
um bie Genauigkeit feiner Experimente ftehe, wird Jeder, der 
Augen und Sinn bat, mit Derminderung geiabt werben; ja 
man barf breift jagen, wer bätte einen nn von fo außer: 
ordentlihen Gaben, wie Newton war, durch ein ſolches Hokus⸗ 
pofus betrügen können, wenn er fih nicht felbft betrogen hätte? 
Nur Derjenige, der die Gewalt des Selbitbetruges kennt und 
weiß, daß er ganz nahe an die Unredlichkeit grängt, wird allein 
das Verfahren Newtons und feiner Schule ſich erllären können. 
4 . 


Mir wollen nur noch mit werigem auf die Newtoniſche Yigur, 
die eilfte feiner zweiten Tafel, melde bei ihm felbft nachzuſehen 
wäre, die Aufmerljamleit erregen. Sie ift peripektiviih konfus 
gejelane und bat nebenher noch etwas merkwürdig Kaptidſes. 

ie zweifarbige Pappe ift bier durch Dunkel und Hell unterſchie⸗ 
den, die rechtwinklichte Lage ihrer Fläche gegen das Fenfter ift 
ziemlich deutlich angegeben; allein das durchs Prisma bewaffnete 
Auge fteht nit an der rechten Stelle; es müßte in Einer Linie 
mit der Durchſchnittslinie der gefärbten Pappe fteben. Auch ift 
die Verrüdung der Bilder nicht glüdlich angegeben; venn es fiebt 
aus, ald wenn fie. in ber Diagonale verrüdt würven, welches 
doch nicht ift: denn fie werden nur, je nachdem der brechende 
Mintel gehalten wird, vom Beobachter ab oder zum Beobachter 
zu gerüdt. Was aber höchſt merkwürdig ift, darf Niemanden 
entgehen. Die verrüdten, nad der Newtonifchen Lehre divers 
refrangirten Bilder find mit Säumen vorgeftellt, die im Original 
an dem bunfeln Theil undeutlih, an dem hellen Theil fehr deut⸗ 
lich zu ſehen find, welches letzte auch die Tafeln zur Inteinifchen 
Weberfegung zeigen. Wenn alſo bei dieſem Erperimente nichts 
weiter geſchieht, ala daß ein Bild weiter gerüdt werbe als das 
andre, warum läßt er denn die Bilder nicht in ihren Linien eins 
geihlofien, warum macht er fie breiter, warum giebt er ihnen 
verfließende Säume? Cr bat alfo diefe Säume wohl gejeben; 
aber er konnte fi nicht überzeugen, daß diefen Säumen, und 
feineöweges einer diverſen Refrangibilität, das Phänomen yuzus 
{reiben ſei. Warum erwähnt er denn im Terte diefer Erſchei⸗ 
nung nicht, die er doc forgfältig, obgleich nicht ganz richtig, in 
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Kupfer ſtechen läßt? Wahrſcheinlich wird ein Rewtonianer darauf ant⸗ 
worten: „das iſt eben noch von dem undekomponirten Lichte, das wir 
niemals ganz los werben können und das bier ſein Unweſen treibt.” 


Bweiter Yerfud. 


47. 

‚ 3m wiefern auch dieſer Verſuch auf einer Tauſchung berube, 
wie der vorige, ift nunmehr unfere Pflicht, Klar zu machen. Wir 
Imre aber vießmal gerathener, den Verfaſſer nicht zu unterbrechen, 
ondern ihm ausreden zu lafien, alsdann aber unfere Gegenrede 
im Zuſammenhange vorzutragen. 

48 


Um das vorgemeldete Bapter, deſſen eine Hälfte blau, die andre 
roth angeftrichen und welches fteif wie Pappe war, widelte ich einen 
Zaben ſchwarzer Seide mehrmald um, bergeftalt, daß es audjah, 
ald wenn fchwarze Linien über bie Farbe gezogen wären, ober 
wenn ſchmale ſchwarze Schatten darauf fielen. Ich hätte eben fo 

e 


ſchwarze Linien mit einer Geber 3 tönnen, aber die Seib 
—2 feinere Striche. 


49. 

Dieſes ſo gefärbte und liniirte Papier befeſtigte ich an eine 
Band, fo $ eine Farbe zur rechten, bie andere zur linken Hand 
u fliehen kam. Genau vor das Papier, unten, wo bie beiden Farben 
re ftellte ich ein Licht, um das Papier ſtark zu bes 

: benn das Experiment war bei Nacht angeftellt. 
50 


Die Flamme ber Kerze reichte bi zum untern Rande bes Papiers, 
ober um ein weniges böher. Dann, in ber Entfernung pon ſechs 
Fuß und ein ober zwei Zoll von bem Papier an ber Wand, richtete 
ich eine Glaslinſe auf, melde vier und einen Viertelzoll breit war, - 
welche bie per Men bie bon ben ter tebenen ke Y Krug 
herkaͤmen afſen und, in ernung von ſechs 
oder wel Boll auf der andern Seite der Linſe, in ſo viel andern 
Buntten zufammenbringen und das Bild bes farbigen Papiers auf 
einem weiken Papier, das borthin geftellt war, abbilden jene, auf bie 
rt, wie bie Linfe in einer Lab ung bie Bilder ber Objekte draußen 
auf einen weißen Bogen Papier je dunkeln Kammer werfen mag. 


51. 

Das vorgebadhte weiße Papier ſtand vertikal zu bem Horizont 
unb para‘ mit der inte: er bewegte baflelbe manchmal gegen 
bie Linfe, manchmal von ihr weg, um bie Bläge zu finben, two bie 
Bilder der blauen und rothen Theile des Papiers am beutlichiten 

würden. Diefe Plaͤtze konnte ich leicht erkennen an ben 

ber ſchwarzen Linien, bie ich herborgehranht hatte, indem ic) 

bie Seibe um das er wand; denn bie Bilder biefer feinen und 
zarten Zinten, bie wegen ihrer Schwarze wie ein Schatten auf 
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ber Sarbe abfegten, waren dunkel und kaum fichtbar, außer wenn 
die Farbe an jeder Seite einer jeden Linte ganz deutlich begränzt 
war. Debmwegen bezeichnete ich fo genau als möglich die Plätze, wo 
die Bilder der blauen und rotben Hälfte des farbigen Papiers amt 
deutlichften erichienen. Sch fand, daß, wo bie rothe Hälfte ganz 
deutlich war, die blaue Hälfte verworren erichien, jo daß ich bie 
barauf gezogenen ſchwarzen Linien kaum jehen konnte; im Gegentheil, 
wo man bie blaue Sälkte deutlich untericheiden Tonnte, erſchien bie 
tothe verivorren, I daß die fchwarzen Linien darauf kaum ſichtbar 
waren. Zwiſchen den beiden Orten aber, wo diefe Bilder fich des 
zeigten, war die Entfernung ein und ein halber Zoll; denn bie Ents 
fernung bes weißen Papiers von der Linfe, wenn das Bilb ber rothen 
Hälfte fehr deutlich erichten, war um einen und einen halben Zoll 
größer, als die Entfernung des weißen Papiers von ber Linfe, wenn 

das Bilb der blauen Hälfte fehr deutlich war. Daraus folgern wir, 
: daß, indem das Blaue und Rothe gleichmäßig auf die Linfe fiel, 
doch das Blaue mehr durch die Line gebrochen wurde, ala das Rothe, 
fo daß e8 um anderthalb Zoll früher Tonvergirte, und baß es deß⸗ 
wegen refrangibler jein müſſe. 


52. 

Nachdem wir den Verfafler angehört, feine Vorrichtung wohl 
fennen gelernt und das, mas er dadurch zu bewirken glaubt, ver: 
nommen baben, jo mollen wir unfere Bemerkungen zu biefem 
Verſuche unter verſchiedenen Rubriken worbringen und denſelben 
in ſeine Elemente zu zerlegen ſuchen, worin der Hauptvortheil 
aller Kontrovers mit Newton beſtehen muß. 


53. 

Unſere Betrachtungen beziehen ſich alſo 1) auf das Vorbild, 

2) auf die Beleuchtung, 3) auf die Linſe, 4) auf das gewirkte 

Abbild und 5) auf die aus den Erfcheinungen gezogene Yolgerung. 
54 


1) Das Vorbild. Ehe mir mit der aus dem vorigen Ver⸗ 
fuh uns ſchon bekannten voppelfarbigen Pappe weiter operiren, fo 
müfjen wir fie und ihre Eigenſchaften ung erft näher befannt machen. 

55 


Man bringe mennigrotbes und jattblaues Papier neben eins 
ander, fo wird jenes hell, dieſes aber dunkel und, beſonders bei 
Naht, dem Schwarzen faft ähnlich erſcheinen. Widelt man nun 
ſchwarze Fäden um beide oder zieht man fchmarze Linien darüber 
ber, fo ift offenbar, daß man mit bloßem Auge die ſchwarzen 
Linien auf dem bellrothen in ziemlicher Entferrlung erfennen wirb, 
wo mar eben viefe Linien auf dem blauen noch nicht erfennen 
fann. Man vente fih zwei Männer, den einen im ſcharlachrothen, 
den andern im bunlelblauen Rode, beide Kleider mit ſchwarzen 
Kndpfen; man lafje fie beide neben einander eine Straße heran 
gegen ben Beobachter fommen, fo wird biefer bie Sndpfe bes 
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rothen Rocks viel eher ſehen als die des blauen, und die beiden 
Perſonen müſſen ſchon nahe fein, wenn beide Kleider mit ihren 
Knöpfen gleich deutlich dem Auge erfcheinen follen. 


56. 
Um daher das richtige Berhältnik jenes Verfuches einzufehen, 
vermannigfaltige man ibn. Man theile eine vieredte Fläche in 
vier gleihe Quadrate, man gebe einem eben eine bejondere 
Farbe, man ziehe ſchwarze Striche über fie alle bin, man be: 
trachte fie in gemifler Entfernung mit bloßem Auge oder mit 
eimer Zorgnette, man verändere die Entfernung, und man wird 
durchaus finden, daß die fhwarzen Fäden dem Sinne bed Auges 
früher oder fpäter erfcheinen, Teinesweges weil bie verſchiedenen fars 
bigen Gründe befondere Eigenfhaften haben, fondern bloß in 
fofern, als ver eine heller ift als der andere. Nun aber, um 
feinen Zweifel übrig zu laſſen, widle man weiße Fäden um bie 
verfchiedenen farbigen Papiere, man ziehe weiße Linien darauf, 
md die Fälle werden nunmehr umgelehrt fein. Ja, um fi 
völlig zu überzeugen, jo abftrahire man von aller Farbe und 
wieberhole das Erperiment mit weißen, ſchwarzen, grauen Pas 
pieren, und immer wird man feben, daß bloß der Abftand bes 

und Dunkeln Urfahe der mehrern oder mwenigern Deuts 
lichkeit fei._ Und fo werben wir e8 auch bei dem Verſuche, wie 
Rewton ihn vorjhlägt, durchaus antreffen. 

57 


2) Die Beleudtung. Man kann das aufgeftellte Bild 
duch eine Reihe angezündeter Wachskerzen, welde man gegen 
die Linfe zu verdedt, ſehr ſtark beleuchten, oder man bringt drei 
Wachskerzen unmittelbar an einander, jo daß ihre drei Dochte 
gleihfam nur Eine Flamme geben. Diele verbedt man gegen 
die Linfe zu und läßt, indem man beobadtet, einen Gehülfen 
die Flamme ganz nahe an dem Bilde ſachte hin und wieder 
führen, daß alle Theile deflelben nah und nad) lebhaft erleuchtet 
werden: benn eine fehr ftarfe Erleuchtung ift nöthig, wenn der 
Berſuch einigermaßen beutlich werben fol. 

8 


58. 

3) Die Linfe. Wir fehen uns bier gendthigt, einiges Als 
gemeine vorauszufhiden, was wir fowohl an diefem Orte als 
auch künftig zur richtigen Einfiht in die Sache bebürfen. 

59 


Jedes Bild bildet fih ab auf einer entgegengefehten glatten 
Flache, wohin feine Wirkung in gerader Linie gelangen kann. Auch 
cheint e8 auf einer rauhen Flache, wenn die einzelnen Theile 
des Dildes ausſchließlich von einzelnen Theilen der entgegengefegten 
FAache zurückgeſendet werben. Bei einer Meinen Definung in ver 
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Samera objcura bilden fi die äußern Gegenftände auf einer 
weißen Tafel umgelebrt ab. 


0. 

Bei einer foldden Abbildung wird der Zwiſchenraum als leer ges . 
dacht; der ausgefüllte, aber durchſichtige Raum verrüdt die Bilder. 
Die Phänomene, melde, bei Verrüdung der Bilder durch Mittel, 
fh aufdringen, beſonders die farbigen Erfheinungen, find es, 
die ung bier beſonders intereffiren. 


61. 
Durch Prismen von breifeitiger Bafe und dur Linfen werben 
diejenigen Operationen vollbradht, mit denen wir und befonders 
bef&häftigen. 


62. 

Die Linien ſind gleichſam eine Verſammlung unendlicher Pris⸗ 
men; und zwar konvexre eine Verſammlung von Prismen, die mit 
dem Rüden an einander fteben, konkave eine Berfammlung von 
Prismen, die mit der Schneide an einander ftehen, und in beiden 
Fallen um ein Centrum verfammelt mit frummlinigen Oberflächen. 


63. 

Das gemwöhnlihe Prisma, mit dem breddenden Winkel nad) 
unten gelehrt, bewegt die Gegenftände nad dem Beobadter zu; 
das Prisma, mit dem brechenden Winkel nach oben gelehrt, rüdt 
die Gegenftände vom Beobachter ab. Wenn man ſich diefe beiden 
Dperationen im Sreife herum denkt, fo verengt das erfte ben 
Raum um den Beobachter ber; das zweite erweitert ibn. Daher 
muß ein Tonveres Glas im fubjeltiven Yall vergrößern, ein fons 
kaves verlleinern; bei ber Operation hingegen, die wir die obs 
jektive nennen, geſchieht das Gegentheil. 

64. 

Die konverxe Linſe, mit Der wir es bier eigentlich zu thun 
baben, bringt die Bilder, welche durch fie hineinfallen, ind Enge 
Das beveutenpfte Bild ift das Sonnenbild. Laßt man es durch 
die Linfe hindurchfallen, und fängt es bald hinter derfelben mit 
einer Tafel auf, fo fiebt man es zuerjt bei wachſender Entfer⸗ 
nung der Tafel immer mehr ſich verkleinern, bis es auf eine 
Stelle fommt, wo es nah Verhältniß der Linfe feine größte 
Kleinheit erreiht und am deutlichſten geſehen wird. 


65. 

Schon früher zeigt ſich bei dieſen Verſuchen eine ftarte Hige 
und eine Gntgünbumg ber entgegengehaltenen Tafel, befonders einer 
ſchwarzen. Diefe Wirkung äußert ih eben fo gut binter dem 
Bildpunkte der Sonne, al3 vor demſelben; doch kann man fagen, 
daß ihr Bildpunkt und der mädhtigfte Brennpunkt zufammenfalle. 


Be ec 2 
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66. 

Die Sonne ift das entferntefte Bild, das ſich bei Tage ab: 
bilden fann. Darum kommt es auch zuerft durch die Operation der 
Linſe entſchieden und genau begränzt zufammen. Will man bie 
Bolten auf der Zafel deutlich jehen, fo muß man ſchon weiter 
rüden. Die Berge und Wälder, die Häufer, die zunädft ſtehen⸗ 
den Bäume, alle bilden ſich ftufenmeife fpäter ab, und das 
Gonnenbild hat fih hinter feiner Bilpftelle ſchon wieder fehr ſtark 
Fran ed wenn die nahen Gegenftände ſich erft an ihrer Bilds 

zufammenbrängen. So viel jagt uns die Erfahrung in Abs 
ſicht auf Abbildung äußerer Gegenftänbe durch Linſen. 
7. 


Bei dem Verſuche, ven wir gegenmwärtig beleuchten, find bie 
verfhhiedenfarbigen Flächen, welche mit ihren ſchwarzen Fäden 
binter der Line abgebildet werden follen, neben einander. Solite 
nun eine früher als vie andere deutlich erſcheinen, fo Kann die 
Urſache nit in der verſchieden n Entfernung geſucht werden. 


Newton wunſcht feine diverſe Refrangibilität dadurch zu bes 
weiſen; wir haben aber ſchon oben, bei Betrachtung des Vor⸗ 
bildes, auseinandergeſetzt, daß eigentlich nur die verſchiedene Deut⸗ 
lichkeit der auf verſchiedenfarbigen Grunden angebrachten Bilder die 
Urſache der verſchiedenen Erſcheinungen hinter der Linſe ſei. Daß 
dieſes ſich alſo verhalte, haben wir näher zu zeigen. 
9, 


Wir beſchreiben zuerſt die Vorrichtung, welche wir gemacht, 
um bei dem Verfuche ganz fiher zu gehen. Auf einem horizontal 
gelegten Geſtelle findet fih an einem Ende Gelegenheit, das Vor⸗ 
bild einzufchieben. Bor demfelben in einer Vertiefung können bie 
Lichter angebracht werden. Die Linfe ift in einem vertilalen Brett 
befeftigt,, welches fih auf dem Geftelle hin und wieder bewegen 
läßt. Innerhalb des Geftelles ift ein bewegliher Rahmen, an 
defien Ende eine Tafel aufgerichtet ift, worauf die Abbildung vor 
ſth geht. Auf diefe Weife kann man die Linfe gegen das Vor⸗ 
bild oder gegen vie Tafel, und die Tafel entweder gegen beibe 
zu oder von beiden ab rüden, und die brei verſchiedenen Theile, 
Vorbild, Linfe und Tafel, ftehen volllommen parallel gegen einander. 
Hat man den Punkt, der zur Veobachtung günftig ift, gefunden. 
fo Tann man dur eine Schraube den innern Rahmen feithalten. 
Diefe Borrihtung ift bequem und fiher, weil Alles zuſammen⸗ 
ſteht und genau auf einander paßt. Man fuht nun den Punlt, 
wo das Abbild am deutlichiten ift, indem man Linſe und Tafel 
bin und her bewegt. Hat man biefen gefunden, fo füngt man . 
die Beobachtung an. . 
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70. 

4) Das Abbild. Newton führt und mit feiner hellrothen 
und dunfelblauen Bappe, wie er pflegt, in medias res; und wir 
haben ſchon oben bemerkt, daß erft dad Vorbild vermannigfaltigt 
und unterfuht werden müfle, um zu erfahren, was man vor 
dem Abbild erwarten könne Wir gehen daher folgendermaßen 
zu Werte, Wir bringen auf eine Bappe vier Vierede in ein größeres 
DViered zufammen, ein ſchwarzes, ein weißes, ein bunlelgraues 
und ein bellgraues. Wir ziehen ſchwarze und weiße Stride dar⸗ 
über bin und bemerken fie jchon mit bloßem Auge, nach Ber: 
f&hiedenheit de8 Grundes, mehr oder weniger. Dod da Newton 
jelbft feine ſchwarzen Faden Bilder nennt, warum macht er denn 
den Verfuh nicht mit wirklichen Kleinen Bildern? Wir bringen 
daher auf die vier oben benannten Vierede belle und dunkle Heine 
Bilder, gleihfals Vieredeoder Scheiben, oder Figuren wie bie Der 
Spielkarten an, und biefe jo ausgerüftete Pappe machen wir zum 
Borbilde. Nun können wir zuerjt zu einer fihern Prüfung Des⸗ 
jenigen fortjchreiten, was wir von dem Abbilde zu erwarten haben. 

71. 

Ein jedes von Kerzen erleuchtetes Bild zeigt fich weniger deut» 
lich, als es beim Sonnenſchein gefchehen würde, und ein folches 
von Kerzen erleuchtetes Bild foll hier gar noch dur eine Linſe 
geben, fol ein Abbild hergeben, das deutlich genug fei, um 
eine bedeutende Theorie darauf zu gründen. 

72 


Erleuchten wir nun jene unfere bemeldete Pappe fo ftart als 
möglih und fuchen ihr Abbild auch möglichſt genau durd die 
Sinte auf die weiße Tafel zu bringen, fo feben wir immer- doch 
nur eine ftumpfe Abbildung. Das Schwarze erjcheint als ein 
dunkles Grau, das Weiße als ein helles Grau, das dunkle und 
belle Grau der Pappe find auch weniger zu unterfcheiven als 
mit bloßem Auge. Eben fo verhält es fih mit ven Bildern. Die- 
jenigen, welche fih, dem Hellen und Dunkeln nah, am flärkften 
entgegenfegen, diefe find auch die deutlichften: Schwarz auf Weiß, 
Weiß auf Schwarz läßt fi gut unterſcheiden; Weiß und Schwarz 
auf Grau erfcheint ſchon matter, obgleich noch immer in einem ges 
wiflen Grabe von Deutlichkeit. 


73. 

Bereiten wir ung nun ein Vorbild von farbigen Quadraten 
aneinander, fo muß uns zum Boraus gegenwärtig bleiben, daß 
: wir-im Reich der balbbeichatteten Flächen find, und daß bas 
farbige Papier ſich gewiflermaßen verhalten wird, wie das graue. 
Dabei haben wir uns zu erinnern, daß die Farben beim Kerzen⸗ 
lit anders als bei Tage erſcheinen. Das Violette wird grau, 
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das Hellblaue arünlih, das Dunfelblaue faft ſchwarz; das Gelbe 
nähert fich dem Weißen, weil auch bag Weiße gelb wird, und das 
Gelbrothe wächft auch nach feiner Art, jo daß alfo die Farben der 
altiven Seite auch hier die helleren und mirkfameren, die der paf- 
fiven hingegen die bunleren und unwirkſameren bleiben. Dan bat 
alfo bei dieſem Berfuch befonders die Farben der pafliven Seite 
bel und emergisch zu nehmen, damit fie bei diefer Nachtoperation 
etwas verlieren fünnen. Bringt man nun auf dieſe farbigen 
Flächen Lleine ſchwarze, weiße und graue Bilder, fo werden fie 
fh verhalten, wie es jene angezeigten igenfchaften mit fid 
bringen ; fie werben deutlich fein, in fofern fte als Hell und Duntel 
von den Farben. mehr oder weniger abftedhen. Eben daflelbe gilt, 
wenn man auf die ſchwarzen, weißen und grauen, fo wie auf 
vie farbigen Flächen farbige Bilder bringt. . 

74 


Wir haben diefen Apparat der Vorbilder, um zur Gewißheit 
zu gelangen, bis ind Ueberflüflige vervielfältigt; denn Dadurch unters 
ſcheidet ſich ja bloß der Erperimentirende von dem, der zufällige 
Erfheinungen, ald wären es unzufammenhängende Begebenheiten, 
anblidt und anftaunt, Newton fucht dagegen feinen Schüler immer 
nur an gewifien Bebingungen feitzubalten, weil veränderte Ber 
dingungen feiner Meinung nit günftig find. Man kann daher 
die Newtoniſche Darftellung einer perfpettivifh gemalten Theaters 
detoration vergleichen, an der nur aus einem einzigen Standpunkte 
alle Linien zufammentreffend und paflend gefeben werden. Aber 
Newton und feine Schüler leiden nicht, dab man ein wenig zur 
Seite trete, um in bie offenen Kouliffen zu ſehen. Dabei vers 
ſichern fie dem Zufchauer, den fie auf feinem Stuhle fefthalten, 
es fei eine wirklich gefchloffene und undurchdringliche Wand. 


75. 

Wir haben bisher referirt, wie wir die Sache bei genauer 
Aufmerkſamkeit gefunden; und man ſieht wohl, daß einerſeits 
die Tauſchung dadurch möglich ward, daß Newton zwei farbige 
Fachen, eine helle und eine dunkle, mit einander vergleicht und 
verlangt, daß die dunkle leiften fol, was die helle leiftet. Cr 
führt fie und vor, nur als an Farbe verſchieden, und macht 
ms nicht aufmerkſam, daß fie auch am Helldunkel verfchieden 
find. Wie er aber anbrerfeit3 fagen kann, Schwarz auf Blau 
ſei alsdann fihtbar geweſen, wenn Schwarz auf Roth nicht mehr 
erſchien, ift und ganz und gar unbegreiftic 

7 


Wir haben zwar bemerkt, daß , wenn man für die meiße Tafel 


die Stelle gefunden hat, wo fih das Abbild am beutliäften 
geigt, man mit verfelben noch etwas weniges vor und rückwärts 


= 
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geben fann, ohne der Deutlichleit merklich Abbruch zu thun. 
enn man jebod etwas zu mweit vor oder zu weit zurüd gebt, 
fo nimmt die Deutlichleit der Bilder ab, und wenn man jie unter 
fh vergleicht, gefchieht e8 in dem Maße, daß die ftarl vom 
Grunde abftehenvden fi länger als die ſchwach abftechenden ers 
halten. So fieht man Weiß auf Schwarz noch ziemlich deutlich, 
wenn Weiß auf Grau undeutlih' wird. Man flieht Schwarz auf 
Mennigrotb noch einigermaßen, wenn Schwarz auf Indigblau 
ſchon verſchwindet; und fo verhält es fi mit den übrigen Farben 
durch alle Bedingungen unferer Vorbilder. Daß es aber für das 
Abbild eine Stelle geben könne, mo das weniger Abſtechende deut⸗ 
lich, das mehr Abftechende unbeutlich fei, davon haben wir noch 
feine Spur entdeden lönnen, und wir müflen alfo die Rewtonifche 
Aflertion bloß als eine beliebige, aus dem vorgefaßten Vorurtheil 
entiprungene, bloß mit den Augen des Geiftes geſehene Erſchei⸗ 
nung h und angeben. Da der Apparat leicht ift, und bie 
Verſuche keine großen Umftände erfordern, fo find Andere viel 
leicht glüdliher, etwas zu entveden, was wenigſtens zu des Bes 
obachters Entfhuldigung dienen könne. 
11. 

5) Folgerung. Nachdem wir gezeigt, wie e8 mit ben Präs 
miſſen ftebe, fo haben wir unfres Bedunkens bag volllommenfte 
Recht, vie Folgerung ohne weiteres zu läugnen. Ja wir ergreifen 
biefe Gelegenheit, ven Lefer auf einen wichtigen Punkt aufmerts 
fam zu machen, der nod öfter zur Sprache kommen wird. Es 
ift der, daß die Newtonifche Lehre durchaus zu viel beweilt. Denn 
wenn fie wahr wäre, fo könnte es eigentlich gar feine dioptriſchen 
Sernröhre geben, wie denn auch Newton aus feiner Theorie bie 
Unmöglichkeit ihrer Verbeflerung folgerte; ja felbft unferm bloßen 
Auge müßten farbige Gegenftände neben einander durchaus vers 
worren erfcheinen, wenn ſich die Sache wirklich fo verhielte. Denn 
man denke ſich ein Haus, das in vollem Sonnenlicht ſtünde; es 
hätte ein rothes Ziegeldach, wäre gelb angeſtrichen, hätte grüne 
Shaltern, hinter den offenen Zenftern blaue Vorhänge, und ein 
Frauenzimmer gienge im violetten leide zur Thüre heraus. Bes 
tragteten wir nun das Ganze mit feinen Theilen aus einem ges 
willen Standpunkte, wo wir es auf einmal ins Auge faflen könn⸗ 
ten, und die Biegel wären und recht beutlich, wir wenbeten aber 
das Auge fogleih auf das Frauenzimmer, fo würden wir bie 
Form und bie Falten ihres Kleides keineswegs beſtimmt erbliden, 
wir müßten vorwärtd treten, und ſahen wir das Frauenzimmer 
beutlih, jo müßten und die Ziegel wie im Nebel erſcheinen, und 
wir hätten dann auch, um bie Bilder ber übrigen Theile gan 
beftimmt im Auge zu haben, immer etwas vor und etwas url 
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a treten, wenn die prätenbirte, im zweiten Grperiment erwieſen 
kin follende diverſe Nefrangibilität ftattfänne. Ein Gleiches gilt 
ren allen YAugengläfern, fie mögen einfah oder zuſammengeſetzt 
fein, nicht weniger von der Camera obfcura. 

78 


Ya daß wir eine dem zweiten Rewtonifchen Erperiment uns 
nittelbhar verwandte Inſtanz beibringen, fo erinnern wir unfere 
Leſer an jenen optiſchen Kaſten, in welchem ſtark erleuchtete Bilder 
von Hauptſtadten, Schlöflern und Pläben dur eine Linſe ans 
gefehen und verhältnißmäßig vergrößert, zugleih aber auch jehr 
Kar und deutlich erblidt werden. Man Tann fagen, e3 fei bier 
der Rewtoniſche Verſuch felbft, nur in größerer Mannigfaltigleit, 
fubjeltio wieberholt. Wäre die Newtoniſche Hypothefe wahr, fo 
könnte man unmdglid den hellblauen Himmel, das hellgrüne Meer, 
die gelb: und blaugrünen Bäume, die gelben Häufer, die rothen 
Siegeldächer, die bunten Kutfchen, Lioreen und Spagiergänger 
neben einander zugleich deutlich erbliden. 

79 


Roh einiger andern wunderlichen Konfequenzen, die aus ber 
Rewtonifchen berfließen, müflen wir erwähnen. Dan ges 
vente der ſchwarzen Bilder auf verfhienenfarbigen, an Hellung 
nit allgufehr von einander unterſchiedenen Flächen. Nun fragen 
wir, ob das ſchwarze Bild denn nicht auch das Recht babe, feine 
GStänze zu beftimmen, wenn es durch die Linfe durchgegangen ijt? 
Zwei ſchwarze Bilder, eins auf rotbem, das andere auf blauem 
Srunde, werben beide glei gebrochen; denn bem Schwarzen 
ſchreibt man doch keine diverſe Refrangibilität zu. Kommen aber 
beide ſchwarze Bilder mit gleicher Deutlichleit auf der entgegen: 
gehaltenen weißen Tafel an, fo möchten wir doch willen, wie fi 
der rothe und blaue Grund geberven wollten, um ihnen bie ein: 
mal fcharfbezeichneten Gränzen ftreitig zu machen. Und fo ftimmt 
denn auch die Srjabrung mit dem, was wir behaupten, volllommen 
überein; jo wie das Unmwahre und Ungebörige ver Newtoniſchen 
Lehre immer mächtiger in die Augen fpringt, je länger man fid 
damit, e3 fei nun erverimentirend oder nachdenkend, beichäftigt. 


Fragt man nun gar nah farbigen Bildern auf farbigem 
Grund, fo wird der prätendirte Verſuch und die daraus gezogene 
Solgerung ganz lacherlich: denn ein rothes Bild auf blauem Grunde 
lönnte niemals erfcheinen und umgekehrt. Denn wenn es ber 
tothen Gränze beliebte, deutlich zu werden, fo hätte die blaue 
feine Luft, und wenn dieſe fich endlich bequemte, jo wäre es 
jener nicht gelegen. Fürwahr, wenn es mit ben Elementen der 
Sarbenlehre fo befchaffen wäre, fo hätte die Natur dem Sehen, 


+ 
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dem Gewahrwerben ver fihtbaren Erfcheinungen, auf eine ſaubre 
Meife vorgearbeitet. | 
81. 

So ſieht es aljo mit den beiden Erperimenten aus, auf welche 
Newton einen fo großen Werth legte, daß er fie als Grundpfeiler 
feiner Theorie an bie erjte Stelle des Werkes brachte, welches zu 
ordnen er ſich über dreißig Fahre Zeit nahm. So befchaffen find 
zwei Berfuche, deren Ungrund die Naturforfcher feit Hundert Jahren 
nicht einfehn wollten, obgleich da, was wir vorgebradt und ein- 
gewendet haben, ſchon öfter in Drudfchriften dargelegt, be: 
bauptet und eingefchärft worden, wie und davon die Geſchichte 
umftändlicher belehren wird. 


Zweite Propofition. Zweites Theorem, 


Das Licht der Sonne befteht aus Strahlen von verſchiedener 
Refrangibilität. 


82. 

Nachdem wir alſo ſchon farbige Lichter kennen gelernt, welche 
fogar durch das matte Kerzenlicht aus den Oberflächen farbiger 
Körper berausgelodt werden, nachdem man uns das Abgeleitete 
oder erft Abzuleitende ſchon belannt gemacht, fo wendet ſich der 
Verfaſſer an die rechte Quelle, zur Sonne nämlih, als demjenigen 
Lichte, das wir gern für ein Urlicht annehmen. 

83. 

Das Licht der Sonne alfo, heißt es, befteht aus Strahlen 
von verfchiedener Refrangibilität. Warum wird benn aber bier 
der Sonne vorzüglich erwähnt? Das Licht des Mondes, der Sterne, 
einer jeden Kerze, eines jeden hellen Bildes auf dunkelm Grunde 
ift in dem Fall, uns die Phänomene zu zeigen, die man bier ber 
Sonne als eigenthbümlich zufchreibt. Sei es auch, daß man ſich 


- der Sonne zu den Verſuchen, welde wir die objektiven genannt 


haben, wegen ihrer mädtigen Wirkung bediene, fo ift dieß ein Um⸗ 

ftand, der für den Erperimentator günftig ift, aber keineswegs eine 

Grunderſcheinung, an die man eine Theorie anlehnen könnte. 
84. 

Wir haben deßwegen in unjerm Entwurfe bei den dioptriſchen 
Berfuchen der zweiten Klaffe die fubjeltiven worangeftellt, weil fih 
aus denfelben deutlich machen läbt, daß bier keinesweges von Licht, 
noch Lichtern, fondern von einem Bilde und deſſen Grängen die 
Mede fei; da denn die Sonne vor Teinem andern Bilde, ja nicht 
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tor einem bells ober bunfelgrauen auf ſchwarzem Grunde, ben 


zindeften Borzug bat 85 


Jedoch nad der Newtoniſchen Lehre follen ja die Farben im 
Lichte fieden, fie ſollen daraus entwidelt werden. Schon der 
Titel des Werkes deutet auf dieſen Zweck hin. Schon dort wers 
dern wir auf die Colours of Light bingemwiefen, auf die Farben 
des Lichtes, wie fie denn auch die Nemwtonianer bis auf den 
heutigen Tag zu nennen pflegen. Kein Wunder allo, daß biefer 
Exp aud bier alfo geftellt wird. Laſſet und jedoch unterfuchen, 
wie der Berfafler diejed Yundament feiner chromatiſchen Lehre mit 
act Spyerimenten zu beweiſen denkt, indem er das britte bi3 zum 
zbnten diefem Endzwede widmet, welche wir nunmehr der Neibe 
nach durchgehen. 





Dritter Yerfud. 


86. 

Wir verfolgen des Berfafferd Vortrag bier nicht von Wort zu 
Bort: denn es ift diejes der allgemein bekannte Berfuh, da man 
durch eine Heine Deffnung des Fenſterladens das Sonnenbild in 
eine dunkle Kammer fallen läßt, foldhes durch ein horizontal ges 
ſtelltes Prisma, deſſen bredhender Winkel nad unten gerichtet if, 
auffängt; da denn das Bild, an die entgegengefegte Wand in 
bie Höhe gebrochen, nicht mehr farblos und rund, ſondern läng- 
lich und farbig erfcheint. 

87 


Wie es eigentlich mit diefem Phänomen beſchaffen fei, wiſſen 
alle Theilnehmende nunmehr genau, melde dasjenige wohl inne 
haben, was von uns über die bioptrifhen Yarben der zweiten 
Kafie überhaupt, vorzüglich aber über die objektiven vom 20. bis 
24. Kapitel umftändli vorgetragen worben; fo wie wir und beß- 
balb noch beſonders auf unjere zweite, fünfte und ſechste Tafel 
berufen. Es ift daraus Far, daß die Erfcheinung, wie fie aus 
dem Prisſsma tritt, keinesweges eine fertige fei, ſondern daß fie, 
je näher und je weiter man bie Tafel hält, worauf fie ſich ab« 
bilden fol, immer neue Verhältniffe zeigt. Sobald man dieſes 
ngefehen bat, fo bevarf es gegen dieſes dritte Erperiment, ja 
gegen die ganze Nemwtonifche Lehre, eines Streite® mehr; denn 
der Meifter fowohl als die Schüler ftellen ven Verfuh, auf den 
fe ihr größtes Gericht Iegen, völlig falſch vor, mwie wir ſolches 
auf unferer Tafel, welche mit VI. a. bezeichnet ift, vor die Augen 
bringen. | 
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88. 
Gie geben nämlih, der Wahrheit ganz zuwider, vor, Das 
bänomen fei, wie e8 aus dem Prisma herauslomme, fertig, 
man ſehe die Farben in dem verlängerten Bilde gleih in ber: 
felben Ordnung und Proportion; in diefer Orbnung und Pro- 
portion wachſe nun das Bild, bei mehr entfernter Tafel, immer 
an Länge, bis e8, da wo fie es endlich feft zu halten belieben, 
ungefähr um fünfmal länger ift als breit. Wenn fie nun dieß 
Bild auf diefe Stelle firirt, beobachtet, gemefien und auf allerlei 
Weiſe gehandhabt haben, fo ziehen fie den Schluß, wenn in dem 
runden Bilde, das fie den Abglanz eines Strahls nennen, alle 
Theile gleich refrangibel wären, jo müßten fie nach der Refraktion 
alle an dem gleihen Orte anlangen und das Bild aljo noch immer 
erfcheinen wie vorher. Nun aber ift das Bild langlicht; e8 bleiben 
alſo einige Theile des fogenannten Strahls zurüd, andere eilen 
vor, und aljo müflen fie in fidh eine verfchiedene Determinabilität 
durch Refraktion und folglih eine diverſe Nefrangibilität haben. 
Ferner ift dieſes Bild nicht weiß, fondern vielfarbig, und läßt 
eine auf einander folgende bunte Reihe fehen; daher fie denn auch 
fließen, daß jene angenommenen, divers refrangibeln Strahlen 

auch diverfe Farben haben müſſen. 

89 


Hierauf antworten wir gegenwärtig nicht? weiter, als daß das 
ganze Raifonnement auf einen falſch bargeftellten Verſuch gebaut 
ift, der fih in der Natur ander? zeigt als im Buche; wobei 
bauptfählih in Betrachtung kommt, daß das prismatifche Biln, 
wie es aus dem Prisma tritt, leinesweges eine ftetige farbige 
Reihe, fondern eine durch ein weißes Licht getrennte farbige Er: 
ſcheinung darftellt. Indem nun alfo Newton und feine Schüler 
dieſes Phänomen keineswegs, wie fie ed hätten thun follen, ents 
widelten, fo mußte ihnen auch feine eigentlihe Natur verborgen 
bleiben und Irrthum über Irrthum fih anhäufen. Wir machen 
befonder8 auf das, mas wir jeht vortragen werben, ven Leſer 
aufmerkſam. 


90. 

Newton, nachdem er die Erſcheinung forgfältig gemeſſen und 
mancherlei dabei vorlommende Umftände, nur die rechten nicht, 
beobadtet, fährt fort: 

Die verſchiedene Größe der Defftung in bem Yen unb 
bie verfchiebene Stärke ver Prismen, wodurch bie ln hindurch⸗ 
ben machen Teine m e Beränberung in ber Länge des Bilbes. 


91. 
Diefe beiden Aflertionen find völlig unwahr, weil gerabe bie 
Größe des Bildes, fo wie die Größe des Wintlel$ des gebrauchten 
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Brisma’s, vorzüglich die Ausdehnung der Länge des Bildes gegen 

feine Breite 5 — und verſchieden macht. Wir werden der erſten 

dieſer beiden Wirkungen eine Figur auf unſern Tafeln widmen und 

hier das Nöthige zur näheren Einficht des Berhältniffes ausfprechen. 
92 


Unfern aufmertfamen Lejern ift befannt, daß, wenn ein helles 
Bild verrüdt wird, der gelbrotbe Rand und der gelbe Saum in 
das Bild hinein, der blaue Rand und der violette Saum hin- 
gegen aus dem Bilde hinaus firebe. Der gelbe Saum kann nies 
mals weiter gelangen als bi8 zum entgegengefegten blauen Rande, 
wit dem er fi zum Grün verbindet; umd bier ift eigentlich das 
Ende des innern Bildes. Der violette Saum gebt aber immer 
feiner Wege fort und wird von Schritt zu Schritt breiter. Nimmt 
man alfo eine Heine Deffnung und verrüdt das Lichtbild fo ange, 
daß es nunmehr um fünf Theile länger als breit erfcheint, fo ift dieß 
leinesweg3 die Normallänge für größere Bilder unter gleicher Be: 
dingung. Denn man bereite ſich eine Pappe oder ein Blech, in welchem 
mebrere Deffnungen von verjhiedener Größe oben an einer Horizon: 
tallinie anftehen; man fchiebe dieje Vorrichtung vor das Waſſerprisma 
und Iafle auf diefe fämmtlihen Deffnungen nun das Sonnenlicht 
fallen, und die durch das Prigma gebrochenen Bilder werben fi 
an der Wand in jeber beliebigen Entfernung zeigen, jedoch fo, daß, 
weil fie alle an einer Horizontallinie‘ oben anftehen, der violette 
Saum bei keinem Bilde länger fein kann als beim anbern. Sit 
nım das Bild größer, jo hat es ein anderes Berhältniß zu dieſem 
Saume, und folglich ift feine Breite nicht fo oft in der Länge ent: 
halten als am Heinen Bilde. Man kann biefen Berfuh auch fub- 
jettiv. fehr bequem machen, wenn man auf eine ſchwarze Tafel weiße 
Scheiben von verſchiedener Größe neben einander klebt, die aber, 
weil man gewöhnlich den brechenden Winkel unterwärts hält, unten 
auf einer Horizontallinie aufftehen müſſen. 

3 


93. 

Daß ferner die Stärke des Prisma’, d. h. die Vergrößerung 
feines Wintel3, eine Differenz in der Länge bes Bildes zur Breite 
machen müfle, wird Jedermann deutlich fein, ber das, was wir 
im 210. und 324. Paragraph und zwar im britten Punkte ange: 
deutet und im Gange des Vortrag weiter ausgeführt haben, gegen: 
wärtig hat, daß nämlich eine Hauptbebingung einer ſtaͤrkern Farbung 
fei, wenn das Bild mehr verrüdt werde. Da nun ein Prisma 
von einem größern Winkel das Bild ftärker verrüdt, al ein anderes 
von einem Heinern, fo wird auch die Farbenericheinung, unter 
übrigens gleichen Bedingungen, ſehr verſchieden fein. Wie es alſo 
mit diefem Epperiment und feiner Beweiskraft befchaffen fei, werben 
unfere Leſer nun wohl ohne weiteres volllommen einfehen. 


- 
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94. 

Der Beobachter blidt nun durch das Prigma gegen das ein- 
fallende Sonnenbild oder gegen die bloß durch den Himmel er- 
leuchtete Definung und kehrt alfo den vorigen objektiven Verſuch 
in einen fubjeltiven um; wogegen nichts zu fagen wäre, wenn 
wir dadurch nur einigermaßen gefördert würben. Allein das fubs 
jektive Bild wird bier fo nenig, auf feine Anfänge zurüdgeführt, 
als vorher das objektive. Der Beobachter fieht nur das verlängerte 
ftetig gefärbte Bild, an welchem der violette Theil abermals ber 
längite bleibt. 


95. 

Leider verbehlt uns der Berfafler bei dieſer Gelegenheit aber: 
mals einen Hauptpunft, daß nämlih die Erſcheinung geradezu 
die umgelehrte fei von ber, die wir bisher an der Wand er: 
blidten. Bemerkt man dieſes, jo kann man bie Frage aufmerfen, 
was würde denn gejchehen, wenn das Auge fih an bie Stelle der 
Tafel fegte? würde e8 denn die Farben in eben ber Orbnung 
feben, wie man fie auf der Tafel erblidt oder umgelehrt? und 
wie ift denn eigentlih im Ganzen das Verhältniß? 

96. 

Diefe Frage ift Schon zu Newtons Zeiten aufgeworfen worden, 
und es fanden fi Perfonen, die gegen ihn behaupteten, das 
Auge ſehe gerade bie entgegengefehte Yarbe, wenn es binwärts 
blide, von der, welche berwärts auf die Tafel oder au auf ein 
Auge falle, das fih an die Stelle der Tafel fehte. Newton lehnt 
nad feiner Weife viefen Einwurf ab, anftatt ibn zu beben. 


97. 

Das wahre Berhältniß aber ift dieſes. Beine Bilder haben 
nichts mit einander gemein. Es find zwei ganz verfchiebene Bil: 
der, das eine heraufwaärts, das andere herunterwaͤrts bewegt, und 
alfo gejegmäßig verſchieden gefärbt. 


98. 

Von der Koeriftenz diefer zwei verſchiedenen Bilder, wovon 
das objektive heraufwaͤrts, das ſubjektive beruntermärt® gefärbt ift, 
kann man fidh auf mancherlei Weife überzeugen. Jedoch ift folgen: 
der Verſuch wohl der bequemfte und volllommenfte. Man laſſe 
mittelft einer Deffnung des Fenſterladens von etwa zwei bis brei 
Zoll das Sonnenbild durch das große MWaflerprisma auf ein weißes, 
feines, über einen Rahmen geipanntes Papier hinaufmwärts ge 
broden in der Entfernung anlangen, daß bie beiden gefärbten 


. Ränder noch von einander abftehen, das Grün noch nicht ent: 


: ftanden, fondern bie Mitte noch weiß fei. Man betrachte dieſes 
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Bid hinter dem Rahmen; man wird das Blaue und Violette ganz 
veutlih oben, das Gelbrothe und Gelbe unten fehen. Nun ſchaue 
man neben dem Rahmen hervor, und man wird durch das Prisma 
das Hinuntergerüdte Bild der fmung umgekehrt gefärbt feben. 

Damit man aber beide Bilder Über und mit einander erblide, 
fo beviene man fi) folgenden Mittels. Man made das Wafler 
im Prisma buch einige Tropfen Seifenfpiritus bergeftalt trübe, 
dab das Bild auf dem Hopierrahmen nicht undeutlich, das Sonnen 
liht aber bergeftalt gemäßigt werde, daß e3 dem Auge erträglich 
ki. Man made alsdann, indem man. fih binter den Rahmen 
felt, am dem Ort, wo fi das gebrodhene und gefärbte Bild 
abbildet, ins Bapier eine Kleine Deffnung und ſchaue hindurch, 
mb man wird, wie vorher, das Sonnenbild hinabgerüdt fehen. 
Rım kann man, wenn die in das Papier gemachte Oeffnung groß 
genug ift, etwas zurüdtreten und zugleich das objektive durchs 
Ineinende, aufwärtö gefärbte Bild und das fubieltive, das fi im 
Auge darftellt, erbliden; ja man kann mit einiger Auf» und Abbes 
wegung des Papiers die gleichnamigen und ungleihnamigen Ränder 
beider Erfcheinungen zufammenbringen, wie e8 beliebig ift; und ins 
dem man fich von der Koexiſtenz der beiden Erſcheinungen überzeugt, 
bezeugt man fich juoleid von ihrem ewig beweglichen und werdend 
wirffamen Weien. Man erinnere fich hiebei jenes höchſt merkwuürdigen 
Verſuchs E. 350— 354, und familiarifire ſich mit demfelben, weil 
wir noch Öfter8 auf ihn gurüdtommen müflen. 


Fünfter Yerfad,. 


99. 

Auch diefen Verfuch betrachtet Newton nur durch den Nebel 

3 . & weiß nit vet, was er fiebt, noch was 
ans dem Berfuche folgt. Doc ift ihm die Erjheinung zum Behuf 
feiner Beweiſe außerordentlich willlommen, und er Tehrt immer 
wieder auf diefelbe zurüd. Es wird nämlich das GSpeltrum, das 
beißt jenes verlängerte farbige Bild ver Sonne, welches durch ein 
berigontales Prisma im dritten Erperiment hervorgebracht worden, 
burd ein vertifal ſtehendes Prisma aufgefangen und durch felbiges 
nad der Seite gebrochen, da es denn völlig wie vorber, nur 
etwas vorwärtd gebogen, erſcheint, fo nämlich, daß ber violette 
Theil vorausgeht. 


100. - - 

Renten ſchließt nun daraus folgendermaßen: 

Lage bie U ber Verlängerung bes Bildes In ber Brechung 
erwa dergeſtali vos die Sonnenſtrahlen durch fie t, geriplit- 
tert und ausgeweitet würden, fo müßte ein ſolcher Effekt durch eine 

Goethe, Werke. 15. Ob. 20 
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man feine Länge durch ein — Prisma parallel mit deſſen Achſe, 
reite gezogen und wie vorher aus ein⸗ 


101. . 

Newton begeht hiebei den Fehler, den wir fchon früher gerägt 
haben, und den er durch fein ganzes Werk begeht, daß er nämlich 
das prismatifche Bild als ein fertiges, unveränderliches anfteht, 
da es doch eigentlich immer nur em wervendes und immer abän: 
berliches bleibt. Wer dieſen Unterfchieb wohl gefaßt hat, der kennt 
die Summe des ganzen Streite® und wird unfere” Einwenbungen 
nit allein einfehen und ihnen beipflichten, fondern er wird fie 
fi ſelbſt entwideln. Auch haben wir fchon in unferm Entwurfe 
dafür geforgt (205—207), daß man das Verhältniß dieſes gegen: 
wärtigen Phänomen? bequem einfehen könne; wozu auch unfere 
zweite Tafel das Ihrige beitragen wird. Man muß nämlich Pris- 
men von wenigen Graden, 3. B. von 15, anwenden, wobei man 
das Werben des Bildes deutlich beobachten kann. Berrüdt man 
fubjeltiv nun durch ein Prisma das Bild bergeftalt, daß es in 
die Höhe gehoben erſcheint, fo wird es in biefer Richtung gefärbt. 
Man ſehe nun durch ein anderes Prisma, daß das Bild im rechten 
Winkel nad der Seite gerüdt erfcheint, fo wird es in dieſer Rich⸗ 
tung gefärbt fein; man bringe beide Prismen nunmehr kreuzweiſe 
über einander, jo muß das Bild nad einem allgemeinen Geſetze 
fih in der Diagonale verrüden und ſich in dieſer Richtung färben: 
denn es ift in einem wie in dem andern Falle ein werdendes, erft 
entſtehendes Gebilde; denn die Ränder und Säume entiteben bloß 
in der Linie des DVerrädens. Jenes gebüdte Bild Newtons aber 
ift keinesweges das aufgefangene erfte, das nad) der zweiten Refral⸗ 
tion einen Reverenz macht, Fordern ein ganz neues, das nunmehr 
in der ihm zugenötbigten Richtung gefärbt wird. Man kehre übri- 
gend zu unfern angeführten Baragraphen und Tafeln nochmals 
zurüd, und man wirb bie völlige Ueberzeugung deſſen, was wir 
jagen, zum Gewinn haben. 

Und auf diefe Weile vorbereitet, gebe man nun bei Newton 
felbft die fogenannte Illuſtration dieſes Experiments und bie der 
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ſelben gewidmeten Figuren und Beichreibungen durch, und man 

wird einen Yeblihluß nah dem andern entveden und ſich Aber 

gen, daß jene Propofition keineswegs durch dieſes Erperiment 
irgend ein Gewicht erhalten habe. 
10 


2. 
Indem wir mun, ohne unfere Leſer zu begleiten, ihnen das 
Geſchaäft für einen Augenblid felbft Aberlaffen, müffen wir auf 
die fonderbaren Wege aufmerkſam machen, melde der Berfafier 
nunmehr einzufchlagen gebentt. 
103 


Bei dem fünften Verſuche erfcheint das prismatiſche Bild nicht 
allein gefenkt, ſondern auch verlängert. Wir wiſſen dieſes aus 
unfern Glementen fehr gut abzuleiten: denn indem wir, um bas 
Bild in der Diagonale erjheinen zu laffen, ein zweites Prisma 
nöthig haben, fo heißt das eben fo viel, als wenn die Erjceis 
nung durch ein geboppeltes Prisma hervorgebracht wäre. Da nun 
eine der vorzüglichften Bedingungen der zu verbreiternden Farben» 

deinung das verftärkte Maß des Mittels ift (E. 210), fo muß 
alfo aud dieſes Bild, nad dem Berhältniß ber Stärke der anges 
wendeten Priſsmen, mehr in die Länge gevehnt erfcheinen. Man 
babe diefe Ableitung beftändig im Auge, indem wir deutlich zu 
machen fuchen, wie kunſtlich Newton ed anlegt, um zu feinem 
Zwede zu gelangen. 

Unfern Leſern ift befannt, wie man das bei der Refraktion 
entftebende farbige Bild immer mehr verlängern könne, da wir die vers 
ſchiedenen Bedingungen hiezu umſtaͤndlich ausgeführt. Nicht weniger 
find fie überzeugt, daß, weil bei der Verlängerung des Bildes die 
farbigen Ränder und Säume immer breiter werben und die gegen 
einander gejtellten fich immer inniger zufammendrängen, daß vurch 
eine Verlängerung des Bildes zugleih eine größere Bereinigung 
feiner entgegengejegten Elemente vorgehe. Dieſes erzählen und 

ten wir gerne, ganz einfach, wie es der Natur gemäß ift. 

Newton hingegen muß ſich mit feiner erfonnenen Unnatur viel 
zu ſchaffen machen, Verſuche über Verſuche, Filtionen über Filtionen 
bäufen, um zu blenvden, wo er nicht überzeugen kann. 

Seine zweite Propofition, mit deren Beweis er ſich gegen⸗ 
wärtig beihäftigt, lautet doch, das Sonnenlicht beftehe aus ver- 
ſchieden refrangibeln Strahlen. Da diefe verſchiedenen Lichtftrahlen 
unb Lichter integrirende Theile des Sonnenlichtes fein follen, fo 
begreift der Verfafler wohl, daß die Forberung entſtehen könne 
und müfle, diefe verſchiedenen Weſen doch auch abgejondert und 
deutlich vereinzelt neben einander zu fehen. 

Schon wird das Phänomen des dritten Experiments, das 
gewöhnliche Spektrum, fo erllärt, daß es die aus einander 


308 Zur Farbenlehre. 


geichobenen verſchiedenen Lichter des Sonnenlichtes, die aus einander 
gezogenen verfchiedenfarbigen Bilder des Sonnenbildes zeige und 
manifeftire. Allein bis zur Abfonberung ift es noch weit bir. 
Eine ftetige Reihe in einander greifender, aus einander gleichſam 
quellender Farben zu trennen, zu zerſchneiden, zu zerreißen, iſt 
eine ſchwere Aufgabe; und doch wird Newton in —* vierten 
Propoſition mit dem Problem hervortreten: Man ſolle die hetero⸗ 
genen Strahlen des zuſammengeſetzten Lichtes von einander abſon⸗ 
dern. Da er ſich hiedurch etwas Unmögliches aufgiebt, ſo muß 
er freilich bei Zeiten anfangen, um den unaufmerkſamen Schüler 
nah und nad überliften zu können. Dan gebe wohl Acht, wie 
er fich biebei benimmt! 104. 


Aber daß man den Sinn biefes Experiments beutlicher eins 
Ihe, muß man bedenken, daß bie Strahlen, welche von gleicher 
rechbarkeit find, auf einen Birkel fallen, der ber Sonnenfcheibe ent- 
fpricht, mie es im britten Experiment bewieſen worden. . 
105. 

Wenn es beiiefen wäre, ließe fih nicht? dagegen jagen: denn 
e3 wäre natürlih, wenn bie Theile, die von der Sonne berfließen, 
verfhieden refrangibel wären, jo müßten einige, ob fie gie von 
einer und berjelben Sonnenſcheibe herkommen, nad der Refraftion 
zurüdbleiben, wenn die andern vorwärts geben. Daß die Sache ſich 
aber nicht fo verhalte, ift uns fchon befannt. Nun höre man weiter. 

106. 

Unter einem Zirkel verftehe ich bier nicht einen vollkommenen 
eometrifchen Zirkel, ſondern tegend eine Kreisfigur, deren Länge ber 
reite gleich tft, und bie den Sinnen allenfalls wie ein Zirkel vor⸗ 

Tommen Tönnte. 107 


Diefe Art von Bors und Nachklage, wie man es nennen möchte, 
geht durch die ganze Newtoniſche Optik: denn erft fpricht er etwas 
aus und febt es feſt; meil es aber mit ver Erfahrung nur ſcheinbar 
zufammentrifft, fo limitirt er feine Propofition wieder fo lange, 
bis er fie ganz aufgehoben bat. Diefe Verfahrungsart tft ſchon 
oft von den Gegnern relevirt worden; doch hat fie die Schule weder 
einfeben können noch eingeftehen wollen. Zu mehrerer Einfiht der 
Frage nehme man nun die Figuren 4. 5. 6. 7. unferer fiebenten 
Zafel vor fi. 

In ber vierten Figur wird das Spektrum bargeftellt, wie es New⸗ 
ton und feine Schüler, oft kaptids genug, als eine zwifchen zwei Pas 
rallellinien eingefaßte, oben und unten abgerundete lange Figur vor: 
ftellen, ohne auf irgend eine Farbe Rüdficht zu nehmen. Figur 5 ift 
Dagegen bie Figur, welche zu ber gegenwärtigen Darftellung gehört. 


u Be 
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108. 
Man lafle alfo ben obern Kreis für die brechbarſten Strahlen 
gelten, rigen bon der ganzen Aa der Sonne berfommen und 


enigen fein , beren wi Pier wiſchen die beid ein⸗ 

* ee bie ‚eig von 6 us an ai and eieln * * 

nander folgen 

Nun ftelle man ſich vor, 

— — — o e Ba gebe, die, vermöge uns 

nach und nach auf der 

ice, wenn re Sonne nach und nach jebe befonbere 

— fie ———— 

14 fe 2 exieucnten — —— tem na) 

berfchiedenen p vrdnung n einer zu⸗ 
Inmmenhängenden Reihenfolge einnehmen, 

Erſcheinung zuſammengeſetzt iR, bie et in bem dritten = Betude le 


Wie ver Verfafler viefe bunatbetife Darftellung, bie Hiero⸗ 
alyphe feiner een gung, keineswe aber ein Bild der Natur, 
benntzt, um die Büdlinge feines Spektrums beutlicher zu machen, 
mag der ‚wißbegierige fer bei ihm felbft nachſehen. Uns ift 

nur darum zu tbun, das Unftattbafte biefer Vorftels 

deuti zu machen. Hier find keineswegs Kreife, bie in ein 
ander greifen; eine Art von Tauſchung kann bloß entfteben, wenn 
das A ref rund ift; woburd denn auch die Gränzen des 
farbigen als eines Nebenbildes, rundlich erſcheinen, da 
doch eigen ‚ber Fortſchritt der verfhiebenen Abtheilun en bes 
farbigen Bildes bei den primatifchen Verſuchen immer in Parallels 
Bu rch = welche die Linie we Vorſchreitens jederzeit in einem 

inkel durchſchneiden. Wir haben, um dieſes beutlih zu 

* auf unſerer fünften und ſechsten Tafel angenommen, daß 
ein vieredtes Bild verrüdt werbe; da man ſich denn von dem 
parallelen Borrüden der verſchiedenen farbigen Reiben einen beuts 
lichen Begriff machen kann, Wir müflen e3 daher abermals wies 
derholen, bier kann meber von in einander greifenben fünf noch 
fieben no unzähligen Streifen die Rede fein, fondern am ben . 
Granzen des Bildes entfteht ein rother Rand, ber fih in den gelben 
verliert, ein blauer Rand, der fi in den "violetten —— Er⸗ 
* bei der Schmäle des Bildes oder der Stärke der Refraltion, 
gelbe Saum den blauen Rand über das weiße Bilb, fo ents 
ht rin; erreicht der violette Saum den gelbrothen Rand über 
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das fchwarze Bild, fo entfteht Purpur. Das Tann man mit 
Augen fehen, ja man möchte jagen, mit Händen greifen. 
110. 

Nicht genug aber, daß Newton ſeine verſchieden refrangibeln 
Strahlen zwar aus einander zerrt, aber doch ihre Kreiſe noch in 
einander greifen läßt, er will fie, weil er wohl ſieht, daß die Forde⸗ 
rung entfteht, noch weiter aus einander bringen. Cr ftellt fie auch 
wirklich in einer zweiten Figur abgefondert vor, läßt aber immer 
noch die Oränzlinien ftehen, fo daß fie getrennt und doch zufammens 
hängend find. Man fehe die beiden Figuren, welche Newton auf 
feiner dritten Tafel mit 15 bezeichnet. Auf unferer fiebenten giebt 
die jehöte Figur die Vorftellung diefer vorgeblichen Auseinander⸗ 
zerrung ber Kreiſe, worauf wir ne abermals zurüdlommen werben. 


Worauf wir aber ben Sorte aufmerffam zu machen haben, 
ift die Stelle, womit der Autor zu dem folgenden Erperiment 
übergeht. Cr batte nämlich zwei riömen über einander geftellt, 
ein Sonnenbild durch jedes durchfallen laſſen, um beide zugleich 
durch ein vertikales Prisma aufzufangen und nad ber Seite m 
biegen. Wahrſcheinlich war dieſes letztere nicht Tang genug, um 
zwei vollendete Spektra aufzufaſſen; er rüdte alſo damit nahe an 
die erſten Prismen heran und findet, wa3 wir lange kennen und 
wiffen, auch nad) ber Refraltion zwei runde und ziemlich farblofe 
Bilder. Dieß irrt ihn aber gar nicht; denn anftatt einzufehen und 
einzugefteben, daß feine bißherige Darftellung durchaus falſch fei, 
ſagt er ganz naiv und unbewunden: 

112: 

Vebrigens würde biefes eriment 55 „en let 
baben, man mag da3 —— lei er ; en eren Es 
oder auch in größere Entfernung elle Io fo —* das a im * 
Falle, nachdem es durch die beiden vordern Prismen gebrochen wor⸗ 
den, von dem dritten entweder weiß und rund oder gefaͤrbt und 


—e aufgenommen werde. 


113. 

Wir haben alſo hier auf einmal ein durch das Prisma durch⸗ 
gegangenes und gebrochenes Farbenbild, das noch weiß und rund 
iſt, da man uns doch bisher daſſelbe durchaus als länglicht aus 
einander gezogen und völlig gefärbt dargeſtellt hatte. Wie kommt 
nun auf einmal da3 Weiße durch die Hinterthür herein? mie ift 
e3 abgeleitet? ja, mie ift es, nad dem biäher —— 
nur moͤglich? Dieß iſt einer von ven ſehr ſchlimmen 
ſtreichen, wodurch ſich die Newtoniſche Optik fo ſehr auszeichnet. 
Ein gebrochenes und doch weißes, ein zuſammengeſetztes und durch 
Brechung in ſeine Elemente nicht geſondertes Licht haben wir nun 
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auf einmal durch eine beiläufige Erwähnung erhalten. Riemand 
bemerft, daß durch die Ericheinung dieſes Weißen der ganze bis⸗ 
derige Bortrag zerftört ift, daß man ganz wo anders außgehen, 
ganz wo anders anfangen müffe, wenn man zur Wahrheit gelangen 
will. Der Berfafler fährt vielmehr auf feinem einmal eingefchla- 
genen Wege ganz gerubig fort und bat nun außer feiner grünen 
Witte des fertigen Geſpenſtes auch noch eine weiße Mitte des erft 
werbenden, noch unfarbigen Gefpenftes; er hat ein langes Gefpenft, 
er hat ein rundes und operirt num mit beiden wechſelsweiſe, wie 
es ibm beliebt, ohne daß die Welt, pie hundert Jahre feine Zehre 
nachbetet, den Tajchenpielerftreich gewahr wird, vielmehr Diejenigen, 
die ihm ans Licht bringen wollen, verfolgt und übel behanbelt. 
Denn fehr kunſtlich ift diefe Bemerkung bier angebracht, indem 
der Berfafler diefe weiße Mitte, welche bier auf einmal in ven 
Vortrag hereinfpringt, bei dem nächiten Verſuch hochſt nötbig 
braucht, um fein Hokuspokus weiter fortzuſetzen. 


Sechster verſuch. 


114. 

Haben wir uns bisher lebhaft, ja mit Heftigleit, vorgeſehen 
und verwahrt, wenn und Newton zu folchen Verfuchen berief, die 
er vorfäglih und mit Bewußtſein ausgeſucht zu haben ſchien, um 
un zu täufhen und zu einem übereilten Beifall zu verführen, fo 
haben wir es gegenwärtig noch weit ernftlicher zu nehmen, indem 
wir an jenen Berfuch gelangen, durch melden fi) Newton felbft 
zuerft von der Wahrheit feiner Erflärungsart überzeugte, und welcher 
auch wirklich unter allen den meiften Schein für fi hat, Es ift 


diefes das fogenannte Experimentum cruecis, wobei ber Forſcher 


die Ratur auf die Folter Ipannte, um fie zu dem Belenntniß deſſen 

zu nöthigen, was er ſchon vorher bei ſich feitgejegt hatte. Allein 

die Natur gleicht einer ftandhaften und evelmüthigen Berfon, melde 

unter allen Qualen bei ver Wahrheit verharrt; ftebt e8 anders 

im Brotofoll, jo hat der Inquiſitor falſch gehört, der Schreiber 

falſch nievergefchrieben. Sollte darauf eine folhe untergefchobene 

Ausjage für eine Heine Zeit gelten, fo findet ſich doch wohl in 

der Folge noch Jemand, welcher ſich der gefräntten Unſchuld an» 

nehmen mag; wie wir uns denn gegenwärtig gerüftet haben, für 

unfere Freundin diefen Nitterdienft zu wagen. Wir wollen nun 
juerft vernehmen, wie Newton zu Werte gebt. 

115. 
der Mitte gweier binnen Bretter machte ich runde Deffnungen, 
ein —X Zoll * und in den Fenſterladen eine viel größere. Durch 
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Ietere Tieß ich in mein dunkles Bimmer einen breiten Strahl bes 
Sonnenlichtes herein, ich fehte ein Prisma binter ben Laden in ber 
Strahl, damit er auf die entgegengefekte Wand gebrochen würlbbe, 
. und nahe Binter das Prisma befeftigte ich eined ber Bretter berge= 

ftalt, daß bie Mitte des gebrochenen Lichtes durch die Heine Deffnurug 
binburchgieng und das Uebrige von dem Rande aufgefangen wurde 


116. 
Hier verfährt Newton nach feiner alten Weife: er giebt Be⸗ 
dingungen an, aber nicht die Urſache derſelben. Warum ift dene 
bier auf einmal die Deffnung im Yenfterladen groß? und wahr⸗ 
ſcheinlich das Priama auch groß, ob er es gleich nicht meldet? 
Die Größe der Deffnung bewirkt ein großes Bild, und ein großeB 
Bild fallt, auch nad der Refraftion, mit weißer Mitte auf eine 
nah hinter das Prisma geftellte Tafel, Hier ift alfo die weiße 
Mitte, die er am Schluß des’ vorigen Berfuches (112) heimlich 
bereingebradht. In dieſer weißen Mitte operirt er; aber warum 
geiteht er denn nit, daß fie weiß ift? warum läßt er dieſen 
wichtigen Umstand erratben? Doch wohl darum, weil feine ganze 
Lehre zufammenfällt, fobald dieſes ausgeſprochen ift. 
117. 
Dann in einer Entfernung von zwölf Fuß von dem eefen Brett 
befeftigte ich das andere bergeftalt, daß die Mitte des gebrochenen 
Lichtes, welche durch die Deffnung bes erften Brettes Fnbur ii 


nunmehr auf die Deffnung biejes zweiten Brettes gela 
ige aber, welches von ber Fläche des Brettes aufgefangen wurde, 


das farbige Spertrum ber Sonne bafelbft zeichnete. 
1 


18, 

Wir haben alfo bier abermals eine Mitte des gebrochenen 
Lichtes, und diefe Mitte ift, wie man aus dem Nachſat deutlich 
fiebt, grün; denn das Uebrige foll ja das farbige Bild darftellen. 
Uns werben zweierlei Mitten, eine farblofe und eine grüne, ges 
geben, in benen und mit denen wir nad) Belieben operiren, ohne 
daß man uns den Unterfchieb im mindeften anzeigt, und einen fo 
bebeutenden Unterfchied, auf ven Alles anlommt. Wem bier über 
die Newtoniſche Verfahrungsweiſe die Augen nicht aufgehen, dem 
möchten fie wohl ſchwerlich jemals zu öffnen fein. Doch wir brechen 
ab: denn die angegebene genaue Vorrichtung ift nicht einmal nöthig, 
wie wir bald fehen werben, wenn wir die Zlluftration dieſes Vers 
ſuches durchgehen, zu welcher wir uns fogleich hinwenben und eine 
Stelle des Textes überfchlagen, deren Inhalt ohnehin in dem Fol: 
genden wiederholt wird. Dem beflern Verſtändniß dieſer Sache 
widmen wir unjere zwölfte Tafel, welche daher unfere Lefer zur 
Hand nehmen werden. Sie finden auf bderfelben unter andern 
zwei Figuren, die eine falih, mie fie Newton angiebt, die andre 
wahr, jo daß fie das Erperiment rein darſtellt. Beiden Figuren 
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& 
119. 

Es foll F eine etwas große Deffnung im laden vorftellen, 
das Sonnenlicht zu Bear ne ABC ae 

denn das Sn Si Licht auf den kenn Theil der Tafel 

DE fallen wird. ichtes mittlerer Theil gebe durch bie Deffnung 

G burdh und falle auf die Mitte ber zweiten Tafel de unb bilbe 
bort das länglichte —E —* —* ſolches oben im dritten Exr⸗ 

—— beſchrieben haben. 


120. 

Das erſtemal iſt alſo, wie oben ſchon bemerkt worden, der 
mittlere Theil weiß, welches bier abermals vom Verfaſſer nicht 
acgt wird. Run fragen wir, wie gebt es benn zu, daß jener 
* Tafel D E anlangende weiße Theil, indem er durch die 
jr Bi durchgeht, auf ber zweiten Tafel d e ein völlig ges 
ild bervorbringt ? Darauf müfhte man benn doch ants 
2 ei ſchehe durch bie Beſchrankung, welche nach der Res 
—* das Lichtbild in der lleinen Deffnung G erleidet. Dadurch 
aber wäre aud zugleich fhon eingeſtanden, daß eine Befchräntung, 
g zur prismatiſchen Farbenerfheinung nothivenb 
Pe welches jedoch in dem zweiten Theile dieſes Buches bartnädig 
geläugnet werben foll. Diete Berhältnifie, dieſe nothwendigen und 
ımmerläplichen Bedingungen muß Netoton verfehmeigen, er muß den 
Leſer, den Schüler im Dunkeln erhalten, damit ihr Glaube nicht 
wanlend werde. Unire Figur ſetzt Dagegen das Faktum aufs Deuts 
Gchfte aus einander, und man ſieht recht wohl, daß fo gut durch 
Wirkung des Randes der eriten Deffnung als des Randes ber 
zweiten gefärbte Säume entſtehen, welche, da bie zweite Deffnung 
Hein genug ift, indem fie fich verbreitern, fehr bald über einander 
greifen und das völlig gefärbte Bild darftellen. Nach dieſer Vor⸗ 

richtung ſchreitet Newton zu re Zweck. 


‚ wenn man das erſte Prisma 
AB Yo ang m —— * und ber bewegt, au der Tafel 
de ab führen, unb wenn man auf bers 
felben ———— he Drang g anbringt, jeden einzelnen farbi 
gedachten Bildes der Ordnung nad hindurchlafſen. Ss 
wie Rede man ein zweites Prisma a bc —* die zweite Deff⸗ 
mung & e das ehende farbige Licht dadurch abermals 
in bie Basen fen en, Ben vi biefes ae gean wer, 


f 
—— Bieben, —* beiden Stellen, indem man das erfte 
Prisma um feine Achſe drehte, fich immerfort veränderten. Denn 


314 Zur Farbenlehre. 


wenn ber untre Theil bes Wilbes, das fid auf ber Tafel de zeigte, 
durch die Deffnung g geführt wurde, fo gelangte er nad) einer unterm 
Stelle der Wand M; ließ man aber ben obern Theil befjelben Lichtes 


obern Stelle ber Wand N; und wenn ein mittlerer Theil hindurch 
gieng, fo nahm er auf der Wand gleichfalls die Mitte zwiſchen M 
und N ein; wobei man zu bemerten bat, daß, da an ber Stellung 
der Deifnungen in den Tafeln mot beränbert wurde, der Einfalls⸗ 
winkel trablen auf da3 zweite Priama in allen Yällen berfel- 
bige blieb. Demungenchtet wurden bei gleicher Incidenz einige Strahlen 
mebr gebrochen als die andern, und bie im erften Prisma durch eine 
größere Nefraltion weiter vom Wege abgenöthigt waren, auch biefe 
wurben durch das zweite Prisma abermald am meiften gebrochen. 
Da daB nun auf eine gewifle und beftänbige Weife geſchah, fo muß 
man bie einen für vefrangibler als bie anbern anfprechen. 
122. 

Die Urfahe, warum fih Newton bei dieſem Verſuche zweier 
durchlocherten Bretter bedient, ſpricht er jelbft aus, indem er 
nämlich dadurch zeigen will, daß der Einfallswinkel der Strahlen 
auf das zweite Prisma, bei jeber Bewegung des erften, derſelbige 
blieb; allein er überfieht oder verbirgt und, mas wir ſchon oben 
bemerkt, daß da3 farbige Bild erſt hinter der Deffnung bes erften 
Brettes entitehbe, und daß man feinen verſchiedenen Theilen, indem 
fie durch die Deffnung des zweiten Brettes hindurchgehen, immer 
noch den Borwurf einer verfchiedenen Incidenz auf das zweite 
Prisma machen könne. 03 

123. 


Allein wir gehören nicht zu Denjenigen, welche der Inciden; 
bei dieſen Verfuchen bedeutende Wirkung zufchreiben, wie e8 mehrere 
unter Newtons früheren Gegnern gethban haben; wir erwähnen 
dieſes Umftandes nur, um zu zeigen, daß man ſich bei diefem 
Verſuche, wie bei andern, gar wohl von ängftliden Bedingungen 
losmachen könne. Denn die boppelten Bretter find in gegenwär« 
tigem alle fehr beſchwerlich; fie geben ein Hleineres, ſchwacheres 
Bild, mit welchen nicht gut noch ſcharf zu operiren ift, und obs 
gleih das Refultat zulegt erfcheint, fo bleibt es doch oft wegen 
der Komplifation der Vorrichtung ſchwankend, und der i 
tirende iſt nicht leicht im Fall, die ganze Anſtalt mit volllommener 
Genauigkeit einzurichten. 


124. 

Mir ſuchen daher der Erſcheinung, welche wir nicht läugnen, 
auf einem andern Wege beizulommen, um fowohl fie als das, 
was und ber folgende uch varftellen wird, an unfere früher 
begründeten Erf gen angulnüpfen; wobei wir unfere Leſer um 
beſondere Aufmerffamleit bitten, weil wir uns gunähft an ber 
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hie befinden, um welche ſich der ganze Streit umbreht, weil bier 
ih der Punkt ift, wo die Newtonifche Lehre entweder bes 
eben Tann oder fallen muß. 

125. 

Die verfchiedenen Bedingungen, unter melden das prismatifche 
Bild fi verlängert, find unfern Lefern, was ſowohl fubjeltive 
als objeltive Fälle betrifft, binlänglich bekannt (E. 210. 324). 
Ste laſſen fid) meift unter eine Hauptbebingung zufammenfaflen, 
daß nämlid das Bild immer mehr von der Stelle gerüdt werbe. 

126 


Wenn man nun das durch das erfte Prisma gegangene und 
auf ver Tafel farbig eriheinende Bild ganz, mit allen feinen 
‚ auf einmal durd ein zweites Prisma im gleichen Sinne 
bindurhläßt und es auf dem Wege abermals verrüdt, fo hebt man 
e3 in die Höhe, und zugleich verlängert man es. Was geſchieht 
aber bei Berlängerung des Bildes? Die Diftanzen der verſchiedenen 
Farben erweitern fi, die Farben ziehen fi in gewifien Propors 
tionen weiter aus einander. 


127. 

Da bei Berrüdung des hellen Bildes der gelbrothe Rand keines⸗ 
wegd in der Maße nadhfolgt, in welcher der violette Saum vor 
auögeht, jo ift es eigentlich diejer, der fih von jenem entfernt. 
Man mefle das ganze durch das erfte Prisma bewirkte Speltrum; 
ed babe 5. B. drei Bo, und die Mitte der gelbrotben Farbe fei 

der Mitte der violetten um zwei Bol entfernt; man 


F 


Man fange das durchs erfte Prisma beroorgebrachte 

farbige Bild mit einer durdlöcherten Tafel auf und lafle dann 

die aus verſchiedenen farbigen iſolirten Bildern beſtehende Erſchei⸗ 

mung auf die weiße Tafel fallen, jo werben dieje einzelnen Bilder, 

weldhe ja nur ein unterbrochenes ganzes Spektrum find, ven Plag 

einnehmen, ven fie vorher in der Folge des Ganzen behauptet hatten. 
129. 


Nun fange man dieſes unterbrochene Bild glei hinter ber 
durhlöcherten Tafel mit einem Prisma auf und refrangire es zum 
zweitenmal, fo werben die einzelnen Bilder, indem fie weiter in 
die Höhe fteigen, ihre Diftanzen verändern und befonders das 
Violette, als der vorftrebende Saum, fi in ftärkerer Broportion 
al3 die andern entfernen. Es ift aber weiter nichts, als daß das 
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ganze Bild gefegmäßig verlängert worben, von welchem im legtern 
Fall nur die Theile gefehen werben. 


130. 

Bei der Newtoniſchen Vorrichtung ift diefes nit fo deutlich; 
doch bleiben Urfadhe und Refultat immer biejelbigen, er mag die 
Bilder einzeln, indem er das erſte Prisma bewegt, durchs zweite 
bindurchführen; es find immer Theile des ganzen farbigen Bildes, 
die ihrer Natur getreu bleiben. 


Hier ift alfo feine diverfe Refrangibilität, es if nur eine wies 
derholte Refraktion, eine wiederholte Verrüdung, eine vermehrte 
Verlängerung, nicht? mehr und nichts weniger. 

132 


Zu völliger Ueberzeugung mache man den Verſuch mit einem 
dunteln Bilde. Bei demfelben ift der gelbe Saum vorfirebend und 
der blaue Rand zurücbleibenn. Alles, was bisher vom violetten 
Theile prädicirt worden, gilt nunmehr vom gelben, was vom gelb: 
eothen gejagt worden, gilt vom blauen. Wer dieſes mit Augen 

efehen und recht erwogen bat, dem wirb num wohl die vermeinte 
deutfamfeit dieſes Hauptverſuchs wie ein Nebel verfhwinden. 
Wir wollen auf unferer zmölften Tafel und bei Grläuterung ders 
jelben noch Alles nachholen, was zu mehrerer Deutlichleit nöthig 
ſcheinen möchte, fo wie wir auch den zu dieſem Verfuche nöthigen 
Upparat noch beſonders befchreiben werben. 
133 


Mir fügen bier nur nody die Bemerkung hinzu, wie Taptiös 
Newton die Sache vorträgt (121), wenn er fagt, bei der zweiten 
Refraktion fei das rothe Bildchen nad dem untern Theil der Wand, 
das violette nach dem obern gelangt. (Im Engliſchen fteht went, 
im Lateinifhen pergebat.) Denn es verhält fich keinesweges aljo. 
Sowohl ver gelbrothe Theil als der violette fteigen beide nad) der 
weiten Refraltion in die Höhe, nur entfernt fich der legte von 
dem erften in der Maße, wie das Bild gewachſen wäre, wenn 
man es ganz umb nicht in feinen <Yeilen tefrangirt hätte, 

3 


1 1] 

Da nun aber diefer Verfuh gar nichts im Hinterhalte bat, 
nichtö bemeift, nicht einmal abgeleitet. oder erflärt zu werben 
braucht, fondern nichts als ein on befanntes Phänomen felbft 
ift, da die Sache fi nach dem, was wir in unferm Entwurfe 
dargelegt, leicht abthun Taßt, fo Könnte man uns den Einwurf 
mahen und die Frage erregen, warum wir denn nicht birelt auf 
biefen eingebilbeten Haupts und Grundverſuch zugegangen, das 
Unftatthafte der daraus gezogenen Argumente nachgemwiefen, anftatt 
mit fo vielen Umftänvden der Newtoniſchen Debultion Schritt vor 
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Schritt zu folgen und ven Verfaſſer durch feine Irrwege zu bes 
gleiten? Hierauf antworten wir, daß, wenn davon bie Rebe ilt, 
em eingemwurgelted Borurtheil zu zerftören, man keinesweges feinen 
Zwed erreicht, indem man bloß das Hauptapergüt überliefert. Es 
it nicht genug, daß man zeigt, da3 Haus fei baufällig und uns 

— denn e3 lönute doch immer noch geftügt und noth⸗ 
dürftig eingeridhtet werden —; ja es ift nicht genug, daß man 
es einreißt und zerftört, man muß aud den Schutt wegichaffen, 
ten Plab abräumen und ebnen. Dann möchten ſich allenfalls 
wohl Liebhaber finden, einen neuen tunftgemäßen Bau aufzuführen. 

135 


In diefem Sinne fahren wir fort, die Berfuche zu vermammigs - 
faltigen. Will man das Phänomen, von welchem bie Rebe iſt, 
seht auffallend machen, jo bediene man fich folgenver Kae 
Man bringe zwei gleihe Prismen hart neben einander und Ttelle 
ihnen eine Tafel entgegen, auf welcher zwei Heine runde Deffr 
nungen horizontal neben einander in einiger Entfernung einges 
ſchnitten find; man lafle aus dem einen Prisma auf bie eine 
Deffnung den gelbrotben Theil des Bildes, und qus dem andern 
Prisma den vivletten Theil auf die andere Deffnung fallen; man 
fange die beiden] verfchiedenfarbigen Bilder auf einer babinter 
ftebenden weißen Tafel auf, und man wird fie horizontal neben 
einanber ſehen. Nun ergreife man ein Prisma, das groß und 
lang genug ift, beide Bildchen aufzufaflen, und bringe daſſelbe 
borizontal nahe binter die durchlocherte Tafel, und breche beibe 
Bildchen zum zweitenmal, fo daß fie fih auf der weißen Tafel 
abermals abbilden. Beide werden in vie Höhe gerückt erſcheinen, 
aber ungleich, das violette weit höher ald bag gelbrothe; wovon 
un3 die Urſache aus dem Borigen bekannt if. Wir empfehlen 
diefen Verfuch allen übrig. bleibennen Newtonianern, um ihre 
Schüler in Erftaumen zu ſetzen und im Glauben zu ftärlen. Wer 
aber unferer Darftellung ruhig gefolgt ift, wird erkennen, daß bier 
an einzelnen Theilen aud) 'nur bad geichehe, was an ben ganzen 
Bildern geſchehen mwürbe, wenn zwei berfelben, wovon das eine 
tiefer als das andere ftünde, eine zweite Nefraltion erlitten. Es 
iſt dieſes lebte ein Berfuh, den man mit dem großen Waſſer⸗ 
prisma recht gut anftellen Tann. 

136. 

Genbthigt finden wir uns übrigens, noch eines Umſtandes gu 
erwähnen, welcher befonvers bei dem folgenden Verſuch zur Sprade 
fommen wirb, und ber auch bei dem gegenwärtigen mit eintritt, 
ob er bier gleich nicht von jo großer Bedeutung if. Man Tann 
nämlich die durch die objektive prismatifhe Wirkung entitandenen 
Bilder ald immer werdende und bewegliche anfehen, fo wie wir es 


6 
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durchaus gethban haben; mit diefen kann man nicht operiven, obne 

fie zu verändern. Man kann fie aber auch, wie befonders Newton 

thut, wie wir aber nur mit der größten Einſchränkung und für 

einen Augenblid thun, als fertig anfehen und mit ihnen operiren. 
.. 137. 





Sehen wir nun die einzelnen durch eine durchlocherte Tafel 
durchgegangenen Bilder als fertig an, operiten mit denfelben und 
verrüden fie durch eine zweite Refraktion, fo muß das eintreten, 
was wir überhaupt von Berrüdung farbiger Bilder dargetban 
haben: Es müfjen nämlich an ihnen abermald Ränder und Säume 
entiteben, aber entweder durch die Farbe des Bildes begünftigte 
“ ober verlümmerte. Das ifolirte gelbrotbe Bild nehmen wir aus 
dem einwaͤrts ftrebenden gelbrotben Rande; an feiner untern Gränze 
wird es durch einen gleichnamigen neuen Rand an Farbe verftärtt, 
das allenfalld entfpringende Gelb verliert fih, und an der ent» 
. gegengefegten Seite fann wegen des Wiberfpruchs fein Blau und 
folglich aud kein Violett entitehen. Das Gelbrotbe bleibt alfo 
gleichſam in ſich felbft zurückgedrangt, erfcheint Feiner und geringer, 
als es fein follte. Das violette Bild hingegen ift ein Theil des 
aus dem ganzen Bild hinaus ftrebenvden violetten Saumes. Es 
wird allenfalld an feiner untern Gränze ein wenig verlümmert und 
bat oben die völlige Freiheit, vormärtd zu gehen. Diefes, mit 
jenen obigen Betradhtungen zufammengenommen, läßt auf ein 
weiteres Vorrüüden des Bioletten auch ‚durch diefen Umftand fließen. 
Seboch Iegen wir hierauf keinen allzu großen Werth, fonderr 
führen e8 nur an, damit man ſich bei einer fo Tomplicirten Sache 
eines jeden Nebenumftanbes erinnere; wie man denn, um fi) von 
der Entftehung biefer neuen Ränder zu überzeugen, nur den gelben 
Theil des Bildes durch eine Deffnung im Brette durchführen und 
alsdann zum zweitenmal hinter demſelben refrangiren mag. 


Biebenter Yerfud,. 





138. 
Hier läßt der Verfaſſer durch zwei neben einander geftellte 
Prismen zwei Speltra in die dunkle Kammer fallen. Kur einen 
horizontalen ſchmalen Streifen Bapier trifft nun die rothe Farbe 
des einen Speltrums, und gleich daneben die violette Farbe des 
andern. Nun betradhtet er dieſen boppelt prismatiih gefärbten 
Streifen durch ein zweites Prisma und findet das Papier gleidy- 
fam aus einander geriflen: die blaue Farbe des Streifen! hat ſich 
nämlich viel weiter herunter begeben als die rothe. Es verfteht 
fih, daß der Beobachter durch ein Prisma blidt, deſſen brechender 
Winkel nah unten gelehrt if. 
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139. 

Dean fieht, daß dieß eine Wiederholung des erften Verſuchs 
werben fol, mwelder dort mit körperlichen Farben angeftellt mar, 
bier aber mit Flächen angeltellt wird, die eine ſcheinbare Mits 
theilung durch apparente Farben erhalten haben. Der gegenwärtige 
Zall, die gegenwärtige Vorrichtung ift doch von jenen bimmel- 
weit unterfchieden, und mwir werben, ba wir das Phänomen nicht 
laugnen, es abermal3 auf manderlei Weiſe varzuftellen, aus 
unfern Quellen abzuleiten und das Hohle der Newtoniſchen Erklä- 
zung darzuthun fuchen. 

140. 

Wir lönnen unfere erftgemelbete (135) Vorrichtung mit zwei 
Prismen neben einander beibehalten. Wir laffen das rothe und 
violette Bildchen neben einander auf die hintere weiße Tafel fallen, 
fo daß fie völlig borizontal ftehben. Man nehme nun das bori- 
zontale Prisma vor die Augen, den brechenden Winkel gleichfalls 
unterwärts gelehrt, und betrachte jene Tafel; fie wird auf die be: 
tannte Weiſe verrüdt fein, allein zugleich wird man einen bedeu⸗ 
tenden Umftand eintreten ſehen; das rothe Bild nämlich rüdt nur 
in fofern von der Stelle, als die Tafel verrüdt wird; feine Stelle 
auf der Tafel hingegen behält es genau. Mit dem violetten 
Bilde verhält es ſich nicht fo; dieſes verändert feine Stelle, es 
zieht fich viel weiter herunter, es fteht nicht mehr mit dem rothen 
Bilde auf Einer horizontalen Linie. 


141. 

Sollte es den Newtonianern möglich fein, auch Tünftig noch 
die Farbenlehre in die dunkle Kammer einzufperren, ihre Schüler 
in die Bängelbant einzugwängen und ihnen jeden Schritt freier 
Beobahtung zu verfagen, fo wollen wir ihnen aud dieſen Vers 
ſuch beſonders empfohlen haben, weil er etwas Weberrajchendes 
und Imponirendes mit fi führt. Uns aber muß angelegen fein, 
die Verhältniffe des Ganzen deutlich zu machen und bei dem gegen» 
wärtigen Verſuche zu leiften, was bei dem vorigen beftanden worden. 

142. 

Newton verbindet hier zum erften Mal die objektiven Verſuche 
mit den fubjeltiven. Es hätte ihm alfo geziemt, den Haupwer⸗ 
fuh (E. 350— 356) zuerft aufzuftellen und vorzutragen, deſſen 
er, nad feiner Unmethode, erft viel fpäter erwähnt, wo das Phäs 
nomen, weit entfernt, zur wahren Einfiht in die Sache etwas 
beizutragen, nur wieber neue Verwirrungen anzurichten im Fall 
ft. Wir fegen voraus, daß Jedermann diefen Verſuch geſehen 
babe, daß Jedermann, ven die Sache intereflirt, fo eingerichtet 
fei, um ihm, fo oft bie Sonne fcheint, wiederholen zu können. 
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. 1483. " 

Dort wird alfo das länglichte Farbenbild durch ein Prisma 
an die Wand in die Höhe geworfen; man nimmt ſodann ein 
völlig gleiches Prisma, den brechenden Winkel unterwärtö gelehrt, 
halt es vor die Augen und tritt nahe vor das Bild auf der Tafel. 
Man fieht es wenig verändert, aber je weiter man zuridtritt, 
befto mehr zieht es ſich, nicht allein herabwärts, fonbern auch in 
ſich felbft zufammen, vdergeftalt, daß der violette Saum immer 
lürzer wird. Endlich erfcheint die Mitte weiß und nur die Gränzen 
des Bildes gefärbt. Steht der Beobachter genau fo weit als das 
erfte Prisma, wodurch das farbige Bild entftand, fo erfcheint es 
ihm nunmehr fubjeltiv farblos. Zritt er weiter zurüd, fo färbt 
ex fih im umgelehrten Sinne. herabwärts. Iſt man doppelt fo 
weit zurüdgetreten, als das erſte Prisma von der Wand ftebt, 
fo fieht man mit freiem Auge das aufftrebende, durch das zweite 
Prisma aber das herabftrebenve umgekehrte, gleich ſtark gefihte 
Bild; woraus fo viel abermals erbellt, daß jenes erfte Bild an 
der Wand keineswegs ein fertiges, im Ganzen und in feinen 
Theilen unveränverliches Wefen tel, ſondern daß es feiner Natur 
nad zwar beitimmt, aber doch wieber beftimmbar, und zwar bis 
zum Gegenſatz beitimmbar, gefunben werde. 


Was nun von dem ganzen Bilde gilt, das gilt auch von 
ſeinen Theilen. Man faſſe das ganze Bild, ehe es zur gedachten 
Tafel gelangt, mit einer durchlöcherten Zwiſchentafel auf, und 
man ftelle fih fo, daß man zugleih das ganze Bild auf ver 
Zwiſchentafel und die einzelnen verſchiedenfarbigen Bilder auf der 
Haupttafel jehen könne. Nun beginne man ben vorigen Verſuch. 
Man trete ganz nahe zur Haupttafel und betrachte durchs hori⸗ 
zontale Prisma vie vereinzelt übereinander ftehenven farbigen Bil: 
der; man wird fie, nach Berhältniß der Nähe, nur wenig vom 
Play gerüdt finden. Man entferne fi nunmehr nach und nad, 
und man wird mit Bewunderung feben, daß das rothe Bil» fi 
nur in fofern verrüdt, als die Tafel verrüdt fcheint, dab ſich 
bingegen die obern Bilder, das violette, blaue, grüne, nad und 
nad berab gegen das rothe ziehen und ſich mit biefem verbinden, 
welches denn zugleich feine Farbe, doch nicht völlig, verliert und 
als ein ziemlich rundes einzelnes Bild bafteht. 

4 N 


Betrachtet man nun, was indeſſen auf der Zwifchentafel vor 
gegangen, fo fiebt man, daß fich das verlängerte farbige Bild für 
das Auge gleichfalls zufammengezogen, daß ber violette Saum ſchein⸗ 
bar die Deffnung verlaſſen, vor welcher dieſe Farbe fonft ſchwebte, 
daß bie blaue, grüne, gelbe Farbe gleichfalls verſchwunden, daß 
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vie rothe zuleht auch völlig aufgehoben ift und fürs Auge nur 
ein weißes Bild auf der Zwifchentafel ſteht. Entfernt man ſich 
nod; weiter, fo färbt fich dieſes weiße Bild nmgelehrt, wie ſchen 
weitläuftig ausgeführt worden 3) 


Man beobachte nun aber, was auf der Haupttafel gefchieht. 
Das einzige bort übrige noch etwas roͤthliche Bild fängt nun auch 
an, fih am obern Theile ſtark roth, am untern Theile blau und 
violett Br färben. Bei diejer Umkehrung vermögen die verſchwun⸗ 
denen Bilder des obern Theils nicht, fich einzeln wiederherzuſtellen. 
Die Färbung gejhieht an dem einzig übrig gebliebenen umtern 
heil, an der Bafe, an dem Kern des Ganzen. 

47 


147. 

Wer diefe fi) einander entſprechenden Verſuche genau kennt, 
der wird fogleich einfehen, was es für eine Bewanbtniß mit den 
zwei Horizontal neben einanver gebradhten Bildern (140) und 
deren babe, und warum fih das Violette von ver 
Linie des Rothen entfernen müflen, ohne deßhalb eine biverfe 
Refrangibilität zu beweifen. Denn wie alles Dasjenige, was vom 
ganzen Bilde gilt, auch von ven einzelnen Thetlen gelten muß, 
fo gilt von zwei Bildern neben einander und von ihren Theilen 
eben daſſelbe; welches wir nun durch Darftellung und Entwid: 
kung der Newtoniſchen Vorrichtung noch umiftändlicher und unwi⸗ 
derfprechlicher zeigen wollen. “ 


148, 

Man ftelle einen ſchmalen, etwa fingerbreiten Streifen weiß 
Bapier, quer über einen Rahmen befeftigt, in der dunkeln Kam⸗ 
mer vergeftalt auf, dab er einen bunfeln Hintergrund babe, und 
laſſe min von zwei neben einander geftellten Prismen, von einem 
die rothe Farbe, vom andern bie violette oder auch wohl blaue 
auf diejen Streifen fallen; man nehme alsdann das Prisma vors 
Auge und febe nah diefem Streifen: bad Rothe wirb an dem⸗ 
felben verharren, ſich mit dem Streifen verrüden und nur noch 
feuriger roth werden. Das Biolette hingegen wird das Papier 
verloffen und als ein geiftiger, jedoch fehr deutlicher Streif tiefer 
unten über der Finſterniß ſchweben. Abermals eine jehr empfebs 
lenswerthe Erſcheinung für Diejenigen, welche die Newtoniſche Tas 
ſchenſpielerei fortzufegen gedenken; bödli bewundernswerth für 
die Schüler in der Laufbank. 9 6 

149. 

Aber damit man vom Staunen zum Schauen übergeben möge, 
geben wir folgende Vorrichtung an. Man made ven gedachten 
Streifen nicht fehr lang, nicht langer, als daß beide Vilbertheile 
jedes zur Hälfte darauf Plap haben. Man made die Wangen 

GSoethe, Berte 18. DB. 21 


322 Zur Farbenlehre. 


des Rahmens, an die man den Streifen befeftigt, etwas breit, 
fo daß die andere Hälfte der Bilder, der Länge nach getheilt, 
darauf erfcheinen könne. Man fieht nun alfo beide Bilder zugleich, 
mit allen ihren Schattirungen, das eine höber, das andere tiefer, 
u beiden Seiten de Rahmens. Man fieht nun aud einzelne 

ile nach Belieben, 3. B. Gelbroth und Blauroth, von beiben 
Seiten auf dem Papierftreifen. Run ergreife man jene Verſuchs⸗ 
wei. Man blide durchs Prisma nach diefer Vorrichtung, fo 
wird man zugleich die-Veränderung der ganzen Bilder und bie 
Veränderung der Theile gewahr werden. Das höhere Bild, weldhes 
dem Streifen die rotbe Farbe mittheilt, zieht ih gufammen, ohne 
daß das Rothe feine Stelle auf dem Rahmen, ohne daß die rothe 
Sarbe den Streifen verlaſſe. Bas niebrigere Bild aber, welches 
die violette Farbe dem Streifen mittheilt, Tann fich nicht zuſam⸗ 
menzieben, ohne daß das PViolette feine Stelle auf dem Rahmen 
und folglih auch auf dem Papier verlaſſe. Auf den Rahmen 
wird man fein Verhältniß zu den übrigen Farben noch immer ers 
bliden, neben dem Rahmen aber wird der vom Papier ſich ber- 
unterbewegenbe Theil wie in der Luft zu ſchweben ſcheinen. Denn 
die binter ihm liegende Yinfterniß ift für ihn eben fo gut eine 
Tafel, als es der Rahmen für das auf ihn geiworfene und auf 
ihm fi verändernde. objeltive Bild ift. Daß dem alſo fet, kann. 
man daraus auf? genauefte erkennen, daß ver herabſchwebende 
ifoliete Farbenftreif immer mit feiner gleichen Yarbe im balben 
Spektrum an der Seite Schritt hält, mit ihr horizontal fteht, mit 
ihr fich berabzieht und endlich, wenn jene verſchwunden if, auch 
verſchwindet. Wir werben dieſer Vorrichtuyg und Erfceinnng eine 
Figur auf unferer zwölften Tafel widmen, und fo wird Demjenigen, 
der nad) uns erperimentiren, nad uns die Sache genau betrachten 
und überlegen will, wohl kein Zweifel übrig bleiben, daß das 
jenige, wa3 wir behaupten, da8 Wahre ſei. 

150. 

Gind ‚wir jo weit gelangt, fo werben wir nun aud) diejenigen 
Berfuche einzufehen und einzuorbnen wiffen, welche Newton feinem 
frebenten Verſuche, ohne ihnen jedoch eine Zahl zu geben, hinzu: 
fügt. Doch wollen wir felbige forgfältig bearbeiten und fie zu 
Bequemlichkeit künftigen Allegirend mit Nummern verfehen. 

151. 

Man erinnere fih vor allen Dingen jenes fünften Berfuches, 
: bei weldem zwei über8 Kreuz gehaltene Prismen dem Spektrum 
einen Büdling abzwangen; wodurch die diverſe Refrangibilität 
ber verſchiedenen Strahlen erwieſen werben follte, wodurch aber 
nah uns bloß ein allgemeines Naturgejeh, die Wirkung in der 
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Diagonale bei zwei gleichen, im rechten Winkel anregenden Kräften, 
ausgefprocdhen wird. 


282. 

Gedachten Berfuh innen wir nun gleichfalls durch Verbin⸗ 
bung des Subjeltiven mit dem Objeltiven anftellen und geben 
folgende Borrihtung dazu an, melde ſowohl dieſes als die nach⸗ 
ſtehenden Erperimente erleichtert. Man werfe zuerft durch ein ver⸗ 
tilal ftebendes Prisma das verlängerte Sonnenbild feitwärts auf 
vie Tafel, jo daß die Farben horizontal neben einander zu ftehen 
ismmen; man balte nunmehr das zweite Prisma horizontal wie 
gewöhnlich vor die Augen, fo wird, indem das rothe Ende des 
Bilves an feinem Plage verharrt, die violette Spige ihren Ort 
anf der Zafel ſcheinbar verlaflen und fich in ber Diagonale ber: 
unterneigen. Alfo vorbereitet, fchreite man zu ben zwei von 
Newton vorgejchlagenen Berjuben. 


VIIe. Jenem von und angegebenen vertitalen Prisma füge 
man ein anderes, gleichfalls vertikales, hinzu, dergeftalt, daß 
zwei länglichte farbige Bilder in Einer Reihe liegen. Diefe beis 
den zufammen betrachte man nun abermals durch ein borigontales 
Prisma, fo werden fie ſich beide in der Diagonale neigen, bers 
geſtalt, daß pas rothe Ende feft fteht und gleichſam die Achſe ift, 
worum fi) das Bild berumbreht; wodurch aber weiter nichts aus⸗ 
geſprochen wird, ald mas wir ſchon willen. 

15 


4. 

VI b. ber eine Bermamiofaltigung des Verſuches ift dem: 
ungeachtet noch angenehm. Man ftelle die beiden vertifalen Pris- 
men bergeftalt, daß bie Bilder über einander fallen, jebod im 
umgelehrten Einne, fo daß das gelbrothe des einen auf das vior 
Iette des andern, und umgelehrt, falle; man betradyte nun durch 
daB horizontale Prisma diefe beiden fürs nadte Auge fich bedens 
den Bilder, und fie werben fi für das bewaffnete nunmehr kreuz⸗ 
weife über einander neigen, weil jedes in feinem Sinn diagonal 
bewegt wird. Auch dieſes ift eigentlich nur ein kurioſer Verſuch: 
denn es bleibt unter einer wenig verfchievenen Bedingung immer 
daffelbe, was wir gewahr werben. Mit den folgenden Beiden 
verhält es fich eben “ 


156. 

Vile. Wan lafle auf jenen weißen Bapierftreifen (148) den 
tethen und violetten Theil der beiden prismatiſchen farbigen Bils 
der auf einander fallen; fie werben ſich vermiſchen und eine Pur: 

bervorbringen. Nimmt man nunmehr ein Prisma vor 
die Hugen, betrachtet diefen Streifen, fo wird dad Piolette ſich 
ron dem Gelbrotben ablöfen, berunterfteigen, die Purpurfarbe 
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verſchwinden, das Gelbrothe aber ſtehen zu bleiben ſcheinen. Es 
iſt dieſes daſſelbige, was wir oben (149) neben einander geſehen 
haben, und für uns kein Beweis für die diverſe Refraktion, ſon⸗ 
dern nur für die Determinabilität des Farbenbildes. 

156. 

VIId. Wan ftelle zwei Heine runde Papierfcheiben in geringer 
Entfernung neben einander, und werfe ben gelbrotben il des 
Speltrums durch ein Prisma auf die eine Scheibe, den blaurothen 
auf die andere, ber Grund dahinter fei dunkel. Diefe fo erleuchs 
teten Scheiben betrachte man durch ein Prisma, welches man ders 
geftalt hält, daß vie Refraktion fich gegen den rothen Zirkel bes 
wegt; je weiter man ſich entfernt, je näher rüdt das Violette zum 
Rothen bin, trifft endlich mit ihm zufammen und gebt fogar dar⸗ 
über hinaus. Auch diefes Phänomen wird Jemand, der mit dem 
bisher befchriebenen Apparat umzugehen weiß, leicht bervorbringen 
und abzuleiten verftehen. 

Alle diefe dem fiebenten Verſuche angehängten Verſuche find, 
fo wie der fiebente felbft, nur Variationen jenes ob⸗ und ſub⸗ 
jettiven Hauptverſuches (E. 350— 356). Denn es ift ganz einerlei, 
ob ich das objektiv an die Wand geworfene prismatiihe Bild, im 
Ganzen over theilweife, in fich felbft zufammenziehe; oder ob id 
ihm einen Büdling in der Diagonale abzwinge; es ift ganz einerlei, 
ob ich dieß mit einem oder mit mehrern prismatifchen objeltiven 
Bildern thue, ob ih es mit den ganzen Bildern oder mit den 
Theilen vornehme, ob ich fie neben einander, über einander, vers 
ſchraͤnkt oder fich theilmeife deckend richte und fehiebe: immer bleibt 
das Phänomen eind und daſſelbe und fpricht nichts weiter aus, 
als daß ih das in Einem Sinn, 3. B. aufwärts, hervorgebrachte 
objeftive Bild durch fubjeltive, im entgegengefegten Sinn, 3 2. 
berabwärt8, angewendete Refraltion, zufammenzieben, a 
und im Gegenjage färben kann. 

157 


Man fieht alfo hieraus, wie ſich eigentlih die Theile des ob⸗ 
jektiv entitandenen Farbenbildes zu fubjeltiven Verſuchen keines⸗ 
weg3 gebrauden lafjen, weil in ſolchem alle ſowohl die ganzen 
Erſcheinungen als die Theile derfelben verändert werden und nidt 
einen Augenblid viejelbigen bleiben. Was bet ſolchen Berfuchen 
für eine Komplikation obwalte, wollen wir durch ein Beiſpiel ans 
zeigen und etwas oben Geaußertes dadurch weiter ausführen und 
völlig deutlih machen. r 

158. 


Denn man jenen Bapierftreifen in der dunfeln Kammer mit 
dem rotben Theile des Bildes erleuchtet und ihn alsdann durch 
ein zweites Prisma in ziemlicher Nähe betrachtet, fo verläßt bie 
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Farbe das Papier nicht, vielmehr wird fie an dem obern Rande 
iche viel lebhafter. Woher entfpringt aber viefe lebhaftere Farbe? 
Bloß daher, weil der Streifen nunmehr als ein helles rothes Bild 
wirkt, welches burd die fubjeltive Brehung oben einen gleiche 
namigen Rand gewinnt und alfo erhöht an Farbe erſcheint. Ganz 
anders verhält fih’3, wenn der Streifen mit dem violetten Theile 
des Bildes erleuchtet wird. Durch die fubjeltive Wirkung zieht fi 
par die vwiolette Farbe von dem Streifen weg (148, 149), aber 
bie Hellung bleibt ihm einigermaßen. Dadurch erfcheint er in der 
dunleln Kammer wie ein weißer Streif auf ſchwarzem Grunde und 
fürbt ſich nach dem bekannten Geſetz, inveflen das berabgefuntene 
violette Schemen dem Auge gleihfall® ganz deutlich vorſchwebt. 
Hier if die Natur abermals durchaus Tonfequent, und wer unjern 
didaltiſchen und polemiſchen Darftellungen gefolgt it, wird hieran 
richt wenig Bergnügen finden. Ein Gleiches bemerkt man bei dem 
Verſuche VII d. 


159. 

Eben fo verhält es ſich in dem oben befchriebenen Falle (144), 
da wir die einzelnen über einander erjheinenden farbigen Bilder 
fabjettiv berabziehen. Die farbigen Schemen find ed nur, die den 

verlaflen, aber die Hellung, die fie auf der mweißen Tafel 
erregt haben, kann nit aufgehoben werden. Diefe farblofen 
bellen zurüdbleibenden Bilder werben nunmehr nad den befannten 
fübjeltiven Gefegen gefärbt und bringen dem, der mit biefer Er: 
—5— nicht bekannt iſt, eine ganz beſondere Konfuſion in das 
nomen. 


160. 

Auf das Vorhergehende, vorzüglich aber auf unſern 135. Para⸗ 
graph, bezieht fi) ein Verſuch, den wir nachbringen. Man babe 
im Fenſterladen, horizontal nahe neben einander, zwei Meine runde 
fnungen. Bor die eine ſchiebe man ein blaued, vor die andere 
ein gelbrothes Glas, wodurch die Sonne hereinfheint. Man bat 
alſo hier wie dort (135) zwei verſchiedenfarbige Bilder neben ein- 
ander, Nun faffe man fie, mit einem Prisma auf und werfe fie 
auf eine weiße Tafel. Hier werben fie nicht ungleich in die Höhe 
gerükt, fondern fie bleiben unten auf Einer Linie; aber genau 
befehen find e8 zwei prismatifhe Bilder, welde unter dem Ein: 
fuß der verfchiedenen farbigen Gläfer ftehen und alfo in fofern 
verändert find, wie es nach ber Lehre der fcheinbaren Miſchung 
und Mittheilung nothwendig ift. 


161. 
Das eine durd das gelbe Glas fallende Spektrum bat feinen 
obern violetten Schweif faft gänzlich eingebüßt; der untere gelb» 
rothe Saum hingegen erjcheint mit vervoppelter Tebhaftigleit; das 
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Gelbe der Mitte erhöht ih auch zu einem Gelbrotben, und der 
obere blaue Saum wird in einen grünlichen verwandelt. Dagegen 
behält jenes durch das blaue Glas gehende Spektrum feinen vio⸗ 
Ietten Schweif völlig bei; das Blaue ift deutlich und lebhaft; das 
Grüne zieht ſich herunter, und ftatt des Gelbrothen erſcheint eine 
Art Purpur. 6 

162. 


Stellt man die gedachten beiden Verſuche entweder neben ein⸗ 
ander oder doch unmittelbar nach einander an, fo überzeugt man 
fih, wie unrecht Newton gehandelt habe, mit den beweglichen 
phyſiſchen Yarben und den firirten chemiſchen ohne Unterſchied gu 
operiren, da fie doch ihrer verſchiedenen Natur nad) ganz vers 
ſchiedene Reſultate hervorbringen müflen, wie wir wohl hier nicht 
weiter auseinanderzufegen brauchen. 

163. 

Aud jenen objektiv» fubjeltiven Berfuh (E. 350— 354) mit 
den eben gedachten beiden verſchiedenen prismatifchen Farbenbildern 
vorzunehmen wird belehrend fein. Dan nehme wie dort das Prisma 
vor die Augen, betrachte die Speltra erft nahe, dann entferne man 
fih von ihnen nad und nad; fie werben fich beide, beſonders das 
blaue, von oben berein zufammenzieben, das eine endlich ganz 
gelbroth, das andere ganz blau erfheinen und, indem man fich 
weiter entfernt, umgelehrt gefärbt werben. 

164. 

So möhte denn aud bier der Pla fein, jener Vorrichtung 
abermals zu gebenten, welche wir fchon früher (E. 284) beichries 
ben haben. In einer Pappe find mehrere Quadrate farbigen Glafes 
angebracht; man erhellt fie dur das Sonnen», auch nur dur 
208 Tageslicht, und wir wollen bier genau anzeigen, was gefeben 
wird, wenn man an ihnen den fubjeltiven Verſuch macht, indem 
man fie dur das Prisma betrachtet. Wir thun es um fo mehr, 
als dieſe Vorrichtung Tünftig bei fubjeltiver Berrüdung farbiger 
Bilder den eriten Pla einnehmen und, mit einiger Veränderung 
und Zufägen, beinahe allen übrigen Apparat entbehrlich machen wird. 

166. 

Zuvörderſt meſſe man jene Quadrate, welde aus der Bappe 
berausgefchnitten werben follen, fehr genau ab und füberzeuge fich, 
daß fie von einerlei Große find. Man bringe alddann die farbigen 
Glaͤſer dahinter, ftelle fie gegen den grauen Himmel und betrachte 
fie mit bloßem Auge. Das gelbe Duadrat, als das hellfte, wird 
am größten erfcheinen (G. 16); das grüne und blaue wirb ihm 
nicht viel nachgeben, bingegen das gelbrothe und violette, als die 
dunkelſten, werden ſehr viel Heiner erfcheinen. Dieſe phyſiologiſche 
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Wirkung der Farben, in fofern fie beller oder dunkler find, nur 
beiläufig zu Ehren der großen Ronfeauenz natürlicher Erſcheinungen. 
166. 


Man nehme forann ein Prisma vor die Augen und betrachte 
diefe neben einander geftellten Bilder. Da fie fpegifizirt und chemiſch 
ſirirt find, fo werben fie nicht, wie jene des Speltru ms, Devänbert 
oder ge aufgehoben, fondern fie verbarren in ihrer Natur, und 
* die begünftigende oder verlümmernde Wirkung der Ränder 

det ſtatt. 


u lei Jeder diefe leiche richtung ſich ſelbſt anſchaffen 
wird, ob wir ſchon dieſer Phänomene dfterd gedacht haben, fo 
——* wir ſie doch wegen eines beſondern Umſtands hier 
irzlih, aber genau. Am gelben Bilde ſieht man deutlich den 
obern hochrothen Rand, der gelbe Saum verliert ſich in der gelben 
Flache; am untern Rande entftebt ein Grün, doch fiehbt man das 
Blaue fo wie ein mäßig berauöftrebendes Violett ganz deutlich. 
Beim grünen ift Alles ungefähr dafielbige, nur matter, gedämpf⸗ 
ter, weniger gelb, mehr blau. Am blauen erfcheint ver rothe Rand 
bräunlich und ftart abgefeßt, der gelbe Saum macht eine Art von 
ſchmutzigem Grün, der blaue Rand ift ſehr begünftigt und erſcheint 
faſt in der Größe des Bildes felbft; er enbigt in einen lebhaften 
violetten Saum. Dieſe brei Bilder, gelb; grün und blau, deinen 
ſich ftufenmweife berabzufenten und einem Unaufmerlfamen die Lehre 
der diverſen Refrangibilität 8 begünftigen. Run tritt aber bie 
mertwürdige Erfheinung des Bioletten ein, welche wir fchon oben 
er angedeutet haben. Berhältnikmäßig. zum Bioletten ift der 
ge othe Rand nicht widerſprechend: denn gelbroth und blauroth 
gen bei apparenten Farben Purpur hervor. Weil nun bier bie 
Farbe des durchſcheinenden Glaſes auch auf einem hohen Grade 
von Reinheit ftebt, fo verbindet fie fih mit dem an ihr entiprin- 
genden gelbrothen. Rand; es entſteht eine Art von braͤunlichem 
Burpur; und das Biolette bleibt mit feiner obern Oränze unver 
radt, indeb der untere violette Saum fehr weit und [ebbaft berabs 
wärts firebt. Daß ferner das gelbrotbe Bild an der obern Grenze 
begfiuftigt wird, und alfo auf der Linie bleibt, verſteht fih von 
jelbR, fo wie daß an der untern, wegen des "Wiberfpruds, fein 
Blau und alfo aud fein daraus "entfpringendes Violett entjteben 
era fondern vielmehr etwas amupigeh dafelbft zu feben ift. 


Bill man diefe Berfuche Pr mebr vermannigfaltigen, fo 
nehme man farbige Tyenfterfcheiben und klebe Bilder von Bappe 
auf auf Dieleiben. Man ftelle fie gegen die Sonne, fo daß dieje Bilder 

dunkel auf farbigem Grund erjheinen, und man mwirb bie ums 
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elehrten Ränder, Säume und ihre Bermifchung mit der Farbe des 
Glatzs abermals gewahr werden. Ya, man mag die Vorrichtung 
vermannigfaltigen, fo viel man will, fo wird das Falſche jene 
erftien Newtoniſchen Verſuchs und aller der übrigen, bie fih auf 
ihn beziehen, dem Freunde des Währen, Geraden und Folgerechten 
immer deutlicher werben. 





Adter derſuch. 
* 169. 

Der Verfaſſer laßt das prismatifhe Bild auf ein gebrudtes 
Blatt fallen und wirft ſodann durch die Linfe des zweiten Epperi⸗ 
ments dieſe farbig erleuchtete Schrift auf eine weiße Tafel. Hier 
will er denn auch wie dort die Buchſtaben im blauen und violetten 
Gicht näher an der Linſe, die im rothen aber weiter von der Linfe 
deutlich gefehen haben. Der Schluß, den er daraus zieht, ift ung 
fhon befannt, und wie es mit dem Verſuche, welcher nur der 
zweite, jedoch mit apparenten Farben wiederholt, ift, befchaffen 
jein mag, kann ſich Jeder im Allgemeinen vorftellen, dem jene 
Ausführung gegenwärtig geblieben. Allein e8 treten noch beſon⸗ 
dere Umftände hinzu, die es räthlich machen, aud den gegen« 
wärtigen Verfuh genau durchzugehen, und zwar dabei in ber 
Ordnung zu verfahren, melde wir bei jenem zweiten der Sache 

emäß gefunden, damit man völlig einjehe, in wiefern diefe beiden - 
erfuche parallel gehen und in wiefern fte von einander abweichen. 
170. 

1) Das Borbild (54—57). In dem gegenwärtigen Falle 
ftehen die Leitern der Druckſchrift anftatt jener ſchwarzen Fäden, 
und nicht einmal fo vortheilbaft: denn fie find von den apparen⸗ 
ten Farben mehr oder weniger überlafirt. Aber der von Newton 
bier wie dort vernadläfligte Hauptpunft ift diefer, daß die ver⸗ 
ſchiedenen Farben des Speltrums an Hellung ungleih find. Denn 
das prismatifhe Sonnenbild zerfällt in zwei Theile, in eine Tags 
und Nachtſeite; Gelb und Gelbroth ftehen auf ver erften, Blau 
und Blauroth auf ber zweiten. Die unterliegende Drudichrift ift 
in der gelben Farbe am veutlichften, im Gelbrothen weniger; 
denn biejes ift ſchon gebrängter und dunkler. Blauroth ift durch⸗ 
fihtig, verbünnt, aber beleuchtet wenig. Blau ift gebrängter, 
dichter, macht die Buchſtaben trüber, oder vielmehr feine Zrübe 
verwandelt die Schwärze der Buchſtaben in ein fchönes Blau; 
deßwegen fie vom Grunde weniger abftedhen. Und fo erjcheint, 
nad Mas abe fo verſchiedener Wirkungen, dieſe farbig beleuchtete 
Schrift, dieſes Vorbild, an verſchiedenen Stellen verfchieden deutlich. 
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Außer diefen Mängeln des — Bildes iſt die New⸗ 
toniſche Vorrichtung in mehr als Einem Sinne unbequem. Wir 
haben baber eine neue erfonnen, die in Folgendem befteht. Wir‘ 
nehmen einen Rahmen, ver zu unferm Geftelle (69) paßt, über» 
ziehen vdenfelben mit Seidenpapier, worauf wir mit ftarker Tufche 
verichiebene Base, Punkte und dergl. kalligraphiſch anbringen und 
ſodann den Grund mit feinem Del durchſichtig machen. Dieſe 
Tafel kommt völlig an die Stelle des Vorbildes zum zweiten Vers 
fuche. Das prismatiihe Bild wird von binten barauf geworfen, 
die Linfe iſt nah dem Zimmer zu gerichtet, und in gehöriger 
Entfernung fteht die zweite Zafel, worauf die Abbildung geſchehen 
fl. Eine ſolche Vorrichtung hat große Bequemlichkeiten, indem 
fe dieſen Verſuch dene zweiten gleichſtellt; auch ſogar darin, daß 
die Schattenſtriche rein” —3* — da ſtehen und nicht von den pris⸗ 
matijchen Garden überlafirt ind. 


Gier drängt ſich uns abermals” auf, daß durchaus das experi⸗ 
mentirende Ve ons deßhalb tadelhaft iſt, weil er feinen 
Apparat mit auffallender Ungleichheit einmal zufällig ergreift, wie 
ihm irgend etwas zur Hand kommt, dann aber mit Komplilation 
und Weberlünftelung nit fertig 8 werben kann. 

17 


Ferner iſt hier zu bemerken, daß Newton ſein Vorbild behan⸗ 
ala wär es unveränderlich, wie das Vorbild des zweiten 
Berfuchs, da e8 doch wandelbar if. Natürliher Weife läßt ſich 
dad bier auf der Nüdfeite des durchfichtigen Papiers erſcheinende 
Bild, durch ein entgegengefehtes Prisma angefeben, auf den Nulls 
yunft reduciren und fodann völlig umkehren. Wie fih durch Linfen 
da3 prismatiſche Bild verändern läßt, erfahren wir künftig, und 
wir halten uns unter weniger bei bieſer Betrachtung auf, als 
wie zum Zwede des gegenwärtigen Verſuchs dieſes il einfts 
weilen als ein fired annehmen narten. 


2) Die Beleuchtung (57). Die apparenten Farben bringen 
mit; fie haben es in und hinter fib. Aber doch find 

die verſchiedenen Stellen bes Bildes, nad) ber Natur ber Yarben, 
mebr oder weniger beleuchtet und baber jene Bild der überfärbten 
Dendhſchrift hochſt ungleih und mangelhaft. Weberhaupt gehört 
diefer Verfuch, ſo wie der zweite, ind Fach der Camera obicura. 
Ran weiß, daß alle Gegenftände, weldhe ſich in ver dunkeln Kams 
mer abbilden follen, "Höchft erleuchtet fein müffen. Bei der New⸗ 
—— ſo wie bei unſerer Vorrichtung aber iſt es keine Be⸗ 
kadtung des Gegenſtandes, der Buchftaben oder ber Zage, ſondern 


| 
330 Zur Farbenlehre. 


eine Beichattung verfelben, und zwar eine ungleiche; deßhalb auch 
Buchſtaben und Züge als ganze Schatten in belleren oder dunk⸗ 
leren Halbf&hatten und Halblihtern ſich ungleich darftellen müflen. 
Doh bat auch in biefem Betracht bie neuere Borrihtung große 
Vorzüge, wovon man fich leicht überzeugen Tann. 

17 


5. 
3) Die Linfe (58—69). Wir bevienen uns eben berfelben, 
womit wir den zweiten Verſuch anftellten, wie überhaupt des ganzen 
dort befchriebenen Apparates. 


176. 

4) Das Abbild (70—76). Da nad der Newtoniſchen Weiſe 
ſchon das Vorbild fehr ungleih und undeutlih ift, wie Tann ein 
deutliches Abbild entfteben? Auch legt Newton, unfern angegebenen 
Beftimmungen gemäß, ein Belenntniß ab, wodurch er, wie öfters 
geſchieht, das Refultat feines Verſuches wieder aufhebt. Denn ob 
er gleich zu Anfang verfihert, er habe fein Experiment im Sommer 
bei dem bellften Sonnenſchein angeftellt, fo kommt er doch zulegt 
mit einer Nachklage und Entſchuldigung, damit man fi nicht 
wundern möge, wenn bie Wiederholung des Verſuchs nicht ſonder⸗ 
lich gelänge. Wir hören ihn felbft: 

177 


Das gefärbte Licht des Prisma's war aber body noch fehr zus 
ammengelegt, weil die Kreife, vie ich in ber zweiten Figur bes 

nften Gypesimentd befchrieben babe, ſich in einander fchoben und 
auch das Licht von glänzenden Wollen, zunächſt bei der Sonne, ſich 
mit dieſen Karben vermifchte; ferner weil das Licht durch die Uns 
gleichheiten in der Politur bes Prisma's unregelmäßig zeriplittert 
wurde. Um aller diefer Nebenumftänbe willen war das Perbige Licht, 
wie ich fagte, noch fo mannigfaltig zufammengefekt, daß ber 
von jenen ſchwachen und dunkeln Farben, dem Blauen und 
Ietten, ber auf das Papier fiel, nicht fo viel Deutlichleit getvährte, 
um eine gute Beobachtung zuzulagen. 

7 


Das Unheil ſolcher Reſervationen und Reſtriktionen geht durch 
das ganze Werk. Erſt verſichert der Verfaſſer, er habe bei ſeinen 
Vorrichtungen bie größte Vorſicht gebraucht, die hellſten Tage ab⸗ 

ewartet, die Kammer hermetiſch verfinftert, die vortrefflichſten 
—** ausgewählt; und dann will er ſich hinter Zufälligleiten 
flüchten, daß Wollen vor der Sonne geftanden, daß burd eine 
ſchlechte Politur das Prisma unficher geworden fei; ber bene nen, 
nie zu homogenifirenden Lichter nicht zu gedenten, welche fih ein⸗ 
ander verwirren, verunreinigen, in einander greifen, ſich flören 
und niemals das find noch werben Tönnen, was fie fein follen. 
Mehr als einmal muß ung daher jener berühmte tbeatralifche Het⸗ 
man der Kofaden einfallen, welcher fih gang zum Rewtonianer 
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eſchidt hätte. Denn ihn würde es vortrefflich Heiden, mit großer 
aglihfeit auszurufen: „Wenn ich Zirkel fage, fo mein’ ih 
eben, was nicht rund ift; fage ich gleichartig, fo heißt das immer 
noch zufammengefeht; und fag’ ich weiß, fo kann e3 fürwahr 
nichts anders heißen als ſchmutzig.“ 
j 179. 


Betrachten wir nunmehr die Erſcheinung nach unferer Anftalt, 
fo finden wir die ſchwarzen Züge deutlicher oder unbeutlicher, 
widht in Bezug auf die Farben, fondern aufs Hellere oder Dunk⸗ 
Iere verfelben; und zwar find die Stufen der Deutlichleit folgende: 
Gelb, Erin, Blau, Gelbroth und Blauroth; da denn die beiden 
legtern, je mehr fie fih dem Rande, dem Dunkeln nähern, vie 
Züge immer undeutlicher barftellen. 

8 


180. 

Zerner ift biebei ein gewifler Bildpunkt offenbar, in welchem, 
fo wie auf der Fläche, die ihn parallel mit der Linfe durchſchneidet, 
die ſaͤmmtlichen Abbildungen am deutlichften erjcheinen. Indeſſen 
kann man die Linfe von dem Borbilde ab und zu dem Vorbilde 
zu rüden, jo baß der Unterfchied beinahe einen Fuß beträgt, ohne 
daß das Abbild merflicher undeutlich merbe. 

181. 


Innerhalb dieſes Raumes hat Newton operirt; und nichts ift 
natürlicher, als daß die von den helleren prismatifhhen Farben 
erleudteten Züge au da ſchon oder noch fihtbar find, wenn bie 
von den dunkleren Farben erleuchteten oder vielmehr befchatteten 
Züge verfhwinden. Daß aber, wie Newton behauptet, die von 
den Farben der Tagfeite beleuchteten Buchftaben alsdann unbeuts 
fi werben, wenn bie von der Nachtfeite ber beſchienenen deutlich 
zu feben find, ift eins für allemal nicht wahr, fo wenig wie beim 
zweiten Srperimente, und alles, was Newton daher behaupten will, 
fallt zufammen, 


. 182. 
5) nie Solgerung. Gegen dieſe bleibt uns nad allem dem, 
was biäher ausgeführt und dargethan worden, weiter nichts zu 
wirken übrig. 


183. 

Che wir aber uns aus der Gegend dieſer Verſuche entfernen, 
fo wollen wir noch einiger andern erwähnen, die wir bei dieſer 
Gelegenheit anzuftellen veranlaßt worben. Das zmeite Erperiment 
fo energiſch als möglich darzuftellen, brachten wir verfchienenfarbige, 
von hinten wohl erleuchtete Scheiben an die Stelle des Vorbildes 
und fanden, was voraußzufehen war, daß ſich die durch ausge⸗ 
fämittene Bappe oder fonft auf denſelben abzeichnenven dunkeln 
Bilder auch nur nach der verfchiedenen Helle oder Dunkelheit des 
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Grundes mehr oder weniger außzeichneten. Diefer Verfuh führte 

und auf den Gedanken, gemalte Fenfterfcheiben an die Stelle des 

Borbildes zu fegen, und alles fand fich einmal wie das andremal. 
184. 

Hievon war der Uebergang zur Yauberlaterne ganz natürlich, 
deren Erſcheinungen mit dem zweiten und achten ude New⸗ 
tond im MWefentlihen zujfammentreffen; überall ſpricht fi) die 
Wahrheit der Natur umd unferer naturgemäßen Darftellung, fo 
wie das Falle der Nemtonifchen verlünftelten Borftellungsart 
energiſch aus. Ä 

n 185. 

Richt weniger ergriffen wir bie Gelegenheit, in einer porta= 
tiven Samera obfcura an einem Feſttage, bei dem heilften Sonnen 
fein, die buntgepugten Leute auf dem Spaziergange anzufehen. 
Alle neben einander fi) befindenden variirenden Kleider waren 
deutlih, jobald die Perfonen in den Bildpunkt oder in feine 
Region kamen; alle Mufter zeigten ſich genau, es mochte bloß 
Hell und Dunkel, oder beides mit Farbe, oder Farbe mit Farbe 
wechſeln. Wir Tönnen alfo bier abermals fühn wiederholen, daß 
alles natürlihe und Fünftliche Sehen unmöglih wäre, wenn bie 
Newtoniſche Lehre wahr fein follte. 

186, 

Der Hauptirrthum, deſſen Beweis man durch den achten ſo 
wie durch die zwei erſten Verſuche erzwingen will, iſt der, daß 
man farbigen Flächen, Farben, wenn fie als Maſſen im Malers 
finne erfheinen und wirken, eine Eigenſchaft zufchreiben möchte, 
vermöge welcher fie, nad der Refraftion, früher ober fpäter in 
irgend einem Vildpunkt anlangen; da es doch feinen Bildpunkt 
obne Bild giebt, und die Aberration, die bei Verrüdung des 
Bildes durch Brechung fi zeigt, bloß an den Rändern vorgeht, 
die Mitte des Bildes hingegen nur in einem Außerften Falle affizirt 
wird, Die diverje NRefrangibilität ift alfo ein Märdhen. Wahr 
aber ift, daß Refraktion auf ein Bild nicht rein wirkt, fondern 
ein Doppelbild hervorbringt, deſſen Eigenfhaft wir in unferm 
Entwurf genugfam Mar gemacht haben. 


Nelapitulation der adıt erſten Verſuche. 


«187. 
Da wir nunmehr auf einen Punkt unferer polemifhen Wan⸗ 
derung gekommen find, mo es vortheilbaft fein möchte, Hill zu 
ſtehen und fih umzufhauen nah dem Weg, melden wir zurüd- 


Polemiſcher Theil. 333 


gelegt haben, fo wollen wir das Bisherige zuſammenfaſſen und 
wit wenigen Worten die Refultate darftellen. - 
. 188 


Newtons beiannte, von andern und und bis zum Weberbruß 
wiederholte Lehre ſoll durch jene acht Verſuche bewiefen fein. Und 
gewiß, was zu thun war, bat er gethan: benn im Folgenden 
findet ih wenig Neues; vielmehr fucht er nur von andern Seiten 
ber feine Argumente zu befräftigen. Gr vermannigfaltigt die Erx⸗ 
perimente und ndthigt ihnen immer neue Bedingungen auf. Aus 
dem ſchon Abgehanbelten zieht er Folgerungen, ja er gebt poles 
mifch gegen Anderögefinnte zu Werke. Boch immer dreht er fich 
nur in einem engen Kreiſe und ftellt feinen fümmerlihen Haus⸗ 
rath bald jo, bald fo zurechte. Kennen wir ven Werth der hinter 
ums liegenden acht Erperimente, jo ift uns in dem Folgenden 
weniged mehr fremd. Daher kommt e8 au, baß bie Webers 
lieferung der Newtoniſchen Lehre in den Kompendien unferer Er 
perimentalphufit fo lakoniſch vorgetragen werden konnte. Mehr⸗ 
gedachte Verfuche geben wir num einzeln durch. 

189. 


In dem dritten Berfuche wird das Hauptphänomen, das pri 
matiſche Speltrum, unrichtig ald Stale vargeftellt, da es urfprüng- 
lich aus einem Entgegengeſetzten, das ſich erft fpäter vereinigt, bes 
ſteht. Der vierte Verfuch zeigt uns eben diefe Erſcheinung fubjeltiv, 
ohne daß wir.mit ihrer Natur tiefer befannt würden. Im fünften 
neigt ſich gedachtes Bild durch wiederholte Refraktion ettdas verlängert 
zur Seite. Woher dieſe Neigung in der Diagonale fo wie die Bers 
längerung fi berichreibe, wire von und umftändlich bargethan. 

190. 


Der jehöte Verſuch ift das fogenannte Experimentum Crucis, 
und bier ift wohl ver Ort, anzuzeigen, was eigentlich durch dieſen 
Ausprud gemeint fei. Crux bebeutet hier einen in Kreuzesform 
an der Landſtraße ftehenden Wegweifer, und diefer Verfuch foll 
aljo für eimen ſolchen gelten, der uns vor allem Irrthum bewahrt 
und unmittelbar auf das Biel hindeutet. Wie e8 mit ihm be 
ſchaffen, wiſſen Diejenigen, die unferer Ausführung gefolgt find. 
Eigentlich geratben wir dadurch ganz ind Stoden und werden um 
nit? weiter gebracht, nicht einmal weiter gewieſen: denn im 
Grunde ift e8 nur ein Idem per idem. Refrangirt man das 
ganze prismatiſche Bild in derjelben Richtung zum zweitenmal, fo 
verlängert es fi), wobei aber bie verſchiedenen Farben ihre vorigen 
Entfernungen nicht behalten. Was auf diefe Weife am Ganzen ges 
ſchieht, geihieht au an den Theilen. Im Ganzen rüdt das Violette 
viel weiter vor als das Rothe, und eben baflelbe thut das abs 
geſonderte Violette. Dieb ift das Wort bes Rathſels, auf deſſen 
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falſche Auflöfung man ſich bisher fo viel zu Gute gethan hat. In 
dem fiebenten Verſuche werden ähnliche fubjektive Wirkungen gezeigt 
und von uns auf ihre wahren Elemente yurüdgeführt. 

9 


191. 
Hatte fi nun der Berfafler bis dahin befchäftigt, vie farbie 
en Lichter aus dem Sonnenlichte heramdgezwingen, fo war ſchon 
ber eingeleitet, daß auch Brperlihe Farben eigentlih ſolche 
farbige Lichttheile von fi ſchicken. Hiezu war der erfte Berfuch 
beftimmt, der eine fheinbare Verfchiedenbeit in Verrüdung bunter 
Quabrate auf dunkelm Grund vors Auge bradte. Das wahre 
Berhältniß haben wir umftänvlich gezeigt und gewielen, daß bier 
nur die Wirkung der prismatifhen Ränder und Säume an ben 
Oränzen ver Bilder die Urfache der Erſcheinung fei. 
192 


Im gjmelten Berfuhe wurben auf gedachten bunten Flächen 
Heinere Bilder angebracht, melde, durch eine Linfe auf eine weiße 
Tafel geworfen, ihre Umrifle früher over fpäter dafelbft genauer 
bezeichnen follten. Auch bier haben wir das wahre V iß 
umſtandlich auseinandergeſetzt, fo wie bei dem achten Verſuch, 
welcher, mit prismatiſchen Farben angeſtellt, dem zweiten zu Hülfe 
kommen und ihn außer Zweifel fegen follte. Und fo glauben wir 
durchaus das Berfänglihe und Falſche ver Verſuche fo wie bie 
Nichtigkeit der Folgerungen enthüllt zu haben. 

193. 


Um zu dieſem Zwede zu gelangen, haben wir immerfort auf 
unfen Entwurf bingemwiefen, wo die Phänomene in naturges 
mäßerer Drbnung aufgeführt find. Ferner bemerkten wir genau, 
wo Newton etwas Unvorbereitetes einführt, um ven Lefer zu übers 
raſchen. Nicht weniger fuchten wir zugleich die Verfuche zu vers 
einfachen und zu vermannigfaltigen, damit man fle von der rechten 
Seite und von vielen Seiten ſehen möge, um fie durchaus beur: 
tbeilen zu innen. Mas wir fonft no getban und geleiftet, um 
u unferm Endzweck zu gelangen, darüber wird ung ber ‚günftige 

er und Theilnehmer felbft das Beugniß geben. 


Dritte Propofition. Drittes Theorem. 
Das Licht der Sonne befteht aus Strahlen, bie verfchieben reflegibel 
find, und bie am meiften vefrangibeln Strahlen finb auch bie am 
meijten vefleribeln. 


194. 
Nachdem der Berfafler ung genugfam überzeugt zu haben glaubt, 
daß unfer weißes, reines, einfaches, helles Licht aus verſchiedenen 
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farbigen, dunkeln Lichtern insgeheim gemifcht fei, und diefe inners 
Eichen Theile durch Refraktion heroorgenöthigt zu haben wähnt, fo 
Denlt er nad), ob nicht auch noch auf andere Weife tiefe Operation 
gläden möchte, ob man nicht durch andere verwandte Bedingungen 
DaB Lit nöthigen Tünne, feinen Bufen aufzufdließen ? 

195 


Der Refraltion if die Neflerion nahe verwandt, fo daß bie 
erſte nicht olme die letzte vorlommen kann. Warum follte Reflerion, 
wie jonft fo mädtig ift, nicht aud) dießmal auf das unfchuldige 

icht 1 It ausüben? Wir haben eine diverfe Refrangibili« 
tät; es wäre doch jhön, wenn wir auch eine diverſe Nefleribilität 
Bätten. Und wer weiß, was ſich nicht noch alles fernerhin daran 
anſchließen läßt? Daß nun dem Verfafler ver Beweis durch Vers 
fudye, og er fih nunmehr anjhidt, vor den Augen eines ges 
warnten Beobachter eben jo wenig als feine bisherigen Beweiſe 
gelingen werde, läßt ſich vorausſehen; und wir wollen von unferer 
Seite zur Aufflärung dieſes Fehlgriffs das Möglichfte beitragen. 


Aeunter verſuch. 


196. 

Wie der Verfaſſer hiebei zu Werke geht, erſuchen wir unſere 
Leſer, in der Optik ſelbſt nachzuſehen; denn wir gedenken, anftatt 
ums wit ihm einzulaſſen, anftatt ihm zu tolgen und ihn Schritt 
vor Schritt zu widerlegen, und auf eigenem Wege um die wahre 
Darftellung des Phänomens zu bemühen. Wir haben zu viefem 

auf unferer achten Tafel die einundzwanzigfte Figur ber 
vierten Newtonifchen Tafel zum Grunde gelegt, jedoch eine natur: 
gemäßere Abbildung lineariſch audgebrüdt, auch zu befierer Abs 
leitung des Phänomens die Figur fünfmal nach ihren fteigenden 
Berhältnifien wiederholt, wodurd die in dem Verſuch vorgefchries 
bene Bewegung gewiſſermaßen vor Augen gebraht und, mas 
eigentlich vorgehe, dem Beſchauenden offenbar wird. Webrigens 
haben wir zur leihtern Weberficht des Ganzen die Buchftaben ber 
Rewtoniihen Tafeln beibehalten, fo daß eine Vergleichung ſich 
bequem unftellen läßt. Wir beziehen uns biebei auf die Crläute: 
sung unferer Supfertafeln, wo mir noch manches über die Unzus 
langlichteit und Berfänglichleit ver Newtonifchen Figuren überhaupt 
beizubringen gebenlen. 


197. 
Man nehme nunmehr unfere achte Tafel vor fi und betrachte 
die erſte Figur. Bei F trete das Sonnenbild in die finftre Kammer, 
durch das rechtwinklichte Brisma ABC bis auf deſſen Baſe 
‚ von da an gebe es weiter burch, werde gebrochen, gefärbt 
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und male ſich, auf die uns bekannte Weiſe, auf einer unterliegen⸗ 

den Tafel als ein längliches Bild GH. Bei dieſer erſten Figur 

erfahren wir weiter nichts, als was uns ſchon lange befannt if. 
8 


198. 

In der zweiten Figur trete dad Sonnenbild gleichfall® bei F 
in die dunkle Kammer, gehe in das rechtwinklichte Prisma ABC 
und fpiegle ſich auf befien Boden M vergeftalt ab, daß es durch 
bie Seite AC beraus nach einer unterliegenden Tafel gehe und 
dafelbft daS runde und farblofe Bild N aufwerfe. Dieſes runde 
Bild ift zwar ein abgeleiteted, aber ein völlig unverändertes; es 
bat noch keine Determination zu irgend eimer Farbe erlitten. 

199. 


Man laffe nun, wie die britte Yigur zeigt, diefe® Bild N 
auf ein zweite Prisma VXY fallen, fo wird es beim Durch⸗ 
gehen eben das leiften, was ein originäres oder von jedem Spiegel 
zurüdgemorfenes Bild leiftet; es wirb nämlich, nad) der ung ge⸗ 
nugfam befannten Weife, auf der entgegengeftellten Tafel das 
länglihe gefärbte Bild pt abmalen. " 

200. 

Man laſſe nun, nad unferer vierten Figur, ven Apparat des 
erften Prisma's durchaus wie bei den brei erften Fällen, und falle 
mit einem zweiten Prisma VXY auf eine behutfame Weife nur 
den obern Rand des Bildes N auf, fo wird fich zuerft auf der 
entgegengejegten Tafel der obere Rand p de Bildes pt blau 
und violett zeigen, dabingegen der untere t fich erſt etwas fpäter 
fehen läßt, nur dann erft, wenn man das ganze Bild N durch 
das Prisma VXY aufgefaßt hat. Daß man eben biefen Berfuch 
mit einem birelten oder von einem Planſpiegel abgeipiegelten 
Sonnenbilde machen könne, verfteht ſich von jelbft. 

201 


Der grobe Irrthum, den bier ver Verfafler begeht, iſt der, 
daß er fih und die Seinigen überrebet, das bunte Bild GH ber 
eriten Figur babe mit dem farblofen Bilde N ver zweiten, dritten 
und vierten Figur ben innigften Zuſammenhang, da doch auch 
nit der mindefte flattfindet. Denn wenn das bei der eriten 
Figur in M anlangende Sonnenbild dur‘ die Seite BC bin 
durchgeht und nad der Refraktion in GH gefärbt wird, fo ift 
diefes ein ganz anderes Bild als jenes, das in der zweiten Figur 
von der Stelle M nad N zurüdgemworfen wird und farblos bleibt, 
bis e3, wie uns bie dritte Yigur Aberzeugt, in pt auf der Tafel, 
bloß als kame es von einem birelten Lichte, durch das zweite 
Prisma gefärbt abgebilvet wird. 

202. 
Bringt man nun, wie in ber” vierten Figur gezeichnet iſt, ein 
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Prisma fehr ſchief in einen Theil des Bildes (200), fo geſchieht 
dafjelbe, mas Newton durch eine langjame Drehung des eriten 
Brisma'3 um feine Achſe bewirkt, eine von den fcheinbaren Fein⸗ 
beiten und Alturatefien unferes Experimentators. 

203 


Denn wie wenig das Bilo, das bei M vurdgebt und auf der 
Tafel das Bild GH bildet, mit dem Bilde, das bei M zurüd: 
geworfen und farblos bei N abgebildet wird, gemein habe, wird 
nun Sebermann beutlich fein. Allein noch auffallender ift es, 
wenn wman bei der fünften Figur den Gang ber Linien verfolgt. 
Man wird alsdann fehen, dab da, wo das Bild M nad der 
Nefraktion den gelben und gelbrotben Rand G erzeugt, das Bild 
N nad der Refraltion ben violetten.p ergeuge; und umgekehrt, 
wo das Bild M ven blauen und blaurothen Rand H erzeugt, das 
Bild N, wenn e3 die Refraktion bucchgegangen, ben gelben und 
gelbrotben Rand t erzeuge: welches ganz natürlich ift, da einmal 
da3 Sonnenbild F in dem erften Prisma berunterwärts und das 
abgeleitete Bild M in N binaufmwärt3 gebrodhen wird. Es ift 
alfo nichts als die alte, uns bis zum Ueberdruß befannte Regel, 
die fich bier wiederholt und welche nur durch die Newtoniſchen 
Subtilitäten, Bertvorrenheiten und falſchen Darftellungen dem Be: 
obachter und Denker aus den Augen gerüdt wird. Denn die New⸗ 
toniſche Darftellung auf feiner vierten Tafel Figur 21 giebt bloß 
das Bild mit einer einfahen Linie an, weil dev Verfaſſer, wie 
es ihm beliebt, bald vom Sonnenbild, bald vom Licht, bald vom 
Strahle redet; und gerade im gegenwärtigen Falle ift es höchft 
bebeutend, wie wir oben bei der vierten Figur unferer achten 
Tafel gezeigt haben, die Erſcheinung al3 Bild, ala einen gewiſſen 
Raum einnehmend, zu betrachten. Es würde leicht fein, eine 
gewifie Borrihtung zu machen, wo alles das Grforberlihe auf 
einem Geftelle firirt beifammen fünbe; welches nöthig ift, damit 
man durch eine fachte Wendung das Phänomen hervorbringen und 
das Berfänglihe und Unzulänglihe des Newtoniſchen Verſuchs 
dem Freunde der Wahrheit vor Augen ftellen könne. 
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.. 204. 

Anch bier wäre es Noth, dab man einige Figuren und meh 
tere Blätter Widerlegung einem Verſuch widmete, der mit dem 
vorigen in genauem Zuſammenhang fteht. Uber es wird nun 
Beit, daß wir dem Leſer felbft etwas zuirauen, daß wir ihm bie 
greude gönnen, jene Verworrenheiten felbft zu entwideln. Wir 
übergeben ihm daher Newtons Tert und die bafelbit angeführte 
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Figur. Er wird eine umſtändliche Darftellung, eine Illuſtration, 
ein Scholion finden, melde zufammen weiter nichts leiften, als 
daß fie den neunten Verfuch mit mehr Bedingungen und Umſtänd⸗ 
lichkeiten belaften, den Hauptpunkt unfaßlicher machen, keinesweges 
aber einen befiern Beweis gründen, 

205. 

Dasjenige, worauf hiebei alles ankommt, haben wir ſchon 
umſtaͤndlich herausgeſetzt (201), und wir birfen alfo bier dem 
Beobadter, dem Beurtbeiler nur kürzlich zur Pflicht mahen, daran 
feftzubalten, daß die beiden prismattfchen Bilder, wovon das eine 
nad der Spiegelung, das andere nad dem Durchgang durch das 
Mittel hervorgebracht wird, in feiner Verbindung, in feinem Ver⸗ 
haͤltniß zufammen ftehen, jedes vielmehr für fih betrachtet werden 
muß, jedes für ſich entipringt, jedes für fi aufgehoben wirb; fo 
daß alle Beziehung unter einander, von welder uns Neioton fo 
gern überreven möchte, als ein leerer Wahn, als ein beliebiges 
Märchen anzufeben ift. 


Newtons Nelapitulation ber zehn erfien Verſuche. 


206. 

Wenn wir es von unferer Seite für nöthig und vortheilhaft 
bielten, nad ven acht erften Verſuchen eine Weberficht derfelben 
zu veranlaffen, fo thut Newton dasjelbige, auf feine Weife, nad 
dem zehnten; und indem wir ibn bier zu beobadten alle Urſache 
baben, finden wir uns in dem Falle, unfern Widerfprud aber: 
mals zu artituliren. In einem böchft werwidelten Perioden drüngt 
er das nicht Bufammengehörenve neben und über einander ber» 

eftalt, daB man nur mit innerfter Kenntniß feines biäberigen 
Derfahrend und mit genauefter Aufmerkjamleit diefer Schlinge ent- 
gehen kann, die er hier, nachdem er fie lange zurecht gelegt, end» 
lid zufammenziebt. Wir erfuhen daher unfere Lefer, dasjenige 
nochmals mit Geduld in anderer Verbindung anzuhören, was ſchon 
öfter vorgetragen mworben; denn es ift kein ander Mittel, feinen 
bis zum Weberbruß wiederholten Irrthum zu vertilgen, als daß 

man dad Wahre gleichfall® bis zum Weberbruß wiederhole. 

207. 


Findet man nun bei allen diefen mannigf Experimenten, 

‚man made den Ah mi — — 

em das von natürlichen Körpern 5 . 2%), als auch mit 
das von f ſpiegelnden (Erben 9) 5 urüdftrabft, — 


Hier bringt Newton unter ben Rubrik des reflektirten Lichtes 
Verſuche zufammen, welde nicht? gemein mit einander haben, 
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weil e3 ihm darum zu thun ift, die Reflexion in gleidye Würde 
und Wirkung mit der Refraltion, was Farbenheroorbringen bes 
trifft, zu fegen. Das fpiegelnde Bild im neunten Experiment 
wirkt nicht ander als ein bireftes, und fein Spiegeln hat mit 
Dervorbringung der Farbe gar nicht? zu thun. Die natürlichen 
gefärbten Körper de erften und zweiten GErperiment3 hingegen 
fommen auf eine ganz andere Weife in Betracht. Ihre Ober: 
Häcen find ſpezifizirt, die Farbe ift an ihnen firirt; das daher 
vefleftirende Licht macht dieſe ihre Eigenf&haften fihtbar, und man 
will nur, wie aud ſchon früher gejchehen, durch das Spiel ver 
Terminologie bier abermald andeuten, daß von ven natirlichen 
Körpern farbige Lichter, aus dem farblofen Hauptlicht durch ges 
wiſſe Eigenfchaften der Oberfläche herausgelockte Lichter, reflektiven, 
welche fobann eine diverſe Refraktion erdulden follen. Wir wiſſen 
aber befjer, wie e8 mit dieſem Phänomen fteht, und die drei hier 
angeführten Erperimente imponiren und weder in ihrer einzelnen 
falſchen Darftellung noch in ihrer gegenwärtigen erzwungenen Zus 
jammenitellung. 9 

-209. 


— oder man mache benfelben mit gebrochenem Licht, es fei num 
bevor die ungleich gebrochenen Strahlen durch Divergenz von einander 
abgefondert find, bevor fie noch die Weiße, welche aus ihrer Zu⸗ 
Tammenfegung entipringt, verloren haben, alfo bevor fie noch einzeln, 
als einzelne Farben ericheinen Srher. 5) — 


Bei diefer Gelegenheit kommen uns bie Nummern unſerer 
Paragraphen fehr gut zu Statten; denn e3 würde Schwierigkeit 
haben, am fünften Verfuhe das, was bier geäußert wird, auf: 
zufinden. Es ift eigentlich nur bei Gelegenheit bes fünften Ver⸗ 
fuches angebracht, und wir haben ſchon dort auf das Einpafchen 
diefes Tontrebanden Punktes alle Aufmerkfamteit erregt. Mie 
tünftlid bringt Newton auch hier dad Wahre gedämpft berein, 
damit e3 ja fein Falſches nicht überleuchte! Man merke fein Be: 
tenntniß. Die Brechinig des Lichtes ift alfo nicht allein hinreichend, 
um die Farben zu fondern, ihnen ihre anfängliche Weiße zu neh: 
men, die ungleihen Strahlen einzeln als einzelne Farben erjcheinen 
zu machen; es gehört noch etwas Anderes dazu, und zwar eine 
Divergenz. Wo ift von bdiefer Divergenz bisher auch nur im 
mindeften die Rede geweſen? Selbſt an der angeführten Stelle 
(112) ſpricht Newton wohl von einem gebrochenen und weißen. 

ihte, das noch rund fei, auch daß ed gefärbt und langlich ers 
fcheinen Tönne; wie aber ſich ein? aus dem andern entwidele, ‚ein? 
aus dem andern berfließe, darüber ift eim tiefes Stillſchweigen. 
Nun erft in der Refapitulation fpriht der Muge Mann das Wort 
Divergenz als im Vorbeigehen aus, als etwas, das ſich von felbit 
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verfteht, Aber es verſteht ſich neben feiner Lehre nicht von felbft, 
fondern e3 zerftört folde unmittelbar. Es wird alfo oben (112) 
und bier abermals zugeftanden, daß ein Licht, ein Lichtbild, die 
Brechung erleiden und nicht völlig farbig erfcheinen könne. Wenn . 
dem fo ift, warum ftellen denn Newton und feine Schüler Brehung 
und völlige Farbenerfcheinung als einen und benfelben Alt vor? 
Man fehe die erſte Figur unferer fiebenten Tafel, vie durd alle 
Kompendien bis auf den heutigen Tag wiederholt wird; man febe 
fo viele andere Darftellungen, fogar die ausführlichften, 3.2. in 
Martinz Optik: wird nicht überall Brechung und volllommene 
Divergenz aller jogenannten Strahlen gleih am Prisma vorgeftelli? 
Was heißt denn aber eine nach vollendeter Brechung eintretende 
fpätere Divergenz? Es beißt nur geftehen, daß man unredlich zu 
Merle gebt, daß man etwas einjchieben muß, was man nit 
brauchen und doch nicht läugnen Tann. 
211. 

Auch oben (112) geht Newton unredlich zu Werke, indem er 
das gebrochene Lichtbild für weiß und rund angiebt, da ed zwar 
in der Mitte weiß, aber doch an den Rändern gefärbt und fchon 
einigermaßen länglich erſcheint. Daß die Yarbenerfcheinung bloß 
an ben Rändern entjtehe, daB diefe Ränder divergiren, daß fie 
endlich über einander greifen und das ganze Bild bedecken, daß 
hierauf Alles ankomme, daß dur dieſes fimple Phänomen vie 
Newtoniſche Theorie zerftört werde, haben wir zu unferm eigenen 
Ueberbruß hundertmal wiederholt. Allein wir verfäumen bier die 
Gelegenheit nit, eine Bemerkung beizubringen, wodurch der Starte 
finn der Newtonianer einigermaßen entſchuldigt wird. Der Meifter 
nämlich kannte recht gut die Umſtände, welde feiner Lehre wider⸗ 
ftrebten. Er verſchwieg fie nit, er verhüllte, er verſteckte fie nur; 
doch erwähnt war berjelben. Brachte man nun nachher den News 
tonianern einen folden Umftand als der Lehre wiberftreitend vor, fo 
verficherten fie, der Meifter habe das Alles ſchon gemußt, aber nicht 
darauf geachtet, feine Theorie immerfort für gegründet und unum⸗ 
ftößlich gehalten; und fo müßten denn doch wohl dieſe Dinge von 
feiner Bebeutung fein. Was ung betrifft, fo machen wir auf das 
Belenntniß: Refraltion thue e3 nicht allein, fonvern es gehöre Divers 
genz dazu, abers und abermals aufmerkſam, indem wir ung in ber 
Folge des Streites noch mandmal darauf werden beziehen müflen. 

212. 

— ober nachdem fie bon einander gefonbert worben und e⸗ 

färbt zeigen Se. I 1.8; — . ae nn 


Wem durch unfere umftänpliche Ausführung nicht Har 000 
worden, daß durch gedachte drei Srperimente nicht das Mindeſte 
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geleiftet und dargethan ift, mit dem haben wir weiter nichts mehr 
Yu reden, 


214. 
— man erperimenticre mit Licht, das durch parallele Ober⸗ 
Keen hiy durchaegangen , weiche wechſelſeitig ihre Wirkung aufheben 


215. 

Gin Sonnenbild, das rechtwinklicht durch parallele Oberflächen 
hindurchgegangen iſt, findet ſich wenig veraͤndert und bringt, wenn 
es nachher durch ein Prisma hindurchgeht, völlig diejenige Er⸗ 
ſcheinung hervor, welche ein unmittelbares leiſtet. Das zehnte 
Erperiment iſt, wie fo viele andere, nichts als eine Verkünſtelung 
ganz einfacher Phänomene, vermehrt nur die Mafle deſſen, was 
überfhaut werben fol, und ſteht au bier in biefer Rekapitu⸗ 
lation ganz müßig. = 


216. . 
— findet man, fage ich, bei allen biefen Experimenten immer 
Strahlen, welche bei gleichen Incidenzen auf daſſelbe Mittel ungleiche 
Brechungen erleiden — 


217. 

Niemald findet man Strahlen, man erflärt nur die Erſchei⸗ 
nungen durch Strahlen; nicht eine ungleiche, fondern eine nicht 
ganz reine, nicht ſcharf abgejchnittene Brechung eines Bildes findet 
man, deren Urfprung und Anlaß wir genugfam entwidelt haben. 
Daß Newton und feine Schule dasjenige mit Augen zu fehen 
glauben, was fie in die Phänomene hinein theoretifirt haben, das 
iR es eben, worüber man fi befehmer. 

2 


8. 
— und das nicht etwa durch Berfpfitterung ober Erweiterung ber 
einzelnen Strahlen — j Wi 
19. 


Hier wird eine ganz unrichtige Vorſtellung ausgeſprochen. 
Newton behauptet naͤmlich, dem farbigen Lichte begegne das nicht, 
was dem weißen Lichte begegnet; welches nur der behaupten Tann, 
der unaufmerkſam ift und auf zarte Differenzen nicht achtet. Wir 
baben umſtändlich genug gezeigt, daß einem farbigen Bilde eben 
das bei der Brechung begegne, was einem weißen begegnet, daß 
e3 an ben Rändern gefegmäßig prißmatifch gefärbt werbe, 

220. 


— noch durch irgend eine zufällige Ungleichheit der Refraltion 
(Exper. d. 6); — 


221. | 
Daß die Farbenerfheinung bei ver Refraktion nicht zufällig, 
fondern gefegmäßig fei, dieſes hat Newton ganz richtig eingefehen 
und behauptet. Die Geſchichte wird ung zeigen, wie dieſes wahre 


—⏑⏑⏑——— 
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Aperqu ſeinem falſchen zur Baſe gedient; wie uns denn dort auch 
noch Manches wird erklaͤrbar werden. 
222. 

— findet man ferner, daß die an Brechbarkeit verſchiedenen 
Strahlen von einander getrennt und ſortirt werden können, und zwar 
ſowohl durch Refraktion (Exper. 8) als durch Reflexion (Exper. 10), — 

223 


Im dritten Experiment ſehen wir bie Farbenreihe des Spel: 
trums; daß das aber getrennte und fortirte Strahlen feien, ift 
eine bloße bypothetiiche und, wie wir genugfam willen, bödhft 
unzulänglide Erklaͤrungsformel. Im zehnten Erperiment geſchieht 
nichts, als daß an der einen Seite ein Speltrum verjchwindet, 
indem an der andern Geite ein neues entfteht, das ſich jedoch, 
weder im Ganzen noch im Einzelnen, keinesweges von dem erften 
berfchreibt, nicht im mindeften mit. demſelben zufammenhängt. 

224 


— und baß bieje verfchiedenen Arten von Steablen jede befon- 
ders, bei gleichen Incidenzen ungleiche Refraktion erleiden, indem 
diejenigen, welche vor der Scheibung mehr als die andern gebrochen 
wurden, auch nach der Scheibung ne gebrochen werben (Exper. 6 ff.); 

' 225. 


Wir haben das fogenannte Experimentum crucis, und was 
Newton demfelben nod irgend zur Geite ftellen mag, fo aus 
führli behandelt und die dabei vorkommenden verfänglichen Um: 
fände und verbedten Bebingungen fo forgfältig ins Plane und 
Klare gebracht, daß uns hier nicht? zu wiederholen übrig bleibt, 
al3 daß bei jenem Erperiment, welche und den wahren Weg 
meifen fol, teine diverſe Nefrangibilität im Spiel ift, fonbern 
daß eine wiederholte fortgefegte Refraktion nad ihren ganz eine 
fachen Geſetzen immer fort und weiter wirft. 


— findet man endlich, daß, wenn bad Sonnenlicht durch brei 
oder mehrere kreuzweiſe geitellte Prismen nach und nach 2 ebt, 
r 


Hier iſt abermals ein Kreuz, an das der einfache Menſchenfinn 
geſchlagen wird: denn es iſt auch hier derſelbe Fall wie bei dem 
Experimentum crucis. Bei dieſem ift e3 eine wiederholte fort: 
gefegte Refraktion auf geradem Wege im Sinne ver erften; beim 
fünften Verſuch aber iſt es eine wiederholte fortgefepte Refraktion 
nach der Seite zu, woburd dad Bild in die Diagonale und nach⸗ 
ber zu immer weiterer Senkung genöthigt wird, wobei es denn 
auch, wegen immer weiterer Berrüdung, an Länge zunimmt. 
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228. 
— enbar, daß das S licht eine heter 
von Sohlen heren — — t e —e a 
anbere; welches zu eriweilen war. 


29. 

Uns ift nur offenbar, daß das Sonnenbild fo gut wie jedes 
andere, belle oder dunkle, farbige oder farblofe, in fofern es ſich 
vom Grunde auszeichnet, dur Refraltion an dem Rand ein far 
biges Nebenbilo erhält, welches Nebenbild unter gewiſſen Bebin- 
gungen wachſen und das Hauptbild zubeden Tann. 

230 


Daß Newton ans lauter falihen Prämiflen keine wahre Fol⸗ 
gerung ziehen konnte, verfteht fi von ſelbſt. Daß er durch feine 
zehn Erperimente nichts bewiejen, damit find gewiß alle aufmerk 
ſamen Leer mit uns einig. Der Gewinn, den wir von der zu: 
rüdgelegten Arbeit ziehen, ift erftlih, daß wir eine falſche, hohle 
Mei los find; zweitens, daß wir bie Konfequenz eines früher 
(8. 178—356) abgeleiteten Phänomens deutlich einfehen, und 
drittens, daß mir ein Mufter von fophiftifcher Entftellung ver 
Ratur kennen lernten, da3 nur ein außerorbentlicher Geift, wie 
Newton, deſſen Eigenfinn und Hartnädigkeit feinem Genie gleich 
kam, aufftellen konnte. Wir mollen nun, nachdem wir fo weit 

gt, verfuchen, ob wir zunächft unfere Polemik ung und unfern 
ern bequemer machen können. 


UNeberſicht des Nächſtfolgenden. 


231. 

Wenn wir uns hätten durch die Newtoniſche Rekapitulation 
überzeugen laſſen, wenn wir geneigt wären, feinen Worten Beifall 
zu geben, jeiner Theorie beizutreten, jo würden wir und vers 
wundern, warum er benn die Sache nit für abgethan halte, 
warum er fortfahre, zu beweifen, ja warum er wieder von vorn 
anfange? Es ift daher eine Ueberſicht deſto nöthiger, was und 
wie er e3 denn eigentlich beginnen will, damit und deutlich werde, 
zu welchem Biele er nım eigen binfchreitet. 


Im Allgemeinen fagen wir erft hierüber fo viel, Newtons 
Lehre war der naturforfhenden Welt lange Zeit nur aus dem 
Briefe an die Londoner Societät bekannt; man unterfudhte, man 
beurtheilte fie hiernach, mit mehr oder weniger Fähigleit und Gluck. 
Der Hauptſatz, daß die aus dem weißen heterogenen Licht geſchie⸗ 
denen homogenen Lichter unveränderlid feien und bei wiederholter 
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Refraktion keine andere Farbe als ihre eigene zeigten, ward vo 
Mariotte beftritien, ber wahrſcheinlich, indem er das Experi- 
mentum crucis unterjuchte, bei ber zweiten Refraltion die fremden 
Farbenrander der Heinen farbigen Bildchen bemerkt hatte. Newton 
griff alfo nad der Ausfluht, jene durch den einfachen prisma⸗ 
tiſchen Verſuch gefonberten Lichter feien nicht genugfam gefonbert ; 
biezu gehöre abermals eine neue Operation: und fo find die vier 
nächften Verſuche zu diefem Zmwede erjonnen und gegen biefen 
Wiberfacher gerichtet, gegen melden fie in der Folge auch durch 
Desagulierd gebraucht werben. 
233 


Zuerft alfo macht er auf neue wunderbare Anftalten, um die 
verſchiedenen in dem heterogenen Licht ftedenden homogenen Lichter, 
welche bisher nur gemiflermaßen getrennt worden, endlich und 
ſchließlich völig zu fcheiden, und widmet biefem Zweck ven eilften 
Verſuch. Dann ift er bemüht, abermals vor Augen zu bringen 
und einzufhärfen, daß dieſe nunmehr wirklich gefchienenen Lichter 
bei einer neuen Refraktion Leine weitere Veränderung erleiden. Hiezu 
fol der zwölfte, breizehnte und vierzehnte Verſuch vienftlihd und 
hulfreich * 


Wie oft find und nicht ſchon jene beiden Propofitionen wieder⸗ 
bolt worben, wie entfchieven bat ver Berfafier nicht ſchon bes 
bauptet, diefe Aufgaben feien gelöft, und bier wird alles wieber 
von vorn vorgenommen, als wäre nicht? gefheben! Die Schule 
balt fi deßhalb um fo fiherer, weil es dem Meifter gelungen, 
auf fo vielerlei Weife diefelbe Sache berufen und zu befeftigen. 
Mlein, genauer betradhtet, ift feine Methode ‚bie Methode der 
Negentraufe, die durch wieberholtes Tropfen auf diefelbige Gtelle 
den Stein endlich aushöhlt; welches denn doch zulegt eben jo viel 
ift, als wenn «3 gleich mit tüchtiger wahrer Gewalt eingeprägt wäre. 

5 


235. 

Um ſodann zu dem Praltifhen zu gelangen, ſchärft er bie aus 
feinem Wahn natürlich berzuleitende Folgerung nochmals ein, daß, 
bei gleicher Incidenz des zufammengefegten heterogenen Lichts, nach 
der Brechung jeder geſonderte homogene Strahl fein befonderes 
Richtungdverhältniß babe; fo daß alfo dasjenige, was borber beis 
fammen gewefen, nunmehr unwieberbringlich von einander abge: 
fonbert fei. , 

236. 

Hieraus leitet er nun zum Behuf der Praris, wie er glaubt, 
unwiberleglid ab, daß die dioptrifhen Fernroͤhre nicht zu vers 
befiern feien. Die dioptrifchen Fernröhre ſind aber verbeflert worden, 
und nur wenige Menſchen haben ſogleich rüdwärtd geſchloſſen, daß 
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eben deßhalb die Theorie faljch fein mäfle; vielmehr hat die Schule, 
wie e8 uns in ber Geſchichte beſonders intereffiren wird, bei 
ihrer nölligen theoretiſchen Weberzeugung, noch immer veıfichert, 
die dioptriſchen Fernröhre feien nicht zu verbeſſern, nachdem fie 
ſchon Lange verbeflert waren. 


237. 

Soviel von dem Inhalt des erften Theil von bier aus bis 
and Ende. Der Berfafler thut weiter nichts, als daß er das Ge⸗ 
fagte mit wenig veränderten Worten, das Verſuchte mit menig 
veränderten Umjtänven wieberholt; weßwegen wir uns denn abers 
mals mit Aufmerkſamleit und Geduld zu waffnen haben. 


238. 

Sclieflih führt Newton ſodann das von ihm eingerichtete 
Spiegelteleilop vor, und wir haben ihm und uns Glüd zu wüns 
fen, daß er, dur eine falfhe Meinung beſchränkt, einen fo: 
wahrhaft nüslichen Ausweg gefunden. Geftehen wir es nur, ber 
Jerthum, infofern er eine Nöthigung enthält, kann und auch auf 
das Wahre hindrängen, fo wie man fi vor dem Wahren, wenn 
e8 uns mit allzugroßer Gewalt ergreift, gar zu gern in den Irrthum 
ſiuchten mag. 


Bierte Propofition. Erſtes Problem. 


Man fol die heterogenen Strahlen des zufammengefehten Lichtes von 
einander abjondern. 


239. 

Die mag Newton hier abermals mit diefer Aufgabe hervor 
treten? Hat er doch oben fchon verfihert, daß die homogenen 
Gtrahlen von einander gefondert (212), daß fie von einander 
getrennt und fortirt worden (222), Nur zu wohl fühlt er, bei 
den Einwenbungen feines Gegners, daß er früher nichts geleiftet, 
and geftebt nun auch, daß es nur gewiflermaßen gefhehen. Deß⸗ 
halb bemüht er fih aufs Neue mit einem weitläuftigen Vortrag, 
mit Aufgabe des 

eilften Verfucdes, 


mit Illuſtration der zu demfelben gehörigen Figur, und bewirkt 
dadurch eben fo wenig als vorher; nur verwidelt er die Sache, 
nach feiner Weife, dergeftalt, daß nur der Wohlunterrichtete darin 
Har ſehen Tann. 


240. 
Indem nun dieß Alles nach ſchon abgefchlofjener Rekapitulation 
geſchieht, To laßt fi denken, daB nur Dasjenige wieberbolt wird, 
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was ſchon dageweſen. Wollten wir, wie bisher meift geſchehen, 
Wort vor Wort mit dem Berfafler fontrovertiren, fo würden 
wie uns auch nur wiederholen müflen und unjern Lefer aufs Neue 
in ein Labyrinth führen, aus dem er ſich ſchon mit uns heraus⸗ 
gewidelt hat. Wir ermählen daher eine andere Verfahrungsart: 
wir geventen zu zeigen, daß jene Aufgabe unmöglich zu Idfen 
fei, und brauden hiezu nur an das zu erinnern, was von ung 
ſchon an mehrern Stellen, beionders zum fünften Verſuch, ums 
ftändlih ausgeführt worden. 


Alles kommt darauf an, daß man einfehe, die Sonne fei 
bei objektiven prismatiſchen Erperimenten nur als ein leuchten- 
des Bild zu betrachten, daß man ferner gegenwärtig habe, was 
vorgeht, wenn ein helles Bild verrüdt wird. An ber einen Seite 
zerſcheint nämlich der gelbrothe Rand, ver fi hineinwärts, nad 
dem Hellen zu, ins Gelbe verliert, an der andern der blaue Rand, 
der fih hinauswärts, nad dem Dunteln zu, ins Ziolette verliert. 


242. | 

Diefe beiden farbigen Seiten find urfprünglich getrennt‘, ges 
fondert und geſchieden; dagegen ift das Gelbe nicht vom Gelb⸗ 
rotben, das Blaue nicht vom Blaurothen zu trennen. Berbreitert 
man durch weitere Verrüdung des Bildes dieſe Ränder und Säunme 
dergeftalt, daß Gelb und Blau einander ergreifen, jo miſcht ſich 
das Grün, und die auf eine folde Weile nunmehr entftandene 
Reihe von Farben kann durch abermalige Verlängerung des Bildes 
fo menig auseinander gejchieben werben, daß vielmehr die innern 
Farben, Gelb und Blau, fih immer mehr über einander ſchieben 
und fich zulekt im Grün völlig verlieren, da denn ftatt fieben 
oder fünf Farben nur drei übrig bleiben. 

243. 

Mer diefe von und wiederholt vorgetragene Erſcheinung recht 
gefaßt bat, der wird das Nemtonifhe Benehmen ohne Weiteres 
beurtheilen können. Newton bereitet fich ein fehr Eleines leuchtendes 
Bild und verrüdt e8 durch eine wunderlihe Vorrichtung dergeſtalt, 
daß er es fünfundfiebenzigmal länger als breit will gefunden haben. 
Wir geftehben die Möglichkeit dieſer Erfheinung zu; allein was 
ift dadurch gewonnen? 4 

2 


Die eigentliche Verlängerung eines hellen großen oder Heinen 
Bildes bewirkt nur der äußere violette Saum; der innere gelbe 
verbindet fi mit dem blauen Rand und geht aus dem Bilde nicht 
heraus. Daher folgt, daß bei gleicher Verrüdung ein kleines 
Bild ein ander Verhältniß feiner Breite zur Länge habe, als 
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ein großes; welches Newton gern [äugnen möchte, weil es freilich 
feiner Lehre geradezu widerſpricht (90—93). 
245. 


Hat man den wahren Begriff gefaßt, fo wird man das Falſche 
der Newtoniſchen Borftellung gleich erfennen, die wir (103—110) 
genugjam erörtert haben. Gegenwärtig bringen wir Yolgendes 
bei. Nah Newton befteht das verlängerte Bild aus lauter in 
einander greifenden Streifen, melde in dem weißen Sonnenbilve 
nd gleihfam dedenb über einander liegen und nun, wegen ihrer 
diverjen Refrangibilität, durch die Refraktion auseinander gefchoben 
werden. Nun kommt er auf den Gedanken, wenn man bie Dias 
meter der reife verkleinerte und das prismatiſche Bild fo viel 
ala möglich verlängerte, jo würden fie nit mehr wie beim größern 
Bilde über einander greifen, fondern ſich mehr von einander ent⸗ 
fernen und aus einander treten. Um fi dieſes zu verfinnlichen, 
ftelle man eine Säule von Speziesthalern und eine andere von 
eben fo viel Groſchen neben einander auf den Tiſch, lege fie um 
und ſchiebe fie in gleicher Richtung jacht aus einander, und zwar 
daß die Mittelpunfte der Thaler und Groſchen jederzeit gegen 
einander über liegen, und man wird bald jehen, daß die Grofchen 
ſchon lange von einander abgejondert find, wenn die Peripherieen 
der Thaler noch übereinander greifen. Auf eine fo krude Weife 
bat fih Newton bie diverfe Nefrangibilität feiner homogenen 
Strahlen gedacht, fo hat er fie abgebildet; man fehe feine 15. und 
23. Yigur, und auf unferer fiebenten Tafel Figur 5. 6. 7. Allein, 
da er bei allem Zerren des Bildes, weder in dem vorigen Ber: 
ſuche nod beim gegenwärtigen, die Farben aus einander ſondern 
fan, fo faßt er in der Zeichnung die Kreife immer no mit 
punttirten Linien ein, fo daß fie als geſondert und nicht gefondert 
auf dem Papier angebeutet find. Da flüchtet man fi denn 
hinter eine andere Suppofition; man verfichert, daß es nicht etwa 
fünf oder fieben, ſondern unendliche homogene Strahlen gebe. 
Sat man alfo diejenigen, die man erft für nahbarlih annahm, 
von einander abgefonvert, fo tritt immer ein Zwifchenftrabl gleich 
hervor und madt die mühfelige, fhon als glüdlih gelungen 
angegebene Operation abermals unmöglich). 

246. 

Auf dieſes eilfte Erperiment bin, ohne foldes im mindeſten 
zu unterfuhen, bat man die Möglichkeit einer volllommenen Ab- 
fonderung jener homogen fupponirten Strahlen in Schulen fort 
gelehrt und die Figuren nach der Hypotheſe, ohne die Natur oder 
den Berfuch zu fragen, Tedlih abgebildet. Wir können‘ nicht 
umbin, den 370. Paragraph der Erxlebenſchen Naturlehre bier 
Wort vor Wort abdruden zu laffen, damit man an biefem Beifpiele 
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ſehe, wie verwegen ein kompilirender Kompendienſchreiber fein 
muß, um ein unbearbeitetes oder falſch bearbeitetes Kapitel fertig 
zu machen. | 

„Das farbige Licht befteht aus fo viel Kreifen, als Yarben | 
darin find, wovon ber eine roth, der andere orangegelb u. f. w., 
ber legte violett ift, und die in einander in den farbigen Streifen 
zufammenfließen. Jeder dieſer Kreife ift pas Bild ver Sonne, das 
von folhem Lichte, deſſen Brechbarkeit verſchieden ift, auch nicht 
an Einen Ort fallen kann. Weil aber dieſe Kreife fo groß find, 
daß fie nur deßwegen in einander zufammenfließen, fo faın man 
fie dadurch Heiner maden, daß man ein erhobenes Glas zwifchen 
das Prisma und das Loch im Fenſterladen hält; dann ftellt ſich 
jedes einfache Licht in Geftalt Heiner runder Scheiberi einzeln 
vor, in einer Reihe über einander. 75 Fig. a tft das rotbe, 
b das violette Licht.“ 

In gebachter Figur nun find die fieben Lichter als fieben 
Zirkelchen ganz rein und ruhig über einander gejeht, eben als 
wenn fie doch irgend Jemand einmal fo gejeben hätte; die vers 
bindenden Strichelchen find mweggelafien, welche Newton venfelben 
klüglich doc immer beigegeben. Und fo ſteht diefe Figur ganz 
fiher zwiſchen andern mathematiſchen Linearzeihnungen und Ab⸗ 
bildungen mancher zuverläfligen Erfahrung, und fo bat fie fi 
durch alle Lichtenbergifhen Ausgaben erhalten. 

247. 

Daß wir über dieſes eilfte Erperiment ſchneller als über bie 
andern weggeben, dazu bewegt uns außer obgemeldeten Urſachen 
auch noch folgende. Newton verbindet hier zum Erftenmal Prisma 
und Linfe, obne und auch nur im Mindeſten belehrt zu haben, 
was denn eigentlich vorgehe, wenn man mit biefen fo nahver⸗ 
wandten und fo jehr verjchiedenen Inftrumenten zufammen operire. 
Diebmal will er dur ihre Verbindung feine märdenhaften Lichter 
fondern, in der Folge wird er fie auf eben dem Wege vereinigen 
und fein weißes Licht daraus wieder herftellen ; welches letztere Epperi⸗ 
ment befonber3 mit unter biejenigen gehört, beren die Neintonianer 
immer im Triumph erwähnen. Wir werben baber, ſobald wir 
einen ſchicklichen Ruhepunkt finden, deutlich machen, was eigentlich 
Yorgebt, wenn man zu einem Verfuhe Prismen und Linfen ver 
einigt. Iſt diefes geſchehen, fo lönnen wir das eilfte Erperiment 
wieder vorführen und fein wahres Verhältniß an ben Tag bringen; 
wie wir denn auch bei Gelegenheit der Kontroverß des Desagus 
ee gegen Mariotte dieſes Verſuchs abermals zu gebenten 

aben. 


— 
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Fünfte Propofition. Biertes Iheorem. 


Das homogene Licht wird regelmäßig, ohne Erweiterung, Spaltung 

ober Berftreuung ber Strahlen, refrangirt, unb bie verworrene Ans 

fiht der Gegenftände, bie man durch brechende Mittel im heterogenen 

Lichte betrachtet, kommt von ber verfchiedenen Refrangibilttät mehreser 
Arten von Strahlen. 


248. 
eit d d 
Der Ba = fr „iefen Bropofilion if iſt ſchon früher durch das fünfte 


249. 
Daß das fünfte Erperiment nichts bewies, baben wir ums 
ſtandlich dargethan. 


— und die Sache wird 8* Nafte hende Verfuche noch beutlis 
cher werben. . 


251. 
Durch unjere Bemerkung wird noch deutlicher werden, daß bie 
Behauptung grundlos und unerweislic if. 





 Swölfter derſuch. 


252. 
Ein ſchwarzes Papier — 


253. 

Barum ein ſchwarzes Papier? Zu viefem Zwed ift jede dur 
löcherte Tafel von Hol, Pappe oder Blech volllommen gee ignet; 
vielleicht auch wieder ein ſchwarzes Papier, um recht vorſich g zu 
ſcheinen, daß kein ſtörendes ei! mitwirke. 


sein Fr de D dlich war, 
—— — File ben in Kine un EEE 


Barum war die Definung 3 vnein? Doch nur, daß die Beob⸗ 
achtung ſchwerer und jeder Unterſchied unbemerklicher wäre. 


256. 
— ſtellte ich fo, daß es ein Bild aus homogenem Lichte, fo tie 
wir es in ver —— Frohottion m —*— auf⸗ 
| nung burchgieng. 
Dann fieng ich dieſen buch —* Theil mit einem hinter das 


f, tf 
bis drei Fuß auf eine ve Tafel ſenkrecht auffie. Na 
Diefer Vorrichtung bemerkte ich, daß jenes Bid, das auf ber weißen 
Tafel durch Brechung jenes omogenen Lichtes abgemalt war, nicht 
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länglich fei wie jenes, als wir im dritten Experiment das zuſammen⸗ 


geſetzte Sonnerflicht gebrochen hatten. Vielmehr war es, in jofern ich 
mit bloßen Augen urtheilen Tonnte, an Länge und Breite gleich und 
vollkommen rund. Woraus folgt, daß dieſes Licht regelmäßig ge- 
brochen worden fet, ohne weitere Verbreiterung ber Strahlen. 


257. 

Hier tritt abermals ein Kunftgriff des Verfaflers hervor. Diefes 
Experiment ift völlig dem fechsten gleih, nur mit wenig verän⸗ 
derten Umftänvden; bier wirb es aber wieber als ein neues ge⸗ 
bradt, die Zahl der Experimente wirb unnöthig vermehrt, und 
der Unaufmerffame, der eine Wiederholung vernimmt, glaubt eine 
Beftätigung, einen neuen Beweis zu hören. Das einmal gejagte 
Falſche drückt fih nur ftärker ein, und man glaubt in den Beſitz 
neuer Weberzeugungsgründe zu gelangen. 

Was wir daher gegen ben fechöten Verſuch umftänvlih ange- 
führt, gilt auch gegen vielen, und wir enthalten ung, das oft 
Wiederholte zu wiederholen. - 

258. 


Doch machen wir noch eine Bemerkung, Der Verfafler fagt, 
daß er ein bomogenes Licht durch die Oeffnung gelaflen und fo: 
dann zum zweitenmal gebrochen babe; er fagt aber nicht, welche 
Farbe. Gewiß war es die rothe, bie ihm zu dieſen Zmeden fo 
angenehme gelbrotbe, 'weil fie gleihjam mit ihm lonfpirirt und 
das verheblt, was er gern verheblen möchte, Berfuch’ er es doch 
mit den übrigen Yarben, und wie anders werben.bie Verſuche, 
wenn er recht zu beobachten Luft bat, ausfallen! 

' 259. 

Die beiden folgenden Erperimente find nun prismatiſch fub: 
jeltive, von denen unfere Leſer durch den Entwurf genugfam unter: 
richtet find. Wir wollen jedoch nicht verſchmahen, auch beide hier 
‚nochmals zu entwideln. 





Dreizehnter Yerfud. 


260. 
Ins homogene Licht — 


261. 
Do wohl wahrſcheinlich wieder ins rothe. 
262. 
— ſtellte ich eine papierne Scheibe, deren Diameter ein Viertels⸗ 
war. 


263: 
Was foll nun wieder diefes winzige Scheibchen? Was ift für 
eine Bemertung daran zu machen? Doch freilih find wir mit 


zoll 
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winzigen Deffnungen im Laden zu operiren gewohnt; warum nicht 
aud mit Papierſchnitzeln! 


264. 
Dagegen ftellte ich in das werde heterogene Sonnenliht — 


Man merte noch befonders, nun ift das homogene und heteros 
gene Licht volllommen fertig. Das, was noch immer bewiefen 
werden foll, wird ſchon als ausgemadt, beftimmt, benamfet aus⸗ 
geſprochen und druct fi) in das Gehirn des gläubigen Schülers 
immer tiefer ein. 


266. 
— das nicht gebrochen war, eine andre ierne Scheibe 
von —— Gröhe. ” ver 


267. 
Wohl auch deßhalb jo Hein, damit die ganze Fläche, nachher 
durchs Prisma angefchaut, fogleich gefärbt würde. 
268 


Dann trat ich einige Schritte zurüd und betrachtete beide Scheiben 
durch das Prisma. Die Scheibe, welche von bem heterogenen Sonnens 
licht erleuchtet war, erſchien jepe verlängert, wie jene belle Deffnung 
im bi Experiment, fo daß die Breite von ber Länge vielmal 
übertroffen wurde; die Scheibe aber, vom homogenen Lichte erleuchtet, 
ſchien völlig rund und genau begränzt, eben fo, als wenn man fie 
mit nadten Augen anfab. 


. 269. 

Wahrſcheinlich war alfo dieje legte, wie ſchon oben erwähnt, 
im rothen Lichte, und wir können, da Newton felbft im erften 
Erperiment gefärbtes Bapier an die Stelle der prismatifchen Farben 
fegt, umfere Liefer volllommen auf das, was theils bei Gelegenheit 
des ſechſten Erperiments, theils bei Gelegenheit bes erften gejagt 
worben, verweilen. Man nehme unfere britte Tafel wieder zur 
Hand, worauf fi neben andern Biereden auch ein rothes und 
weißes auf ſchwarzem Grunde finden wird; man betrachte fie durch 
ein Brisma und lefe dazu, was wir früher ausgeführt (271, 272), 
und man wirb begreifen, woher der Schein fam, durch welchen 
Newton fi tauſchte, ja ein⸗ für allemal täufchen wollte. Wenn 
er num fortfährt: 


270. 
Mit welchem Berfuch denn alfo beide Theile dieſer Propofition 
bewiejen werben. 


271. 
fo wird wohl Niemand, der ſich beſſer belehrte, mit ihm eins 
fimmen, vielmehr den alten Irrthum erkennen und, wenn er ihn 
je felbft gebegt haben follte, auf immer von ſich werfen. 
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Yierzehnter derſuch. 


272. 
Damit unſere Leſer den Werth dieſes Verſuchs ſogleich be⸗ 
urtheilen koönnen, haben wir auf einer Tafel ſechs Felder, mit den 
Hauptfarben illuminirt, angebracht und auf felbige verjchiedene 
dunkle, belle und farbige Körper gezeichnet. Man betrachte dieſe 
Tafeln nunmehr durchs Prisma, Iefe alsdann die Newtoniſche Dars 
ftellung ver eintretenden Erſcheinung und bemerfe wohl, daß er 
bloß dunkle Körper in dem fogenannten homogenen Licht beobachtet 
und beobadten Tann, daß unfer Verfuh hingegen eine Mannig⸗ 
faltigleit von Fällen darbietet, wodurch wir allein über das Phä- 
nomen zu einer völligen und reinen Einſicht gelangen mögen. 
273 


Wenn ich Fliegen und andere dergleichen Heine Körper, vom ho⸗ 
mogenen Lichte beichtenen, durchs Prisma betrachtete, fo fah ich ihre 
Theile fo genau begrängt, als von ich fie mit bloßen Augen befchaute. 

74. 


Das hier eintretende Verhaltniß muß unfern Lefern, beſonders 
denen, auf die unſer didaktiſcher Vortrag Eindruck gemacht, ſchon 
genugſam bekannt fein. Es iſt nämlich dieſes, daß die Ränder 
eines farbigen Bildes auf dunklem Grunde, beſonders wenn die 
Farben ſelbſt dunkel find, ſich nur mit Aufmerlſamkeit beobachten 
laſſen. Hier iſt der Fall umgekehrt. Newton bringt dunkle Bilder 
auf farbigem Grund, welche noch überdieß von dem farbigen Lichte, 
das den Grund beroorbringt, felbft befchienen und einigermaßen 
tingirt werben. Daß bie prismatifchen Ränder ſodann weniger an 
diefen Gegenftänden ericheinen, ſondern ſich mit ihnen vermiſchen 
oder am entgegengefegten Ende aufgehoben werben, ift natürlich, 
fo daß fie aljo ziemlich begränzt und ohne merlihe Säume ges 
fehen werben. Um aber das Phänomen von allen Seiten auf 
einmal deutlih gu machen, fo haben wir auf unferer zwölften 
Tafel auf den farbigen Gründen belle, dunkle und farbige Bilder 
angebracht. Der Beobachter kann fie ſogleich durchs Prisma ans 
fhauen und wird bie Ränder und Säume nah den verfhiedenen 
Verhältnifien des Hellen und Dunkeln, fo wie nad den Eigen⸗ 
ſchaften der verſchiedenen Farben, überall erkennen und beobachten 
lernen. Er wird einfehen, wie unglüdlich der Newtoniſche Vor⸗ 
trag ift, der aus allen Phänomenen immer nur Eins, nur das⸗ 
jenige heraushebt, was ihm günftig fein kann, alle die übrigen 
aber verſchweigt und verbirgt und fo von Anfang bis zu Ende 
feiner belobten Optik verfährt. 

Saum wäre es ndtbig, ben Ueberreft, ver fich auf dieſes Erpe⸗ 
riment bezieht, zu überjegen und zu beleuchten; wir wollen una 
aber dieje Heine Mühe nicht reuen laſſen. 
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275. 
Wenn ich aber biefetben Körper im weißen, heterogenen, noch nicht 
ebrochenen Sonnenlicht — 


276. 
Man merke wohl: Schwarz auf Weiß. 
277. 


— alls 8 Pris , ihre Grä 
ſehr — —*8 nen —ã —————— —** 


278. 
Ganz recht! denn die kleineren, ſchmaͤleren Theile wurden völlig 
von den Säumen überftrahlt und aljo unkenntlich gemacht. 


279. 
G alls, wen ich 4 druckte B i 
dann im e eete en Bela ana, ef kenen 
de in 


280. 
Gier geberbet fi der Verfaſſer, als wenn er recht genau auf 
die amAönde Acht gäbe, da er doch den Hauptumftand außer Acht 


281. 
Nichts war unteefhleben, als daß fie von berfchiebenem Licht 
erleuchtet wurden, davon das eine einfach und das andere zuſammen⸗ 


geſeyt war. 


282. 

Und nun hatten wir denn alſo das einfache und zuſammen⸗ 
geſetzte Licht völlig fertig, daß freilich ſchon viel früber fertig war: 
denn e3 fat ſchon in der erften Propofition und fam immer gleid) 
unerwiejen in jeder Bropofition und in jedem Erperimente zurüd. 


283 
Deßwegen aljo feine andre Urfache fein Tann, warum ir jene 
Gegenftände in einem Sal A zzruch, in dem andern ſo dunkel ſehen, 
als die Verſchiedenheit der sine 


Ja wohl der Lichter; aber at in fofern fie farbig ober farb⸗ 
los, einfach oder zufammengefeht find, ſondern in fofern fte heller 
oder bunfler fcheinen. 


285. ’ 
Wodurch denn zugleich bie ganze Propoſition bewieſen wird. 
286. 
Wodurch denn aber, wie wir unter hoffentlicher Beiftimmung 


aller unferer Leſer ausrufen, nichts bemiejen ift. 
Goethe, Werte. 15. Bd. 23 
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287. 
Ferner iſt in dieſen brei Experimenten bas auch höchſt bemerkens⸗ 
werth, daß die Farbe des homogenen Lichtes bei biefen Verſuchen um 
| nichts verändert worden. 288 - 


Es ift freilich böchft bemerkenswerth, daß Newton erft bier 
bemerkt, was Ur dem ABC ber prismatifhen Grfahrungen ges 
bört, daß nämlich eine farbige Ylähe fo wenig als eine ſchwarze, 
weiße oder graue durch Refraktion verändert werde, fondern daß 
allein die Gränzen ber Bilder fih bunt bezeihnen. Betrachtet 
man num buch ein Prisma das farbige Speltrum in ziemlicher 
Nähe, jo daß es nicht merflih vom Flede gerüdt und Fine Ver⸗ 
Satilität I 350 — 356) nicht offenbar werde, fo Tann man bie 
von demjelben beſchienene Flaͤche als eine wirklich gefärbte zu 
diefem Zwecke annehmen. Und ſomit gedenken wir denn, ba ber 
Verfaſſer glüdlih ans Ende feines Beweiſes gelangt zu fein glaubt, 
wir hingegen überzeugt find, daß ihm feine Arbeit ungeachtet aller 
Bemuhung böchft mißglüdt fei, feinen ferneren Konſequenzen auf 
dem Fuße zu folgen. 


Sechſte Propofition. Fünftes Theorem. 


Der Sinus der Incidenz eines jeden beſondern Strahls iſt mit dem 
Sinus der Refraktion im gegebenen Verhältniß. 


289. 

Anftatt mit dem Verfaſſer zu kontrovertiren, legen wir bie 
Sade, wie fie ift, naturgemäß vor und geben bis zu den erften 
Anfängen der Erſcheinung zurüd. Die Gefege der Refraktion 
waren durch Snellius entdedt worden. Man hatte fobann ge= 
funden, daß der Sinus des Einfallswinkels mit dem Sinus des 
Refraktionswinkels im gleichen Mittel jebergeit im gleihen Ver: 
haltniß ftebt. 990 


Diefes Gefundene pflegte man durch eine Linearzeihnung vor- 
zuftellen, die wir in ber erften Yigur unferer eilften Tafel wieder: 
holen. Man zog einen Zirkel und theilte venfelben durch eine 
Horizontallinie: der obere Halbzirkel ftellt das bünnere Mittel, der 
untere das bichtere vor. ide theilt man wieber durch eine Ber: 
penbilularlinie; alsdann läßt man im Mittelpuntte den Winkel 
der Incidenz von oben und den Winlel ver Refraltion von unten 
jujammenftoßen, und Tann nunmehr ihre wechfelfeitiges Maß auss 
drüden. 


Polemiſcher Theil. 355 


291. 

Diefes ift gut und hinreichend, um bie Lehre anſchaulich zu 
machen und das Verhältnik in abstracto darzuftellen; allein um 
in der Erfahrung die beiden Winkel gegen einander wirklich zu 
meflen, dazu gehört eine Vorrihtung, auf die bei dieſer Linears 


ftgur nicht bingebeutet ift. 


29. 

Die Sonne feine in ein leered Gefäß (E. 187), fie werfe 
den Schatten genau bis an die gegenüberftehende Wand, und ber 
Schatten bevede den Boden ganz. Nun gieße man Wafler in 
das Gefäß, und der Schatten wird fi zurüdziehen gegen die 
Seite, wo das Licht herkommt. Hat man in dem erften Falle 
die Richtung des einfallenvden Lichtes, fo findet man im zweiten 
die Richtung bed gebrochenen. Woraus erfährt man denn aber 
dad Maß biefer beiden Richtungen, als aus dem Schatten und 

aus des Schattens Gränze? Um alfo in der Erfahrung das 
ah der Refraktion zu finden, bedarf e3 eine begränzten Mittels. 
293 


Wir ſchreiten weiter. Man hatte das oben auagelprodjene 
eb der Refraktion entbedt, ohne auf die bei dieſer Gelegenheit 
eintretende Farbenerſcheinung nur im minveften zu achten, indem 
fie freilich bei parallelen Mitteln ſehr gering ift; man hatte die Res 
fraktion des hellen, weißen, energifchen Lichtes, zu feiner Incidenz 
gemeflen, betrachtet und auf obige Weife gezeichnet: nun fand aber 
Newton, daß bei der Refraktion gejegmäßig eine Farbenerfcheinung 
eintrete; er erllärte fie durch verfchiedenfarbige Lichter, welche in 
dem weißen fteden follten und fi, indem fie eine verfchiedene 
Brechbarkeit hätten, fonderten und neben einander erjchienen. 
294 


ieraus folgte natürlih, daß, wenn das weiße Licht einen 
gewiſſen einzigen Einfallswinkel, wie 3. B. bei uns 45 Grab hatte, 
der Refraktionswinlel der nach der Brechung gefonderten Strahlen 
verfhieden fein mußte, indem einige mehr als andere rüdwärts 
giengen, und daß alfo, wenn bei dem einfallenden Licht nur Ein 
Sinus in Betracht kam, bei den Refraktionswinkeln fünf, fieben, 
ja unzählige Sinus gedacht werben mußten. 

295 


Um dieſes faßlih zu machen, bebiente ſich Newton einer Fi⸗ 

‚ von verjenigen entlehnt, wie man das Verhaltniß ber Re⸗ 
altion zur Incidenz bisher vorgeftellt hatte, aber nicht jo volls 
fländig und ausführlich. | j 


296. 
Man hatte einen Lichtfirahl, ver Bequemlichkeit wegen, anges 
nonmen, weil die abftrafte Linie die Stelle von Millionen Strahlen 


 ——- 4 
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vertritt; auch hatte man, bei der gedachten Figur, der Schranke 
nicht erwähnt, weil man fie voraugfegte: nun erwähnt Newton 
. ber Schrante auch nicht, febt fie auch nicht voraus, fondern über: 

geht, befeitigt fie und zeichnet feine Figur, wie man bei uns in 
Nr. 2 feben Tann. ; 


297. 

Bedenke man aber, wie oben fchon eingeleitet, felbft bei dieſen 
Figuren ven Erfahrungsfal. Dan laſſe unenplide Sonnenftrablen 
durch den obern Halbkreis des dünnern Mitteld auf den untern 
Halbkreis des bichtern Mittels in einem Winkel von 45 Graben 
fallen; auf welche Weife foll man denn aber beobachten können, 
wel ein ®erhältniß die auf die freie Horizontallinie over Fläche 
des dichtern Mittels fallenden Lichtftrahlen nunmehr nad) der 
Brehung haben? Wie will man den Bezug des Einfallgwinkels 
zum Brechungswinkel auffinden? Man muß doch wohl erft 
einen Punkt geben, an welchem beide bemerfbar zufammenftoßen 
Tönnen. 


298. 

Diejes ift auf Feine Weife zu bewirken, als wenn man irgend 
ein Hinverniß, eine Bebedung über die Eine Seite biß an den 
Mittelpunkt fchiebt. Und biefes kann gefcheben, entweder an der 
Sichtfeite, wie wir es in Nr. 4, oder an ber entgegengefeßten, 
wie wir e8 Nr. 3 vargeftellt haben. In beiden Fällen verhält 
fih der Sinus des Einfallswinkels zu dem Sinus des Refralktions⸗ 
winkels ganz glei, nur daß im erften Falle das Licht gegen bie 
Finſterniß zurüdt, im zweiten bie Finſterniß gegen das Licht. 
Daher denn im erften ver blaue und blaurotbe Rand und Saum, 
im zweiten der gelbe und gelbrothe zum Vorſchein kommen; mo: 
bei übrigens eine Differenz ihrer Nefraltion, noch weniger alfo 
einer Refrangibilität eintritt. 


299. 

Es ſteht alfo bier die Bemerkung wohl am rechten Plate, daß 
man zwar irgend ein dur Erfahrung ausgemitteltes allgemeines 
Naturgefeg linearſymboliſch ausdrücken und babei gar wohl bie 
Umftände, wodurch das zum Grunde liegende Phänomen bervors 
gebracht wird, vorausfegen könne; daß man aber von ſolchen Fir 
guren auf dem Papiere nicht gegen die Natur weiter operiten 
bürfe, daß man bei Darftellung eines Phänomens, das bloß durch 
die beftimmteften Bedingungen hervorgebracht wird, eben dieſe 
Debingungen nicht ignoriren, verjchweigen, befeitigen dürfe, fons 
bern fih Muhe zu geben babe, dieſe gleichfalls im Allgemeinen 
auszuſprechen und ſymboliſch barzuftellen. Wir glauben viefes 
auf unferer eilften Tafel geleiftet, dem, was wir in unferm Ents 
wurf mühfam auferbaut, hiedurch den Schlußftein eingejeht und 
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die Sache zur endlichen Entſcheidung gebracht zu haben, und bürfen 

wohl hoffen, daß man beſonders dieſe Figuren Tünftig in vie 

Kompendien aufnehmen werde, da man an ihnen Lehre und Kon: 
trovers am beften und kurzeſten zorttagen kann. 

30 


Um endlich Alles auf Einem Blatte überſehen zu können, ha⸗ 
ben wir in der fünften Figur dasjenige Phänomen dargeſtellt, 
woraus die Achromaſie und ſogar die Hyperchromaſie entſpringt. 
Wir nehmen an, daß ein mit dem vorigen gleich brechendes Mittel 
die chemiſche Kraft und Gabe beſitze, die Farbenerſcheinung mehr 
u verbreiten. Hier fiebt man, daß, bei gleicher Incidenz mit 

. 1 und gleicher Refraktion, dennoch eine anſehnliche Differenz 
in der Farbenerfheinung fei. Vielleicht ift diefes Phänomen auch 
in der Natur darzuftellen, wie e3 bier nur in abstracto ftebt; 
wie man denn ſchon jebt die Karbenerfcheinung eines Mittel3 vers 
mehren Tann, ohne an feiner Refraltionskraft merklich zu ändern, 
Auch mieberholen wir bier die Vermuthung (E. 686), daß es 
möglih fein möchte, irgend einem refrangirenden Mittel die 
chemiſche Eigenſchaft, farbige Ränder und Säume herporzubringen, 
gänzlih zu benehmen, 


301. 

Wem nunmehr diejes bisher von ung Dargeftellte deutlich und ges 
läufig ift, dem wirb Alles, was Newton von Meffung, Berehnung und 
Räfonnement bei diejer Propofition anbringt, weiter nicht imponiren, 
um fo weniger, als durch die neuern Erfahrungen jenes alte Sparts 
werk Tängft eingeriffen ift. So befriegen wir auch nicht ben 


funfzehnten verſuch. 
302. 
Es wird in bemfelben bie Seitenbewegung des Spektrums, 
- die und durch den fünften Verſuch befannt geworben, durch meh⸗ 
tere Prismen wieberholt, dadurch aber weiter nichts geleiftet, als 
daß das immer verlängerte Spektrum fi immer mehr büdt; 


welches Alles und nah dem, was wir fhon genugfam Tennen, 
weiter nicht interejlirt. 


@iebente Propofition. Sechster Theorem. 
Die Vollkommenheit ber Teleſtope wird verhindert durch die ven 
ſchiedene Refrangibilität dev Lichtſtrahlen. 
303. 
Man kann von verſchiedenen Seiten in eine Wiſſenſchaft her⸗ 
“eins oder auch zu einem einzelnen Phänomen herankommen, und 
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von biefer erften Anficht hängt fehr oft die ganze Behandlung des 
Gegenftandes ab. Giebt man hierauf in ber Geſchichte des Wiſ⸗ 
ſens wohl Acht, bemerkt man genau, wie gewifle Individuen, 
Geſellſchaften, Nationen, Zeitgenofien an eine Entdedung, an bie 
Bearbeitung eines Entvedten herankommen, fo Härt fi Manches 
auf, was außerdem verborgen bliebe oder und verwirrt machte. 
In der Geſchichte der Chromatik werben wir diefen Leitfaden öfters 
anfnüpfen, und aud bei Beurtheilung des gegenwärtigen Ab: 
ſchnittes foll er ung gute Dienfte thun. Wir bemerken alfo vor 
allen Bingen, daß Newton fein Intereſſe für die Farbenlehre dadurch 
gewann, daß er die dioptrifhen Fernröhre zu verbeſſern fuchte. 
304. 

Bei Entdedung der Nefraktionsgefege hatte man die Farbens 
erföeinung nicht beachtet, und zwar mit Recht: denn bei Verſuchen 
mit parallelen Mitteln ift fie von feiner Bedeutung Als man 
aber gefchliffene Glaͤſer zu Brillen und Teleflope anwendete, kam 
diefes Phänomen näher zur Sprache. Sobald vie Teleflope eins 
mal entbedt waren, giengen Mathematifer und Techniker mit 
Ernft auf ihre Verbeſſerung los, ver fi befonvers zwei Mängel 
entgegenftellten, die man Aberrationen, Abirrungen nannte. Die 
eine fam von der Form ber: denn man bemerkte, daß die aus 
Kugelſchnitten beftehenden Linſen nicht alle Theile des Bildes rein 
in Einen Punkt verfammelten, fonvern die Strahlen — indem 
man fih diefer Vorftellung dabei beviente — theils früher theils 
fpäter zur Konvergenz bradten. Man that daher ven Vorſchlag 
und machte Verſuche, elliptiihe und paraboliſche Gläfer anzus 
wenden, welche jedoch nicht volllommen gelingen wollten. 

305. ' 

Wahrend folder Bemühungen warb man auf die zweite Ab: 
weihung, welche farbig war, aufmerlfjam. Es zeigte fi, daß 
der Deutlichleit ver Bilder fi eine Farbenerfcheinung entgegens 
fege, welche beſonders die Gränzen, worauf es doch hauptſächlich 
bei einem Bilde anlommt, unfiher machte. Lange bielt man 
diefe Erſcheinung für zufällig; man ſchob fie auf eine unregels 
mäßige Brechung, auf Unrichtigleiten des Glafes, auf Umftände, 
welche vorhanden und nicht vorhanden fein konnten, und war in: 
deß unabläflig bemüht, jene erfte von ber Form fich herſchreibende 
Abmweihung auszugleihen und aufzuheben. 

306. 

Newton wendete hingegen feine Aufmerkſamkeit auf bie zweite 
Art der Aberration. Er findet die Farbenerſcheinung fonftant und, 
da er von prismatifhen Berfuchen ausgeht, fehr mächtig; er fegt 
die Lehre von diverfer Refrangibilität bei ſich feft. ie er fie 


- 
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begründet, haben wir geſehen; wie er bazu verleitet worden, wird 
uns die Geſchichte zeigen. 


Nah feinen Erfahrungen, nad der Art, wie er fie auslegt, 
nach ver Welle, wie er theoretifet, iſt die in der Propofition aus⸗ 
geſprochene Folgerung gang richtig, denn wenn das farbloje Licht 
Divers refrangibel ift, j® ann die Farbenerfcheinung von ber Re: 
fraltion nicht getrennt werben, jene Aberration ift nicht ind Gleiche 
zu bringen, bie dioptrifhen Fernröhre find nicht zu verbeſſern. 

308. 

Jedoch nicht allein dieſes, ſondern weit mehr folgt aus ver 
Hyypotheſe der diverſen Refrangibilität. Unmittelbar folgt daraus, 
daß die dioptriſchen Fernrohre ganz unbrauchbar fein müflen, ins 
dem wenigftens Alles, was an den Gegenftänden weiß ift, voll« 
kommen bunt erfcheinen müßte. 

309. 

Ya, ganz abgefehen von dioptriſchen Fernroͤhren, Brillen und 
Rorgnetten, müßte bie ganze fihtbare Welt, wäre die Hypotheſe 
wahr, in der höchſten Verworrenheit ericheinen. Alle Himmels: 
lichter fehen wie durch Nefraftion; Sonne, Mond und Sterne 
zeigen fih uns, indem fie durch ein Mittel bindurchbliden, an 
einer amdern Stelle, als an ver fie ſich wirklich befinden, wie bei 
ihrem Auf» und Untergang die Aftronomen befonder8 zu bemers 
ten wifien. Warum feben wir venn diefe fammtlichen leuchtenden 
Bilder, dieſe größern und Tleinern Funken nit bunt, nicht in 
vie fieben Farben aufgelöft? Sie haben bie Nefraktion erlitten, 
unb wäre bie Lehre von ber biverfen Biefeangibiliit unbebingt 
wahr, fo müßte unfere Erbe bei Tag und bei Nacht mit der wun⸗ 
derlichften bunten Beleuchtung überfchimmert werben. 


310. 

Newton fühlt dieſe Folgerung wohl: denn da er im Gefolg 
obiger Propoſition eine gewiſſe Weile gemeſſen und gerechnet hat, 
fo bricht er ſehr naiv in die bedeutenden Worte aus: „Wobei 
man fi denn vermundern muß, daß Fernrohre bie Gegenftänbe 
noch fo deutlich zeigen, wie fie es thun.“ Er rechnet wieder fort 
und zeigt, daß bie Aberration, die aus ber Form bes Glaſes her⸗ 
tommt, beinahe ſechstehalbtauſendmal geringer fei als die, welche 
fih von der Farbe berfchreibt, und Tann baber die Frage nit 
unterlaffen: „Wenn aber vie Abweidhungen, die aus ber verſchie⸗ 
denen Refrangibilität der Strahlen entfpringen, fo ungeheuer find, 
wie feben wir durch —— bie Gegenſtaͤnde nur noch fo deut⸗ 
lich, wie es geſchieht?“ Die Art, wie er dieſe Frage beantwortet, 
wird der nunmehr unterrichtete Leſer mit ziemlicher Bequemlichkeit 
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im Original wahrnehmen lönnen. Es ift auch hier höchſt merk⸗ 
wärbig, wie er fi berumbrüdt, und wie feltfam er ſich geberbet. 
311. i 

Märe er aber auch auf dem rechten Wege geweſen, und hätte 
er, wie Descartes vor ihm, eingejeben, daß zu der prismatifchen 
Sarbenerfheinung nothwendig ein Rand gehöre, fo hätte er doch 
immer noch behaupten können und dürfen, daß jene Aberration 
nicht Fr jene Randerfheinung nicht wegzunehmen fei. 
Denn aud feine Gegner, wie Rizzetti und Andere, Tonnten eben 
deßhalb nicht recht Fuß faflen, meil fie jene Randerſcheinung der 
Refraltion allein zufchreiben mußten, fobald fie als konſtant aners 
tannt wat. Nur erft die fpätere Entvedung, daß die Farbeners 
ſcheinung nicht allein eine allgemeine phyſiſche Wirkung fei, fons 
bern eine bejondere chemifche Eigenfchaft des Mittels vorausfeße, 
konnte auf den Weg leiten, den man zwar nicht gleich einfchlug, 
auf dem wir aber doch gegenwärtig mit Bequemlichkeit wandeln. 


Sechzehnter verſuch. 





312. 

Newton bemüht ſich bier, die Farbenerſcheinung, wie fie durchs 
Prisma gegeben ift, mit ber, welche ſich bei Linſen findet, zu 
vergleihen und durch einen Verſuch zu beweifen, daß fie beide 
völlig mit einander übereintreffen. Er wählt die Vorrichtung 
feines zweiten Verſuches, wo er ein roth und blaues, mit ſchwar⸗ 
zen Fäden ummideltes Bild durch eine Linfe auf eine entgegens 
geftellte Tafel warf. Statt jenes zwiefach gefärbten Bildes ninmt 
er ein gebrudtes oder auch mit ſchwarzen Linien bezogenes weißes 
Blatt, auf melches er das prismatifhe Speltrum wirft, um bie 
deutlichere oder unbeutlichere Erſcheinung der Abbilbung binter 
der Linſe zu beobachten. 

3. - 

Was über die Sache zu fagen ift, haben wir weitläuftig genug 
bei jenem zweiten Erperiment ausgeführt, und wir betrachten bier 
nur Fürzlih abermals fein Benehmen. Sein Zwed ift, aud an 
den prismatiſchen Farben zu zeigen, daß bie mehr refrangibeln 
ihren Bildpunkt näher an ber Xinfe, die weniger refrangibeln 
weiter von der Linfe haben. Indem man num denlt, daß er biers 
auf losgehen werde, macht er, nad) feiner feheinbaren großen Ges 
nauigkeit, die Bemerkung, daß bei dieſem Verfuche nicht Das ganze 
prismatifhe Bild zu brauchen fei: denn das tieffte Violett jet fo 
dunkel, dab man die Buchſtaben oder Linien bei der Abbildung 
gar nicht gewahr werden könne; und nachdem er hievon umſtänd⸗ 
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Lich gebanbelt und das Rothe zu unterfuchen anfängt, fpricht er, 
wie ganz im Borbeigehen, von einem fenfibeln Rothen; alsdann 
bemerft er, daß aud an diefem Ende des Spektrums die Farbe 
fo bunfel werde, daß fi die Bucftaben und Linien gleichfalls 
nicht ertennen ließen, und daß man daher in der Mitte des Bil: 
des operiren mülle, wo bie gedachten Buchſtaben und Linien noch 
fihtbar werben können. 
314, 


Man erinnere fi alles deſſen, was wir oben angeführt, und 
bemerle, wie Newton durch dieſe Ausflucht den ganzen Verſuch 
aufbebt. Denn wenn eine Stelle ift im Bioletten, mo die Buchs 
Haben unfihtbar werden, und eben fo im Rotben eine, wo fie 
gleihfall3 verſchwinden, fo folgt ja natürlih, daß in diefem Falle 
die Figuren auf ber meift refrangibeln Sarbenfläche zugleih mit 
denen auf der minbeft refrangibeln verſchwinden, und umgefehrt, 
daß, wo fie ſichtbar find, fie ſtufenweiſe zu gleicher Zeit fichtbar 
fein müſſen; daß alſo bier an keine diverſe Refrangibilität der 
Farben zu denken, fondern daß allein der hellere oder dunklere 
Grund die Urſache der deutlichern oder undeutlihern Erſcheinung 
jener Züge fein müfle Um aber fein Spiel zu verbeden, prüdt 
Newton ſich höchſt unbeftimmt aus: er fpricht von fenfibelm Roth, 
da es doch eigentlich die ſchwarzen Buchitaben find, die im hellern 
Rotben noch fenfibel bleiben. Senfibel ift das Roth noch ganz 
zulegt am Speltrum in feiner größten Tiefe und Dunkelheit, wenn 
e3 auch kein gebrudtes Blatt mehr erleuchten kann, und die Buch: 
ſtaben darin nicht mehr fenfibel find. Eben jo drückt ſich Newton 
auch über das Violette und bie abrigen Sarben aus. Bald ftehen 
fie wie in abetracto da, bald als Lichter, die das Buch erleuchs 
ten; und doch können fie als leuchtenn und fcheinend für fich bei 
dieſem Verſuche keineswegs gelten; fie müflen allein ald ein heller 
oder dunkler Grund in Bezug auf die Buchftaben und Fäden bes 
tracdhtet werden. 

315. 

Diefer Verſuch alfo wird von dem zweiten, auf den er fid 
bezieht, zerftört und bilft dagegen aud den zweiten zerftören, ba 
wir das Belenntniß Newton vor und haben, daß von beiben 
Seiten die Bemerkbarleit der unterliegenden ſchwarzen Züge aufs 
böre, und zwar wegen des eintretenden Dunkeln; woraus denn 
folgt, daß bei zumehmenver Hellung bie Deutlichleit diefer Züge 
durchaus mitwachſen wird, bie Farbe mag fein, welche fie will, 
Ale, was hierüber zu fagen ift, werben wir nochmals bei ‘Bes 
ſchreibung des Apparats zufammenfaflen. 


— — 
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Achte Propoſttion. Zweites Brobfem. 
Die Fernröhre zu verkürzen. 


316. 

Hter führt nun Newton fein katoptriſches Teleflop vor, eine Er: 
findung, die auch nach Verbefierung ber bioptrifhen Fernrohre bei 
Ehren und Würden geblieben ift, und von ber wir unſererſeits, da 
wir und nur mit den Farben befhäftigen, nichts zu fagen haben. 


Der RNewtoniſchen Optik erſtes Buch. 


Zweiter Theil. 


317. 

Auch in dieſem Theile find falſche und kaptidfe Verſuche, kon⸗ 
fus genug, aber voch abſichtlich Afemmnen ge Man kann fie 
in eine polemifche und in eine didaktiſche Maſſe ſondern. 

318 


Polemiſch fängt der Berfafler an: denn nachdem er unum⸗ 
ftößlich bargelban zu haben glaubt, die Farben feien wirklich im 
Lichte enthalten, fo muß er die ältere, auf Erfahrung gegründete 
Borftellungsart, daß nämlich zu den Farbenerfcheinungen in Re 
fraftionsfällen eine Oränge nöthig fei, widerlegen, und er wähnt 
ſolches mit den vier erften Beruchen geleiftet zu haben. 


Didaltiſch urgirt er ſodann aufs neue die Unveränderlichkeit 
bes einmal hervorgebrachten homogenen Lichtes und die verfchies 
denen Grabe der Refrangibilität. Hiemit beſchäftigt er fih vom 
‚ fünften bi3 zum achten Grperiment. Späterhin im fiebzehnten limi⸗ 
tirt er, ja hebt er wieber auf ; ‚ad er im fünften bewieſen bat. 


Nun aber befhäftigt er fi vom neunten bis zum funfzehnten 
Verſuch, etwas bervorzubringen und zu beweifen, woran ibm fehr 
viel gelegen fein muß. Wenn er nämlih aus dem farblofen Lichte 
und aus weißen Ylächen die Farben bervorgelodt oder vielmehr 
das reine weiße Licht in Yarben gefpalten bat, fo muß er ja auch, 
wenn er das Herausgebrachte wieder hineinbringt, das Geſonderte 
wieder zufammenbrängt, jenes reine Eörperliche Weiß wiederberftellen. 

21 


Da wir aber genugfam überzeugt find, daß die Farbe nicht 
aus einer Theilung des Lichtes entftebe, fondern vielmehr durch 
den Zutritt einer äußern Bedingung, die unter mancherlei empis 
riihen Formen, ala des Trüben, des Schattend, ber Gränge, ſich 
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ausfpridt, fo erwarten wir wohl, Newton werbe fi) ſeltſam ges 

berden müflen, um das bevingte, getrübte, überſchattete, beſchattete 

Licht mit Inbegriff biefer Bedingung als reines weißes Licht dar⸗ 

zuftellen, um aus dunkeln Farben ein helles Weiß gu mifchen. 
322. 

Indem er alfo bier gleihfam die Probe auf fein erftes Rech: 
nungSerempel maden will, zeigen will, daß basjenige, was er 
durch bloße —— hervorgebracht, abermals durch bloße Ver⸗ 
bindung jenes erſte Reſultat geben müſſe, ſo ſtellt ſich ihm durch⸗ 
aus das Dritte, die Außere Bedingung, die er befeitigt zu haben 
glaubt, in den Weg, und fo muß er Sinne, ſinnlichen Eindrud, 

enfchenverftand, Sprachgebraud und alles verläugnen, wodurch 
ſich Jemand ale Menſch, ald Beobachter, als Denter bethätigt. 
323. 

Wie dieß zugeben konnte, glauben wir im biftorifchen Theil 
von der pſychiſchen und ethiſchen Seite unter der Rubrik New: 
tons Berfönlichleit hinreichend entwidelt zu haben. Hier bleibt 
uns nichts übrig, als unfere polemifche Pflicht abermals im Be: 
fondern zu erfüllen. 


‘ 


Erſte Propofition, Erſtes Theorem. 


Die Farbenphänomene bei gebrochenem ober zurückgeworfenem Lichte 
werben nicht durch neue Modifilationen bes Lichtes verurfacht, welche 
nach der Verſchiedenheit der Begränzungen bes Lichtes und Schattens 
verichiedentlich eingedrüdt würden. 
324. 

Da wir in unferm Entwurf gezeist, daß bei der Refraktion 
gar Leine Farben entfteben, als da wo Licht und Dunkel an ein: 
ander grängen, fo werben biefenigen, welche ſich durch unſern Vor⸗ 
trag von ber Wahrheit diefer Berbältnifie überzeugt haben, neus 
gierig fein, zu erfahren, wie fi Newton benehme, um nunmehr 
das Wahre unwahr zu machen. Cr verfährt biebei wie in dem 
erſten Falle, da er das Unmahre wahr zu machen gedachte, wie 
wir bald im @inzelnen einjehen werden. 


Erfier verſuch. 
Stehe Fig. 4. Tafel AUIl. 


326. 
Laffet die Sonne in eine dunkle Kammer ſcheinen durch eine laͤng⸗ 
liche Deffnung F. 
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326. 

Diefe Deffnung muß nothwenbig in die Höhe gehen, obgleid) 
die Figur nur einen Punkt vorftellt und alfo dadurch ſogleich Die 
Einfiht in die Sade erſchwert. . 

. 327 


te Breite kann ſechs ober acht Theile eines Zolls fein, auch 
ger. 
328. 


Diele erfte Vorrichtung beftehe alfo in einer etwa ſechs Zoll 
hohen und Außerft fhmalen Spalte im Bleche des Yenfterlaben3. 
9, 


w 


32 
Run gehe der Strahl FH — 
330 


Nun iſt es ſchon wieder ein Strahl, da es doch eigentlich nur 
ein von einer Seite fehr verjchmälertes, von der andern fehr vers 
laͤngertes Sonnenbild ift. 


331. 

— zuerſt durch ein ziemlich großes Prisma ABC, das ã 
gwangi von ber ne Eee ? ungefähre 
332. 

Marum denn nun wieder zwanzig Yuß? Weber diefes Einführen 
von Bedingungen, ohne daß man die Urfadhen davon entdedt, 
haben wir uns öfter beflagt und durchaus gefunden, daß fie 
entweder überflüflig oder Taptids find. Hier ift die Bebingung 
kaptiös. Denn eigentlih mwill er nur ein ganz ſchwaches Licht 
haben, ganz ſchwache Farben bervorbringen, ja vielleiht gar den 
Verſuch gleihfam unmöglich machen: denn wer hat gleih eine 
dunkle Kammer von zwanzig Fuß Tiefe und drüber, und wenn 
er fie bat, wie lange fteht denn die Sonne niebrig genug, um 
in ber Mittagdzeit die dem Fenſter entgegengelegte Wand ober 
ein Prisma, das doch menigftens in einiger Höhe vom Boden 
fteben muß, zu beſcheinen? 

333 


Mir erflären daher dieſe Bedingung für ganz unndthig, ba 
ber Verſuch mit dem Prisma geſchieht und keine Linſe mit ins 
Spiel fommt, wo fich wegen der Brenn: und Bildweite die Bes 
dingungen ber Entfernung allenfall® nothwendig machen. 


334. 
Diefes Prisma fei parallel zu der Deffnung. 


335. 

Das heißt parallel zur Tafel, worin die Deffnung fi) befindet, 
parallel zur Fenfterbant, eigentlich aber, wie bei allen prismas 
tifchen Verſuchen, fo, daß eine aus dem Mittelpunlt des Sonnen 
bilbes gedachte Zinie rechtwintelig auf dem Prisma ftebe, 
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336. 
Dann gebe biefer Strahl mit jenem weißen Theile — 


Hier haben wir alfo wieder einen weißen Theil eines ſchon 
gebrodenen Strahles. Es ift aber weiter nicht? als die weiße 
Witte des fehr verlängerten Bildes. 


338. 
— durch eine längliche Deffuung B, — 
339 


Dieſe langliche Oeffnung iſt auch wieder als ein Punkt ges 
zeichnet, wodurch die Darſtellung ganz falſch wird: denn dieſe 
Deffnung muß bei dem Verſuch auch länglich fein und vertikal 
Stehen, wie die Deffnung F im Fenſterladen. 

340 


— weldhe breit fei ben sierten ober ſechsten Theil eines Zolles. 


Das heißt doch alfo nur eine ſchmale Ritze. Und warum ſoll 
denn dieſe Ritze ſo ſchmal ſein? Bloß damit man nicht ſehe, was 
denn eigentlich vorgeht und was getrieben wird. 


Diefe Deffnung H ſei in einen ſchwarzen, dunkeln Körper GI 
gemacht — 


343. 
Daß das Blech oder die Pappe G Iſchwarz fei, ift gar nicht 
ndthig; daß fie aber undurchficuin ſei, verſteht ſich von ſelbſt. 


— und ſtehe zwei oder drei Su vom Prisma — 
Diefe Entfernung ift aber au wieder gleihgültig oder zufällig. 


— in einer parallelen Lage zu dem Prisma und zu ber borbern 
fung. 347 


Weil Newton feine Verſuche nicht in einer natürlihen Ord⸗ 
nung, fondern auf eine kunſtlich verfchräntte Weife vorbringt, fo 
iſt er gendthigt, bei einem jeden Berfuch den ganzen Apparat iu 
beſchreiben, da derſelbe Apparat doch ſchon dfter da geweſen tft 
md Newton fi, wenn er reblich wäre, nur auf den vorigen bes 
jieben tönnte. Allein bei ihm wird jeder Verſuch für fih auf- 
gebaut und das Nothwendige mit unndthigen Bedingungen durch⸗ 
webt, fo daß eben dadurch das Helldunkel entiteht, in dem er fe 
gern operitt. 


348. 
Wenn nım das weiße Licht durch bie Deffnung H burchgegangen, 
fo falle e8 auf ein weißes Beier u das binter der Deffnung uns 
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ahr drei bis vier Fuß entfernt ſieht, bamit fich bie gewöhnlichen. 
len bed Prisma’ darauf abbilden mögen, nämlich Roth int, 
elb ind 8, Grün in r, Blau in q und Violett in p. 


349. 
Man gebe wohl Acht! Das Licht ift an der Spalte weiß ans 
gelommen und bildet hinter berfelben das Spektrum. Auf dag, 
was folgt, wende man nun aber alle Aufmerkſamkeit! 


Man nehme einen Eifenbraht ober fonft einen bünnen undurch⸗ 
fichtigen Körper, beffen Stärfe ungefähr ber zehnte Theil eines Zolls 
ift; damit Tann man bie Strahlen in klmno auffangen. 


351. 

Nun nehme man die Figur vor fih und ſehe, wo fih denn 
diefe Strahlen klmno finden follen. Dieſe Buchſtaben ftehen 
vor dem Prisma, gegen die Sonne zu, und follen aljo, wie aud 
die fünf Linien bezeichnen, farbige Strahlen vorftellen, mo nod 
feine Farbe if. In keiner Figur des ganzen Werkes, in keinem 
Erperiment ift noch dergleichen vorgelommen, ift und zugemuthet 
worden, etwas, das felbft gegen den Sinn bes Verfaflers ift, an⸗ 
zunehmen und zuzugeben. _ 

3 


Mas thut denn alfo das Stäbchen r, indem e3 an ver Außen 
feite des Prisma's berumfährt? E& fchneivet das farblofe Bild in 
mehrere Theile, macht aus Einem Bild mehrere Bilder. Dadurch 
wird freilich die Wirkung in pqrst verwirrt und verunreinigt; 
aber Newton legt die Erſcheinung bergeftalt aus: 

353 


Sind die Strahlen klmno fucceffiv aufgefangen, fo werbet ihr 
auch die Farben tsrq oder p, eine nach ber andern, baburdh weg⸗ 
nehmen, inbefien bie übrigen auf dem Papter bleiben wie vorher, 
ober mit einem etwas flärteren Hinberniß Könnt ihr zwei, drei ober 
vier Farben zufammen wegnehmen, 10 daß der Weberreft bleibt. 

5 


Die drei erften Figuren unferer 13. Tafel ftellen die Erſchei⸗ 
nungen dieſes erften Verſuchs der Wahrheit gemäß vor. Da mir 
bei Beſchreibung und Erklärung dieſer Tafel die Sache umftänds 
licher entwideln, fo erlauben wir uns, unfere Leſer dorthin zu 
verweiſen, unb fragen nur vorläufig: Was bat denn Newton 
vorgenommen, um feinen Sag zu beweijen? 


355, 

Er behauptet, daß Ränder, daß Gränzen bes Hellen und 
Dunkeln Teinen Einfluß auf die Farbenerſcheinung bei der Res 
fraktion haben; und was thut er in feinem Grperiment? Gr 
bringt dreimal Oränzen hervor, damit er beweife, bie Gränze fei 
ohne Bedeutung 
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. 356. 

Die erfte Gränze ift oben und unten an ber Deffnung H im 
Zrenfterlaben. Gr behält noch weißes Licht in ver Mitte, geftebt 
aber nicht, daß ſchon Farben an ben beiden Enden ſich zeigen. 
Die zweite Öränze wird durch bie Ritze H hervorgebracht. Denn 
warum wirb denn 163 refrangirte Licht, das weiß auf der Tafel GI 
ankommt, farbig, als weil die — der Ritze H oben und 
unten bie prismatiſchen Farben hervorbringt? Nun hält er das 
britte Hinderniß, einen Draht oder fonft einen andern cylindriſchen 
Körper, vors Prisma und bringt alſo dadurch abermals Gränzen 
bervor, bringt im Bilde ein Bild, die Färbung an den Rändern 
des Stabchens umgekehrt hervor. Befonders erſcheint bie Purpur⸗ 
farbe in der Mitte, an der einen Seite das Blaue, an ber ans 
dern das Gelbe, Run bildet er fi ein, mit dieſem Stäbchen 
farbige Strahlen wegzunehmen, wirft aber dadurch nur ein ganz 
gefärbte3 ſchmales Bild auf bie Tafel & I Mit diefem Bilde 
operirt er denn auch in bie Oeffnung H hinein, verbrängt, vers 
Ihmußt die dort abgebilbeten Farben, ja verhindert fogar ihr 
Werben, indem fie in ber Definung H erft werbend find, und 
ſetzt Denjenigen, ber die Verhältnifie einfehen lernt, in Erftaunen, 
wie man nd fo viele unrevlihe Mühe geben konnte, ein Phäno- 
men zu verwirren, und wie- ein Mann von ſolchen Talenten in 
diefem Fall gerade dasjenige thun konnte, was er läugnet. So ilt 
denn auch das, was hierauf folgt, keineswegs der Erfahrung gemäß. 

357. 

Auf diefe Weiſe kann jebe der Farben fo gut als bie violette bie 
letzte an ber Gränze des Schatten? gegen p zu werden, und eine 
jede ne fo gut al® das Rothe bie Iekte an ber Gränze des Schat⸗ 

ein, 


358. 

Einem unaufmerffamen Zufchauer koͤnnte man wohl dergleichen 
vorfpiegeln, weil durch das Hinderniß r neue Farben entfteben, 
indem bie alten werbrängt werben; aber man kann geradezu jagen: 
wie Newton die Sache ausprüdt, ift fie nicht wahr; bei den mitt: 
lern Farben Tann er wohl eine Konfuflon bervorbringen, doch 
nit an der Gränze; weder in p noch in t mwirb man jemals 
Grün fehen können. Man beherzige genau die folgenve Stelle, 
mo er wieder anfängt, wie Bileam „ das Entgegengefegte von dem 
zu jagen, was er Sagen will, 


e Karben können auch den Schatten Begränzen, welcher 
——— r innerhalb des —ESE— hervorgebracht worden. 


360. 
Nun geſteht er alſo, daß er durch fein Hinderniß r Schatten 
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bervorbringt, daß an diefen Schatten Farbenfäume gejehen wers 
den; und bieß jagt er zum Beweis, daß die Gränze des Lichtes 
und Schattens auf die Farbe nicht einfließe! Man gebe uns ein 
Beifpiel in der Geſchichte der Wiflenfhaften, wo Hartnädigleit 
und Unverfhämtbeit auf einen fo hoben Grab getrieben worden. 
361. 

ulett Tann jede Farbe, wenn man alle übri enommen 
jet 2 de ch Any zugleich an beiben Selten Pi Schatten 
egränzt fein. 


362. 

Daß die fchon entftandene Farbe des prismatifchen Bildes ein- 
zeln durch irgend eine Deffnung gelaffen und ifolirt werden könne, 
wird nicht geläugnet; daß man dur das Stäbdhen etwas Aehn⸗ 
liches bervorbringen könne, ift natürlih: allein der aufmerffame 
Beobachter wird jelbft an diejer entftandenen Farbe bie durch dieſe 
Einflemmung abgendthigte entgegengefette Farbe entſtehen feben, 
die bei der Unreinlichleit diefes Verſuchs dem Unerfahrenen ents 
gehen möchte. Ganz vergeblich alſo zieht er den Schluß: 

363. 
Alle Farben verhalten fich gleichgültig zu den Gränzgen des 
Schatten. 364 . 


Daß die Gränzen bes Schaliens nach gang beftimmten Geſetzen 
bei der Refraktion auf die Farben wirken, haben wir in dem Ent- 
wurf umftänblich gezeigt. 


Und beftvegen entſtehen bie Unterſchiede biefer Farben von ein- 
ander nicht von den Gränzen bes Schattend, wodurch das Licht ber: 
ſchiedentlich modificirt würde, wie es bisher die Meinung ber Philos 
ſophen geweſen. 


366. 

Da feine Prämifien falſch find, feine ganze Darſtellung un⸗ 
wahr, fo ift feine Konklufion auch nichtig; und wir hoffen, die 
Ehre der alten Philoſophen wieder berzuftellen, vie bis auf New⸗ 
ton die Phänomene in wahrer Richtung verfolgt, wenn auch gleid 
mandmal auf Seitenwege abgelenlt hatten. 

Der Schluß feiner Darftellung läßt und noch etwad tiefer in 
die Karte feben. z 

67. 


Wenn man biefe Dinge verfucht, fo muß man bemerlen, baß, je 

mäler bie Definungen F und H find, je größer bie Interballe zwi⸗ 

f ihnen und dem Prisma, je dunkler das Bimmer, um befto 

mehr werde das Experiment gelingen, vorausgefekt, daß das Licht 

nicht fo fehr vermindert fei, daß man bie Farben bei p t nicht noch 
genugjam ſehen könne. 


\ 
! 
[ 
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\ 368. 

Daß alfo wegen der Entfernung vom enter, wegen ber Ent: 
fernung der Tafeln vom Prisma die Lichter fehr ſchwach find, mit 
denen man operire, geftebt er. Die Deffnungen follen kaum Rigen 
fein, fo daß das Farbenbild auch nicht einmal einige Breite habe, 
und man foll denn doch genau beobachten können, welche Farbe 
denn eigentlid) die Gränze macht. Eigentlich aber ift e8 nur dar⸗ 


auf angelegt, da8 Ganze den Sinnen zu entziehen, blaffe Sarben - · 


beroorzubringen, um innerhalb verfelben mit dem Stäbihen r deſto 
beffer opewiven zu lünnen. Denn wer ven Verſuch, wie wir ihn 
nachher vortragen werden, beim energijchen Lichte macht, ber wird 
das Unmwahre der Affertion auffallend genug finden. 

369. 


Ein Prisma von mafiivem Glas, das groß genug zu biefem Er: 
periment wäre, zu finden, mwirbe ſchwer ſein, weßwegen ein prisma⸗ 
tifches Gefäß, von polirten Glasplatten zufammengefügt und mit 
Salzwaffer oder Del gefällt, nöth iſt. 

70. 


Wie wir Newton ſchon oben den Vorwurf gemacht, daß er 
vie Beſchreibung ſeines Apparats bei jedem Experiment wiederholt, 
obne daß man das Verhältniß ber Experimente, bie mit gleichem 
Apparat hervorgebracht werden, gewahrt wird, fo laßt fih auch 
bier bemerfen, daß Newton immer fein Waflerprisma bringt, wenn 
er die weiße Mitte braucht und alfo ein großes Bild durch Re: 
frattion verrüden muß. 


371. 

Merkwürdig ift e8, wie er erftlih dieſe weiße Mitte durch 
eine Hinterthüre bereinfchtebt und fie nah und nad fo überhand 
nehmen laßt, daß von ven fie begränzenden Rändern gar die 
Nede nit mehr ift; und da3 alles geht vor ven Augen ber ge: 
Iehrten und egperimentirenden Welt vor, die doch jonft genau 
und widerſprechend genug ift! 


Buweiter Verfug. 


372. 

Da diefer Verſuch gleichfalls unter die zufammengefegten ge: 
bört, wobei Prismen und Linfen vereinigt gebraucht werden, fo 
fönnen wir denfelben nur erft in unferm mehr erwähnten fup: 
plementaren Aufjab entwideln. Auch dürfen wir ihn um fo eber 
bier übergeben, ald Newton einen völlig gleihgeltenden nachbringt, 
ber, wie er felbft gefteht, bequemer ift und, genau betrachtet, 
den gegenmwärtigen völlig umdthig mad. 


Goethe, Werke. 15. Bd. j 24 
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Dritter verſuch. 
Siehe Fig. 2. Tafel XIV. 


373. 
Ein anderes ähnliches Erperiment läßt leichter anftellen, mie 
folgt. Laßt einen breilem Sonnenftrabl a i ſ 


374. 

Nun iſt der Sonnenſtrahl breit. Es heißt aber weiter nichts, 
als man made die Oeffnung groß, wodurch das Licht hereinfällt; 
ja, welches bei dieſem Verſuch ganz einerlei ift, man ftelle das 
Prisma ins freie Sonnenlidt. Hier aber foll es 

75 


375. " 
— in eine bunkle Kammer fallen, durch eine Deffnung im Fenfter⸗ 
laden und durch ein großes Prisma ABC g werben, — 


376. 
Unfer gewöhnliche Waflerprisma ift zu dieſem Verſuche fehr 
geſchickt. 


| 377. 
— deſſen brechender Winkel C mehr ala 60 Grabe bat, — 


378. 

Diefe Vermehrung der Grade des Winkels ift, bei biefem Ver⸗ 
fuch beſonders, ganz unnüß, nur eine Bebingung, die einen fehr 
leichten Verſuch erſchwert, indem fie einen umſtändlichern Apparat 
fordert, als er fih gewöhnlich findet. 

379. 

— und fobalb e8 aus dem Prisma kommt, laßt e8 auf bas weiße 

ier D E, das auf eine Pappe gezogen tft, fallen, und biefes 
‚Licht, wenn das Papier perpenbilular gegen baflelbe ftebt, mie es 
ne DE gezeichnet ift, wird volllommen weiß auf dem Papier ers 

inen. 


380. 

Hier haben wir nun alfo endlich ein durchs Prisma ges 
gangenes, gebrodhnes und völlig weißes Licht. Wir müflen bier 
abermal3, und mwäre es unfern Lefern verbrießlih, aufmerkſam 
machen, wie e8 bereingelommen. 

381. 

Erftlih im dritten Erperiment des erften Theil wird ung ein 
völlig farbiges Spektrum vorgeführt und an demſelben durch mancher⸗ 
lei Verſuche und Folgerungen bie diverſe Refrangibilität bewiefen. 
Iſt der Verfafler damit zu Stande, fo kommt am Ende ber Illu⸗ 
ftration des fünften Erperiments ein zwar refrangirtes, aber doch 
noch weißes Licht unangemelvet zum Vorſchein. Nun bringt er 
auch bald das fonft ftetig gefärbte Bild mit einer weißen Mitte, 
Dann fängt er an, in bieler weißen Mitte zu operiren, manch⸗ 
mal fogar, ohne es zu gefteben; und jet, weil er die Wirkung 
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der Gränze zwiſchen Licht und Schatten nicht anerkennt, läugnet 
er auf der Tafel D E jede farbige Erſcheinung. Warum find 
dern aber die an den beiden Enden A C der innern Seite des 
Prisma's hervortretenden farbigen Ränder verfchwiegen? Warum 
ift denn die Tafel D E nicht größer angegeben? Doc wohl 
nur darum, weil er fonft, wenn fie größer märe, nothwendig 
jener auf ihr erſcheinenden Ränder gedenken müßte. 
382. 

Man betrachte nun die Figur und fehe, wie ein Linienftrom 
auf das Prisma beranlommt, durch baflelbe durchgeht und hinter 
demfelben wieder heraustritt; und diefer Linienftrom foll einen 
durchaus weißen Raum vorftellen. Indeſſen werben uns durch 
dieſe fingirten Linien die hypothetiſchen Strahlen doch wieder vor 
die Augen gebracht. Nun bemerke man aber wohl, was mit der 
Tafel D E vorgeht. Sie wird in die Stellung d e gebradt; 
und was gefehieht in e? Das gebrochene Licht gelangt weiß an 
den Rand der Tafel und beginnt an diefem Rande Tooleidh die 
eine Seite der Farben hervorzubringen, und zwar in dieſer Lage 
die gelbe und gelbrothe. Diejer bier entftehende Rand und Saum 
verbreitet ſich über die ganze Tafel wegen der ſchiefen Lage der: 
felben; und alſo da, wo Newton einen Rand, eine Gränze leugnet, 
muß er gerade einen Rand bervorbringen, um dad Phänomen, 
wovon er fpriht, darzuftellen. In ver Lage de entiteht die 
umgelehrte Erſcheinung, nämlich der violette Rand, und verbreitet 
fih gleichfalls über die ganze Tafel, wie man fich deſſen genug» 
ſam an unjerer wahrbeitägemäßen Figur unterrichten Tann. 

Da aljo Newton nicht einfehen Tonnte, daß bier der Rand 
der Tafel volllommen wirkſam fei, fo bleibt ex bei feiner ftarren 
Ueberzeugung, indem er fortfährt: 


383. 

Unb wenn das Licht, ehe es auf das Papier fällt, zweimal in 
derfelben Rich durch zwei parallele Prismen gebrochen wird, fo 
werden biefe Farben viel deutlicher ſein. 

3 


84. 

Alſo ein Licht kann zweimal durch zwei hinter einander ftehende 
Prismen gebrochen werden und immer weiß bleiben und fo auf 
der Tafel D E anlommen? Dieß merke man doch ja! Daß aber 
nachher, wenn man in biefem boppelt gebrochenen weißen Lichte 
operirt, die Farben lebhafter erfcheinen, ift natürlich, weil bie 
Verrüdung des Bildes verboppelt wird. Aber diefe Vorrichtung, 
die keineswegs leicht zu machen tft, weil man nad feiner For 
derung zwei Waflerprismen und beide am Ende gar über 60 Grabe 
baben follte, dieſe Steigerung des Verſuchs hier anzuempfeblen, ift 
abermals ganzlich unnüß; denn bei der Operation mit Einem Prisma 


872 Zur Farbenlehre. 


ſind die Farben ſchon deutlich genug, und wer da nicht ſieht, wo 
ſie herkommen, der wird es durch das zweite Prisma auch nicht 
lernen. Indeſſen fährt Newton fort: 

385 


Hter geſchah es nun, daß alle bie mittlern Theile des breiten 
Strahls vom weißen Lichte, das auf das Papier ftel, ohne eine 
Gränze von Schatten, bie es hätte mobiflziren Fönnen, über und über 
mit einer gleichen Farbe gefärbt Iirden. 


3 v 
Wir haben oben gezeigt, daß der Rand der Pappe hier ſelbſt 
die Gränze made und ſeinen gefärbten Halbſchatten über das Pa⸗ 
pier hinwerfe. 


387. 
Die dae aber war ganz dieſelbe in der Mitte des Papiers wie 
an den Enden. 38 
8. 


Keineswegs! denn der genaue Beobachter wirb recht gut ein- 
mal an ber Oränze das Gelbrothe, aus dem das Gelbe ſich ent⸗ 
widelt, das andremal das Blaue, von dem das Biolette herſtrahlt, 
bemerfen können. 

389. 


Die Farbe wechlelte nur nach der verfchiebenen Schiefe der Tafel, 
obne daß in ber tion oder dem Schatten ober bem Licht etwas 
wäre verändert worden. 390 


Er biegt feine Pappe hin und wieder und behauptet, es fei 
in den Umftänden nicht3 veränbert worden. Daffelbe behauptete 
er mit eben fo wenig Oenauigleit beim vorigen Experimente. Da 
er num immer die Hauptmomente überfieht und fi um feine Prä⸗ 
miflen nicht? befümmert, fo ift gen ergo immer baffelbige. 

391 ' 


Es fällt ung bei dieſer Gelegenheit 'ein, daß Baſedow, der 
ein ftarfer Trinfer war und in feinen beften Jahren in guter Ges 
ſellſchaft einen jehr erfreulichen Humor zeigte, ftetS zu behaupten. 
pflegte, die Konflufion Ergo bibamus halle zu allen Prämiflen. 
Es iſt ſchön Wetter: ergo bibamus! Es ift ein häßlicher Tag: 
ergo bibamus! Wir find unter Freunden: ergo bibamus! Es 
find fatale Burſche in der Gefellihaft: ergo bibamus! So fept 
aud Newton fein ergo zu den verfchiedenften Prämifien. Das 
gebrochne Lichtbild ift ganz und ftetig gefärbt; aljo ift das Licht 
divers refrangibel. Es bat eine weiße Mitte; und do ift es 
divers refrangibel. Es ift einmal ganz weiß; und doch ift es 
divers refrangibel. Und fo ſchließt er auch bier, nachdem er 
in biefen brei Erperimenten doppelt und breifah Ränder und 
Gränzen des Lichtes und Schattens gebraudt: 
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392. 
Deßwegen muß man biefe Farben aus einer andern e her⸗ 
—— von neuen Modifikationen des Lichtes durch Kefraltion unk 


393. 

Diefe Art Logik hat er feiner Schule überliefert, und bis auf 
den heutigen Tag wiederholen fie ihr ewiges Ergo bibamus, da3 
eben jo läderlih und nod viel läftiger ift, als das Baſedowiſche 
mandmal werben konnte, wenn er denſelben Spaß unaufbörlich 
wieberbrachte. | 

" 394. 

Daß der Verfafler nunmehr bereit fein merbe, die Urfache nad 

feiner Weife anzugeben, verftebt fich von ſelbſt. Denn er fährt fort: 
395. 


Fragt man num aber nad) ihrer Urſache, fo antworte ich: Das 
Papier in ber Stellung de ift ſchiefer gegen bie mehr refrangiblen 
Strahlen als gegen die weniger refrangiblen gerichtet und wird daher 
flärler durch die Ießten als durch die erften erleuchtet, und deßwegen 
find die weniger refrangideln Strahlen in dem von ber Tafel zurüds 
geworfnen Lichte vorherrſchend. q 
396 


Dan bemerkte, welche fonverbare Wendung er nehmen muß, 
um fein Phänomen zu erklären. Erſt hatte er ein gebrochenes 
und doch völlig weißes Licht. In demſelben find keine Farben 
fihtbar, wenn die Tafel gerade fteht; diefe Farben aber kommen 
gleich * Vorſchein, ſobald die Tafel eine ſchiefe Richtung er⸗ 
halt. Weil er von den Rändern und Säumen nichts wiſſen will, 
die nur einſeitig wirken, ſo ſupponirt er, daß bei ſchieferer Lage 
der Tafel wirklich das ganze Spektrum entſtehe, aber nur das eine 
Ende davon ſichtbar werde. Warum wird denn aber das ans 
Gelbe ſtoßende Grün niemals ſichtbar? Warum kann man das 
Gelbe über die weiße Tafel hin⸗ und herführen, fo daß es immer 
im Weißen enbigt? wobei niemals ein Grün zum Borfchein kommt, 
und biefe® ganz naturgemäß, weil bier ver gelbe und gelbrotbe 
Rand mur einfeitig wirkt und ihm ber andere nicht entgegentommen 
Tann. Im zweiten Falle äußert ver Rand wieder feine einfeitige 
Wirkung; Blau und Biolett entftehen, ohne daß Gelb und Gelb: 
roth entjpringen und entgegenjtrahlen Können. 

397. 


Um recht deutlich zu machen, daß diefe Farben bier bloß von 
ven Rande entftehen, fo haben wir zu dieſem Berfuch eine Tafel 
mit Erhöhungen, mit Stiften, mit Kugelfegmenten angegeben, 
bamit man fi fogleich überzeugen könne, dab nur eine ſchatten⸗ 
werfende Gränze innerhalb de gebrochenen, aber noch weißen 
Lichtes Farben hervorzubringen im Stande ſei. 
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398. 

Und mo biefe weniger refrangibeln Strahlen im Lichte prädo- 
miniren, fo Fe fie F oe ober Ge wie e3 —— 
aus der erſten Propoſition des erſten Theils dieſes Buchs erſcheint, — 

399. 

Dieſes Newtoniſche einigermaßen heißt auch hier in der 
Hetmanniſchen Manier (178) gar nicht. Denn aus der Pro⸗ 
poſition kann nichts erſcheinen oder hervortreten, als in ſofern ſie 
bewieſen ift: nun haben wir umſtaͤndlich gezeigt, daß fie nicht bes 
wiefen ift, und fie laßt fi alfo zu keiner Betätigung anführen. 

- 400. 
— und wie fünftig noch ausführlicher erfcheinen wird. 
401 


Mit dem Rünftigen hoffen wir ſowohl als mit dem Wergangenen 
fertig zu werben. 


Yıerter verſuch. 


402. 

Hier führt Newton den Fall mit Seifenblafen an, welche ihre 
Farbe verändern, ohne daß man fagen koͤnne, es träte dabei eine 
Veränderung der Gränze des Licht? und Schattens ein. Diefe 
Inſtanz paßt bier gar nicht. Die Erfcheinungen an den Seifen: 
blajen gehören in ein ganz anderes Fach, wie in unferm Ent 
wurf (461 ff.) genugfam auseinandergejegt ift. 

403 


Menn man zwar im Ganzen behauptet, daß ge Entſtehung 
der Farbe ein Licht und Schatten, ein Licht und Nichtlicht nöthig 
fei, fo Tann doc) diefe Bedingung auf gar vielerlei Weife eintreten. 
Beim Nefrattionsfall ſpricht fih aber jene allgemeine Bebingung 
als eine befonvere, als Verrüdung ber Gränze zwiſchen Licht und 
Schatten aus. 104 


gu dieſen Verſuchen kann man noch das zehnte Experiment bed 
erften Theus dieſes Buchs hinzufügen. 
405. 
Mir können das, was bier gejagt if, übergehen, ‚weil wir 
bei Auslegung jenes Verſuches ſchon auf die gegenwärtige Stelle 
Rüdfiht genommen. 
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Zweite Propofition. Zweites Theorem. 
led bomogene Licht hat feine eigene Farbe, die feinem Grabe ber 
Refrangibilität entfpricht, und dieſe Farbe Tann weder durch Reflerionen 
noch Nefraktionen verändert werben. 
- 406. 

Bei den Berfuchen zu ber vierten Propofition bes erften Theils 
dieſes erſten Buchs, als ich bie heterogenen Strahlen bon einander 
geſchieden Hatte, — 


407. 

Wie reinlih dieſe Scheivung gefcheben, tft unfern Freunden 
Schon oben Mar geworben, und Newton wird fogleich wieder felbft 
befennen, wie es denn eigentlich mit biefer Abfonderung ausſehe. 

4 


08. 
— erſchien das Spektrum ſches durch di icbenen Strabl 
pervorsehtadt —— it ches urch die geſchiedenen Strahlen 


409. 
Hier iſt alſo ein Fortſchritt! Doch wohl ein ſtetiger? 
410. 

— von dem Ende p, wohin die refrangibelſten Strahlen fielen, 
bis zu dem andern Ende t, wohin bie wenigſt refrangibeln Strahlen 
anlangten, gefärbt mit ben Reiten von Farben, — 

Man bemerkte wohl: Reihen! 


412, 
— Bivlett, Dunlels unb Hellblau, Grün, Gelb, Drange und Roth 
migleich — 


413. 
Man merke wohl: al 
— mit allen ihren Seofeenftufen — 
Die Reihen ſtanden alſo nicht von einander ab, fonvern fie 
hatten Stufen zwiſchen fidh. Am bemerle man, was folgt! 
— in einer beftänbigen Bolge, Di immer abwechſelte, — 


Alſo oben hatten wir feparirte Farben, und bier haben wir eine 
beftländige Folge derſelben; und mit wie leifem Schritt, man möchte 
aud wohl jagen, in welcher ftetigen Folge wird hier Lüge mit Wahr: 
beit verbunden: Lüge, dab die Farben in jenem Erperiment jeparirt 
worden, Wahrheit, daß fie in einer ftetigen Folge erſcheinen! 


— bergeftalt, daß fie ala eben fo viele Stufen von Farben er» 
ſchienen, es en dom Strahlen giebt, die an Refrangibilität 
verſchieden find. 
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R 419. 

Hier find es nun wieder Stufen. In einer nah Nentons 
Meile dargeftellten ftetigen Neihe giebt e3 feine natürlichen Stufen, 
wohl aber künftlihe; wie jedoch feinem Tünftlichen Stufenwejen vie 
Natur, die er läugnet, heimlich zu Hülfe kommt, wiſſen theils 
unfere Leſer ſchon, theils müfjen wir fpäter nochmals darauf zu⸗ 
rückkommen. 


fünfter Yerfud. 


420. 

Dieſe en alſo konnten durch Nefraktion nicht weiter berändert 
werden. Sch erkannte das, als ich durch ein Prisma einen Heiner 
Theil bald diefes, bald jenes Lichtes wieder ber Brechung unterwarf: 
denn durch eine folche Brechung warb die Farbe des Lichtes niemals 
im minbeften verändert. 4 

1. 


Wie es fih damit verhält, haben wir fchon oben gezeigt, und 
man gebe nur Acht, wohin diefe abfoluten Affertionen, niemals, 
im mindeften, fogleih hinauslaufen werben. 

422 


Mir anticipiren bier eine Bemerlung, die eigentlih in die 
Geſchichte der Farbenlehre gehört. Hauy in feinem Hands 
buch der Phyſik wiederholt obige Behauptung mit Newtons 
entfchiedenen Worten; allein der deutſche Ueberſetzer iſt genöthigt, 
in einer Note anzufügen: „Ich werbe unten Gelegenheit nehmen, 
zu fagen, von melden Lichtarten bes Farbenſpektrums, meinen 
eigenen Verſuchen zufolge, dieß eigentlich gilt und von welchen 
nicht.“ Dasjenige alfo, von deſſen abjoluter Behauptung ganz 
allein die Haltbarleit der Newtonifchen Lehre abbienge, gilt und 
gilt nicht. Hauy fpricht die Newtonifche Lehre unbeningt aus, 
und fo wird fie im Lyceenunterricht jedem jungen Franzofen uns 
bedingt im den Kopf geprägt; der Deutfche muß mit Bedingungen 
beroortreten, und doch ift jene durch Bebingungen ſogleich zer⸗ 
ftörte Lehre noch immer die gültige: fie wird gebrudt, überfegt, 
m das Publilum muß bier: Märchen zum taufenpftenmal bes 
zahlen. 

Aber in folden Bedingungen ift Newton feinen Schülern ſchon 
mufterhaft vorangegangen, wie wir gleich wieder hören werben. 

3 


Ward ein Theil bed rothen Li te ebrochen, fo blieb es völli 
von berfelben een Farbe Die oe aehrodgen, s 
4. 
Er fängt mit ſeinem gunſtigen Roth wieder an, damit ja jeder 
Erperimentator auch ˖ wieder mit demfelben anfange und, wenn 
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er fh genug damit herumgequält, die übrigen Farben entiveber 
fahren lafle oder die Erſcheinungen wenigftend mit Vorurtheil bes 
trachte. Deßwegen fährt au der Verfaſſer mit fo beftimmter 
Sicherheit fort: 195 


Weder Drange noch Gelb, meber Grün noch Blau, noch irgend 
eine neue Farbe warb durch diefe Brechung hervorgebracht, auch warb 
vie Farbe durch wieberholte Refraltionen Teineswegs verändert, {ons 
dern blieb immer das völlige Roth wie zuerft. 


426: j ” 
Wie es fi damit verhalte, ift oben umftänvlic ausgeführt. 
427. 

Die gleiche Veftänbigleit und Unveränberlichfeit fand Ich ebenfalls 

in blauen, grünen und andern Farben. 
428. 

Wenn der Verfaſſer ein gut Gewiſſen bat, warum erwähnt.er 
denn ber Farben bier außer der Ordnung? Warum erwähnt er 
das Gelbe nicht, an welchem die entgegengefegten Ränder fo deutlich 
eriheinen? Warum erwähnt er des Grünen zulegt, an dem fie 
doch auch nicht zu verlennen find? ' 

429. x 

Eben fo, wenn ich durch ein Prisma auf einen Körper fah, der 
von einem Theil diefes homogenen Lichtes erleuchtet war, wie im 
vierzehnten Experiment des eriten Theils dieſes Buchs befchrieben ift, 
fo konnte ich feine neue Yarbe, die auf biefem Weg erzeugt worden 
märe, gewahr werben. 


430. . 
Die es fih damit verhalte, haben wir auch dort ſchon gewieſen. 
431 


Ale Körper, die mit zuſammengeſetztem Lichte erleuchtet find, ers 
fcheinen buch Prismen verworren, wie fchon oben gefagt ift, und 
mit hiebenen neuen Farben gefärbt; aber bie, welche mit homo⸗ 
genem Lichte erleuchtet find, ſchienen durch bie Prismen weder un: 

noch anders gefärbt, a’ Bean man fie mit bloßen Augen job. 


Die Augen müffen Außerft ſchiecht, ober der Sinn muß ganz 
von Borurtheil umnebelt fein, wenn man fo feben, fo reden will. 
433. 


Die Farben biefer Körper waren nicht im mindeften verändert 
buch die Refraktion des angeivenbeten Prisma's. 
4 


Man halte dieſes abſolute nicht im mindeſten nur einen 
Augenblid feft und höre! 


435. | 
sat ſpreche bier von einer merklichen (sensible) Veränderung ber 
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" 436. 

Merklich muß doch freilih etwas fein, wenn man e8 be 
merken fol. 

437. 


— denn bad Licht, das ich homogen nenne, — 
438. 

Hier haben wir den Kofalenhetman (178. 399) wieder. 
439. 


— iſt ic abfolut homogen, und es könnte denn bock von feiner 
Heterogeneität eine Heine Veränderung der Farbe entfpringen. Iſt 
aber jene Heterogeneität fo Hein, als he bei jenen neperimenten ur 
—* Propoſition gemacht worden, jo mar dieſe Ber ng nit 
m . 

440. 

Man gebe zu dem zurüd, was wir bei jenen Experimenten 
gejagt haben, mobei aud auf gegenwärtige Stelle Rüdfiht ge 
genommen worden, und man wird fich überzeugen, daß die foges 
nannte Newtoniſche Heterogeneität gar nicht vermindert werben 
kann, und daß alles nur Spiegelfechtereien find, was er zu feinen 
ſophiſtiſchen Zwecken vornimmt. Eben fo fchledht ift e8 mit der 
Homogeneität beftellt. Genug, Alles, was er erft in feinen Bros 
pofitionen abjolut ausſpricht, bebingt er nachher und flüchtet fich 
entweder ind Unendliche over ing Indiscernible; wie er benn 
gegenwärtig auch thut, indem er fchließt: 

441. 
Deßwegen bei Experimenten, wo bie Sinne Richter find, — 
442, 

Auch ein eigener Ausorud, Die Sinne find feinesweges Rich» 
ter, aber vortrefflihe Zeugen, wenn fie außen gejund find und 
von innen nicht beftochen. 


443. 
— jene allenfalls übrige Heterogeneität für gar nichts gerechnet 
werben darf. 4 
44. 


Hier beißt fi die Schlange wieder in den Schwanz, und wir 
erleben zum hundertſtenmal immer eben dieſelbe Verfahrungsart. 
Erft find die Farben völlig unveränderlih, dann wird eine gewiſſe 
Beränderung doch merklich, dieſes Merklihe wird fo lange ge 
quält, bis es fich vermindert und wieder vermindert, aber doch 
den Sinnen nicht entzogen werben kann, und doch zulegt für ganz 

” und gar nichts erklärt, Ich möchte wohl wiſſen, wie es mit ber 
Phyfik ausfähe, wenn man durch alle Kapitel fo verfahren wäre. 
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Wie nun biefe Farben bu Sefraftion nicht zu verändern find 
fo find fie e8 auch nicht durch Reflexion. De Pr —7— Sn A 
rothen, gelben, grünen, blauen, violetten Ki , , 
Men ‚SInbig, Bergblau, Gold, Einber, Fr fer, Gras, 
blaue aaa Beilchen, Waſſerblaſen, mit v chiedenen arben ger 
‚ bie Tinktur des nephritifchen Holzes u. dgl., er⸗ 
Schienen im — Lichte völlig roth, im blauen Licht völlig 
blau, im grünen Licht völlig grün, und fo in ben andern Farben. 
446. 

Wenn wir nicht von Newton gewohnt wären, daß dasjenige, 
wa3 er angiebt, der Erfahrung geradezu widerjpricht, fo würde 
es unbegreiflich fein, wie er bier etwas völlig Unwahre⸗ behaupten 
kann. Der Verſuch iſt ſo einfach und laßt ſich fo leicht anſtellen, 
daß die Falſchheit dieſer Angabe einem Jeden leicht vor die Augen 
gebracht werden kann. 

Eigentlich gehört diefer Verſuch in das Kapitel der ſcheinbaren 
Miſchung, wo wir ihn au (E. 565, 566) angeführt haben. 

447. 


Warum nimmt denn aber Neivton zu feinem Bwede farbige Pul⸗ 
ver, Blumen, eine Körper, bie ſich nicht gut handhaben lafjen? da 
Doch der Verſuch ſich ſehr viel bequemer, und demjenigen, dem es 
Eh Fr “h thun ift, fehr viel deutlicher auf größern farbigen 

auf farbigem Papier am veutlichiten, zeigt. 


448. 
Es verftebt ſich zuerſt, daß die weiße Fläche die ſaͤmmtlichen 
Zaren des Bildes am reinften und mädhtigften zeigen wird. Das 
raue zeigt fie zwar auch rein, aber nicht fo mädtig, und bieß 
immer weniger, je mebr fih das Graue dem Schwarzen nähert. 
Nimmt man aber farbige Flächen, fo entſteht die ſcheinbare 
Milhung, umd die Farben des Spektrums erjcheinen entweder, 
in fofern fie mit der Farbe des Papiers übereinlommen, mächtiger 
und ſchöner, oder, in fofern fie der Farbe des Papiers wider⸗ 
fpreden, unſcheinbarer und undeutlicher; in ſofern fie aber ſich 
mit der Farbe des Papiers vermiſchen und eine dritte hervor⸗ 
bringen Tünnen, wird dieſe britte Farbe wirklich hervorgebracht. 
Diefes ift das wahre und naturgemäße Verhältniß, von welchem 
ih Jedermann überzeugen kann, ber nur ein Prisma in die Sonne 
ftellen und das Speltrum mit weißem, grauem oder farbigem 
Papier der Reihe nah auffangen will. 
449. 


Man bemerle nım, daß in dem Nachſtfolgenden der Verfaſſer 
auf ſeine alte Manier das erſt Ausgeſprochene wieder bedingt. 
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- 450. 
Sn dem homogenen Fichte einer jeden Farbe erfchienen alle örper- 
lichen Farben völlig von jener Einen Sarbe, mit dem einzigen Unterfchieb, 
daß einige berfelben das Licht Zn ‚, andere ſchwächer zurüdiwarfen. 


Mit tar! und ſchwach läßt fih die Erſcheinung nur bei 
Weiß und Grau und Schwarz ausbrüden; bei allen farbigen 
Flächen aber muß, wie gefagt, auf die Mifchung gefehen werben, 
da fi) denn das ereignet, wa wir eben angezeigt haben. 

52 


Und doch fand ich niemals einen Körper, der; wenn er das ho⸗ 
mogene Licht zurückwarf, mern, deffen Farbe verändern konnte. 


Hier haben wir das Wort merklich ſchon wieder, und doch 
iſt es wohl ſehr merklich, wenn das gelbrothe Ende des Spektrums 
auf ein blaues oder violettes Papier geworfen wird, da denn ſo⸗ 
gleich mehr oder weniger die Purpurfarbe entſteht; und ſo mit 
allen übrigen Miſchungen, wie fie uns belannt find. Doch haben 
wir noch zu bemerken, daß die Art, wie Newton den Verſuch mit 
Körpern oder koörperlichen Gegenſtänden, mit Pulvern und der⸗ 
gleichen anſtellt, etwas Kaptidjes im Hinterhalte hat; weil alsdann 
nicht von einer reinen Fläche, ſondern aus Höhen und Tiefen, aus 
erleuchteten und beſchatteten Stellen das Licht zurüd ind Auge 
kommt und der Verfuch unficher und unrein wird. Wir befteben 
daher darauf, daß man ihn mit Schönen farbigen, glatt auf Bappe 

ezogenen Papieren anftelle. Wil man Taffent, Atlaß, feines 
uch zu dem Verſuche nehmen, fo wird er mehr oder weniger 
ſchön und deutlich ausfallen. 

Daß nunmehr Newton abermal3 mit feinem Ergo bibamus 
fließen werde, läßt fih erwarten; denn er ſetzt fehr glorios hinzu: 

454. 


Woraus denn Har tft, daß, wenn das Sonnenlicht nur aus Einer 
Art Strablen beftünde, nur Eine Farbe in ber ganzen Welt fein 
würde. Auch wird es nicht möglich fein, irgend eine neue 
en Reflexionen und Refraktionen berborzubringen, unb — ngt 
die Verſchiedenheit der Farben von Der Zuſammenſetzung des Lichtes ab. 

5 


linfere Leſer, welche einfehen, wie es mit ven Brämiffen ſteht, 
werben bie Schlußfolge von ſelbſt würbigen können. 


Definition 


456. 
Das homogene Licht, die homogenen Strahlen, welche roth ers 
fcheinen ober vielmehr die Gegenftände fo erfcheinen maden, nenne 
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ich rubrifik ober rothmachend; diejenigen, durch welche die Gegens 
fände gelb, grün, blau, violett erfcheinen, nenne ich gelbmachend, 
grũnmachend, blaumachend, violettmachend, und fo mit den übrigen. 
Denn wenn ich manchmal von Licht und Strahlen rede, als wenn 
ſte gefärbt oder von Farben durchdrungen wären, ſo will ich dieſes 
nicht ne entlich gefagt haben, fonbern auf gemeine 
Weiſe, nad) fo Begriffen, wie das gemeine Boll, wenn e3 dieſe 
tmente fähe, fie fich vorftellen könnte. Denn, eigentlich gu 
eben, find bie Strahlen nicht farbig, es iſt nicht? darin als eine 
gewwiffe Kraft und Dispofition, das Gefühl biefer ober jener Farbe 
zu erregen: denn wie der Klang einer Blode, einer Muſikſaite, eines 
anbern Füingenben Körpers nichts als eine zitternde Bewegung ift, 
und in ber Zuft nichts als biefe Bewegung, die von dem Objſekt fort- 
zt wird, und im Senfortum das Gefühl biefer BBenvegung, 
unter der Form bed Klanges, eben fo find die Farben ber Gegen: 
ftände nur eine Dispofttion, diefe ober jene Art Strahlen häufiger 
als die Übrigen zurückzuwerfen, in ben Strahlen aber ift nichts als 
ihre Dispofition, dieſe ober jene Beivegung bis pm Senforium fort: 
aupflanzen, und im Senfortum find e8 Empfindungen diefer Bewe⸗ 
gungen, unter der Form von Farben. 


457. 

Wie unter der Rubrik einer Definition dieſe wunderliche theores 
tiſche Stelle hier eingefchaltet wird, einigermaßen begreiflih zu 
machen, ift bier vor allen Dingen unfere Dich, weil wir allein 
dadurch zu einer beilern Einſicht in die Stelle felbft gelangen 
fönnen. Die Geſchichte der Farbenlehre benachrichtigt ung, 
dab jogleih, als Newton mit feiner Erklärung des prismatifchen 
Phanomens hervortrat, die Naturforſcher der damaligen Zeit, wohl 
bemerfend, daß nach dieſer Art, fih bie Sache zu denken, die 
Farben Törperlih in dem Lichte enthalten fein müßten, ihm bie 
damals fehr in Gunſt ftehende Theorie der Schwingungen ents 
gegenfeßten und behaupteten, daß die Farben bequemer und beſſer 
auf dieſem Wege erflärt oder gedacht werben Tönnten. Newton 
erwieberte, daß es ganz gleichgültig jei, was man für eine höhere 
Theorie zu Erflärung dieler Phänomene anwenden wolle; ihm fei 
& nur um die Thatſache zu thun, daß dieſe farbebringenden 
Gigenfchaften des Lichtes durch Refraltion manifeftirt würden und 
fih eben aud fo dur Reflexion, Inflexion u. |. m. manifeftirten. 
Diefe Schwingungslehre, dieſe Bergleihung der Farbe mit dem 
Ton, warb durch Malebrandhe abermals beatmftigt, und man 
war alfo aud in Frankreich geneigt dazu. Gegenwärtige Defi⸗ 
nition oder Dellaration fteht alfo bier, um jene theoretifche Diffe: 
renz aufzuheben und zu neutralifiren, das Atomiftifche der Newtonis 
{hen Vorftellungsart mit der dynamifchen feiner Gegner zu amal⸗ 
gamiren, vergeitalt, daß es mirklich ausſehe, als fei zwiſchen 
beiden Lehren lein Unterfchien. Der Lefer kommentire fi die 
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Stelle felbft und bemerle das Zufammentneten dynamiſcher und 
atomiftifcher Ausprüde. 158 
58. 

In diefer unferer Erläuterung liegt die Antwort für Diejenigen, 
welche die Frage aufwerfen, wie fih die Newtoniſche Farbenlehre 
noch babe allgemein erhalten Tönnen, da fpäterhin Euler bie 
Schwingungslehre wieder angeregt und in Gunſt gebradt? Man 
ließ fi nämlich gefallen, daß bie verſchiedenen Schwingungs⸗ 
möglichkeiten, die im Lichte fich heimlich befinden, durch Refrals 


tion und andere äußere Beftimmungen zur Erſcheinung gebrackt 


würben; woburd man denn aud nicht weiter kam, wie 

felhft bei Gelegenheit feiner Sontrover8 und in ber oben ange⸗ 
führten Stelle anmerkt und behauptet, 

459. 

Diefer Verhältnifie aber bier zu erwähnen, hat Newton nod) 
einen befondern Anlaß. Er bereitet fih vor, das Verhältniß ber 
Sarben feines Speltrums zu meflen und dieſe Verhältnifie mit 
denen des Ton zu vergleichen; wobei ihm denn jene Schwingung 
lehre zur Einleitung dient. 


Dritte Propofition. Erfteß Problem. 
Die Refrangibilität der verichiedenen Arten bed homogenen Lichts, 
wie fie den verichtedenen Arten Farben entfpricht, zu beſtimmen. 
. Sicbenter Yerfud. 


460. 

Der BVerfafler, welcher wohl gefühlt haben mag, daß feine 
Sarbenlehre fih im phyſikaliſchen Kreife völlig ifolire, daß feine 
Erklarung der Phänomene mit der GErflärung anderer Natur: 
erjheinungen fi) nicht wohl verbinden laffe, geht nun barauf 
aus, bie Maßverhältniffe feines Spektrums an die Tonverhältnifie 
anzuſchließen und durch biefe Verbindung feiner Meinung einigen 
Nüdenhalt zu verſchaffen. 

461. 


Ganz vergebliherweife nüpft er daher gegenwärtigen Verſuch 
an den fünften bes erften Theils und an dasjenige, was bei Ges 
legenbeit der vierten Propofition gelagt worden: denn eigentlid) 
nimmt er fein gewöhnlich Spektrum, läßt es aufs Papier fallen, 
auf welchem der Umriß gezeichnet ift, und zieht alsdann an ber 
Gränge jeder Farbe Querlinien, um den Raum, den eime jebe 
aa, und bie Verhältniffe der Diftanzen von tinander zu 
meſſen. 
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462. 

Nachdem er alſo im PVorhergebenven viele Zeit und Papier 
verborben, um gegen bie Natur zu beweifen, daß das Spektrum 
aus unendlichen, in einander greifenden Farbenzirkeln beftebe, fo 
lafſen fih nun auf einmal Querlinien ziehen durch die Gränzen, 
wo eine bie andere berührt, eine won der andern zu unterjcheis 
den ift. s 

463. 


Wie num bei dem Verfaſſer Wahrheit und Irrthum innig mit 
einanber verbunden find, weßwegen fein Amalgama fih um fo 
ſchwerer beurtheilen läßt, fo tritt auch bier das Wahre, daß bie 
Farben im perpenvilularen Spektrum fi ziemlich mit horizontalen 
Stridhen bezeichnen laſſen, zum erftenmal auf; allein der Irrthum, 
daß viefe Farben unter fih ein feftftehennes Maßverhältniß haben, 
wird zugleih mit eingeführt und gewinnt durch Meflungen und 

gen ein ernithaftes und fichres Anſehen. 
464. 

Wie es fih mit diefen beiden Punkten verhalte, ift unfern 
Leſern ſchon genugjam belannt. „Wollen fie ſich's kurzlich wieder: 
bolen, jo dürfen fie nur nochmals unfere fünfte Tafel vor, fi 
nehmen. Wir haben auf derfelben das verrüdte helle Bild vier 
edt angenommen, wobei man am beutlihften ſehen kann, wie es 
ſich mit der Sade verhält. Die Farben der gezeichneten Durchs 
ſchnitte erfcheinen zwiſchen horizontalen parallelen Linien. Erſt find 
fie durch das Weiße getrennt, dann tritt daS Gelbe und Blaue 
über einander, jo daß ein Grünes erſcheint. Diefes nimmt end» 
lich überhand; denn das Gelbe und Blaue verliert fih in dem⸗ 
felben. Dan fieht deutlich, indem man dieſe Tafel betrachtet, daß 
jeder Durchſchnitt, den man durch die fortichreitende Erſcheinung 
macht, ander ausfällt, und daß nur derjenige, über den ein 
punktirtes Oval gezeichnet ift, mit dem Newtoniſchen Speltrum 
allenfalls übereinlommt. Eben fo verhält es fi mit dem vers 
rüdten dunkeln Bilde auf der fechsten Tafel, wodurch die Sache 
volllommen ind Klare geſetzt wird. 

465. 

Uns ſcheint fie fo außer allem Streit, daß wir bie Meflungen 
und die darauf gegründeten Zahlen und Berechnungen ohne weis 
tere übergehen, um fo mehr, als man dieſes Scheingebäube be 
dem Autor felbit beliebig nachſehen kann; behaupten aber ausdrück⸗ 
li, daß dieſe hier ausgegrübelten Terzen, Quarten, Quinten bloß 
imaginär feien, und daß fih von diefer Seite feine Bergleihung 
der Farbe und des Tons denken lafle. 
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Achter verſuch. 


466. 

Wie nun in dem vorigen Verſuche das durchs Glasprisma 
hervorgebrachte Spektrum angeblich gemeſſen und ſeine Verhältniſſe 
falſchlich berechnet worden, fo geht der Verfaſſer auf Verbindung 
mehrerer Mittel über, um die verſchiedene Farbenerſcheinung nah 
dem einmal gefundenen Geſetz zu beftimmen. 

467. 

Zu dieſem Zwecke nimmt er ein Waſſerprisma mit unterwärts 
gekehrtem brechenden Winkel, ſetzt in daſſelbe ein Glasprisma, 
den brechenden Winkel oberwaͤrts gelehrt, und laͤßt alsdann das 
Sonnenlicht durchfallen. Nun verſucht er ſo lange, bis er ein 
Glasprisma findet, das, bei geringerem Winkel als das Waſſer⸗ 
prisma, durch ſtaͤrkere Refraktion die Refraktion des Waſſerprismas 
verbeſſert, dergeſtalt, daß die einfallenden und ausfallenden Strah⸗ 
len mit einander parallel werden; da denn, nad verbeſſerter 
Brechung, die. Farbenerfcheinung verſchwunden fein foll. 

= 468. 

Wir überfegen und beftreiten biefes Erperiment nicht, indem 
defien Unftatthaftigleit von Jedermann anerkannt ift: denn daß 
Newton hier einen wichtigen Umftand überfehen, mußte fogleich 
in die Augen fallen, als die Achromafie bei fortpauernder Res 
Traktion oder umgelehrt die Chromafie bei aufgehobener Nefraftion 
entdedt war. 


469. 

Indeſſen war e3 ſehr verzeihlich, daß Newton bier nicht ges 
nau nahfpfrte. Denn da er ben Grund ber Farbenerfheinung 
in die Refraktion felbft legte, da er die VBrechbarkeit, die ver: 
ſchiedene Brechbarkeit ausgeſprochen und feſtgeſetzt hatte, fo mar 
nichts natürlicher, als daß er die Wirkung der Urfache glei 
feste, daß er glaubte und behauptete, ein Mittel, dag mehr bredhe, 
müfle aud die Farben ſtärker hervorbringen und, indem es vie 
Brechung eine andern aufhebe, auch zugleich die Farbenerſchei⸗ 
nung megnehmen: denn indem die Brechbarleit aus der Brechung 
entfpringt, fo muß fie ja mit ihr gleichen Schritt halten. 


Ä 70. 

Man bat ſich verwundert, daß ein fo genauer Experimentator, 
wofür man Newton bisher gehalten, daß ein fo vwortrefflicher Be: 
obachter ein ſolches Experiment anftellen und den Hauptumftant 
dabei überfehen Tonnte. Aber Newton bat nicht leicht einen Ber 
ſuch angeitellt, als in fofern er feiner Meinung günftig war; 
wenigftend beharrt er nur auf ſolchen, welche feiner Hypotheſe 
ſchmeicheln. Und wie follte er eine diverſe Refrangibilität, vie 
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vor der Refraltion ſelbſt wieder divers wäre, auch nur ahnen? 
Sn der Geſchichte der Farbenlehre werden wir die Sade 
weiter auseinanderfegen, wenn von Dollonds Grfindung bie 
Rede fein wird, da wir in unferm Entwurf das Naturverbält- 
niß deutlich gemacht haben (682—687). 


471. 

Eigentlih war die Newtonifhe Lehre auf der Stelle tobt, for 
bald die Achromaſie entdedt war. Geiftreihe Männer, z. B. unfer 
Klügel, empfanden es, drüdten fi) aber unentfhieven darüber 
aus. Der Schule hingegen, welche fich ſchon Lange „gewöhnt batte, 
an biefer Lehre zu leimen, zu fliden und zu verkleiftern, fehlte 
ed nit an Wundärzten, welche ven Leichnam balfamirten, damit 
er auf ägpptifche Weife auch nach feinem Tode bei phyſiſchen Ge 
lagen präfiviren möge. 

472. 


Man brauchte neben der verſchiedenen Brechbarkeit aud noch 
den Ausdrud einer verfhiedenen Zerftreubarkeit, indem man das 
unbeftimmte, ſchon von Grimaldi, NRizzetti, Newton felbft und 
Andern gebrauchte Wort zerftreuen hier in einem ganz eigenen 
Sinne anmwendete und, fo ungefchidt e8 auch war, der neu be 
fannt gewordenen Erſcheinung anpaßte, ihm ein großes Gewicht 
gab und eine Lehre durch Redensarten rettete, die eigentlich nur 
aus Redensarten beftand. 


473. 

Webergeben wir nun die bei viejer Gelegenheit vorgehrachten 
Meftungen und Beredinungen, welche ſchon von der phyſiſchen 
und mathematifhen Welt für falſch erflärt worden, fo überfegen 
und beleuchten wir doch die Schlußrebe, welche den Hebergang zu 
neuen Kunftitüden macht, durch die wir nicht ind Licht, ſondern 
— das Licht geführt werden ſollen. Denn alſo ſpricht ber 

er: 


474. 
Nimmt man nun dieſe Theoreme in die Optik auf, — 


475. 
Es iſt ſehr wunderbar, daß er dieſe A erade an einer 
Stelle anbringt, welche nun ſchon durchaus für falſch anerkannt iſt. 
476. 

man © ‚ biefe W mweitläuftig (vo- 
——— a 8 nel, nicht en bei 
dem Bortrag alles deflen, was zur Volllommenheit des Sehens bei- 
trägt, jonbern auch in man mathematifch alle Arten der Farben⸗ 
phänomene, welche durch Refraktion entftehen können, beitimmte. 


477. 
Daß man aber eben dieſes auf Newtons Weife, nach Anleitung 
Goethe, Berte. 15. Br. 25 
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des letzten Crperiments that, dadurch ift die Verbeflerung ver 
dioptrifhen Fernröhre und die wahre Einfiht in die Natur der 
Sarbe überhaupt, befonder8 aber ver Farbe, in fofern fie durch 
Refraktion entftebt, auf Tange Zeit unmöglich gemacht worden. 

Nun folgt ein ganz leifer Uebergang gu dem, mas wir und 
zunäcft follen gefallen laſſen. 

478. 

Denn hiezu iſt nicht? weiter nöthig, ala daß man bie Ablonderung 

ber heterogenen Strahlen finde — 
479. 

Melde wunderlichen Anftalten er hierzu gemacht, wie wenig 
er damit zu Stande gelommen, ift von und genau und weit- 
us a ruhe Über man merle wohl, was nod weiter 
nöthig ift 


480. 
‚ und ihre verſchiedenen Miſchungen unb Proportionen in jeber 
dung, 481 


Alfo erft fol man fie abfondern und bann wieder mifchen, 
ihre Proportion in der Abfonderung, ihre Proportion in ver 
Miihung finden. Und was bat man denn davon? Was aber 
der Autor darunter bat, wirb fich bald zeigen, indem er und mit 
den Mifhungen in vie Enge treiben will, Indeſſen fährt er fort, 
goldene Berge zu verfpreden. 

482. 

Auf biefem Wege zu benlen und zu fchließen (way of arguin 
habe id u meiften Pönomene, die fr Kr Buche befchrieben — 

nden, — 


483. 
Ja, wohl hat er ſie erfunden, oder ſie vielmehr ſeinem Argu⸗ 
mentiren angepaßt. 184 


— und andere mehr, Die weniger zu ber wärtigen Abhanb- 
Iung gehören. Und id Yann, bei ben Sorte ‚ bie i in den 
Verſuchen gemacht babe, wohl verfprechen, baß berjenige, recht 
denken und folgern und Alles mit guten Gläfern und hinreichender 
Vorficht unternehmen wird, bes erwarteten Erfolgs nicht ermangeln fol. 

485. 

Der erwartete Erfolg wird nur der fein, wie er es denn auch 
gewefen tft, daß eine Hypothefe immer mehr ausgeputzt wirb und 
die vorgefaßte Meinung im Sinn Immer mehr erflarrt. 

486. 

Aber man muß her erkennen, was für Farben von andern, 

bie man in beſtimmter Proportion vermifcht, entftehen Tönen, 
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487. 
Und fo hätte uns der Verfafier ganz leife wieder an eine 
Schwelle Yingefährt, über die er uns in eine neue Konlameration 
feines Wahnes böflicherweife hineinndthigt. 


Bierte Propofition. Dritteß Theorem. 


Man Tann Farben durch Zuſammenſetung berborbringen, welche den 
Farben des homogenen Lichtes gleich find, bem Anſehen ber Farben 
nach, aber Teineöwegd was ihre Unveränberlichleit und bie Konſtitu⸗ 
Kon bes Lichtes betrifft. Und jemehe man biefe Farben zuſammen⸗ 
ſetzt, befto weniger fatt und ſtark werben fie, ja fie Lönnen, wenn 
man fie allzuſehr zufammenfekt, fo biluirt und gefchwächt werben, 
daß fie verſchwinden und fich in Weiß ober Grau verwandeln. Auch 
laffen fi Farben durch Bufammenfehung hervorbringen, welche nicht 
vollloumen den Farben bes homogenen Lichtes gleich find. 


‚488. 

Was dieſe Propofition hier bedeuten folle, wie fie mit dem 
— eigentlih zufammenhänge und was fie für die 
Folge beabſichtige, müflen wir vor allen Dingen unfern Leſern 
beutlich zu machen ſuchen. Die falſche Anfiht des Spektrums, 
daß es urfprünglih aus einer ftetigen Farbenreihe beftehe, hatte 
Newton in dem Vorhergehenden noch mehr befeftigt, indem er 
darin eine der Zonleiter ähnliche Stale gefunden haben wollte. 


489. 

Kun wiffen wir aber, daß man, um der Erſcheinung auf ben 
Grund zu kommen, zugleich ein verrüdtes helles und ein vers 
rüdtes dunkles Bild betrachten muß. Da finden fih nun zwei 
Zarben, die man für einfach anſprechen kann, Gelb und Blau, 
wei gefteigerte, Gelbroth und Blaurothb, und zwei gemifchte,- 
Grün und Purpur. Auf diefe Unterfhiede hatte Newton keine 
Acht, fondern betradtete nur vie bei ſtarker Berrüdung eines 
hellen Bildes vorkommenden Farben, unterſchied, zählte fie, nahm 
ihrer fünf oder fieben an, ja ließ deren, weil in einer ftetigen 
Reihe fih unendliche Einſchnitte machen laſſen, unzählige gelten; 
und diefe alle follten nun, fo viel ihrer aud fein möchten, pris 
mitive, primäre, in dem Licht für ſich befindlihe Urfarben fein. 


490. 

Bei genauerer Betrachtung mußte er jebod finden, daß mand)e 
von diefen einfachen Urfarben gerade jo ausjahen wie andere, 
die man durch Miihung -bervorbringen Tonnte Wie nun aber 
das Gemiſchte dem Urfprünglihen und das Urfprünglide dem 


x 
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Gemiſchten ähnlich, ja gleich fein köͤnne, dieß wäre freilich in einem 

naturgemäßen Vortrag ſchwer genug barzuftellen geweien; in der 
Newtonifhen Behandlung wird es jedoch möglich, und wir wollen, 
ohne ung weiter im Allgemeinen aufzuhalten, — p zu dem Bors 
trag des Verfaſſers übergehen und in kurzen erlungen, wie 
bisher, unfere Lejer aufmerffam machen, worauf es denn eigent 
lih mit diefem Miſchen und Diermiſchen am Ende hinausgebt. 


Denn eine Miſchung von en Jenni Roth und Selb bringt ein 
Drange hervor, glei) an Farbe dem Drange, das in ber Reihe von 
ungemiſchten prißmatiichen Farben zwiſchen inne net, aber das Licht 
ded einen Dran e ift Bomogen, bie Refrangibilttät betreffend; das 
anbere aber ift en: benn bie Farbe des erjten, wenn man fie 
durch ein —2 anſieht, bleibt unverändert, die von dem zweiten 
wird verändert und ‚die Farben zerlegt, bie es zulammenfeßen, 
nämlich Roth und Gelb 


492. 

Da uns’ der Verfafler mit fo verfchiebenen umftänplichen Ber: 
ſuchen gequält bat, warum giebt er nicht aud bier den Verſuch 
genau an? warum bezieht er ſich nicht auf einen der vorigen, an 
ven man fich balten hunter Wahrſcheinlicherweiſe ift er den 
jenigen aͤhnlich, die wir oben (154 und 155) mit eingeführt haben, 
mo ein paar prißmatijche Bilder, entweder im Ganzen oder theil⸗ 
weiſe, objektiv über einander geworfen und dann, durch ein 
Prisma angeſehen, ſubjektiv aus einander gerüdt werden. New⸗ 
tons Intention hiebei ift aber feine andere, als eine Ausflucht 
ſich zu bereiten, damit, wenn bei abermaliger Verrüdung feiner 
homogenen Farbenbilver fih neue Farben zeigen, er fagen Tönne, 
jene jeien eben nicht homogen geweſen; da denn freilih Niemand 
Einem, ver auf dieſe Weife en N disputirt, etwas anhaben kann. 


Auf biefelbe e können enden benachbatte homogene Farben 
"neue Zarben perbor en, ben homogenen gleich, welche zwiſchen 
ihnen liegen, 3. B. Gelb und Grün. 

494. 


Man bemerke, wie liſtig der Verfaſſer auftrit. Er nimmt 
bier fein homogenes Grun, da doch Grün als eine zuſammen⸗ 
geſetzte Farbe durchaus anerkannt ifl. 


495. 
Gelb und Grün alſo Bringen bie Farbe hervor, bie zwiſchen Ihnen 
beiden liegt. 106. 


Das heißt alfo ungefähr ein Papageigrün, das nad) ber Ratur 
und in unferer Sprache durch mehr Gelb und weniger Blau her⸗ 
vorgebracht wird. Aber man gebe nur weiter Acht! 
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497. 


Und nachher, wenn man Blau bazu thut, fo wird ed ein Grün 
——eù der mittlern Farbe der drei, woraus es zuſammen⸗ 


"498. 

Erft macht er aljo Erln zur einfachen Farbe und erfennt das 
Gelb und Blau nicht an, woraus es zufammengefegt ift; dann 
giebt er ihm ein Uebergewicht von Gelb, und dieſes Mebergemicht 
von Gelb nimmt er dur eine Beimifhung von Blau wieder 
weg, oder vielmehr er verboppelt nur fein erites Grün, indem 
er noch eine Portion neues Grün hinzubringt. Er weiß aber bie 
Sache ganz anders auszulegen. 

499. 

Denn das Gelbe und Blaue an jeber Seite, wenn fie in gleicher 
Menge And, siegen das mittlere Grun auf gleiche Weile zu ſich und 

ed, wie ed war, im Gleichgewicht, fo daß es nicht mehr gegen 

Gelbe auf der einen, noch gegen das Blaue an der andern ſich 
neigt, jondern durch ihre gemiſchten Wirkungen als eine Mittelfarbe 


500. 

Wie viel fürger wär’ er davon gelommen, wenn er der Natur 
die Ehre erzeigt und das Phänomen, mie es ft, ausgefprohen 
hätte, daß nämlich das prismatifhe Blau und Gelb, die erft im 
Epeltrum getrennt find, fi in der Folge verbinden und ein 
Grün maden, und dab im Speltrum an fein einfahes Grün zu 
denten fe. Was Hilft es aber! Ihm und feiner Schule find 
Worte lieber als die Sache. 


02. 

tritt wieder das Hauptübel der Newtoniſchen Lehre herein, 
daß fie das duspor der Farbe verlennt und immer glaubt, mit 
Lichtern zu thun zu haben. Es find aber keineswegs Lichter, ſon⸗ 
dern lichter, chatten, welche durch gewiſſe Bedingungen 
als verſchiedenfarbig erſcheinen. Bringt man nun dieſe verſchiede⸗ 
nen Halblichter, dieſe Halbſchatten über einander, fo werben fie 
zwar nad und nad ihre Spezifitation aufgeben, fie werben auf: 
bören, blau, gelb over roth zu fein, aber fie werben keineswegs 
dadurch diluiri. Der Fleck des weißen Bapierd, auf den man 
fie wirft, wird dadurch dunkler; es entfteht ein Halbliht, ein 
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Halbihatten, aus fo viel andern Halblihtern, Halbſchatten zu⸗ 
fammengefegt. 503 


So wird, wenn man p ber Farbe von irgend einem homogenen 
Lichte das Be eh ie aus at ee pr 
‚hin ‚ biefe 0 
— —2 mehr berbiiunt tocben. 
. 504, 

Dan laſſe das Spektrum auf eine weiße Tafel fallen, die im 
Sonnenlicht ſteht, und es wird bleich ausſehen, wie ein anderer 
Schatten auch, auf welchen das Sonnenliht wirkt, ohne ihn ganz 
aufzuheben. 


505. 
ulekt wenn man Roth und Violett mifcht, fo werben nach ber 
i ortio iedene chein 
Onemen, und amat folie, vis Meiner Gurhe hen eihed homanenen 
Lichtes gleichen. 


506. 

Hier tritt denn endlich der Purpur hervor, das eigentliche 
habre reine Roth, das fich weber zum Gelben noch zum Blauen 
binneigt. Diefe vornehmfte Farbe, deren Entftehung wir im Ents 
wurf in phyfiologiſchen, phyſiſchen und chemiſchen Hüllen bin 
reichend nachgewiefen haben, fehlt dem Newton, wie er ſelbſt ge 
ftebt, in feinem Spektrum ganz, und das bloß deßwegen, weil 
er nur das Spektrum eines verrüdten hellen Bildes zum Grunde 
feiner Betrachtung legt, und das Spektrum eines verrüdten buns 
teln Bildes nicht zugleich aufführt, nicht mit dem eriten parallelifixt. 
Denn wie bei Verrüdung des hellen Bildes endlich in der Mitte 
Gelb und Blau zufammentommen und Grün bilden, fo kommen 
bei Verrüdung des dunkeln Bildes endlich Gelbroth und Blauroth 
zuſammen: denn das, was Newton am einen Ende feiner Yarben« 
ſtale Roth nennt, iſt eigentlih nur Gelbroth, und er bat alfo 
unter feinen primitiven nit einmal ein volllommenes 
Roth. Uber fo muß es Allen ergeben, die von ber Natur abs 
weichen, melde das Hinterfte zuvorderſt ftellen, das Abgeleitete 
zum Urfprünglihen erheben, das Urfprüngliche zum Abgeleiteten 
erniedrigen, da8 Zufammengefehte einfach, das Einfache gufammens 
gefeßt nennen. Alles muß bei ihnen verfehrt werben, das 
Erſte verlehrt war; und doch finden fi Geifter vorgüglicher Art, 
bie fih auch am Verkehrten erfreuen. 

607. 

Und aus biefen Purpusfarben, wenn man Gelb und Blau himu⸗ 

mifcht, Tönnen wieder anbere neue Barden erzeugt werden. i 


508. 
Und fo hätte er denn fein Miſchen und Mengen auf vie kon⸗ 


EL DE —— 
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fufefte Weife zu Stande gebracht; worauf e8 aber eigentlich Ans 
* iſt, zeigt ſich im Folgenden. s 
ch diefe Miihung der Farben ſucht er ihre fpegififche 
— auih zu neutralificen und möchte gar gu gern auß 
iB hervorbringen; welches ihm zwar in ber Srjabrung 
geäth, ob er gleih mit Worten Immer verfichert, 
mh und thunlich I 


m 


Fünfte Propofition, Bierteß Theorem. 
Dos Weiße und alle grauen Farben zwiſchen Wei und Sqhwarz 





Keunter Verfud. 


510. 
Pe föien in eine bunkle Kammer eine Yleine runde 
Pa en ürbte Bi auf bie 


Ei Dans Ich ier an die Seite, 
daB es durch DaB nem Eier gt eworfene Licht ers 
dıtet wurbe ohne einen be feinem Wege vom 
Par zum & 8 nb, wenn man das 
gu einer Farbe alß zu ben en fo 
es Sarbe; wenn es aber gleich ober faft gleich von allen 
entfernt war, ſo daß ale erleuchteten, 

Man bedenke, was bei vieler Operation vorgeht. Es iſt naͤm⸗ 
lich eine unvolllommene R eflerion eines farbigen halbhellen Bildes, 


weile jedoch nad den Sign der ſcheinbaren Mittbeilung ges 
ſchieht (E. 588 bis 592). ir wollen aber den Verfaſſer auss 
reden laſſen, um alsdann das wahre Verhältnig im Bufammens 
bang ne 


612. 
nun bei ten Lage bes Papiers einige ‚gesien aub 
- kuurben, —— — Feine weiße Farbe um - d erſchien 
be des ü übrigen Lichted, das nicht aufgefangen war. 
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diefe e konnte man bas Papier mit Lichtern von verſchiebdenen 
An tem, namentlich mit ur Seh, Grün, len unb 
iolett, und jeder Theil bes Lichtes bebielt feine eigene be, bis 


fi 
be gab; aber vermifcht mit ben übri Barden in gehö- 
Sen — n 10 erichten er Papier weiß End A alte 


in Bufammenfegung mit ben übrigen hervor. 


ei ben. Auf gleiche Weife be eigenen 
— "wenn fie auf Das Habi —* ber beit — Be durch 
trrung und volllommene Mifchung alle: der die Weiße des 
Lichtes, melde von dorther zurückgeworfen wird. 
513. 


Die ganze Erfheinung ift, wie gefagt, nichts als eine unvoll⸗ 
tommene Reflerion. Denn erftlich bedenke man, daß das Speltrum 
felbft ein dunkles, aus lauter Schattenlidhtern zufammengefehtes 
Bild fe. Man bringe ihm nah an bie Seite eine zwar meiße, 
aber doch rauhe Oberflähe, wie das Papier ift, fo wird jebe 
Farbe des Spektrums von berfelben, obgleih nur ſchwach, reflek- 
tiren, und der aufmerkſame Beobachter wirh die Farben noch recht 
gut unterſcheiden können. Weil aber das Papier auf jedem feiner 
Punkte von allen Farben zugleich erleuchtet ift, fo -neutralifiren 
fie fih gemwiffermaßen einander, und es entfteht ein Dämmerfchein, 
dem man feine eigentlihe Farbe zufchreiben kann. Die Hellung 
diefes Daämmerſcheins verhält fi wie die Dämmerung bes Spek⸗ 
trums felbft, keineswegs aber wie bie Hellung des weißen Lichtes, 
ebe es Farben annahm und ſich damit überzog. Und biefes ift 
immer die Hauptfadhe, welcher Newton ausweidht. Denn man 
kann freilih aus ſehr hellen Farben, auch wenn fie körperlich find, 
ein Grau zufammenfeßen, das fi aber, von weißer Kreide. B., 
ſchon genugfam unterfcheivet. Alles dieß iſt in ber Natur fo ein⸗ 
fach und fo kurz, und nur durch dieſe falfchen Theorieen und Sophi⸗ 
ftereien hat man die Sade ins Weite, ja ins Unendliche gefpielt. 

514. 

DIN man diefen Verfuh mit farbigen Papieren, auf die man 
das Sonnenlicht gewaltig fallen und von da auf eine im Dunkeln 
ſtehende Fläche refleftiren läßt, anftellen, in dem Sinne, wie unfere 
Kapitel von ſcheinbarer Mifhung und Miüttheilung der Sache er 
wähnen, fo wird man fich noch mehr von dem Berbältnik 
ver Sache überzeugen, daß nämlich durch Verbindung aller Farben 
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ihre Spezifilation zwar aufgehoben, aber das, was ſie alle gemein 
das sxpov, nicht befeitigt werben Tann. 
515. 


Sn den drei folgenden Crperimenten bringt Newton wieber 
nene Kunſtſtückchen und Boffeleien hervor, ohne das wahre Vers 
haltniß feines Apparat3 und der dadurch erzwungenen Erſcheinung 
anzugeben. Nach gewohnter Weiſe ordnet er die drei Erperimente 
falſch, indem er das fomplizirtefte voranjegt, ein anderes, das 
diefer Stelle gewiſſermaßen fremd ift, folgen läßt und das ein: 
fachſte zulegt bringt. Wir werben daher, um und und unfern 
Leſern vie Sache zu erleichtern, die Ordnung umkehren und 
wenden uns deßhalb fogleih zum 


° ji Paula 


Das Licht der Sonne ehe an n e8 Prisma all 
fobann auf eine weiße FR und, ie er —— 


Newton operirt alſo hier —2 in dem zwar refrangirten, 
aber doch noch ungefärbten Lichte, 
51 


518. 
Gleich Hinter das Prisma je man einen Kamm. 


Dan gebe doc Acht, auf nelde robe eiſe Newton ſein 
weißes Licht zufammenträmpeln und filgen will 
520. 


Die Breite der Zähne ſei gleich ihren Bioifchenräumen, und bie 
fieben Zähne — 


521. 
Do als wenn für jeden Hauptlihtftrahl einer präparirt wäre! 
522 


— nehmen mit Intervallen bie Breite eines Zolls 
Denn nun das —— Boll von — 
ſtand, ae nl ar t bad buch bie 

indurchgieng, verſ 


Warum ſagt er u bie — Farbenreihen? 
524. 
— bie parallel unter ſich baren und obne eine Spur bon Weiß. 


Und diefe Erſcheinung kam doch wohl bloß daher, weil jeder 
zwei Ränder machte und das gebrochene ungefärbte Licht 
ſogleich an dieſen Granzen, durch dieſe Gränzen zur Farbe ber 
Rimmt wurde, welches Newton in’ der erften Propofition vieles 
Buchs fo entſchieden laugnete. Das ift eben das Unerhörte 


394 Zur Serbenichze. 


diefem Vortrag, daß erft die wahren Berhäliuifie unb Erfdeimun 
aa und daß, wenn fie u irgend einem 

braudbar find, man fie ohne Weiteres bereinführt, als 
‚ Wäre gat nichts geſchehen nad) gejagt mo worden. 


Dieſe em! 
word, fliegen auf: und abwärts. 
527. 
Aeineswegs dieſelben Farbenſtreifen, ſondern wie der Kamm 
ſich bewegte, entſtanden an feinen Gröngen immer neue Garben 
erfdeinungen,, und e3 waren * werdende Bilder. 


Die Farben mi It von eiranker ae a nr un a na 
n 
Dunge Papier durch thre Beriolerung nah Mifltung den © inne weiß. 


So kardetſcht unſer gewanbter Naturforſcher ſeine h 
Lichter dergeſtalt durch einander, daß fie ihm abermals ein 
bervorbringen, weldes wir aber auch nothwendig verfümmern 
möäflen. Wir haben zu dieſem Verſuche einen Apparat erfonnen 
der feine Berbältnifie br gut an den Tag legt. Die Borrichtung, 
einen Kamm aufs und abwärts fehr ſchnell zu beivegen, iſt uns 
bequem und umftänplid. Wir bedienen uns daher eines Rades 
mit zarten Speichen, das an bie e unſeres Schwungrabed 
befeftigt werben kann. Diejes Rad ftellen ni zwiſchen das ers 
leuchtete große Prisma und die weiße Tafel. Wir ſehen es lang⸗ 
jom in Ken! und wie eine Speiche vor dem weißen Raum 
ngirten Bildes vorbeigeht, IA bildet fie dort einen fars 
* en Me in ber belannten Folge: B lau, Burpur und Gelb. 
Wie eine andere Speiche eintritt, fo entfliehen abermals dieſe far- 
ngen Erfheinungen, die fi geidtwinder folgen, wenn man das 
Rad ſchneller herumdreht. Biebt man num dem Rabe den völligen 
Umſchwung, fo daß der Beobachtertve wegen ber Sänelligleit bie 
Speichen nicht ehe unterjcheiden Tann, fonvern daß eine runde 
Scheibe dem Auge erſcheint, fo tritt ber ſchoͤne gel ein, daß 
einmal das and dem Prisma berlommende weiße, an feinen 
Graͤnzen Iferbe Bild auf jener Scheibe völlig deut lich > eföc 
&, weil dieſe fcheinbare Scheibe od nod immer als 
balbburdfictig angeiehen werden Tann, auf ber bintern weißen 


wahre Verhältniß vor Augen bringt, und welden Jedermann mit 
Dergnägen anfeben wird. Denn bier tft nit von Krämpeln, 
Filzen und Kardetſchen fertiger Farbenlichter die Rede, ſondern 
‚eben die Schnelligfeit, welche auf ver ſcheinbaren Scheibe bad ganze 


Volemiſcher Theil 395 


Bild auffängt, läßt es auch hindurch auf die weiße Tafel fallen, 
wo eben wegen der Schnelligkeit der vorbeigehenven Speichen feine 


Harben für uns entſtehen können; und das hintere Bild auf ver. 


weißen Tafel ift zwar in der Mitte weiß, doch etwas trüber und 
vämmernder, weil es ja vermittelft der für halbdurchſichtig anzus 
suehmenden Scheibe gedämpft pr gemäßigt wird. 


Noch angenehmer zeigt fih der Verfuh, wenn man durch ein 
Eleineres Prisma die Yarbenerfibeinung dergeſtalt hervorbringt, 
Daß ein ſchon ganz fertiges Spektrum auf die Speichen des um: 
zubrebenden Rades fällt. Es fteht in feiner völligen Kraft als- 
Dann auf der fchnell umgetriebenen fiheinbaren Scheibe, und eben 
fo umverwandt und unverändert auf der bintern weißen Tafel. 
Warum geht denn bier feine Mifhung, Feine Konfufion vor? 
warum quirlt denn das auf das fchnellfte herumgedrehte Speichen« 
rad die fertigen Farben nit zufammen? warum operirt denn 
vießmal Newton nit mit feinen fertigen Farben? warum mit 
entſtehenden? Doch bloß darum, daß er fagen konne, fie feien 
fertig geworben und durch Miſchung ins Weiße verwandelt; da 
der doch bloß darum vor unfern Augen meiß bleibt, weil 
die vorübereilenden-Speihen ihre Gränze wicht bezeichnen, und 
deßhalb Teine Farbe ‚entftehen kann. 





531. 

Da nun der Verfaſſer einmal mit feinem Kamme operirt, fe 
häuft ex noch einige Experimente, die er aber nicht numerirt, 
deren Gehalt wir num auch kurzlich würbigen wollen. 

532 


nun den Kamm ſtill ſtehen unb das Bapier ſich weiter vom 
en nad und nad — ſo werden die verſchiedenen Farben⸗ 
reihen ſich verbreitern und eine über bie andere mehr hinausrucken 
und, in fie ihre Farben mit einander —— — ander ver⸗ 
dünnen; und dieſes wird zuletzt 1 Ihe geichehen, daß fie weiß werben. 


Bas vorgeht, wenn ſchmale ſchwarze und weiße Streifen auf 
einer. Tafel wechjeln, Tann man fih am beiten durd einen fub- 
jeftiven betannt machen. Die Ränder entfteben nämlich 
gefegmäßig an den Grängen ſowohl des Schwarzen als bes “Weißen, 
die Saume verbreiten ſich ſowohl über das Weihe als das Schwarze, 
und fo erreicht der gelbe Saum geſchwind den blauen Rand und 
machi Grün, der violette Rand den gelbrothen und macht Purpur, 
fo daß wir fowohl das Syſtem des verrüdten weißen als des ver« 
rüdten ſchwarzen Bildes zugleich gewahr werden. Entfernt man 
fi weiter von der Bappe, fo greifen Ränder und Säume ber» 


pP. 


x 
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geſtalt in einander, vereinigen ſich innigſt, ſo daß man nur noch 
grüne und purpurne Streifen über einander ſieht. 
534. 

Diefelde Erſcheinung kann man dur einen Kamm, mit dem 
man vor einem großen Prisma operirt, objektiv hervorbringen 
und die abwechfelnden purpurnen und grünen Streifen auf ber 
weißen Tafel recht gut gemahr werden. 

535. 

Es ift daher gang falih, was Newton andeutet, als wenn Die 
fämmtliden Farben in einander griffen, da fi dod nur die Far⸗ 
ben der entgegengefegten Ränder vermiſchen können und gerabe, 
indem fie e8 tbun, die übrigen aus einander halten. Daß alfo 
diefe Farben, wenn man mit der Pappe ſich weiter entfernt, ine 
dem es doch im Grunde lauter Halbichatten find, verbünnter ers 
feinen, entſteht daher, weil fie ſich mehr ausbreiten, weil fie 
Ihwäder wirken, weil ihre Wirkung nah und nad fat aufhört, 
weil jede für fi unfheinbar wird, nicht aber weil fie fi ver⸗ 
miſchen und ein Weiß bervorbringen. Die Neutralifation, die man 
bei andern Verſuchen zugefteht, findet bier nicht einmal ftatt. 

536. 
Ferner nehme man durch irgend ein Hinderniß — 
‘ 537 


37. 

Hier ift ſchon wieder ein Hinderniß, mit dem er bei dem erften 
Grperiment des zweiten Theils fo unglüdlich operirt hat, und das 
er bier nicht befier anwendet. | 

538. 

— das Licht hinweg, daB burch irgend einen ber Biutichenritume 
der — —— — un (0 baß die Reihe Fa 
baber enifprang, aufgehoben fei, und man wird bemerien, daß das 
Licht der übrigen ae an die Stelle der weggenommenen Reihe 
tritt und ih daſelbſt färbt. 


Keineswegs ift diejed das Yaltum, fondern ein genauer Bes 
obachter fieht ganz etwas Anderes, Wenn man nämlich einen 
Biwifchenraum des Kammes zubedt, jo erhält man nur einen 
breiten Zahn, der, wenn die Intervalle und bie Zähne glei 
find, dreimal jo breit ift wie bie übrigen. An den Grängen 
dieſes breiten Zahns geht nun gerade bad vor, was an ben 
Granzen der fchmälern vorgeht: der violette Saum erftredt ſich 
bereinwärtö, der gelbrotbe Rand bezeichnet bie andere Geite. Run 
ift e8 möglich, daß bei der gegebenen Diftanz dieje beiven Farben 

über den breiten Bahn noch nicht erreichen, während fie fi 
über die ſchmalen Zähne ſchon ergriffen haben; wenn man alfo 


— —r—— 77 
2 


A 
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bei den übrigen Fällen fhon Purpur fieht, fo wird man bier 
noch das Gelbrothe vom Blaurothen getrennt feben. 
540. 

2 man aber biefe efangene Reihe wieder wie vorher a 
das er fallen, Paar bie —5 derſelben in die In 
ber Fe Reihen einfallen, fich mit ihnen vermifchen und wieber 
das beruorbringen. 


541. 

Keineswegs, fondern, wie fhon oben gedacht, werben die durch 
die fchmalen Kammoffnungen durchfallenden Yarbenreiben in einer 
ſolchen Entfernung nur unſcheinbar, fo daß ein gweibeutiger, eher 
bunt als farblos zu nennender Schein hervorgebracht wird. 


542, 

Diegt man nun die Tafel fehr fchräg gegen bie einfallenden 
Strahlen, fo daß die am ftärkften refrangibeln häufiger als die übrigen 
zurüdgeivorfen werben, fo wird die Weiße der Tafel, weil gebachte 
Strahlen häufiger zurüdgeiworfen werben als bie übrigen, fich in 
Blau und Binlett verwandeln. Wird das Papier aber im entgegen- 

en Sinne gebeugt, daß die weniger refrangibeln Strahlen am 
en aurt geworfen werben, fo wird das Weihe in Gelb uns 
verwandelt. 


543. 
Diefes ift, wie man fieht, nur noch ein Septleva auf bas 
dritte Erperiment des zweiten Theils. 
Dan kann, weil wir einmal diefen Spielausprud gebraucht 
haben, Newton einem falſchen Spieler vergleichen, der bei einem 
unaufmerlfamen Banquier ein Baroli in eine Karte biegt, die er 
nit gewonnen bat, und nachher, theild durch Glück theild durch 
Lift, ein Ohr nach dem andern in die Karte knickt und ihren Werth 
immer fteigert. Dort operirt er in dem weißen Lichte und bier 
nun wieder in einem durch den Kamm gegangenen Lichte, in einer 
ſolchen Entfernung, wo die Farbenwirkungen der Kammzähne ſehr 
chwächt find. Diefes Licht iſt aber immer noch ein refrangirtes 
icht, und buch jedes Hinderniß nahe an ver Tafel kann man 
wieder Schatten und Yarbenfäume beroorbringen. Und, jo kann 
man aud das britte Erperiment hier wieberholen, inbem die Raͤn⸗ 
der, bie Ungleichheit der Tafel felbft entweder Violett und Blau 
oder Gelb und Gelbroth berworbringen und mehr ober weniger 
über die Tafel verbreiten, je nachdem die Nichtung iſt, in welcher 
die Tafel gehalten wird. Bewies alfo jenes Erperiment nichts, fo 
wird auch gegenwärtiges nichts beweifen, und wir erlaffen unfern 
Lefern das Ergo bibamus, weldes bier auf die gewöhnliche Weife 
hinzugefügt wird. ' 
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544. 

Hier bringt der Berfafjer jenen Hauptverſuch, deſſen wir fo 
oft erwähnen, und ben wie in dem neunzehnten Kapitel von Ber 
bindung objeltiver und ſubjektiver Verſuche (E. 350— 355) vor: 
getragen haben. Es ift nämlich derjenige, wo ein objeltiv an vie 

nd geworfenes Bild fubjeltio beruntergesogen, entfärbt und 
wieder umgekehrt gefärbt wird, Newton bütet fi wohl, dieſes 
Berfuhs an der rechten Stelle zu erwähnen: denn eigentlich gäbe 
e3 für venfelben gar keine rechte Stelle in feinem Buche, indem 
feine Theorie vor diefem Verſuch verfhwindet. Seine fertigen, 
ewig unveränderlichen Yarben werben bier vermindert, aufgehoben, 
umgelehrt und ftellen uns das Werbenve, immerfort Entftehenve 
und ewig Bewegliche der prismatifchen Farben recht vor die Sinne. 
Nun bringt er diefen Verſuch fo nebenbei, al3 eine Gelegenheit, 
fi weißes Licht zu verfchaffen und in bemfelben mit Kämmen zu 
operiren. Er befchreibt den Verſuch, wie wir ihn auch ſchon dar⸗ 
geftellt, behauptet aber nad feiner Art, daß bieje Weiße des fub⸗ 
jektiv beruntergeführten Bildes aus «der Vereinigung aller farbigen 
Lichter eniftehe, da die völlige Weiße doch bier, wie bei allen 
prismatifchen Verfuchen, den Indifferenzpunkt und die nahe Um⸗ 
wendung ber begränzenden Farben in ven Gegenfat andeutet. Nun 
operirt er in biefem ſubjektiv weiß gewordenen Bilde mit feinen 
Kammzähnen und bringt aljo durch neue Hinderniſſe neue Farben: 
ſtreifen von außen herbei, Teinesweges von innen heraus. 





Zehnter verſuch. 


545, 

Hier kommen wir nun an eine recht gerfnidte Karte, an einen 
Verſuch, der aus nicht weniger als fünf bis ſechs Verſuchen zus 
fammengefekt if. Da wir fie aber alle fhon ihrem Werth nad 
kennen, da wir ſchon überzeugt find, daß fie einzeln nichts be 
weiſen, fo werben fie uns auch in der gegenwärtigen Verſchrän⸗ 
fung und Zuſammenſetzung keineswegs imponiren. 

Anſtatt alſo dem Verfaſſer hier, wie wir wohl ſonſt gethan, 
Wort für Wort gu folgen, fo gedenken wir bie verſchiedenen Ver⸗ 
fude, aus denen der gegenwärtige zufammengefegt tft, ala Glieder 
dieſes monfteofen Ganzen, nur kürzlich anzuzeigen, auf das, was 
ſchon einzeln gefagt ift, zurückzudeuten und aud) fo über das gegen» 
wärtige Erperiment abzuſchließen. 


Polemiſcher Theil. 899 
Glieber des zehnten Verſuchs. 


3) Es wird auf eine Linfe geworfen und von einer weißen Tafel 
aufgefangen. Das farblofe runde Bild entfteht im Fokus. 
2 Diefes wird fubjeltio beruntergerüdt und gefärbt. 
4) Iene Tafel wird gebogen. Die Farben erfheinen wie beim 
zweiten Verſuch dieſes zweiten Theils. 
Diet 5) Ein Kamm wird angewendet. Siehe ven zwölften Verfuch 
sche Xhei 


546. 
) Ein Spektrum wird auf die belannte Weife hervorgebracht, 


. 
— 


547. - 

Wie Newton diefen komplizirten Verſuch befchreibt, auslegt, 
und was er daraus folgert, werben Diejenigen, welche die Sache 
intereffixt, bei ibm felbit nachſehen, jo wie die, welche fi in den 
Staub fegen, diefe fänmilichen Verſuche nachzubilden, wit Ber 
wunberung und Grftaunen das ganz Unnüge diefer Aufhäufungen 
und Verwicklungen von Berfuhen erfennen werben. Da auch bier 
abermals Linfen und Prismen verkunden werden, fo kommen wir 
ohnehin — a ementasen Abhandlung auch auf gegens 





Dreizehnter derſuch. 
Siehe Fig. 8. Tafel XIV. 
548. 


Bei den vorerwähnten Berfud thun bie ebenen Zwiſchen⸗ 
räume ber K ben D teben ‚ indem ei 
FAIRE 


Freilich wohl, aber warum? Weil innerhalb des weißen Raums, 
dee ſich im refrangirten Bilde bes großen Prisma's zeigte, friſche 
Bränzen beruorgebracht werben, und zwar durch ben Kamm ober 
Rechen wiederholte Brängen, da denn das gefepliche Farbenſpiel 
fein Welen treibt. zo 

550. 


Venn anſtatt vum tebene Pris⸗ 
men —— gg indem ich Be en er ba i 
Far wollte, fo bebiente ich breier Prismen, auch wohl 
nur . 


551. 
Ohne ums teitläuftig dabei aufzuhalten, bemerken mir nur 
mit Wenigem, daß der Verfuh mit mehrern Prismen und ber 
Berfuch mit dem Kamm keineswegs einerlei find, Newton bedient 


Al 
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ſich, wie feine Figur und deren Erllaäͤrung ausweiſt, nur zweier 
Prismen, und wir wollen ſehen, was durch dieſelben oder viel 
miehr zwifchen benfelben berborgehradt wird. 


Es mögen zwei Priömen ABC und abc, beven brechende Winkel 
B unb b glei find, B\ parallel gegen einander geftellt fein, baß 
der brechende Mintel B des einen ben Winkel c an ber Bafe bes 
andern berühre, und ihre beiden Seiten C B und c b, wo bie Strahlen 
gesausineten, mögen gleiche Richtung Haben; dann mag das Licht, 
a8 durch fie burchgeht, auf das Papier MN, etwa acht ober zwölf 
Boll von dem Prisma, binfallen: alddann werden bie Farben, welche 
an den innern Gränzen B und c ver beiben Prismen eniftehen, an 
der Stelle PT ſcht und daraus das Weiße zuſammengeſetzt. 
53 FL 


Wir begegnen dieſem Paragraph, welcher manches Bedenkliche 
enthält, indem wir ihn rüdwärts analyſiren. Newton belennt bier, 
auch wieder nad feiner Art, im Borbeigeben, daß die Farben an 
den Grängen entftehen — eine Wahrheit, die er fo oft und hart⸗ 
nädig geiugnet bat. Sodann fragen wir billig, warum er benn 
dießmal fo nahe an den Prismen operire? die Tafel nur acht oder 
zwölf Zoll von denfelben entferne? Die verborgene Urſache it aber 
keine anvere, al3 daß er das Weiß, das er erft bervorbringen will, 
in diefer Entfernung noch urfprünglic hat, indem die Farbenfäume 
an den Rändern noch fo ſchmal find, daß fie nicht über einander 
greifen und kein Grün berworbringen können. Fälſchlich zeichnet 





alfo Newton an den Winkeln B und o fünf Linien, ald wenn 
zwei ganze Syiteme des Spektrums bervorttäten, anftatt daß nur | 


in o der blaue und blaurothe, in B der gelbrothe und gelbe Rand 
entipringen lönnen. Was aber noch ein Hauptpuntt ft, jo ließe 
ih fagen, daß, wenn man das Erperiment nicht nad der New⸗ 
toniſchen Figur, fondern nad feiner Bejchreibung anftellt, fo näm⸗ 
lih, daß die Wintel B und o fi) unmittelbar berühren und die 
Seiten CB und ob in Einer Linie liegen, daß alsdann an den 
Punkten B und o teine Farben entfpringen lönnen, weil Glas 
an Glas unmittelbar anftößt, Durchſichtiges fih mit Durchſichtigem 
verbindet und alfo feine Gränge hervorgebracht wird. 
554 


Da jedoch Newton in dem Folgenden behauptet, was wir ihm 
auch zugeben können, daß das Phänomen flaitfinde, wein bie 
beiden Wintel B und o fi einander nit unmittelbar berühren, 
jo muſſen wir nur genau erwägen, was alsdann vorgeht, weil 
hier bie Newtoniſche falſche Lehre fi der wahren annähert. Die 
Erigeinung ift erft im Werben; an dem Punkte o entipringt, 
wie ſchon gejagt, das Blaue und Blaurothe, an dem Puntte B 
das Gelbrothe und Gelbe. Führt man diefe nun auf der Tafel 
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genau über einander, fo muß das Blaue das Gelbrothe, und das 
Blaurothe das Gelbe aufheben und neutralifiren, und weil alddann 
zwifhen M und N, wo die andern Yarbenfäume erfcheinen, das 
Uebrige noch weiß ift, auch die Stelle, wo jene farbigen Ränder 
über einander fallen, farblos wird, fo muß der ganze Raum weiß 


erfcheinen. 


555. 

Man gehe nun mit der Tafel weiter zurüd, fo daß das Spels 
trum ſich vollendet und das Grüne in der Mitte fi barftellt, 
und man wird fich vergebens bemühen, durch Uebereinanderwerfen 
der Theile oder des Ganzen farblofe Stellen heroorzubringen. 
Denn dad durch Verrückung des hellen Bildes bervorgebradte 
Speltrum kann weder für fi allein, noch durch ein zweites 
gleiches Bild neutralifirt werden; wie ſich kürzlich darthun Täßt. 
Man bringe das zweite Spektrum von oben herein über das erfte; 
das Gelbrothe, mit dem Blaurothen verbunden, bringt den Pur: 
pur bervor; das Gelbrotbe, mit dem Blauen verbunden, follte 
eine farbloje Stelle hervorbringen: weil aber das Blaue ſchon 
meiftend auf das Grune verwandt ift und das Weberbliebene ſchon 
vom Violetten participirt, fo wird Leine entfchiedene Neutralifation 
möglid. Das Gelbrotbe, über das Grüne geführt, hebt dieſes 
auch nit auf, weil es allenfalls nur dem darin enthaltenen 
Blauen widerftrebt, von dem Gelben aber fetundirt wird. Daß 
das Gelbrotbe, auf Gelb und Gelbroth geführt, nur noch mäch⸗ 
tiger werbe, verfteht fih von ſelbſt. Und bieraus ift alfo volls 
kommen Har, in wiefern zwei ſolche vollendete Speltra ſich zu: 
fammen verhalten, wenn man fie theilweiſe oder im Ganzen über 
einander bringt. 56 

56. 


Will man aber in einem foldden vollendeten Speltrum bie 
Mitte, d. b. das Grune, aufheben, fo wird dieß ‚bloß dadurch 
möglih, daß man erft durch zwei Prismen vollenvete Spektra 
berworbringt, dur Vereinigung von dem Gelbrothen des einen 
mit dem Violetten des andern einen Purpur barftellt und dieſen 
nunmehr mit dem Grünen eines britten vollendeten Spektrums 
auf Eine Stelle bringt. Diefe Stelle wird alsdann farblos, hell 
und, wenn man will, weiß erſcheinen, weil auf berjelben fi) 
die wahre Farböntotalität vereinigt, neutralifirt und jede Speci⸗ 
fitation aufhebt. Daß man am einer foldhen Stelle das onıspov 
nicht bemerken werbe, Tiegt in ber Natur, indem bie Farben, 
welche auf viefe Stelle fallen, drei Sonnenbilder und aljo eine 
dreifache Erleuchtung hinter fih haben. 


Wir müffen bei diefer Gelegenheit des glädlichen Gedankens 
Goethe, Beste, 18. Br. 26 
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erwähnen, wie man das Lampenliht, welches gewöhnlid einen 
gelben Schein von ſich wirft, farblos zu machen geſucht hat, indem 
man die bei der Argandiſchen Lampe angewendeten Glascylinber 
mäßig mit einer violetten Farbe tingirte. 

558. 

Senes ift alfo das Wahre an der Sache, jenes iſt bie Er⸗ 
ſcheinung, wie fie nicht geläugnet wird; aber man halte_unfere 
Grflärung, unfere Ableitung gegen die Newtonifhe: die unfrige 
wird überall und volllommen paſſen, jene nur unter fümmerlich 
erzwungenen Bedingungen. 


vierzehnter Verfud. 


559. 
Bisher Habe ich das Weihe hervorgebracht, inbem ich bie Prismen 
vermifchte. 


560. 
In wiefern ihm dieſes Weiße geratben, haben wir umſtänd⸗ 
lich außgelegt. 
5 


61. 
Nun Ionımen wir zur Mifchung Lörperlicher Farben, und da laßt 
ein bünnes Seifenwaſſer bergeftalt in Bewegung ſetzen, daß ein 
Schaum entftehe, unb wenn ber Schaum ein wenig geftanden bat, 
fo wird Terjenige, der ihn recht genau anfieht, auf der Oberfläche 
der verfchiedenen Blafen lebhafte Farben gemahr werben. Tritt er 
aber fo weit davon, daß er die Farben nicht mehr unterjcheiben kann, 
jo wird der Schaum weiß fein und zwar ganz volllommen. 
562. 

Mer fi diefen Webergang in ein ganz anderes Kapitel ges 
fallen läßt, von einem Refraltiongfalle zu einem epoptifchen, ber 
ift freilich won einer Sinnes⸗ und Verftandesart, die e8 auch mit 
dem Kanftigen fo genau nicht nehmen wird. Bon dem Mannigs» 
faltigen, was ſich gegen dieſes Erperiment fagen läßt, wollen 
wir nur bemerken, baß bier das Unterfheibbare dem Ununters 
ſcheidbaren entgegengejebt ift, daß aber darum etwas noch nicht 
aufhört zu fein, nicht aufhört innerhalb eines Dritten zu fein, 
wenn es dem äußern Sinne unbemerkbar wird. Ein Kleid, das 
Heine Fleden hat, wirb bewegen nicht rein, weil ich fie in einiger 
Entfernung nit bemerke, das Papier nit weiß, weil ich Heine 
Shriftzüge darauf in der Entfernung nicht unterſcheide. Der 
Chemiter bringt aus den diluirteften Snfufionen durch feine Rea⸗ 
gentien Theile an den Tag, die der gerade gefunde Sinn darin 
nicht entdedte. Und bei Newton tft nicht einmal von geradem 
gefundem Sinn die Rede, fondern von einem verlünftelten, in 


1 
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Borurtheilen befangenen, dem Aufftugen gewiſſer Vorausfegungen 
gewidmeten Sinn, wie wir beim folgenden Experiment jehen 
werben. . 





Sunfzehnter Yerfud. - 


+ 


563. 

Wenn ich num zuletzt aus farbigen Pulvern, deren ſich die Maler 
bedienen, ein Weiß zufammenzufegen verfuchte, fo fand ich, baß alle 
biefe farbigen Pulver einen großen Xheil des Lichtes, wodurch fie 
erleuchtet werben, in fich verfchlingen und auslöfchen. 

564 


Hier kommt der Verfaſſer fhon wieder mit feiner Vorklage, 
die wir fo wie die Nachklagen an ihm ſchon lange gewohnt 
find. Er muß die dunfle Natur der Farbe anertennen, er weiß 
jedod nicht, wie er ſich recht dagegen benehmen foll, und bringt 
nun feine vorigen unreinen Verſuche, feine falfchen Folgerungen 
—— zu Markte, wodurch die Anſicht immer trüber und unerfreu⸗ 
i wird. 


565. 

Denn die farbigen Pulver erfcheinen dadurch gefärbt, daß fie das 
Licht der Farbe, die ihnen eigen tft, häufiger und das Licht aller 
andern Farben fpärlicher zurückwerfen; und doch werfen de das Licht 
ne eigenen Farben nicht jo Häufig zurüd, als weiße Körper tbun. 

n Mennige 5. B. und weißes Papier in das rotbe Licht bes 
farbigen Spektrums in der dunkeln Kammer gelegt werben, fo mwirb 
das ier heller erſcheinen als die rothe Mennige, und deßwegen 
die rubrifilen Strahlen häufiger als die Mennige zurückwerfen. 

66 


566. 
Die lebte Solgerung ift nach Ntemtonifcher Weife wieder über: 
eilt. Denn das Weiße ift ein heller Grund, der, von dem rothen 
Halbliht erleuchtet, durch dieſes zurldwirkt und das prismatifche 
Roth in voller Klarheit fehen läßt; die Mennige aber ift ſchon 
ein dunfler Grund, von einer Farbe, die dem prismatifchen Roth 
zwar ähnlich, aber nicht gleich fpezifizirt iſt. Diefer wirkt num, 
indem er von dem rothen prismatifchen Halblicht erleuchtet wird, 
durch daſſelbe gleichfalls zurüd, aber aud ſchon als ein Halb: 
dunfles, Daß daraus eine verjtärkte, werboppelte, verdüſterte Farbe 
hervorgehen müfje, ift natürlich, 
567. | 

Und wenn man Papier und Mennige in das Licht anderer Farben 
pol, fo wird das Licht, das vom Papier zurüdftrahlt, daB Licht, 

von der Mennige Tommi, in einem. weit größern Verhältniſſe 


568. 
Und viefes naturgemäß, wie wir oben genugfam auseinander 
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geſetzt haben. Denn die ſämmtlichen Farben erſcheinen auf dem 
weißen Papier, jede nach ihrer eigenen Veſtimmung, ohne ge⸗ 
miſcht, geſtört, beſchmutzt zu fein, wie es durch die Mennige ge 
ſchieht, wenn fie nah dem Gelben, Grünen, Blauen, Bioletten 
bingerüdt wird. Und daß fi die übrigen Farben eben fo ver: 
halten, ift unfern Lefern ſchon früher deutlich geworben. Die 
folgende Stelle kann fie daher nicht mehr überrafchen, ja das 
Lacherliche derfelben muß ihnen auffallend fein, wenn er verbrießs 
lich, aber entſchloſſen fortfährt: 
9 


569. 

Und bewegen, indem man ſolche Pulver vermifcht, müflen wir 
nicht erwarten, ein reines und volllommeneß Wejß zu erzeugen, wie 
wir etwa am Papier fehen, ſondern ein gewifſes duſteres, bunfles 
Weiß, wie aus der Mifchung von Licht und Finſterniß entftehen möchte, — 

570 


Hier fpringt ihm endlich auch dieſer fo lang zurüdgebaltene 
Ausdrud dur die Zähne; fo muß er immer wie Bileam fegnen, 
wenn er fluchen will, und alle feine Hartnädigleit hilft ihm nichts 
gegen den Dämon der Wahrheit, ver fi ihm und feinem Eſel 
fo oft in den Weg ſtellt. Alfo aus Licht und Finfterniß! mehr 
wollten wir nicht. Wir haben die Entftehung der Farben aus 
Licht und Finfterniß abgeleitet, und mas jeder einzelnen, jeder 
beſonders fpezifizirten als Hauptmertmal, allen neben einander 
als gemeines Merkmal gulommt, wird aud der Mifhung zulom⸗ 
men, in welcher die Speziftlationen verjhwinden. Wir nehmen 
alfo recht gerne an, mweil es uns dient, wenn er fortfährt: 

1. 


57 

— oder aus Weiß und —— nämlich ein graues, braunes, 

rothbraunes, dergleichen bie Farbe der Menſchennägel iß oder maͤuſe⸗ 

farben, aſchfarben, etwa ſteinfarben, oder wie ortel, Staub 

oder Straßenkoth ausſieht und dergleichen. Und ſo ein dunkles Weiß 

habe ich oft hervorgebracht, wenn ich farbige Pulver zuſammenmiſchte. 
572. 

Woran denn freilich Niemand zweifeln wird; nur wünfchte ich, 
daß die ſammtlichen Newtonianer vergleihen Leibwäfhe tragen 
müßten, damit man fie an dieſen Wbzeichen von andern vernunf⸗ 
tigen Leuten unterſcheiden Tönnte. 


573. 

Daß ihm nun fein Kunftitüd gelingt, aus farbigen Pulvern 
ein Schwarzweiß zufammenzufegen, daran ift wohl kein Zweifel; 
doch wollen wir ſehen, wie er fi benimmt, um wenigſtens ein 
fo helles Grau als nur möglich hervorzubringen. 

574 


D te ich 3. B. aus Einem Theil Men d fünf Theilen 
Grünfpan eine * Bon näufegran uufemmen: ige und fanf 
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573. 

Der Grunſpan pulverifirt erjcheint heil und mehlig; deßhalb 
braucht ihn Rewton gleich zuerft, fo wie er fih durchaus bütet, 
fatte Farben anzuwenden, 

576. 


— denn biefe zwei Farben find aus allen andern zufanmengefekt, 
fo daß fi in ihrer Miſchung je zen befinden. 


& will bier dem Borurf oweichen, daß er ja nicht aus 
allen Farben ſeine Unfarbe zuſammenſetze. Welcher Streit unter 
den fpätern Naturforſchern über die Miſchung der Farben übers 
youyt und über die endlihe YZufammenjegung der. Unfarbe aus 

‚ fünf ober fieben Serben entitanden, davon wirb uns die 
Sefäidte Nachricht geben. 
578. 
mit Einem Theil Mennige und bier een 8 Bergblau 
fette ich eine graue Farbe zufammen, pie ein wenig gegen ben Purpur 
gog, und inbem un dazu eine e Miſchung von Dperment und 
Grünfpan tu Ichidlichen Rabe naufügte, verlor die Miſchung ihren 
Purpurſchein und watb v men gran. Aber ber Berfuch gerietb 
am beiten ohne Mennige folgendermaßen. Zum Dperment that id) 
nad und nad Ietten ı glänzenden Purpur hinzu, mie fich deſſen bie 
Maler bevienen, bis das Operment aufbörte, gelb zu fein, und blaß⸗ 
roth mb cin a ne verbünnte ich das Roth, indem ich einas Grün- 


ehr Bergblau als Grünſpan hinzuthat, bis bie 
mg ein rau yner ee De annahm, das zu Yeintr Farbe 


zu der andern nd eine ei an 
= ber Aſche gleich, en Fe — —— Cole, oder 


579. 

Auch in dieſer Miſchung find Bergblau und Grunſpan bie 
Hauptingredienzien, welche beide ein mebliges, Treivenhaftes An- 
ſehen haben. Ja Newton hätte nur immer noch Kreide binzus 
manſchen können, um bie Farben immer mehr zu verbinnen und 
ein helleres Grau bervorzubringen, ohne daß daburd in der Sache 
im minbeften etwas gewonnen wäre. 


580. j 
Beirachtete id} nun, daß dieſe grauen und bunten Barden eben- 
falls —— — werden können, wenn man Weiß und Saar 
cht, und fie daher vom volllommenen 1 nicht i 
ber Urt der Tjaxbe, Geltung * 


fdhleden find: 


Hier liegt eine ganz eigene Side im Hinterhalt, pie fih auf 
eine VorftellungBart bezieht, von der an einem andern Orte ges 
handelt werben muß, und non der wir gegenwärtig nur fo viel 
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fagen. Man kann fi ein weißes Papier im völligen . Lichte 
venfen, man Tann es bei hellem Sonnenfdeine in den Schatten 
legen, man Tann fi ferner denken, daß ber Zag nad) und nad 
abnimmt, daß ed Nacht wird, und daß das weiße Papier vor 
unfern Augen zulegt in der Finfterniß verſchwindet. Die Wirk 
ſamkeit des Lichte wird nah und nad gebämpft, und fo bie 
Gegenwirkung des Papiers, und wir können und in diefem Sinne 
voritellen, daß das Weiße nad und nad in das Schwarze über: 
gebe. Man kann jedoch jagen, daß der Gang des Phänomens 
dynamischer, idealer Natur ift. 
582. 

Ganz entgegengefegt ift der Fall, wenn wir ung ein weißes 
Papier im Lichte denken und ziehen erft eine bünne ſchwarze Tink⸗ 
tur darüber. Wir verdoppeln, wir verbreifachen den Weberzug, 
fo daß das Papier immer bunfler grau wird, bis wir es zulegt 
fo ſchwarz ala möglich färben, fo daß von ver weißen Unterlage 
nichts mehr hindurchſcheint. Wir haben bier auf dem atomiftis 
ſchen, techniſchen Weg eine reale Finfternik über: das Papier ver⸗ 
breitet, welche durch auffallendes Licht wohl einigermaßen bebingt 
und gemilvert, Teineswegs aber aufgehoben werben kann. Run 
fucht ih aber unfer Sophift zwifchen dieſen beiden Arten, die Sache 
darzuftellen und zu denken, einen Mittelftand, wo er, je nachdem 
e3 ihm nüßt, eine von den beiven Arten braucht, oder vielmehr 
wo er fie beide über einander ſchiebt, wie wir gleich ſehen werben. 

' 583 | 


— fo ift offenbar, daß nichts weiter nötbig tft, um fie volllommen 
weiß zu machen, al8 ihr Licht binlänglich zu vermehren, und folglich, 
wenn man fie durch Bermehrung ihres Lichtes zur bolllommenen 
Weiße bringen kann, fo find fie von berfelben Art Farbe, wie bie 
beften weißen, und unterjcheiven fich allein durch bie Duantität 
des Lichtes. 584 

Es ift ein großes Uinbeil, das nicht allein durch die Newtoniſche 
Optik, fondern durch mehrere Schriften, beſonders jener Zeit 
durchgeht, daß die Verfafler ſich nicht bewußt find, auf welchem 
Stanbpunft fie fteben, daß fie erjt mitten in dem Realen fteden, 
auf einmal fi zu einer ivealen Vorftellungsart erheben und dann 
wieder ins Reale zurüdfallen. Daher entfteben bie wunberlichften 
Vorſtellungs⸗ und Erflärungsweifen, benen man einen gewiſſen 
Gehalt nicht abfprechen kann, deren Form aber einen innern 
MWiderfpruh mit ſich führt. Eben fo ift es mit der Art, wie 
Newton nunmehr fein Hellgrau zum Weißen erheben will. 

585 


Ich nahm bie dritte der oben gemelbeten grauen Miſchungen und 
ſtrich fie did auf ben Fußboden meines Binuners, wohin bie Sonne 








Volemiſcher Theil. 407 


vurh das o Fenſter fchien; und baneben legte en Stüd 
— —— ee — Größe in den Schatten. “ 
586. 

Was bat unfer Ehrenmann denn nun getban? Um das reell 
Dunkle Pulver weiß zu machen, muß er das reell weiße Bapier 
ſchwärzen; um zwei Dinge mit einander vergleichen und fie gegen 
einander aufheben zu koͤnnen, muß er den Unterſchied, der zwiſchen 
beiden obwaltet, wegnehmen. Gs iſt eben, als wenn man ein 
Kind auf den Tiſch ftellte, vor dem ein Mann ftünde, und be 
Bauptete nun, fie feien glei groß. 

587. 


Das weiße Papier im Schatten ift nicht mehr weiß; denn es 
ift verdunkelt, befchattet; das graue Pulver in der Sonne ift doc 
nicht weiß: denn es führt feine Yinfterniß unauslöfhlich bei fich. 
Die lacherliche Vorrichtung kennt man nun; man ſehe, wie ſich 
der Beobachter dabei benimmi. 


ch etwa * e i 
ih die U —— auf ber Oberfläche RN — — 
noch die Heinen Schalten, die von den einzelnen Theilen ber vuiver 
etwa fallen mochten; ba ſah das Pulver volllommen weiß aus, fo 
daß es gar a das Papier an ai übertraf, befonders wenn 
man bo bon apiere noch das Licht abbielt, das von einigen Mollen 
auf —T Dann erſchien das 
—7 ſo grau als das Pulver vorher. 
589. 

Nichts iſt natürlicher! Wenn man das Papier, womit das 
Pulver verglichen werben foll, durch einen immer mehr entf chiedenen 
Schatten nach und nach verdunkelt, fo muß es freilich immer 
grauer werben, Er lege doch aber das Papier neben das Pulver 
in die Sonne, oder ftreue fein Pulver auf ein weißes Papier, das 
in der Sonne liegt, und das wahre Verhältniß wird hervortreten. 

590. 

Wir übergehen, was er noch weiter vorbringt, ohne daß feine 
Sache dadurch gebefjert würde. Zuletzt kommt gar noch ein Freund 
berein, welder aud) das graue in der Sonne liegende Pulver für 
weiß anſpricht, wie es einem Jeden, der, überrafcht in Dingen, 
welche zweibeutig in die Sinne fallen, ein Beugniß abgeben —* 
gar leicht ergehen kann. 

591. 


Bir überihlagen gleichfalls fein triumphirendes Ergo biba- 
mus, indem ei Di FE welche die wahre Anſicht zu faſſen 
geneigt find, ſchon im Vorbergebenden genugjam gejagt ilt. 


} 


apier, mit dem Pulver vers 
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Sechste Propofition. Zweites Problem. 


Sn einer Niſchung von urfprünglicdden Farben, bei gegebener Quan⸗ 
tität und Qualität einer jeden, bie Farbe ber zufammengefekten zu 
beitimmten. 


592. 

Daß ein Yarbenfhema fih bequem in einen Kreis einſchließen 
laſſe, daran zweifelt wohl Niemand, und die erfle Yigur unferer 
eriten Tafel zeigt ſolches auf eine Weile, welche wir für bie vor⸗ 
tbeilhaftefte bielten. Newton nimmt fi) bier dafjelbige vor; aber 
wie geht er zu Merle? Das flammenartig vorfchreitende befannte 
Spektrum foll in einen Kreis gebogen und die Räume, welche 
die Farben an der Peripherie einnehmen, follen nad jenen Ton⸗ 
maßen beftimmt werden, weldhe Newton in dem Spektrum ges 
funden haben will. 

| 593. 

, Wein bier zeigt ih eine neue Unbequemlichkeit: denn zwifchen 
feinem Violetten und Orange, indem alle Stufen von Roth ans 
gegeben werden müßten, iſt er gendtbigt, das reine Roth, das 
ihm in feinem Speltrum fehlt, in feinen Urfarbentseis mit eins 
uſchalten. Es bedarf freilih nur einer Heinen Wendung nach 
Feiner Art, um auch dieſes Roth zu interfalicen, einzufchtwärzen, 
wie er es früher mit dem Grünen und Meißen gethan. Nun 
follen centra gravitatis gefunden, kleine Zirkelchen in gewiſſen 
Proportionen beſchrieben, Linien gezogen, und fo auf diejenige 
Sarbe gebeutet werben, welde aus ber Miſchung mehrerer ge- 

gebenen entipringt. 

| 594. 


Wir müflen einem jeden Lefer überlaffen, diefe neue Quälelei 
bei dem Verfaſſer felbft zu ftudiren. Wir halten uns dabei nicht 
auf, weil uns nur zu deutlich ift, daß die Raumeintheilung ver 
Farben um gedachten Kreis nicht naturgemäß fei, indem leine 
Bergleihung des Spektrums mit den Tonintervallen ftattfinbet; 
wie denn auch die einander entgegenſtehenden, fich fordernden 
Farben aus dem Newtonifchen Kreife keineswegs entwidelt werden 
lönnen. Uebrigens, nachdem er genug gemefien und gebuchftabt, 
fagt er ja felbfi: „Diefe Regel finde ih genau genug für bie 
Praktik, obgleich nicht mathematiſch volllommen.“ Für die Aus 
übung bat dieſes Schema und die Operation an bemfelben nit 
den mindeſten Nutzen; und wie wollte es ihn haben, da ihm nichts 
tbeoretifch Wahres zum Grunde liegt? 


_ 
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Siebente Propoſittion. Fünftes Theorem. 


Ale Farben des Univerſums, welche durch Licht hervorgebracht werben 
und nicht von ber Gewalt ber Einbildungskraft abhängen, find ent⸗ 
weder die Karben bomogener Lichter oder aus dieſen zufammengefekt, 
unb zwar entweder ganz genau ober doch ſehr nahe ber Regel des 
vorfiehenden Problems gemäß. 
595. 

Unter diefg Rubrik refapitulirt Newton, was er in dem gegen: 
wärtigen zweiten Theile des erften Buchs nad und nad vorge ' 
tragen, und fließt daraus, wie es die Propofition ausweiſt, 
daß alle Farben der Körper eigentlih nur integrirende Theile des 
Lichtes feien, welche auf manderlei Weife aus dem Licht heraus 
gezwängt, geängftigt, geihieben und ſodann aud wohl wieder ges 
miſcht worden. Da wir den Inhalt des zweiten Theils Schritt 
vor Schritt geprüft, fo brauchen wir ums bei dieſer Wiederholung 
nicht anfzubalten. 

596. 


Zulegt erwähnt ex derjenigen Farben, welche wir unter der 
Rubrik der phyſiologiſchen und pathologiſchen bearbeitet haben. 
Diefe follen dem Lichte nicht angehören, und er wird fie dadurch 
auf einmal los, daß er fie der Einbildungskraft zufchreibt. 


Achte Propofitioen, Drittes Broblem. 
Durch die entdeckten Eigenfchaften des Lichtes die peiömatifchen Farben 
zu erflären. 


597. 

Sollte man nicht mit Berwunderung fragen, wie denn eigent⸗ 
lich dieſes Problem hieher tomme? Bom erftien Anfang feiner 
Dptil an ift Newton bemüht, vermittelft ber prigmatifchen Yarben 
die Eigenfchaften des Lichtes zu entveden. Wäre e3 ihm gelungen, 
fo würde nichts leichter fein, als die Demonftration umzulehren 
und aus den offenbarten Eigenſchaften des Lichtes die prismatiſchen 
Farben herzuleiten, 08 | 

598. 


Klein es Legt diefem Problem abermals eine Tüde zum Grunde. 
In der hieher gehörigen Figur, welche zu feinem zweiten Theil 
die zwölfte ift und auf unferer fiebenten Tafel mit Nr. 9 ber 
zeichnet worden, bringt ex zum erftenmal das zwiſchen den beiden 
farbigen NRanderfheinungen unveränderte Weiß entfchieden vor, 
nachdem er ſolches früber mehrmaß, und zulegt bei dem dreis 
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zehnten Berfuh, wo er zwei Prismen anwendete, ftillichweigend 
eingeführt hatte. Dort wie hier bezeichnet er jebe der beiden Rand» 
erfheinungen mit fünf Linien, woburd er anzubeuten [deinen 
möchte, daß an beiden Enden jedesmal das ganze Farbenſyſtem 
beroortrete. Allein, genau befehen, läßt er die und wohlbelannten 
Randerfcheinungen endlich einmal gelten, doch anftatt durch ihr 
einfaches Zufammenneigen das Grün beroorzubringen, läßt er, 
wunderlih genug, die Farben hinter einander aufmarfchiren, fich 
einander deden, ſich miſchen, und will nun durch dieſe Worts 
und Beichenmengerei dad Weiß hervorgebracht habe, das freilich 
in der Erfcheinung da ift, aber an und für fi, ohne erft durch 
jene farbigen Lichter zu entipringen, die er bypothetifh über ein» 
ander ſchiebt. 


599. 

So ſehr er fi nun aud bemüht, mit griechiſchen und lateini⸗ 
ſchen Buchſtaben ſeine ſo falſche als ungereimte und abſtruſe Vor⸗ 
ſtellungsart faßlich zu machen, ſo gelingt es ihm doch nicht, und 
ſeine treuen, gläubigen Schüler fanden ſich gendthigt, dieſe linea⸗ 
riſche Darſtellung in eine tabellariſche zu verwandeln. 

600. 


Gren in Halle hat, indem ex ſich unſern unſchuldigen Bei⸗ 
trägen zur Optik mit pfäfliihem Stolz und Heftigkeit wider⸗ 
ſetzte, eine ſolche tabellariſche Darſtellung mit Buchſtaben ausge⸗ 
arbeitet, was die Verrückung des hellen Bildes betrifft. Der Recen⸗ 
ſent unſerer Beiträge in der Jenaiſchen Literaturzeitung hat die 
nämlihe Bemühung wegen Verrüdung eines dunleln Bildes über: 
nommen. Weil aber eine ſolche Buchſtabenkraͤmerei nicht von Jedem 
an» und durchgeſchaut werden kann, fo haben wir unfere neunte 
und zehnte Zafel einer anſchaulichen Darftellung gewidmet, wo 
man die prismatifken Farbenfofteme theild zufammen, theils in 
Divifionen und Detachements en &chelon hinter einander als far: 
bige Quadrate vertifal aufmarfdiren fieht, da man fie denn hori⸗ 
zontal mit den Augen fogleih zufammenfummiren und die lächer⸗ 
lihen Refultate, welche nad) Newton und feiner Schule auf dieſe 
Weiſe entipringen follen, mit bloßem Geradfinn beurtbeilen kann. 
60 


1. 

‚ Wir haben auf denfelbigen Tafeln noch andere ſolche Farbens 
reihen aufgeführt, um zugleich de wunberlihen Wunſch feltfame 
Reduktion ber prismatiichen Farbenerfcheinung deutlich zu machen, 
der, um bie Newtonifche Darftellung zu reiten, diefelbe epitomifirt 
unb mit der wunberlichften Intrigue, indem er das Geichäft zu 
vereinfachen glaubte, noch mehr verumnaturt bat. 


602. 
Dir verfparen das Weitere hierüber bis zur Erklarung der Tafeln, 
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da es uns denn mit Gunſt unſerer Leſer wohl erlaubt ſein wird, uns 
fiber dieſe Gegner und Halbgegner ſowohl als ihren Meiſter, zur 
Entſchadigung für fo viele Mühe, billigermaßen luſtig zu machen. 


Schzehnter Perfnd. 
603. 

Dieſes aus der bloßen Empirie genommene und dem bisherigen 
hypothetiſchen Verfahren nur gleihjam angellebte, durch eine un« 
geſchickte Figur, die breizehnte des zweiten Theils, keineswegs vers 
finnlichte Phänomen müllen wir erit zum Verſuch erheben, wenn 
wir verftehen wollen, worauf er eigentlich beute. 

604 


Man ftelle fih mit einem Prisma an ein offenes Fenjter, wie 
gewohnlich ven brechenden Winkel ‘unter fich gelehrt; man lehne 
fih fo weit vor, daß nicht etwa ein oberes Fenſterkreuz durch 
Refraktion erfheine: alsdann wird man oben am Prisma unter 
einem dunkeln Rand einen gelben Bogen erbliden, der fih an 
dem hellen Himmel herzieht. Diefer dunkle Rand entipringt von 
dem äußern obern Rande des Prisma's, mie man fih fogleih 
überzeugen wird, wenn man ein Stüdchen Wachs über venjelben 
binaustlebt, welches innerhalb des farbigen Vogens recht gut ges 
fehen werben kann. Unter viefem gelben Bogen erblidt man 5 
dann den Maren Himmel, tiefer ven Horizont, ex beitehe nun aus 
Häufern oder Bergen, welche nach dem Gejek blau und blauroth 
gefäumt erfcheinen. Nun biege man das Prisma immer mehr. 
nieder, indem man immer fortfährt hineinzufehen. Nach und nad 
werben bie Gebäude, der Horizont fi zurüdlegen, endlich ganz 
verfhwinden, und der gelbe und gelbrothe Bogen, den man bie 
ber gejehen, wird fih fodann in einen blauen und blaurothen 
verwandeln, welches derjenige ift, von dem Newton ſpricht, ohne 
des vorhergehenden und biejer son wandlung zu erwähnen. 

05 


Diefes ift aber auch noch fein Erperiment, fondern ein bloßes 
empirifches Phänomen. Die Vorrichtung aber, welche wir vor⸗ 
ihlagen, um von biefer Sriheinung das Zufällige wegzunehmen 
und fie in ihren Bedingungen zugleich zu vermannigfaltigen und 
zu befeftigen, wollen wir fogleih angeben, wenn wir vorher noch 
eine Bemerkung gemacht haben. Das Phänomen, wie e3 ſich uns 
am Fenſter zeigt, entipringt, indem ber belle Himmel über ber 
dunkeln Erde fteht. Wir können es nicht leicht umlehren und uns 
einen dunkeln Himmel und eine helle Erbe verjhaffen. Eben biefes 
ilt von Bimmern, in welden die Deden meiftens bel und die 

de mebr ober weniger dunkel find. 
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606. 

In diefem Sinne made man in einem mäßig großen und 
hohen Zimmer folgende Vorrihtung. In dem Winkel, da wo die 
Wand fi) von der Dede fcheidet, bringe man eine Bahn fchwarzes 
Papier neben einer Bahn weißen iers an; an der Dede da: 
gegen bringe man, in gedachtem Winkel zufammenftoßenn, über 
der ſchwarzen Bahn eine weiße, über der weißen eine ſchwarze 
an und betrachte num diefe Bahnen neben und über einander auf 


bie Weife, wie man vorher zum Fenfter hinaus fah. Ber Bogen 
wird wieder erſcheinen, den man aber freilich von allen anbern, 


welche Ränder oder Leiften verurfachen, unterfheiden muß. Wo 
der Bogen über die weiße Bahn der Dede geht, wird er, wie vorher, 
als er über den weißen Himmel zog, gelb, wo er fidh über vie 
ſchwarze Bahn zieht, blau erfcheinen. Senlt man nun wieber Das 
Prisma, fo daß die Wand ſich zurüdzulegen ſcheint, fo wird ber 
Bogen fih auf einmal umkehren, wenn er über die umgelehrten 
Baknen der Wand berläuft; auf der weißen Bahn wird er aud 
bier gelb und auf der ſchwarzen blau erſcheinen. 
607. 

Iſt man hievon unterridtet, jo kann man aud in der zu⸗ 
füligen Empirie, beim Spagierengehen in befchneiten Gegenden, 
bei hellen Sandwegen, die an dunkeln Rafenpartieen berlaufen, 


daffelbige Phänomen gewahr werben. Um biefe Erfcheinung, welche 


umftändli auszulegen ein größerer Auffag und eine eigene Tafel 


erfordert würde, vorläufig zu erklären, fagen wir nur fo viel, 
daß bei diefem Refraktionzfalle, welcher die gerade vor uns ſtehen⸗ 


den Gegenftände herunterzieht, die iiber ung ſich beſindenden Gegen: 
ftände oder Flächen, indem ſich wahrfcheinlich eine Reflerion mit 
in das Spiel mifht, gegen den obern Rand des Prisma’s ge: 


trieben und an demfelben, je nachdem fie heil oder dunkel find, 


nad dem belannten Gefege gefärbt werden. Der Rand des Prisma's 
erſcheint als Bogen, wie alle vor uns liegenden horizontalen Linien 
durchs Prisma die Geftalt eines Bogen? annehmen. 


Neunte Propofitien. Vierten Problem. 


Durch die entdeckten Eigenfchaften bes Lichtes die Farben des Regen: 
bogens zu erklären. 
608. 
Daß alles, was von ven Prismen gilt, auch won den Linfen 
gelte, ift natärlih; daß dasjenige, was von den Augelfchnitten 
gilt, auch von den Kugeln felbft gelten werde, wenn auch einige 
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andere Beſtimmungen und Bedingungen mit eintreten ſollten, läßt 
ſich gleichfalls erwarten. Wenn alſo Newton feine Lehre, bie er 
auf Brismen und Linfen angewandt, nunmehr auch auf Kugeln 
und Tropfen anwendet, fo ift dieſes feinem theoretifchen und hypo⸗ 
tbetifchen Gange ganz gemäß. 609 


Haben wir aber bisher alles anders gefunden ald er, fo wer: 
den wir natürlicherweile ihm auch bier zu widerſprechen und das 
Phanomen des Negenbogend auf unfere Art auszulegen haben. 
Wir halten uns jedoch bei diefem in die angewandte Phyſik ges 
börigen Falle bier nicht auf, fonbern werden, was wir deßhalb 
zu fagen nöthig finden, in einer ber fupplementaren Abhandlungen 
nahbringen 


Zehnte Bropofition. Fünftes Problem. 


Aus den entdeckten Eigenfchaften bed Lichtes die dauernden Farben 
der natürlichen Körper zu erklären. 


10. 
‚d i natürli K eine 

andere natürli r eben 
anbere Strahlen ausüben. rpe elhe Cigenſqhaft gegen 


611. 

Man merke hier gleich haufiger; alſo nicht etwa allein oder 
ausſchließlich, wie es doch fein müßte, wenigſtens bei einigen 
ganz reinen Farben. Betrachtet man ein reines Gelb, fo könnte 
man fi die Vorftellung gefallen laſſen, daß dieſes reine Gelb 
die gelben Strahlen allein von fih ſchickt; eben fo mit ganz reinem 
Blau. Allein ver Verfaſſer hütet fih wohl, vieles zu behaupten, 
weil er ſich abermals eine Hinterthüre auflafjen mus, um einem 
dringenden Gegner zu entgeben, bie man bald fehen mir. 


Mennige wirft die am wenigften vefrangibeln Strahlen am bäus 
figften — und * en die refran⸗ 


Die Newtoniſche Theorie bat das Eigene, daß fie fehr leicht 
zu lernen und ſehr ſchwer anzuwenden iſt. Man darf nur die 
erſte Propoſition, womit bie Optik anfängt, gelten laſſen, oder 
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glaubig in ſich aufnehmen, fo iſt man auf ewig über das Farben⸗ 
weſen beruhigt. Schreitet man aber zur nähern Unterſuchun 
will man die Hypotheſe auf die Bhänomene anwenden, dann ge 
die Noth erft an, dann kommen Vor⸗ und Nachklagen, Limitationert, 
Reſtriktionen, Refervationen kommen zum Vorfchein, bis fih jede 


Vropofition erft im Einzelnen und zulegt die Lehre im Garen | 
an 


vor dem Blid des fcharfen Beobachters orte neutralifirt. 
gebe Acht, wie dieſes bier abermals ber Fall ift! 





Stebzchuter derſuqh. 


614. 
Denn wenn in bie homogenen Lichter, weldje ihr durch bie 


Auflöfung des Problems, welches in der vierten Propofition bes erfien 


Theils aufgeftellt wurde, erhaltet, — 
Daß wir au dort durch alle Bemühung Teine bomogenern 


- Richter als durch den gewöhnlichen prismatiſchen Verfuch erhielten, | 


ift feines Ortes dargethan worden. 
616. 
— Körper von verichiebenen Sachen bineinbringt, fo werdet ihr 
den, baß jeder Körper, in das Licht feiner eigenen e gebracht, 
— und leuchtend erſcheint. ic darh “ 
617 





Dagegen ift nichts zu fagen, nur wird berfelbe Effelt hervor 
gebracht, wenn man auch dad ganz gemöhnlide und ungequälte 
prismatifhe Bild bei diefem DBerfuhe anwendet. Und nichts if 
natürlicher, al3 wenn man Gleiches zu Gleihem bringt, daß die 


Wirkung nicht vermindert werde, fondern vielmehr verftärkt, wenn 


. da8 eine Somogene dem Grade nad wirkfamer ift als das andere. 


Man gieße Tonzentrirten Eſſig zu gemeinem Eſſig, und diefe fo 
verbundene Flülligkeit wird ftärker fein als die gemeine. Ganz 
anders ift ed, wenn man das Heterogene dazu mifcht, wenn man 
Alkali in den gemeinen Eſſig wirft, Die Wirkung beider gebt 
verloren bis zur Neutralifation. Aber von diefem Gleichnamigen 


und Ungleihnamigen will und kann Newton nichts willen. Gr 


quält fi auf feinen Graben und Stufen herum und muß doch 
zulegt eine entgegengefette Wirkung geftehen. 
. 618. 
Binnober glänzt am meiften im jomogenen röthen Licht, weniger 
im grünen, und noch weniger im blauen. 
619. 
Die ſchlecht ift bier das Phänomen audgebrüdt, indem er 
bloß auf ben Zinnober und fein Glanzen Rüdfiht nimmt und bie 





Volemiſcher Theil. 415 


Miſchung verſchweigt, welche die auffallende prismatiſche Farbe 
mit der unterliegenden lörperlichen hervorbringt! 
620. 
Indig im veilchenblauen Licht glänzt am meiſten. 


621. 

Aber warum? weil der Indig, der ei entlich nur eine dunkle, 
ſatte blaue Farbe iſt, durch das violette Licht einen Glanz, einen 
Schein, Hellung und Leben erhält; und ſein Glanz wird ſtufenweiſe 
vermindert, wie man ihn gegen Grün, Gelb und Roth bewegt. 

622. 

Barum ſpricht denn der Verfafler nur vom Glanz, der fi 
vermindern joll? warum fpricht er nicht von der neuen gemilchten 
Farbenerſcheinung, welche auf diefem Wege entftebt? Se ift 

das Wahre zu natürlih, und man braudt das Falſche, Halbe, 
um die Unnatur zu befhönigen, in die man die Sache gezogen hat. 


623. 

Ein Lauchblatt — 

624. 

Und was foll nun der Knoblauch im Erperimente, und gleich 
auf die Bulver? warum bleibt er nicht bei gleichen Flächen, Papier 
oder aufgezogenem Seidenzeug ? Wahrſcheinlich foll der Knoblauch 
bier nur fo viel beißen, daß die Lehre auch von Pflanzen gelte. 

625. 
ne Licht und das gelbe und blaue, woraus es 
—— al lebhafter zurück, als e8 das rothe und violette 


626. 
Damit aber biefe Berfu o le deinen, fo muß man 
ale hie — hi Ikaftehen Farben Haben, 
unb zwei ſolche Körper müflen mit einander verglichen werben. 8. 9. 
wenn man Sinnober und Ultramarinblau — 
627. 
Mit Bulvern follte man, wie ſchon oft gefagt, nicht operiren; 
denn wie Tann man hindern, daß ihre ungleihen Theile Schatten 


io —— ee star) in rothes homogenes Licht Hält, 


629. 

Dieß ſagt er hier auch nur, um es gleich wieder gurüdzunehmen. 
630. 

— aber der Binnober wirb von einem ſtarken, leuchtenden und 


—— — ſein, und der Altramarin von einem ſchwachen, 
und finſtern Roth. 
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631. 

Und das von Rechtswegen; denn Gelbroth erhebt das Gelb: 

rothe und zerftört das Blaue. 
632. 

Dagegen wenn man fie zufammen in das blaue Licht bätt, ” 
werden fie beibe blau erfcheinen,; nur wird der Ultramarin 
leuchtend und glänzend fein, das Blau des Binnobers aber (mad 
und finfter; — 633. 


Und zwar auch, nad) unferer Ausle ung, von Rechtswegen. 

Sehr ungern wiederholen wir diefe Inge, da fie oben ſchon 
jo umftändlih von und ausgeführt worden. Doch muß man den 
Widerſpruch wiederholen, da Newton das Falſche immer wiebers 
bolt, nur um «8 tiefer einzuprägen. 


634. 
— welches außer Streit fett, daß ber Sinnobe: das rothe Lich 
häufiger der Ultramarin zurückwirft, und der in 38 
blaue Licht mehr als der Zinnober. 

63 


5. 

Dieſes iſt die eigene Art, etwa außer Streit zu ſetzen, nach⸗ 
dem man erſt eine Meinung unbedingt ausgeſprochen und bei den 
Beobachtungen nur mit Worten und deren Stellung ſich jener Be 
hauptung genäbert hat. Denn das ganze Newtonifche Farbenwefen 
ift nur ein Wortkram, mit dem ſich deßhalb fo gut kamen läßt, 
weil man vor lauter Kram die Natur nicht mebr fieht. 

636. - 

Dafſelbe eriment kann man nach und mit Mennige, 
Indig Ye ankam zwei Farben machen ⸗ um —E— Stärle 
und Schwäche ihrer Farbe und ihres Lichtes einzufeben. | 


637 | 
Was dabei einzufehen ift, * den Einfichtigen ſchon bekannt. 


Und da nun die Urſache der * an natür: Körpern durch 
biefe Experimente Har ie 5 ion 


Es ift nichts Har, als daß I hie Erſcheinung unvdllſtandig und 
ungeſchickt ausſpricht, um ſie nach ſeiner Hypotheſe zu bequemen. 
640. | 


— fo tft dieſe Urſache ferner beftätigt und außer allem Streit ges 
ag bie zwei ren ae ie am ente * —* ** 
Körpern refletti welche e 
verſchieden ſind, auch an Graben ber Refrangibilität verjchieben find. 
641. 


Hier fließt id num das Ende an den Anfang künftlih an, 
und da man ung bort die Törperlichen Farben ſchon auf Treu und 
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Glauben für Lichter gab, fo find dieſe Lichter endlich bier völlig 
fertige Farben getvorben und werben nun abermal3 zu Hülfe ge: 
rufen. Da wir nun aber dort aufs umftändlichfte dargetban haben, 
daß jene Berfuche gar nicht? beweilen, fo werben fie auch bier 
weiter der Theorie nicht zu Statten kommen. 

642 


Daher tft es all Ao gewiß, einige Körper die ‚mehr, anbere die 
weniger refrangibeln Strahlen Kin hoer zurücwerfen. 


Und und ift gewiß, daß es —* mehr noch weniger refrangible 
Strahlen giebt, ſondern daß die Naturerſcheinungen auf eine ächtere 
und bequemere Weiſe auägeipradien werden Können. 


Und dieß ift nicht allein die wahre Urſ dieſer Farben, ſon⸗ 
dern auch die einzige, wenn man bedenkt, daß bie Farben des homo⸗ 


genen Lichtes nicht verändert werben Tönnen burch die Reflexion von 
natürlichen Körpern. ne 


645. 

Die fiher muß Newton von dem blinden Glauben feiner Lefer 
fein, daß er zu jagen wagt, bie Farben des homogenen Lichtes 
können durch Reflerion von natürlichen Körpern nicht verändert 
werben, da er doch auf der vorhergehenden Seite zugiebt, daß 
das wihe Licht ganz anders vom Zinnober als vom Ultramarin, 
das blaue Licht ganz anders vom Ultramarin als vom Zinnober 
—3 — werde! Nun ſieht man aber wohl, warum er dort 

edensarten jo künſtlich ſtellt, warum er nur vom Glanz 
Hellen oder vom Matten und Dunkeln der Farbe, keineswegs 
aber von —* andern Bedingtwerden durch Miſchung reden mag. 
Es iſt unmöglich, ein fo deutliches und einfaches Phänomen ſchiefer 
und unreblicher zu behandeln; aber freilih, wenn er Recht haben 
wollte, fo mußte er fi, ganz oder halb bewußt, mit Reincle 
Fuchs zurufen: 


Aber ich fehe wohl, Lügen bevarf3, und über die Maßen! 


Denn nachdem er oben die Veranderung der prismatifchen 
Farben auf den verfchiedenen Körpern ausprüdlich zugeftanden, fo 
fährt er bier fort: 846, 


Denn wenn bur exion t im mind bi 
* einer a —— —— —* 

auf andere nen, als indem ſie diejenigen 
—— —— \ gi Son Ihe eigenen Farbe find oder bie 
n en kön 

rch g ſie —*—* 8 8 nen. 


Hier tritt auf einmal die Miſchung hervor, und zwar der⸗ 
Goethe, Werte. 16. Bb. 97 
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geftalt, daß man nicht recht weiß, was fie fagen will; aber das 
Gewiſſen regt fih bei ihm, es ift nur ein Uebergang zum Fol: 
“genden, wo er iwieber alles zurüdnimmt, was er behauptet bat. 

erke ver Leſer auf, er wirb ven Verfafler bis zum Unglaublichen 
unverſchaͤmt finden. 8 


64 ñ 
D w di V N 4 
das Sicht ai Biel alß —— en. man Ti Demilen 
649 


Wie es mit den Bemühungen, die prismatifchen farbigen Lichter 
bomogener zu machen, al3 fie bei dem einfachen Verſuch im Spel- 
trum erfhetnen, beſchaffen fei, haben wir oben umſtändlich bars 
gethban, und mir wieberholen es nicht. Nur erinnere ſich ver Leſer, 
daß Newton die fchwierigften, ja gemwiflermaßen unmögliche Vor⸗ 
richtungen vorgejchrieben bat, um biefer beliebten Somogeneität 
näher zu fommen; nun bemerle man, daß er uns die einfachen, 
einem Seven möglichen Verfuche verdächtig macht, indem er fortfährt: 

50 


Denn wenn man Köcher mit ben gewöhnlichen prismatifchen Far⸗ 
ben erleuchtet, fo werben fie weder in ihrer eigenen Tageslichtsfarbe, 
noch in ber Farbe erfcheinen, bie man auf fie wirft, ſondern in 
einer gewiſſen Mittelfarbe zwiſchen beiben, wie ich durch Erfahrung 
gefunden babe. 


651. 

Es ift recht merkwürdig, wie er endlich einmal eine Erf 
eingeftebt, die einzig mögliche, bie einzig nothwendige, und fie 
ſogleich wieder verbädtig macht. Denn was von der einfachfien 
prismatiihen Erſcheinung, wenn fie auf Törperliche Farben fällt, 
wahr ift, das bleibt wahr ,‚ man mag fie durch noch fo viel Deff- 
nungen, große und Kleine, durch Linfen von nahem oder weiten 
Brennpunkt quälen und bedingen: nie kann, nie wird etwas anders 
zum Vorſchein Tommen. 


. 652. 

Wie benimmt fih aber unfer Autor, um biefe Unficherheit 
feiner Schhler zu vermehren? Auf die verfchmigtefte Weiſe. Und 
betrachtet man dieſe Aniffe mit reblihem Sinn, bat man ein 
lebendige3 Gefühl fürs Wahre, fo kann man wohl fagen, ver 
Autor benimmt ſich ſchandlich; denn man böre nur: 

653 


Denn bie Mennige, wenn man fie mit bem gewöhnlichen pris⸗ 
matifchen Grün erleuchtet, wird nicht roth ober grün, fondern orange 
ober gelb ericheinen, je nachdem das grüne Licht, wodurch fie erleuchtet 
wird, mehr ober weniger zufammengefekt iſt. 


Warum geht ex denn hier nicht gtads oder ſtufenweiſe? Gr 
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werfe doch das gang gewöhnliche prismatifche Roth auf die Men. 
nige, fo wirb fie eben fo Shön und glänzend roth erfcheinen, als 
wenn er dad gequältefte Spektrum dazu anwendete. Er werfe daß 
Grün des gequälteften Speltrums auf die Mennige, und die Ers 
ſcheinung wird fein, wie er fie befchreibt, oder vielmehr wie wir 
fe oben, da von der Sache die Rede war, befchrieben haben. 
Barım macht er denn erft die möglichen Berfuche verbächtig, 
warum ſchiebt er Alles ins Ueberfeine, und warum kehrt er dann 
zuient immer wieder gu den erften Berfuchen zurüd? Nur um bie 

enfchen zu verwirren und ſich und feiner Heerde eine Hinterthüre 
offen zu laſſen. 

Mit Widerwillen überfegen wir bie fragenhafte Erflärungsart, 
woburd er nad feiner Weile, die Berftörung der grünen pris 
matiſchen auf die Mennige getvorfenen Farbe auslegen will, 

655. 

Denn wie Mennige roth erfcheint,; wenn fie vom weißen Licht er⸗ 
Ieuchtet wird, in weichem alle Arten Strahlen gleich ie find, 
fo muß bei Erleuchtung derſelben mit dem grünen Licht, in welchen 
alle Arten von Strahlen ungleich gemifcht find, etwas anders vorgehen. 

656. 

Man bemerle, daß bier im Grünen alle Arten von Strahlen 
enthalten fein follen, welches jedoch nicht zu feiner frühern Dars 
Rellung ver SHeterogeneität der homogenen Strahlen paßt: denn 
indem er bort die jupponirten Zirkel aus einander zieht, fo greifen 
doch nur die nächſten Farben in einander; bier aber geht jebe 
Farbe durchs ganze Bild, und man fieht alfo gar die Möglichkeit 
nicht ein, fie auf irgend eine Weife zu fepariren. Es wird künftig 

r Sprade kommen, was noch alles für Unfinn aus diefer Vors 
gsart, in einem Syitem fünf bis fieben Syfteme en &chelon 
aufmarfchiren zu laſſen, bervorfpringt. 
657. 

Denn einmal wird das Uebermaß ber gelbmachenden, grünmas 
enden und blaumachenden Strahlen, das N in dem auffallenden 
grünen Lichte befindet, Urfache fein, bar biefe Strahlen auch in bem 
qurüdgemworfenen Lichte ſich fo Häufig befinden, das fie die Farbe 
vom Rothen om ie be ziehen. Weil aber die Mennige. ba- 
gegen bie rothmachen trahlen häufiger in Rüdficht Iren Anzahl 
zurüdwirft, und gunäcft die orangemachenden und gelbmachenben 
Strahlen, fo werben diefe in dem zurüdgetvorfenen Licht häufiger 
ein, als fie e8 in dem einfallenden grünen Licht waren, und werben 
eßwegen das zurüdgemorfene Licht vom Grünen gegen ihre Farbe 
ziehen unb deßwegen wird Mennige weder roth noch grün, ſondern 
von einer Farbe erfcheinen, bie zwiſchen beiben tft. 


658. 
Da das ganze Berhältniß der Sache oben umftänblich dargethan 
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worben, fo bleibt uns weiter nicht übrig, als diefen baaren Un⸗ 
finn der Nachwelt zum Mufterbilve einer ſolchen Behandlungsart 
zu empfehlen. 
Er fügt nun nod) vier Erfahrungen hinzu, bie er auf feine Weiſe 
erflärt, und die wir nebſt unfern Bemerlkungen mittheilen wollen. 
659. 


Sn gefärbten, durch ichtigen Liquoren la bemerlen, baß bie 
Sarbe nach ihrer affe verändert. en an n 3. B. eine rothe 
Hüfligteit in einem koniſchen Glaſe zwiſchen das Licht und das Auge 
ält, ſo „iger fie en w⸗ ſie weniger Dafie bat, als ein biafies 
und verbünntes Gelb, 8 höher, wo das Glas weiter wirb, er 
ſcheint fie orange, noch neiter hinauf roth, und ganz oben von dem 
tiefften und dunkelſten Roth. 


660. 

Wir haben diefe Erfahrung i in Stufengefäßen dargeſtellt (E. 517, 
518) und an ihnen die wichtige Lehre der teigerung entwidelt, 
wie nämlid das Gelbe buch Verdichtung und Beſchattung, eb 
fo wie das Blaue, zum Rothen fi hinneigt und dadurch die Eigen- 
ſchaft bewährt, welche wir bei ihrem eriten Urfprung in trüben 
Mitteln gewahr wurden. Wir erkannten die Einfachheit, die Tiefe 
biefer Ur- und Grunderſcheinungen; deſto fonderbarer wirb ung 
die Qual vorlommen, welche fih Newton macht, fie nad feiner 
Weiſe auszulegen. 


Hier muß man fich vocfeken daß eine ſolche Feuchtigkeit bi 
indigmachenden und violettmachenden Strahlen fehr leicht abhält, bie 
blaumachenben jchwerer, die grünmachenden noch fchiverer unb vie 
made am allerfchwerften. Wenn nun die Mafle der 
nicht ſtärker ift, als daß fie nur eine hinlängliche ab [vo 
violettimachenden und blaumachenden Strahlen abbält, ohne bie 
der übrigen je u vermindern, fo muß ber —e— (nach der —2* 
Propoſition des zweiten Theils) ein blaſſes Gelb machen: gewinnt aber 
bie an 5 fo viel an Naſſe, daß fte eine große Anja von blaus 
ablen und einige grü nmachenbe abhalten kann, jo muß 
auB ee —— — ber übrigen ein Drange entſtehen; und 
wenn die Feuchtigkeit noch breiter wird, um eine große Anzahl von 
ben grünmachenden und Inc bebeutenbe Anzahl von ben gelbmachen⸗ 
den abzuhalten, fo muß ber Ueberreft anfangen ein Roth zufammmens 
zufegen; und biejed Roth muß tiefer und bunfler werben, wenn bie 
gelbmacenden und orangemacenden Strahlen mehr unb mehr bucch 
die wachſende Mafje der Feuchtigleit abgehalten werben, fo daß wenig 
Strahlen außer ben votymatgenben burchgelangen tönnen, 


Ob wohl in der Geſchichte der Wiſſenſchaften etwas ahnlich När⸗ 
riſches und Lächerliches von Geiimungdart zu finden fein möchte? 


Bon berfelben Art ift eine Gefateung, die mir. neulich Herr 
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Hallen erzählt hat, ber, als er tief in bie See in einer Taucherglocke 
hinabftieg, an einem Haren Sonnenſcheinstag, bemerkte, daß, wenn 
er mehrere Faden tief ind Waſſer Hinablam, ber obere Theil feiner 
Hand, worauf die Sonne gerabe durchs Waſſer und durch ein Feines 
Slasfenfter in der Glocke ſchien, eine rothe Farbe Hatte, wie eine 
Damasdcener Rofe, jo wie das Waſſer unten und bie untere Seite 
Sand, die durch das von bem Waſſer reflektiste Licht erleuchtet 

war, grün ausſah. 


664. 

Wir haben dieſes Verſuchs unter den phyſiologiſchen Farben, 
ba wo et bingebört, ſchon erwähnt. Das Wafler wirkt bier als 
ein trübes Mittel, welches die Sonnenftrahlen nah und nach 
mäßigt, bis fie aus dem Gelben ins Rothe fibergeben und endlich 
purpurfarben erfeheinen; dagegen dem die Schatten in ber gefor: 
derten grünen Farbe geſehen werden. Man höre nun, wie feltfam 
NH Newton benimmt, um dem Phänomen feine Terminologie ans 
zupaſſen! 665, 


Daraus a I Kiliehen., Daß das — er die violett⸗ und 

b fa t zurückwi bie rothmachenden 

—— rau um e Tiefen 5 umterfäßt, deßhalb das 

Tiefen, wegen der vorwaltenden 

ben € able * erfeinen muß, unb je größer die Tiefe 

ift, deſto flärker und mächtiger muß das Roth werben. Und in ſolchen 

Ziefen, mo wo die violettmachenden Strahlen kaum imonmen, müflen 

die blaumachenden, grünmachenben, gelhmache en Strahlen von 

unten häufiger gurüdgeiworfen werben, als bie rotimachenden, und 
ein Grün zufammenfegen. - 


Da uns nunmehr die wahre Ableitung dieſes Phänomens ges 
nugfam belannt ift,. jo kann uns bie Newtoniſche Lehre nur zur 
Beluftigung dienen, wobei denn zugleich, indem wir die falſche 
Erklarungsart einfeben, das ganze Syſtem unhaltbarer erſcheint. 

667. 

Rimmt man zwei Flüffigleiten von Rartes Farbe, 3. 8. Roth und 
Blau, und beide hinlaͤnglich gefättigt, fo wird man, weun jebe üffig- 
teit für Al noch * iſt, — — beide hindurchſehen können, 
obalb ujammengeftellt werden. Denn wenn durch die eine Flüf- 

nur bie rothmachenden Strahlen binburch Tönnen, unb nur 

Blaumachenden burch bie andere, fo Tann fein Strahl burch beide 
hindurch. Dieſes bat Herr oote zufällig mit Yeilfürmigen Glas» 
gefäßen, die mit cot en und blauen Liquoren gefüllt waren, verfucht 
und wunberte fich über die unerwartete Wirkung, ba die Urſache 
damals T — war. 3a Bee: de A 10 ef er De 
Wahrheit d Experiments zu glau D g elbſt n 
verſucht Babe: —* es jedoch wiederholen will, muß ſorgen, da bi 
Flüffigleiten von fehr guter und ſtarker Fearde ſeien. 
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668. 

Worauf beruht nun diefer ganze Berfuh? Cr fagt weiter nichts 
ans, als daß ein noch allenfalls durchſcheinendes Stel wenn es 
doppelt genommen wird, unburdfichtig werbe; und dieſes geſchieht, 
man mag einerlei Farbe oder zwei verſchiedene Farben, erft einzeln 
und dann an einander gerüdt A oxrachten. 





Um dieſes Erperiment, welches nun auch ſchon über hundert 
Sabre in der Geſchichte der Farbenlehre fpult, los zu werben, vers 
ſchaffe man ſich mehrere aus Glastafeln gufanmengefepte keilfor⸗ 
mige aufrechtſtehende Gefäße, Die, an einander geihoben, Barallel- 
epipeben bilden, wie fie follen ausführlicher befchrieben werben, 
wenn von unferm Apparat die Rede fein wird. Man fülle fie erfi 
mit reinem Wafler und gewöhne fi, die Berrüdung entgegen« 
geftellter Bilder und die befannten prismatifhen Erfcheinungen 
dadurch zu beobachten; dann ſchiebe man zwei über einander und 
tröpfle in jedes Tinte, nah und nad, fo lange bis endlich ber 
Liquor undurchſichtig wird; nun ſchiebe man die beiden Kelle aus 

einander, und jeber für fich wird nd genugfam durdhfcheinend fein. 
70. 





Diefelbe Operation made man nunmehr mit farbigen Liquo⸗ 
ren, und das Refultat wird immer baflelbe bleiben, man mag fidy 
nur Einer Farbe in ven beiden Gefäßen over zweier bevienen. So 
lange die Fluſſigkeiten nicht überfättigt find, wird mau durch das 
Barallelepipebon recht gut binburöfehen können. 

rl. 


Fun begreift man alfo wohl, warum Newton wiederholt zu 
Anfang und zu Ende feines Perioden auf gefättigte und reiche Farben 
dringt. Damit man aber fehe, daß die Farbe gar nichts zur 
Sache thut, fo bereite man mit Ladmus in zwei folden Keil» 
gläfern einen blauen Liquor vergeftalt, daß man durch das Bas 
rallelepipevon noch durchſehen kann. Man lafie aldvann in das 
eine Gefäß duch einen Gebülfen eig tröpfeln, fo wird fi bie 
blaue Farbe in eine rothe verwandeln, die Durchfichtigleit aber 
bleiben wie vorher, ja wohl eher zunehmen, indem durch bie 
Säure dem Blauen von feinem suapov etwas entzogen wird. Bei 
Bermannigfaltigung des Verſuchs kann man auch alle vie Werfuche 
wieberbolen, vie ſich auf I@einbare Farbenmiſchung beziehen. 

672. 


Will man diefe Verfuche fih und Andern recht anfhaulich 
maden, fo babe man vier bis ſechs foldher Gefäße zugleich bei 
der Hand, damit man nit durch Ausgießen und Umfüllen die 
Beit verliere und feine Tinbequemlichleit und Unreinlichleit ents 
ftebe. Auch laſſe man fi dieſen Apparat nicht renen, weil man 
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mit bemjelben- bie objeltiven und fubjeltiven prismatifchen Vers 
fude, wie fie fih durch farbige Mittel mobiflziren, mit einiger 
Webung vortheilhaft darftellen Tann. Wir ſprechen alfo, was wir 
oben gefagt, nochmals aus: Ein Durchſcheinendes, doppelt ober 
mehrfad genommen, wird undurchſichtig, wie man fich durch far⸗ 
bige Fenſterſcheiben, „„ralgiäfer, ja fogar durch farblofe Fenſter⸗ 
Scheiben überzeugen kann, 


678 
Nun kommt Newton nod) auf den Verſuch mit trüben Mitteln. 
Uns find diefe Urphänomene aus dem Entwurf umftändlidh bes 
kannt, und wir werben deßhalb um deſto leichter das Unzulang⸗ 
liche feiner Erklaͤrungsart einfehen können. 
674. 
EB giebt einige Feuchtigleiten, wie bie Tinktur bes Lignum ne- 
hriticum, und einige Arten Glas, welche eine Art Licht Häufig durch⸗ 
Side und eine andere zurlicioerfen, und defivegen von iedener 
erſcheinen, je 837 die Lage des Ya gegen das —— 
wenn biefe Feuchtigkeiten oder © o 
— Dafie bitten hätten, daß gar lein 2 binburch — * weifle ich 
nicht, fie wi sven andern Sure babe ob gleich fein und in allen 
gen des Auges dieſelbe ob ich es gleich nicht durch 


en an De 


75. 

Und doch ift gerade in dem angeführten Falle das Erperiment 
ſehr leicht. Wenn nämlih ein trübes Mittel noch halbdurchſichtig 
it, und man hält es vor einen dunkeln Grund, 8 erſcheint es 
blau. Dieſes Blau wird aber keineswegs von der Oberfläche zu⸗ 
rüdgeworfen, fondern es kommt aus der Tiefe. Neflektirten * 
Korper die blaue Farbe leichter als eine andere von ihrer Ober 
flähe, fo müßte man dieſelbe noch immer blau ſehen, auch Darm, 
wenn man die Zrübe auf den höchſten Grad, bis zur Undurch⸗ 
patigteit gebracht bat. Aber man fieht Weiß aus den von uns 

utwurf genugſam ausgeführten Urſachen. Newton macht 
fih aber bier o tb eig en, weil er wohl fühlt, daß 
ver Boden, worauf er ftebt, nick fiher ift. 


Denn durch alle farbigen PA ſo weit meine ‚Bemerkung reicht, 
kann man —* ‚ wenn man ſie dünn genug macht; fie nnd 
deßwegen durchſichtig, und al nur in aben ber 
—— — a von gefärbten burchfienigen © iquoren verſchieden. 

Die Beuctigtsten fo gut wie ſolche Kb en bei hinreichen⸗ 
Fe ec ig. Ein durdfi er Körper, der in einer 
gen fien Farbe ericheint, wenn dad Licht *Hinbundfänt, ann bei 
— DH a Elnse be Farbe haben, —** das Licht dieſer 
von ntern bes Korpero 
der Luft, die daran ſtoͤßt. Dann kann aber die zurüdgetvorfene 


‘ 


* 





— — — — 
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Farbe vermindert werben, ja aufhören, wenn man ten Körper ſehr 
die macht, ober ibn auf der Rüdfeite mit Pech überzieht, um bie 
Reflexion der hintern Fläche zu vermindern, fo baß das von den 
färbenden Theilen zurüdigeworfene Licht vorherrſchen mag. In ſolchen 
Fällen wird die Farbe des zurückgeworfenen Lichtes von ber des durch⸗ 
Tallenden Lichtes wohl abweichen nnen. 

Alles dieſes Hin⸗ und Wiederreden findet man unnüg, went 
man bie Ableitung der Lörperliben Karben kennt, wie wir folde 
im Entwurf verſucht haben, beſonders wenn man mit ung über- 
zeugt ift, daB jede Farbe, um gefehen zu werben, ein Licht im 
Hintergrunde haben müfle, und daß wir eigentli alle körperliche 
Sarbe mittelft eines durchfallenden Lichtes gewahr werben, es fet 
nun, daß das einfallende Licht dur einen durchfichtigen Körper 
durdhgehe, oder daß es bei dem undurchſichtigen Körper auf feine 
belle Grundlage dringe und von da wieder zurückkehre. 

Das Ergo bibamus des Autors übergehen wir und eilen mik 
ihm zum Schluffe. 


— — — —— — 


Eilfte Propoſition. Sechſtes Problem. 
Durch Miſchung farbiger Lichter einen Lichtſtrahl zuſammenzuſetzen, 
von derſelben Farbe und Natur wie ein Strahl des direkten Sonnen⸗ 
lichtes, und dadurch bie —— vorhergehenden Propofitionen 
zu beſtätigen. 


678. 
Hier verbindet Newton nochmals Prismen mit Linſen, und es 
gehört deßhalb dieſes Problem in jenes ſupplementare Kapitel, 
auf welches wir abermals unfere Leſer anweiſen. Borläufig ges 
fagt, fo leiftet er bier doch auch nichts: denn er bringt nur die 
durch ein Prisma auf den höchſten Gipfel geführte Yarbenerfcheis 
nung durch eine Linfe auf den Nullpunkt zurüd; hinter dieſem 
fehrt fie fih um, das Blaue und Piolette kommt nun unten, das 
Gelbe und Gelbrothe oben hin. Diefes fo geſäumte Bild fällt 
abermals auf ein Prisma, das, weil es das umgelehrt anlans 
gende Bild in die Höhe rüdt, ſolches wieder umkehri, die Ränder 
auf den Nullpunkt bringt, wo denn abermals von einem dritten 
Prisma, das den brechenden Winkel nach oben richtet, das farbe 
lofe Bild aufgefangen wird und nad der Brechung wieder ges 
färbt erfcheint. 
679. 


Hieran lönnen wir nicht? Merkwürdiges finden: denn daß man 
ein verrüdtes und gefärbtes Bild auf mandherlei Weife wieder zus 
recht rüden und farblos machen könne, ift ung fein Gebeimnih. 
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Daß ferner ein foldhes entfärbtes Bild auf mandherlei Weife durch 
neue Berrädung wieder von vorn anfange gefärbt zu werden, 
ohne daß diefe neue Färbung mit ber erſten aufgehobenen auch 
nur in ber minbeften Verbindung ftehe, ift und auch nicht vers 
borgen, ba wir, was gemwiffe Reflerionafäle betrifft, unfere achte 
Zafel mit einer umftändlicden Auslegung dieſem Gegenftand ger 
widmet baben. 


680. 

So ift denn aud aufmerlfamen Lefern und Srperimentatoren 
keineswegs unbelannt, wann ſolche gefärbte, auf den Nullpunkt 
entweber fubjeltiv oder objektiv zurüdgebrachte Bilder nach ben 
Geſetzen des erſten Anftoße, oder entgegengeſetzte Determi⸗ 
en ihre Eigenſchaften behaupten, fortfegen, erneuern oder 


Abichluf. 


Dir glauben nunmehr in polemifher Behandlung des erften 
Buchs der Optik unfere Pflicht erfüllt und ins Klare gefeht zu 
haben, wie wenig Rewtons hypothetiſche Erklärung und Ableitung 
der Farbenerſcheinung beim Refraktiongfall Stich Balte, Die fols 
genden Bücher laſſen wir auf fih beruhen; fie beſchaftigen fi mit 
den Erſcheinungen, welche wir die epoptifhen und paroptiſchen ges 
nannt haben. Was Newton getban, um dieſe zu erflären und 
auszulegen, hat eigentlich niemals großen Einfluß gehabt, ob man 
gleih in allen Geſchichten und Wörterbüchern der Phyſik hiſto⸗ 
riſche Rechenſchaft davon gab. Gegenwärtig ift die naturforfchenve 
Belt, und mit ihe fogar des Verfaſſers eigene Landsleute, völlig 
davon zurüdgelommen, und wir baben alfo nit Urfadhe, uns 
weiter darauf einzulafien. | 

Will Jemand ein Vebriges thun, der vergleihe unſere Dar» 
ftellung der epoptifchen Erfheinungen mit der Newtonifhen. Wir 
haben fie auf einfache Glemente zurüdgeführt; er hingegen bringt 
auch bier wieder Nothwendiges und Zufälliges durcheinander vor, 
mißt und berechnet, erflärt und theoretifirt eins mit dem andern - 
und alles durch einander, wie er es bei dem Refraktionsfalle ge 
macht hat; und fo müßten wir denn auch unfere Behandlung des 
eriten Buchs bei den folgenden wiederholen. 

Bliden wir nun auf unfere Arbeit zurüd, fo wunſchten mir 
wohl, in dem Salle jenes Kardinals zu fein, der feine Schriften 
ins Konzept bruden ließ. Wir mwürben alsdann noch Manches 
nachzuholen und zu beſſern Urfadhe finden. Beſonders würden wir 
vielleicht einige heftige Ausprüde mildern, welche den Gegner aufs 
bringen, dem Gleihgültigen verdrießlich find, und die ber Freund 
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wenigftend verzeihen muß. Allein wir bedenken zu unſerer Be | 
rubigung, daß dieſe ganze Arbeit mitten in dem beftigften Kriege, 
der unfer Vaterland erfchütterte, unternommen und vollendet wurde. 
Das Gewaltſame der Zeit bringt leider bis in die friedlichen Woh⸗ 
nungen der Mufen, und bie Sitten der Menfchen werben durch 
die nächiten Beifpiele, wo nicht beitimmt, doch modifizirt. Wir 
haben mehrere Jahre erlebt und gefehen, daß es im Konflikt von 
Meinungen und Thaten nit darauf anlommt, feinen Gegner gu 
fhonen, ſondern ihn zu überwinden; daß Niemand fi) aus feinem 
Vortheil berausichmeicheln over berauslomplimentiren läßt, fonbern 
daß er, wenn es ja nicht anders fein kann, wenigftens heraus⸗ 
eworfen fein will. Sartnädiger als die Newtoniſche Partei hat 
ER faum eine in ber Geſchichte der Wiffenfchaften bewieſen. Sie 
bat manchem mwabrheitäliebenden Manne das Leben verkünnmert, 
fie bat auch mir eine frobere und vortheilhaftere Benutzung meh: 
verer Jahre geraubt; man verzeihe mir baber, wenn id von ihr 
und ihrem Urheber alles mögliche Böfe gejagt habe. Ich wünfdye, 
daß ed unfern Nachfahren zu Gute fommen möge. | 
Aber mit allem diefem find wir noch nidt am Ende Denn 
der Streit wird in dem folgenven hiftorifchen Theile gewiflermaßen | 
wieder aufgenommen, indem gegeigt werben muß, wie ein jo außer: 
orventliher Mann zu einem folden Irrthum gelommen, wie er 
bei demfelben verharren und fo viele vorzüglihe Menfchen, ihm 
Beifall zu geben, verführen können. Hiedurd muß mehr als durch 
alle Polemik geleiftet, auf biefem Wege muß der Urheber, die 
Schüler, das einftimmende und bebarrende Jahrhundert nicht ſowohl 
angellagt als entſchuldigt werben. Zu biefer milderen Behandlung 
alſo, melde zu Vollendung und Abichluß des Ganzen notbivendig 
erfordert wird, laden wir unjere Leer biemit ein und wünfchen, 
daß fie einen freien Blid und guten Willen mitbringen mögen. 


Tafeln. 


Die ſowohl auf die Farbenlehre überhaupt als zunächſt auf 
den didaktiſchen und polemifchen Theil bezüglichen Tafeln bat man, 
des bequemern Gebrauchs wegen, in einem befonbern Heft ge- 
geben und dazu eine Beichreibung gefügt, melde beitimmt ift, den 
Qauptzwei derfelben noch mehr vor Augen zu bringen und fie mit 
dem Werke jelbft in nähere Verbindung zu fegen. 

Die Linearzeichnungen, welche fie enthalten, ftellen die Bhäs 
nomene, wie es gewöhnlich ift, in fofern es ſich thun ließ, im 
Durchſchnitte vor; in andern Fällen bat man bie aufrechte Anficht 
gewählt. Sie haben theils einen didaktiſchen, theils einen pole- 
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mifhen Zweck. Ueber die didaktiſchen belehrt der Entwurf felbft; 
was die polemifchen betrifft, fo ftellen fle die unmwahren und kap⸗ 
tiofen Figuren Newtons und jener Schule theils wirklich nachges 
bildet dar, theils entwideln fie dieſelben auf mannigfaltige Weife, 
um, was in ihnen verborgen regt, an den Tag zu bringen. 

Man bat ferner die meiften Zafeln illuminirt, weil bisher ein 

ar zu auffallender Schaden daraus entfprang, daß man eine Er⸗ 

heinung wie die Farbe, bie am nächften durch ſich felbft ges 
geben werden Tonnte, durch bloße Linien und Buchſtaben bezeich⸗ 
nen wollte. 

Endlich find auch einige Tafeln fo eingerichtet, daß fie als 
Glieder eines anzulegenden Apparat? mit Bequemlichkeit gebraucht 
werden konnen. 


Materialien 


zur 


Geſchichte der Farbenlehre. 


— - 


Atqui perpendat philosophiae euitor, 
rerum abstrusarum inv tionem non 


offensa, 
se rursum subducit, non d tahom- 
nos sul conspectu mero, nisl offici 


Einleitung. 


Wird einer firebenden Jugend die Gefchichte eher Täftig als 
erfreulih, weil fie gern von ſich felbft eine neue, ja wohl gar 
eine Urmwelt:Epodhe beginnen möchte, fo haben die in Bildung und 
Alter Fortfehreitenden gar oft mit Tebhaftem Dante zu erkennen, 
wie mannigfaltige® Gute, Brauchbare und Hülfreihe ihnen von 
den Vorfahren hinterlafien worden. 

Nichts ift ſtillſftehend. Bei allen fcheinbaren Rückſchritten müſſen 
Menſchheit und Wiſſenſchaft immer vorſchreiten, und wenn beibe 
fih zulegt auch wieber in fich felbft abſchließen follten. Vorzüg⸗ 
liche Geifter haben ſich immer gefunden, die ſich mittbeilen mochten. 
Viel Schaͤtzenswerthes hievon ift auf uns gelommen, woraus wir 
und überzeugen Tönnen, daß es unfern Borfahren an treffenden 
Anſichten der Natur nie gefehlt habe. 

Der Kreis, den die Menfchheit auszulaufen bat, ift beftinmt 
genug, und ungeadhtet des großen Stillftanbes, den bie Barbarel 
machte, bat fie ihre Laufbahn ſchon mehr ala einmal een 
Will man ihr aud eine Spiralbemegung zufchreiben, fo kehrt fie 
doch immer wieder in jene Gegend, two fie fhon einmal durch⸗ 
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gegangen. Auf diefem Wege wiederholen fi alle wahren Anfichten 
und alle Irrthumer. 

Um ſich von der Farbenlehre zu unterrichten, mußte man bie ganze 
Geſchichte der Raturlehre wenigitens durchkreuzen umd die Geldihe 
der Bhilofophie nicht außer Acht laſſen. Eine gebrängte Darftellung 
wäre zu mwünfchen geweien; aber fie war unter den gegebenen Um: 
ftänden nicht zu leiften. Wir mußten uns daher entſchließen, nur 
Materialien zur Geſchichte der Farbenlehre zu liefern, und hiezu 
das, was fi bei und aufgebaut hatte, einigermaßen fichten. 

Das wir unter jenem Ausprude verftehen, wird nicht ſchwer 
zu deuten jein, Wer Materialien zu einem Gebäude liefert, bringt 
immer mebr und weniger als erforberlich if. Tenn dem Herbeis 
geſchafften muß öfters fo viel genommen werben, nur um ihm 
eine Form zu geben, und an basjenige, was eigentlich zur lebten 
beften Biere gereicht, daran pflegt man zu Anfang einer Baus 
anftalt am wenigften zu denken. 

Bir haben Auszüge geliefert und fanden uns biezu durch 
mehrere Urſachen bewogen. Die Bücher, melde bier zu Rathe 
gezogen werben mußten, find felten zu haben, wo nicht in großen 
Stäbten und mohlausgeftatteten Bibliothefen, doc gewiß an 
manden mittlern und Tleinen Orten, von deren theilnehmenden 
Bewohnern und Lehrern wir unfere Arbeit geprüft und genugt 
wunſchten. Deßhalb follte dieſer Band eine Art Archiv werben, 
in welchem niebergelegt wäre, was die vorzüglichften Männer, 
welche ſich mit der Farbenlehre befaßt, darüber ausgeſprochen. 

Auch trat noch eine beſondere Betrachtung ein, welche ſowohl 
bier als in der Geſchichte der Wiſſenſchaften überhaupt gilt. Es 
iR Außerft ſchwer, fremde Meinungen zu referiren, beſonders wenn 
fie ſich nachbarlich annähern, kreuzen und decken. Sit der Refe⸗ 
rent umftänvli, fo erregt er Ungeduld und Langeweile; will er 
fih zuſammenfaſſen, fo kommt er in Gefahr, feine Anſicht für 
die fremde zu geben; vermeidet er zu urtheilen, fo weiß der Leſer 
nicht, woran er iſt; richtet er nach gewiſſen Marimen, jo werben 
feine Darftellungen einfeitig und erregen Widerſpruch, und bie 
Geſchichte macht felbft wieder Geſchichten. 

ſind die Geſinnungen und Meinungen eines bedeuten⸗ 
den Verfaſſers nicht ſo leicht auszuſprechen. Alle Lehren, denen 
man Driginalität zuſchreiben kann, find nicht fo leicht gefaßt, 
nicht fo geſchwind epitomirt und foftematifirt. Der Schriftſteller 
neigt fi zu dieſer ober jener Geſinnung; fie wird aber durch 
feine Inbivibualität, ja oft nur durch ben Vortrag, durch bie 
Gigenthümlichleit des Idioms, in welchem er fpricht und ſchreibt, 
durch die Wendung ber Zeit, durch manderlei Rückſichten mobi: 
ſizirt. Wie wunderbar verhält ſich nicht Gaflendi zu Epikur! 


am wenigſten Saltbaren ihren Beifall zuzuwenden. 
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Ein Mann, der länger gelebt, iſt verſchiedene Epochen durch⸗ 
gegangen; er ftimmt vielleicht nicht immer mit ſich felbft überein, 
er trägt Manches vor, davon wir das Eine für wahr, das Andere 
für falſch anſprechen möchten: Alles dieſes barzuftellen, zu fon 
dern, zu beiaben, gu verneinen, ift eine unendliche Arbeit, bie 
nur Dem gelingen Tann, ber fi ihr ganz widmet und ihr fein 
Leben aufopfern mag. 

Durdy ſolche Betrachtungen veranlaßt, durch ſolche Nöthigungen 
gedrangt, laflen wir meiftend die Derfafler felbft ſprechen; ja wir 
hätten bie Originale lieber al3 die Weberjegung geliefert, wenn uns 
nicht eine gewiſſe Gleichförmigleit und allgemeinere Brauchbarkeit zu 
dem Gegentheil bewogen hätte. Der einſichtsvolle Lefer wird fi 
mit Jedem befonders unterhalten; wir haben geſucht, ihm fein Ur 
theil zu erleichtern, nicht ihm vorzugreifen, Die e find bei 
der Hand, und ein fähiger Geift wird fie leicht zufammenfchmelzen. 
Die Wiederholung am Schlufie wirb hiezu bebülflich fein. 

Wollte man uns bier noch eine beitere Anmerkung erlauben, 
fo würben wir fagen, daß durch biefe Art, jeden Berfafler feinen 
Irrihum wie feine Wahrheit frei auöfprechen zu laflen, auch für 
die Freunde des Unmwahren und Falſchen geforgt fei, denen bie 
durch die befte Gelegenheit verſchafft wird, dem Seltſamſten und 








Nach dieſem erſten, welches eigentlich den Grund unferer Bes 
mũhung ausmacht, haben wir charalteriſtiſche Skizzen, einzelne 
biographiſche — manchen bedeutenden Mann betreffend, apho⸗ 
riſtiſch mitgetheilt. Sie find aus Notizen entſtanden, die wir zu 
fünftigem unbeftimmtem Gebrauch, beim Durchleſen ihrer Schriften, 
bei, Betrachtung ihres Lebensganges, aufgezeichnet. Sie machen 
feinen Anſpruch, ausführlich zu ächildern oder entſchieden abzus 
urtheilen; wir geben fie, wie wir fie fanden: denn nicht immer 
waren wir in dem Falle, bei Redaktion diefer Papiere Alles einer 
nochmaligen genauen Prüfung zu unterwerfen. 

Mögen fie nur da ftehen, um zu erinnern, wie hochſt bebeu: 
tend es jei, einen Autor als Menſchen gu betrachten: denn wenn 
man behauptet bat, ſchon ber Styl eines Schriftitellers ſei der 
ganze Mann, wie vielmehr follte nicht der ganze Menſch den ganzen 

riftfteller enthalten! Ja eine Gefchichte der Wiſſenſchaften, in 
fofern dieſe durch Menſchen behandelt worden, zeigt ein ganz 
anderes und hoͤchſt belehrendes Anſehen, ala wenn bloß Ents 
dedimgen und Meinungen au einanber gereibt werben. 

Vielleicht ift auch noch auf eine andere Weiſe nöthig, dass 
jenige zu entihuldigen, was wir zu viel gethan. Wir gaben 
Nachricht von Autoren, bie nicht? oder wenig für die Farbenlehre 
geleiftet, jedoch nur won foldden, vie für bie Naturforſchung über: 
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haupt bedeutend waren; denn wie jhwierig es ſei, die Yarben« 
iehre, die ſich überall gleihfam nur durchſchmiegt, von dem übrigen 
Wiſſen einigermaßen zu ifoliven und fie dennoch wieder zufammen: 
zubalten, wird jedem Einfichtigen fühlbar fein. 

- Und fo haben wir, um eines durchgehenden Fadens nicht zu 
ermangeln, allgemeine Betrachtungen eingefhaltet, ven Gang ber 
Wiſſenſchaften in verſchiedenen Epochen flüchtig bezeichnet, auch 
die Farbenlehre mil durchzuführen und anzulnüpfen gefuht. Daß 
hiebei mander Bufall gewaltet, manches einer augenblidlichen 
Stimmung feinen Urfprung verdankt, Tann nicht geläugnet wer: 
den. Indeſſen wird man einige Launen auch wohl einer ernften 
Sammlung verzeihen, zu einer Zeit, in der ganze wetterwendiſche 
Bücher mit Vergnügen und Beifall aufgenommen werben. 

Die Manches nachzubringen fei, wird erft in der Folge recht 
Har werben, wenn die Aufmerkſamkeit Mehrerer auf diefen Gegens 
Rand fi richtet. Verſchiedene Bücher find uns ungeachtet aller 
Bemühungen nicht zu Handen gelommen; aud wirb man finden, 
daß Memoiren der Alabemieen, Journale unb andere — 
Sammlungen nicht genugſam genutzt ſind. Möchten doch Mehrere, 
ſelbſt Diejenigen, die um anderer Zwecke willen alte und neue 
Werle durchgehen, gelegentlich notiren, was ihnen für unſer Fach 
bedentend (heim, und es gefällig mittheilen; wie wir denn ſchon 
bisher manchen Freunden ehr eine ſolche Mittbeilung den beften 
Dank ſchuldig geworben. 


Zur Geſchichte der Urzeit. - 


Die Zuftände umgebilveter Völler, ſowohl ver alten als ber 
neuern Beit, find fich meiſtens ahnlich. Stark in die Sinne fal 
lende Phänomene werben lebhaft aufgefaßt. 

In dem Kreiſe meteorifcher Erfcheinungen mußte ber jeltenere, 
unter gleichen Bedingungen immer wieberlehrende Regenbogen die 
Aufmerkſamkeit ver Raturmenfchen beſonders an ſich ziehen. Die 
Stage, woher irgend ein ſolches Ereigniß entfpringe, ift dem find» 
lichen Geifte, wie dem auögebilbeten, natürlih. Jener löjt das 
Rathſel bequem durch ein. phantaftifches, höchſtens poetifches Sym⸗ 
bolifiren; und fo verwanbelten die Griechen den Regenbogen in 
ein liebliches Mädchen, eine Tochter des Thaumas (des aus 
nen3); beides mit Recht; denn wir werben bei biefem Anblid das 
Erhabene auf eine erfreuliche Weile gewahr. Und fo ward fie 
dieſem geftaltliebenden Bolte ein Individuum, Iris, ein Friedens⸗ 
bote, ein Götterbote überhaupt; andern weniger Form bebürfens 
den Nationen ein Friedenszeichen. - 
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Die übrigen atmofphäriihen Farbenerſcheinungen, allgemein, 
weit ausgebreitet, immer wiederlehrend, waren nicht gleih auf: 
fallend. Die Morgenröthe nur noch erſchien geftaltet. 

Mas wir überall und immer um uns fehen, das fhauen und 
genießen wir wohl, aber wir beobadten es kaum, wir denken 
nicht darüber. Und wirklich entzog fich die Farbe, bie alles Sicht⸗ 
bare befleivet, felbft bei gebilveteren Völkern gewiffermaßen ver 
Betrahtung. Deſto mehr Gebraud ſuchte man von ben 
Farben zu machen, indem fi färbenve Stoffe überall vorfanben. 
Das Erfreulihe des Farbigen, Bunten wurde gleich gefühlt; und 
da die Zierde des Menſchen erſtes Bedüurfniß zu fein fcheint und 
ihm faft über das Nothwendige geht, fo war die Anwendung ver 
Ben auf den nadten Körper und zu Gewändern bald im Ge⸗ 
braud). 

Nirgends fehlte das Material zum Färben. Die Yruchtfäfte, 
faft jede Yeuchtigfeit außer dem reinen Wafler, das Blut der 
Thiere, Alles ift gefärbt; fo auch die Metalllalle, beſonders des 
überall vorhandenen Cifend. Mehrere verfaulte Pflangen geben 
einen entſchiedenen Yärbeftoff, dergeſtalt, daß der Schlid an feichten 
Stellen großer Flüſſe als Farbenmaterial benugt werben konnte. 

Jedes Befleden ift eine Art von Faͤrben, und die augenblid- 
lihe Mittheilung konnte ever bemerken, der eine rothe Beere 
zerbrüdte. Die Dauer biefer Mittheilung erfährt man gleichfalls 
bald. Auf dem Körper bewirkte man fie dur Zatuiren und Gin- 
reiben. Für die Gewänder fanden fich bald farbige Stoffe, welche 
auch die beizende Dauer mit fi führen, De der Eifenroft, 
gewiffe Fruchtſchalen, durch welche fi der Hebergang zu den Gall: 
äpfeln mag gefunven haben. 

Beſonders aber machte ſich der Saft der Burpurichnede merk⸗ 
würbig, indem das bamit Gefärbte nicht allein ſchön und bauer- 
haft war, fondern auch zugleich mit der Dauer an Schönheit wuchs. 

Bei biefer jedem Zufall preisgegebenen Anfärbung, bei ber 
Bequemlichkeit, das Zufällige vorfägli zu wiederholen und nad: 
zuahmen, mußte auch die Aufforderung entftehen, die Yarbe zu 
entfernen. PBurdfichtigleit und Weiße haben an und für fi 
ſchon etwas Edles und Wunſchenswerthes. Alle erften Gläfer 
waren farbig; ein farblofes Glas mit Abficht varzuftellen gelang 
erft fpätern Bemühungen. Wenig Gefpinnfte, oder was fonft zu 
Gemwändern benußt werden Tann, ift non Anfang weiß; und fo 
mußte man aufmerlfam werben auf bie entfärbende Kraft des 
Lichtes; befonder8 bei Vermittlung gewiſſer Feuchtigkeiten. Auch 
bat man gewiß bald genug ven günftigen Bezug eined reinen 
weißen Grundes zu ber darauf zu bringenden Farbe in frübern 
Beiten eingefehen. 


. 
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Die Färberei konnte ſich Teiht und bequem vervollkommnen. 
Das Mifhen, Sudeln und Manfchen ift dem Menſchen angeboren. 
Schwankendes Zaften und Verſuchen ift feine Luft. Alle Arten 
von Snfufionen gehen in Gahrung oder in Fäulniß über; beide 
Eigenſchaften begünftigen die Yarbe in einem entgegengefeßten 
Sinne. Selbft unter einander gemiſcht und verbunden, beben fie 
vie Farbe nicht auf, fondern bevingen fie nur. Das Saure und 
Altalifhe in feinem robeften empiriſchen Vorkommen, im feinen 
abfurbeften Mifhungen wurde von jeher. zur Färberei gebraucht, 
und viele Färberezepte biß auf den heutigen Tag find Tächerlich 
und swedwibrig. 
Doc konnte, bei geringem Wachsthum der Kultur, bald eine 
gewifle Abſonderung der Materialien, fo wie Reinlichkeit und Kon⸗ 
ſequenz ftattfinden, und die Technik gewann durch Weberlieferung 
unendlich. Deßwegen finden wir die Farberei bei Vollern von 
Rationären Sitten auf einem fo hohen Grade der Vollkommenheit, 
bei Negyptiern, Indien, Chinefen. 
Stationäre Voller behandeln ihre Technik mit Religion. Ihre 
Borarbeit und Vorbereitung ber Stoffe ift höchſt reinlich und genau, 
die Bearbeitimg ftufenweife fehr umſtaͤndlich. Sie gehen mit einer 
Art von Naturlangjamleit zu Werke: dadurch bringen fie Fabri⸗ 
Late hervor, welche bilbungsfähigern, ſchnell vorjhreitenden Na: 
tionen unnachahmlich find. 
Re die technifch höchſtgebildeten Volker, wo die Mafchinen 
wieder zu verftändigen Organen werden, mo bie größte Genauig- 
keit fih mit ber größten Schnelligkeit verbindet, foldhe reihen an 
jene hinan und übertreffen fie in Vielem. Alles Mittlere ift nur 
eine Art von Pfufcherei, welche eine Konkurrenz, fobalo fie ent⸗ 
ſteht, nidht aushalten Tann. - 

Gtationäre Völler verferligen das Werl um fein felbft willen, 
aus einem frommen Begriff, unbelümmert um ven Effelt; gebilbete 
Bölker aber müfjen auf ſchnelle, augenblidlihe Wirkung vechnen, 
um Beifall und Geld zu gewinnen. 

Der barakteriftiihe Eindrud der verfchievdenen Farben wurde 
gar bald von ven Volkern bemerkt, und man kann bie verſchie⸗ 
dene Anwendung in diefem Sinne bei ver Färberei und der da⸗ 
mit verbundenen Weberei, wenigſtens manchmal, als abfichtlich 
und aus einer richtigen Empfindung entipringend anjehen. 

Und fo ift Alles, was wir in ber frühern Beit und bei un« 
gebildeten Böllern bemerken Tönnen, pralktiſch. Das Theoretiſche 
begegnet uns zuerſt, indem wir nunmehr zu den gebildeten Grie⸗ 
chen übergeben. 





Goethe, Werke, 12. Bd. 28 
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Erfie Abtheilung. 
Griehen und Römer. 


Betrachtungen über Farbenlehre und Farben⸗ 
behandlung der Alten. 


Mie irgend Jemand über einen gewifien Fall denke, wird man 
nur erft recht einfehen, wenn man weiß, wie er überhaupt gefinnt 
ift. Diefes gilt, wenn wir bie Meinungen über wiflenfchaftliche 
Gegenftände, es fei num einzelner Menſchen oder ganzer Schulen 
und Jahrhunderte, recht eigentlich erkennen wollen. Daher ift die 
Geſchichte der Wiſſenſchaften mit der Geſchichte der Philofophie 
innigft verbunden, aber eben fo auch mit der Geſchichte des Les 
bens und des Charalter8 der Individuen, fo wie der älter. 

So begreift fih die Gefhicdhte der Farbenlehre auch nur in 
Gefolg der Geſchichte aller Naturmiflenfhaften; denn zur Einficht 
in den geringften Theil ift die Ueberſicht des Ganzen nöthig. Auf 
eine folde Behandlung können wir freilich nur hindeuten; indeſſen 
wenn wir. unter unfern Materialien Manches mit einführen, was 
nicht unmittelbar zum Zwedce zu gehören fcheint, fo iſt ihm doch 
eigentlich nur deßwegen der Pla gegönnt, um an allgemeine Be⸗ 
züge zu erinnern, welches in der Geſchichte der Farbenlehre um 
fo nothwendiger ift, als fie ihre eigenen Schidfale gehabt bat 
und auf dem Meere des Wiſſens bald nur für kurze Zeit aufs 
taucht, bald wieder auf längere nieberfinft und verſchwindet. 

In wiefern bei ber erften Entwidlung nadfinnender Menſchen 
myſtiſch⸗ arithmetiſche Vorftellungsarten wirklich ftattgefunden, tft 
ſchwer zu beurtheilen, da die Dokumente meiftens verbädhtig find. 
Manches Andre, mad man uns von jenen Anfängen gern möchte 
glauben machen, ift eben fo unzuverläflig, unb Wenige werben 
una daber verargen, menn wir ven Blid von ber Wiege fo mancher 
Nationen weg und dahin wenden, wo uns eine erfreuliche Jugend 
entgegenlommt. 

Die Griehen, melde zu ihren Naturbetradhtungen aus den 
Regionen der Poefte berüberlamen, erhielten fih dabei noch dich⸗ 
terifche Eigenſchaften. Sie ſchauten die Gegenftänve tüchtig und 
lebendig und fühlten fi) gebrungen, die Gegenwart lebendig aus: 
zufprehen. Suchen fie fih darauf von ihr durch Reflerion loszu⸗ 
winden, fo kommen fie wie Jedermann in Berlegenheit, indem 
fie die Phänomene für den Verſtand zu bearbeiten denten. Sinn: 
lihe3 wird aus Sinnlichem erklärt, daffelbe durch daffelbe. Sie 
finden fih in einer Art von Zirkel und jagen das Unerflärliche 
immer vor fi ber im Kreiſe herum. 
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Der Bezug zu dem Achnlihen ift das erfte Hülfsmittel, wozu 
fie greifen. Es ift bequem und nüslid, indem dadurch Symbole 
entfteben und der Beobachter einen dritten Ort außerhalb des Ge: 
genftandes findet; aber es ift auch fhäblih, indem dad, mas man 
ergreifen will, fogleich wieder entwifcht, und das, was man ges 
fonvert bat, wieder zufammenfließt. 

Bei folhen Bemühungen fand man gar bald, daß man noth⸗ 
wendig außfprehen müfle, was im Subjekt vorgeht, was für ein 
Buftand in dem Betradhtenden und Beobachtenden erregt wird. 
—— entſtand der Trieb, das Aeußere mit dem Innern in der 

achtung zu vereinen; welches freilich mitunter auf eine Weiſe 
geſchah, die uns wunderlich, abſtrus und unbegreiflich vorkommen 
muß. Der Billige wird jedoch deßhalb nicht übler von ihnen den⸗ 
ten, wenn er geitehben muß, daß es uns, ihren fpäten Nachkom⸗ 
men, oft felbft nicht befier gebt. 

dem, was und von den Bythbagoräern überliefert wird, 
ift wenig zu lernen. Daß fie Farbe und Oberflähe mit Einem 
Worte begeihnen, deutet auf ein finnlih gutes, aber doch nur 
emieined Gewahrwerden, das und von der tiefern Einfiht in das 
Benetrative der Farbe ablenkt. Wenn auch fie das Blaue nicht 
nennen, fo werden wie abermals erinnert, daß das Blaue mit 
dem Dunkeln und Schattigen vergeftalt innig verwandt ift, daß 
man es lange Zeit dazu zählen konnte. 

Die Gefinnungen und Meinungen Demotrits beziehen fich 
auf Forderungen einer erhöhten, gefchärften Sinnlichkeit und nei⸗ 
gen fih zum Oberflächlichen. Die Unficherheit der Sinne wirb 

nnt; man finvet ſich gendthigt, nach einer Kontrole umher⸗ 
plhauen, die aber nicht gefunden wird. Denn anftatt, bei ber 
erwandtfchaft der Sinne, nad einem ideellen Sinn aufzubliden, 
in dem ſich alle vereinigten, jo wird das Geſehene in ein Geta⸗ 
ftete8 verwandelt, der fchärfite Sinn foll fih in den ftumpfiten 
aufldjen, und durch ihn begreiflicher werden. Daher entiteht Un- 
gewißbeit anftatt einer Gewißheit. Die Farbe ift nicht, weil fie 
nicht getaftet werben Tann, oder fie ift nur in. fofern, als fie 
allenfall3 taftbar werben Tünnte. Daher die Symbole von dem 
Zaften bergenommen werden. Wie fih die Oberflädhen glatt, taub, 
ſcharf, edig und fpig finden, fo entfpringen au die Farben aus 
diefen verfchiedenen Zuftänden. Auf melde Meile ih aber bie 
mit die Behauptung vereinigen lafle, die Farbe fei ganz konven⸗ 
tionell, getrauen wir und nicht aufzulöfen. Denn fobald eine ges 
wife Eigenfhaft der Oberfläche eine gewifle Farbe mit fi führt, 
fo Tann es doch bier nicht ganz an einem bejtimmten Verhältniß 


n. 
Betrachten wir nun Epikur und Lucrez, ſo gedenken wir 
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einer allgemeinen Bemerkung, daß die originellen Lehrer immer 
noch das Unauflösbare der Aufgabe empfinden und fi ihr auf 
eine naive, gelenle Weiſe zu nähern ſuchen. Die Nachfolger wer: 
den fchon bibaltiih, und weiterhin fteigt das Dogmatiſche bis 
zum Sintoleranten, 

Auf diefe Weife möchten fih Demokrit, Epikur und Lucreg 
verhalten. Bei dem legtern finden wir die Gefinnung der erftern, 
aber ſchon als Ueberzgeugungsbelenntniß erflarrt und leidenſchaft 
lich parteiiſch überliefert. 

Jene Ungewißheit dieſer Lehre, die wir ſchon oben bemerkt, 
verbunden mit ſolcher Lebhaftigkeit einer Lehrüberlieferung, Täßt 
uns den Uebergang zur Lehre der Pyrrhonier finden. Dieſen 
war Alles ungewiß, wie es Jedem wird, der die zufälligen Be⸗ 
züge irbifher Dinge gegen einander zu feinem Hauptangenmert 
macht; und am wenigiten wäre ihnen zu verargen, daß fie bie 
ſchwankende, fchwebenve, kaum zu erhaſchende Farbe für ein un⸗ 
ſicheres, nichtiges Meteor anfehen; allem auch in diefem Punkte 
ift nichts von ihnen zu lernen, ald was man meiden foll. 

Dagegen nahen wir und den Empedokles mit Vertrauen 

und Zuveridt. Er ertennt ein Aeußeres an, die Materie, ein 
Inneres, die Drganifation. Er läßt die verfchledenen Wirkungen 
der erften, das mannigfaltig Verflochtene der andern gelten. Seine 
nöpos mahen und nicht irre. Freilich entfpringen fie aus der 
emeinfinnlihen Vorſtellungsart. Gin Flüffiges fol ſich beftimmt 
emwegen; da muß es ja wohl eingeſchloſſen fein, und fo ift der 
Kanal ſchon fertig. Und doch läßt fich bemerlen, daß diefer Alte 
gedachte Vorftellung keineswegs fo roh und Türperlih genommen 
babe, als mande Neuere, daß er vielmehr daran nur ein be 
quemes, faßliches Symbol gefunden. Denn die Art, wie das 
Aeußere und Innere eins für das andere da ift, eins mit dem 
andern übereinftimmt, zeigt fogleich von einer höhern Anfidht, vie 
durch jenen allgemeinen Sat, Gleiches werde nur von Bleichem er: 
kannt, noch geiftiger erſcheint. 

Daß Zeno, der Stoifer, auch irgendwo fihern Fuß faſſen 
werde, läßt fi denken. Jener Ausprud, die Farben feien bie 

Schematismen ver Materie, ift uns fehr willlommen. Denn 
wenn diefe Worte im antiken Sinne auch das nicht enthalten, 
was wir bineinlegen Tönnten, fo finb fie doch immer bebeutend 
genug. Die Materie tritt in die Erſcheinung; fie bildet, fie ge 
ftaltet fi. Geſtalt bezieht fi auf ein Geſetz, und nun zeigt ſich 
in der Farbe, in ihrem Beſtehen und Wechſeln, ein Naturgeſetz⸗ 
liches fürd Auge, von keinem andern Sinne leicht unterſcheidbar. 

Noch willlommner tritt und bei Blato jede vorige Denkweife 
gereinigt und erhöht entgegen. Gr fonvert, was empfunden wird. 
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Die Farbe ift fein viertes Empfindbares. Hier finden wir bie Poren, 
das innere, da3 dem Heußern antwortet, wie beim Empedokles, 
nur geiftiger und mächtiger; aber was vor Allem ausprüdlich zu 
bemerten if, er kennt den Hauptpunkt der ganzen Farben: und 
Lichtſchattenlehre; denn er fagt uns, durch das Weihe werbe das 
Gefiht entbunden, dur dad Schwarze gefammelt. 

Wir mögen anftatt der griechifchen Worte oupapiverv und deanpiserv 
in anderen Sprachen ſetzen, was wir wollen : Zufammengieben, Aus: 
dehnen, Sammeln, Entbinden, Feſſeln, Loſen, rötreeir und deve- 
lopper etc., jo finden wir feinen fo geiftig-lörperliden Ausprud 
für das Bulfiren, in welchem fidh Leben und Empfindung aus: 
ſpricht. Ueberdieß find die griechiſchen Ausprüde Kunftworte, welche 
bei mehrern Gelegenheiten vorlommen, wodurch fidh ihre Bedeut⸗ 
famleit jedesmal vermehrt. 

So entzüdt und denn auch in diefem Fall, wie in ben übris 
gen, am Plato die heilige Scheu, womit er fi der Natur nähert, 
die Borfiht, womit er fie gleihfam nur umtaftet und bei näherer 
Bekanntſchaft vor ihr ſogleich wieder zurüdtritt, jenes Grftaunen, 
Daß, wie er jelbft fagt, ven Philoſophen fo gut kleidet. 

Den übrigen Gehalt der Meinungen Plato’3 über die Farbe 
bringen wir in dem Solgenden nad, indem wir unter dem Na⸗ 
men des Ariftoteles Alles verfanmeln können, was ben Alten 
über dieſen Gegenftand bekannt gewefen. 

Die Alten glaubten an ein rubendes Licht im Auge; fie fühlten 
fodaun, als reine Träftige Menſchen, die Selbftthätigkeit dieſes 
Organs und deſſen Gegenwirken gegen das Aeußere, Sichtbare; 
nur ſprachen fie dieſes Gefühl fo wie des Faſſens, des Ergreifeng 
der Gegenflände mit dem Auge duch allzu krude Gleichniſſe aus. 
Die Einwirkung des Auges nicht auf3 Auge allein, ſondern auch 
auf andere Begenftände, erichien ihnen jo mächtig wunderſam, daß 
fie eine Art von Bann und Zauber gewahr zu werben glaubten. 

Das Sammeln und Entbinden ded Auges durch Licht und 
Zinfterniß, die Dauer de3 Eindruds war ihnen befannt. Bon 
einem farbigen Abllingen, von einer Art Gegenſatz finden fi 
Spuren. NAriftoteles kannte den Werth und die Würbe ber Ber 
achtung der Gegenfähe überhaupt. Wie aber Einheit fih in 
Zweibeit felbft auseinanderlege, war den Alten verborgen. Sie 
tannten den Magnet, das Elektron bloß als Anziehen; Polarität 
war ihnen noch nicht deutlich geworden. Und bat man bis auf 
die neueften Zeiten nicht auch nur immer der Anziehung die Aufs 
mwerlfamleit geſchenkt und das zugleich geforderte Abſtoßen nur als 
eine Nachwirkung der erften ſchaffenden Kraft betrachtet? 

In der Sarbenlehre ftellten die Alten Licht und Finfterniß, 
Weib und Schwarz einander entgegen. Sie bemerkten wohl, daß 
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wifchen biefen bie Farben entfpringen; aber die Art und Weiße 
—88 fie nit zart genug aus, obgleich Ariſtoteles ganz deut: 
lich fagt, daß hier von feiner gemeinen Miſchung die Rebe fei. 

Derfelbe legt einen ſehr großen Werth auf die Erkenntniß des 
Diaphanen, als des Mittels, und kennt fo gut als Plato bie 
Wirkung des trüben Mitteld zur Hervorbringung des Blauen. 
Bei allen feinen Schritten aber wirb er nenn doch durch Schwarz 
und Weiß, das er bald materiell nimmt, bald ſymboliſch oder 
vielmehr rationell behandelt, wieder in die Irre geführt. 

Die Alten Tannten das Gelbe, entfpringend aus gemäbigten 
Licht, das Blaue bei Mitwirkung der Finfterniß, das Rothe durch 
Verdichtung, Beſchattung, obgleih das Schwanken zwiſchen einer 
atomiſtiſchen und dynamiſchen Vorſtellungsart auch hier oft Un⸗ 
deutlichleit und Verwirrung erregt. 

Sie waren ganz nabe zu der Eintheilung gelangt, vie auch 
wir als die günftigite ungeleben haben. Einige Farben fchrieben 
fie dem bloßen Lichte zu, andere dem Licht und ven Mitteln, 
andere den Slörpern al3 inwohnend, und bei biefen lektern fannten 
fie das Oberflächlihe der Farbe ſowohl, als ihr Penetratives, unb 
hatten in bie Umwandlung der chemifchen Farben gute Einfidhten. 
Wenigſtens wurden die verfchievenen Fälle wohl bemerkt und bie 
organische Kochung wohl beachtet. 

Und fo fann man fagen, fie kannten alle die hauptſächlichſten 
Punkte, worauf es anlommt; aber fie gelangten nicht dazu, ihre 
Erfahrungen zu reinigen und zufammenzubringen. Und wie einem 
Schabgräber, der durch die mädhtigften Formeln den mit Gold 
und Juwelen gefüllten blinkenden Keſſel fhon bis an ven Rand 
ber Grube heraufgebracht bat, aber ein Einziges an der Beſchwo⸗ 
rung verfieht, das nah gehboffte Glüd unter Gepraffel und Ges 
polter und dämoniſchem Hohngelächter wieder zurüdjintt, um auf 
fpäte Epoden hinaus abermals verſcharrt zu liegen, fo ift aud 
jede unvollendete Bemühung für Jahrhunderte wieder verloren; 
worüber wir uns jeboch tröften müflen, da fogar von mandher 
vollendeten. Bemühung faum nod eine Spur übrig bleibt. 

Werfen wir nun einen Blid auf das allgemeine Theoretifche, 
wodurch fie das Gewahrgemorbene verbinden, fo finden wir bie 
Vorſtellung, daß die Elemente von den Farben begleitet werben. 
Die Eintheilung der urfprüngliden Naturträfte in vier Glemente 
ift für kindliche Sinnen faßlich und erfreulih, ob fie gleih nur 
oberflählih gelten kann; aber die unmittelbare Begleitung der 
Glemente durch Farben ift ein Gedanke, den wir nicht ſchelten 
dürfen, da wir ebenfall3 in den Farben eine elementare, über 
Alles audgegofjene Erfcheinung anerkennen. 

Ueberhaupt aber entiprang die Wiſſenſchaft für die Griechen 
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aus dem Leben. Beihaut man das Bücheldhen über die Farben 
genau, wie gehaltvoll findet man ſolches! Welch ein Aufmerken, 
wel ein Aufpafien auf jede Bedingung, unter welcher dieſe Er- 
ſcheinung zu beobachten iſt! Wie rein, wie ruhig gegen fpätere 
Zeiten, wo die Theorieen keinen andern Zweck zu haben fchienen, 
als die Phänomene bei Seite zu bringen, die Aufmerkſamkeit von 
ihnen abzulenten, ja fie wo möglid aus ber Natur zu vertilgen. 

Das, was man unter jenen Slementen verftand, mit allen 
Zufälligleiten ihre Erſcheinens, warb beobachtet: Feuer fo gut 
als Raub, Wafler fo gut ald das daraus entipringende Grün, 
Zuft und ihre Trübe, Erbe, rein und unrein gedacht. Die appa- 
renten Farben wechfeln bin und ber; mannigfaltig verändert fich das 
Organiſche; die Werkftätten der Färber werben befucht und das Un: 
endliche, Unbeftimmbare bed engen Sreifes recht wohl eingefehen. 

Bir läugnen nicht, Daß und manchmal der Gedanke gelommen, 
eben gedachtes Büchlein umzufchreiben mit jo wenig Abänderungen 
ala möglih, wie es ſich vielleiht bloß durd Veränderung des 
Ausdruds thun ließe. Cine ſolche Arbeit wäre wohl frucdhtbarer, 
als durch einen weitläuftigen Kommentar auseinanderzufeßen, worin 
man mit dem Verfafler eind oder uneins wäre. Jedes gute Buch, 
und befonvers die der Alten, verfteht und genießt Niemand, als 
wer fie fuppliren kann. Wer etwas weiß, findet unendlich mehr 
in ihnen, al berjenige, der erft lernen will. 

Sehen wir und aber nach den eigentlihen Urſachen um, wo: 
durch die Alten in ihren Vorſchriften gehindert worden, fo finden 
wir fie darin, daß ihnen die Kunft fehlt, Verſuche anzuftellen, ja 
fogar der Sinn dazu. Die Verſuche find Vermittler zwiſchen Natur 
und Begriff, zwiihen Natur und Idee, zwiſchen Begriff und 


Idee. Die zeritreute Erfahrung zieht uns allzufehr nieder und if 


fogar binderlih, auch nur zum Begriff zu gelangen. Never Ber: 
ſuch aber ift ſchon theoretifirend; er entfpringt aus einem Begriff 
oder ftellt ihn ſogleich auf. Viele einzelne Fälle werden unter ein 
einzig Phänomen fubjumirt; die Erfahrung tommt ins Enge, man 
iſt im Stande, weiter vorwärts zu geben. 

Die Schwierigkeit, den Ariftoteles zu verftehen, entfpringt aus 
der antilen Behandlungsart, die ung fremd iſt. LBerftreute Fälle 
find aus der gemeinen Empirie aufgegriffen, mit gehörigem und 

eiſtreichem Näfonnement begleitet, auch wohl fhidlich genug zu: 
ammengeftellt; aber num tritt ver Begriff ohne Vermittlung hinzu, 
das Räfonnement geht ind Subtile und Spigfindige, das Begriffene 
wird wieder durch Begriffe bearbeitet, anſtatt daß man es nun 
deutlich‘ auf ſich beruhen ließe, einzeln vermehrte, maſſenweiſe zu: 
fammenftellte und erwartete, ob eine Idee daraus entfpringen 
wolle, wenn fie ſich nicht gleih von Anfang an dazu gefellte, 
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Hatten wir nun bei der wiſſenſchaftlichen Behandlung, wie fie 
von den Griehen unternommen worden, wie fie ihnen geglädt, 
manches zu erinnern, fo treffen wir nunmehr, wenn wir ihre 
Kunft betrachten, auf einen vollendeten Kreis, der, indem er fid 
in ſich felbft abſchließt, doch auch zugleich als Glied in jene Ber 
mübungen eingreift und, wo das Willen nit Genüge leiftete, 
und dur die That befriedigt. 

Die Menſchen find überhaupt der Kunft mehr gewachſen als 
der Wiſſenſchaft. Zene gehört zur großen Hälfte ihnen felbft, dieſe 
zur großen Hälfte der Welt an. Bei jener läßt fi eine Eut⸗ 
widelung in reiner Folge, diefe kaum ohne ein unendliches Zu⸗ 
fammenbäufen denken. Was aber den Unterfchieb vorzüglich bes 
ftimmt: die Kunft fchließt filh in ihren einzelnen Werten ab; die 
Wiſſenſchaft erfeheint ung gränzenlos. 

Das Glüd der griechiſchen Ausbildung ift ſchon oft und treffs 
lich dargeftellt worden. Gedenken wir nur ihrer, bilvenden Kunſt 
und des damit fo nahe verwandten Theaterd. An den Borzügen 
ihrer Plaftit zweifelt Niemand. Daß ihre Dialerei, ihre Helldunkel, 
ihr Kolorit eben fo hoch geftanden, können wir in volllommenen 
Beilpielen nicht vor Augen ftellen; wir müflen das wenige Uebrig- 
gebliebene, vie hiftorifchen Nachrichten, vie Analogie, ven Natur: 
ſchritt, das Mögliche zu Hülfe nehmen, und es wird uns kein 
Zweifel übrig bleiben, daß fie auch in biefem Punkte alle ihre 

Nachfahren übertroffen. 

Zu dem gepriefenen Glüd ver Griechen muß vorzüglich ges 
rechnet werben, daß fie durch Feine äußere Einwirkung irre ge⸗ 
macht worben: ein günftiges Geſchick, das in der neuern Zeit 
den Individuen felten, den Nationen nie zu heil wird; denn 
felbft volllommene Borbilder machen irre, indem fie und verans 
lofien, nothwendige Li pungätufen zu überfpringen, woburd) wir 
denn meiftens am Biel vorbei in einen grängenlojen Irrthum ges 
führt werben. 

Kehren wir num zur Verglei der Kunft und Wiſſenſchaft 

zurüd, fo begegnen wir folgender Betrachtung. Da im Willen 
ſowohl als in der Neflerion kein Ganzes zuſammengebracht wer 
ben kann, weil jenem da3 innere, diefer das Aeußere feblt, fe 
müflen wir und die Wiſſenſchaft nothwendig als Kunft denken, 
wenn wir von ihr irgend eine Art von Ganzheit erwarten. Und 
war haben wir dieſe nicht im Allgemeinen, im Ueberichwäng- 
ihen zu ſuchen, fondern wie die Kunft fich immer gang in jedem 
einzelnen Kunſtwerk barftellt, fo follte vie Wiſſenſchaft ih auch 
jedesmal ganz in jedem einzelnen Behandelten erweiſen. 

Um aber einer folden Forderung ſich zu nähern, fo müßte 
man teine der menſchlichen Kräfte bei wiſſenſchaftlicher Thätigleit 
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ausſchließen. Die Abgründe der Ahnung, ein ſicheres Anfchauen ı 
der Gegenwart, mathematifche Ziefe, phyſiſche Genauigleit, Höhe 
der Bernunft, Schärfe des Verſtandes, bewegliche ſehnſuchtsvolle 
Phantafie, liebevolle Freude am Sinnlihen, nichts Tann entbehrt 
werden zum lebhaften, fruchtbaren Ergreifen des Augenblids, wos 
durch ganz allein ein Kunſtwerk, von welchem Gehalt es auch fei, 
entſtehen Tann. 

Denn dieſe geforderten Elemente, wo nicht widerfprechend, doch 
ſich dergeftalt gegenüberftehend erjcheinen möchten, daß auch die vor« 
züglichiten Geiſter nicht hoffen dürften, fie zu vereinigen, fo liegen 
fie Doch in der gefammten Menſchheit offenbar da und können jeden 
Augenblid beruortreten, wenn fie nicht durch Vorurtheile, durch 
Eigenfinn einzelner Befitenden, und wie fonft alle die verkennen⸗ 
den, zurüdichredenden und töbtenden Verneinungen beißen mögen, _ 
in dem Augenblid, wo fie allein wirkſam fein können, zurüds 
gedraͤngt werben und die Erſcheinung im Entitehen vernichtet wird. 

Vielleicht iſt es kühn, aber wenigften3 in diefer Zeit nötbig 
zu fagen, daß die Gefammtheit jener Elemente vielleicht vor Feiner 
Nation jo bereit liegt als vor der deutſchen. Denn ob wir gleich, 
wos Wiſſenſchaft und Kunft betrifft, in der feltfamften Anarchie 
leben, bie und von —5 erwünjchten Zweck immer mehr zu ent⸗ 
fernen jcheint, fo ift es doch eben diefe Anardhie, bie und nad 
und nad) aus der Weite ins Enge, aus der Berftreuung zur Vers 
einigung drängen muß. 

Niemals haben fih die Individuen vielleicht mehr vereinzelt 
und von einander abgejondert als gegenwärtig. Jeder möchte das 
Univerfum vorftellen und aus ſich darftellen: aber indem er mit 
Leidenſchaft die Natur in fi aufnimmt, fo ift er auch das Ueber⸗ 
lieferte, das, was Andere geleiftet, in fich aufzunehmen genöthigt. 
Thut er e3 nicht mit Bewußtſein, fo wird es ihm unbewußt bes 
gegnen; empfängt er e8 nicht offenbar und gemifienhaft, jo mag 
er e3 heimlich und gewiſſenlos ergreifen, mag er es nicht dankbar 
anertennen, jo werden ihm andere nachſpuren: genug, wenn er nur 
Eigened und Yremdes, unmittelbar und mittelbar aus den Händen 
der Natur ober von Borgängern Empfangenes tüchtig zu bearbeiten 
und einer bedeutenden Spnbivibualität anzueignen weiß, fo wird 
jederzeit für alle ein großer Vortheil daraus entftehen. Und wie, 
dieß num gleichzeitig ſchnell und beftig geſchieht, fo muß eine 
Webereinftimmung daraus entfpringen, dad, was man in ber Kunſt 
Styl zu nennen pflegt, wodurch die Individualitäten im Rechten 
und Guten immer näher an einander gerüdt und eben dadurch 
mehr herausgeboben, mehr begünftigt werben, als wenn fie ſich 
durch feltfame Eigenthümlichleiten Larilaturmäßig von einander zu 
entfernen ftreben. | 


. 
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Dem bie Bemühungen der Deutihen in dieſem Sinne feit 
mehreren Jahren vor Augen find, wird fich Beifpiele genug zu 
dem, was wir im Wllgemeinen ausſprechen, vergegenwärtigen 
. können, und wir fagen getroft, in Gefolg unferer Ueberzeugung: 
- An Tiefe jo wie an Fleiß bat e8 dem Deutſchen nie gefehlt. 
Nähert er fih andern Nationen an Bequemlichleit der Behandlung 
und übertrifft fie an Aufrichtigleit und Gerechtigkeit, fo wird man 
ihm früher oder fpäter die erfte Stelle in Wiſſenſchaft und Kunſt 
nicht ftreitig machen. ' 


. 


Theophraft oder vielmehr Ariftoteles von den Karben. 
I. Bon den einfahen Farben, Weiß, Gelb und Swan. 


1. 

Einfache Farben find diejenigen, welche die Elemente begleiten, 
das Feuer, die Luft, das Waller und die Erde. Die Luft umd 
das Waſſer find ihrer Natur nach weiß, das Feuer und die Sonne 
aber gelb. Die Erde ift urfprünglich gleichfalls weiß, aber wegen 
der Tingirung erſcheint fie vielfarbig. Diefes wird offenbar an 
der Aſche: denn fobald nur die Feuchtigkeit außgebrannt ift, welche 
die Tinktur verurfachte, fo wird ber Weberreft weiß, nicht aber 
völlig; denn etwas wird wieder von dem Rauch gefärbt, weldher 
ſchwarz if. Deßwegen wird aud die Lauge gelb, weil etwas 
FSlammenartiges und Schwarzes dad Wafler färbt. 

2 


Die ſchwarze Farbe begleitet die Elemente , wenn fie in ein⸗ 
ander übergeben. 


3. 
Die übrigen Farben aber entftehen, wenn ſich jene einfachen 
vermifchen und mechfeljeitig temperiren. 


Die Finſterniß entftebt, wenn das Licht mangelt. 
5 


Schwarz erſcheint uns auf dreierlei Weiſe: denn erſtens, was 
durchaus nicht geſehen wird, wenn man den umgebenden Raum 
ſieht, erſcheint uns als ſchwarz; ſo auch zweitens dasjenige, wo⸗ 
von gar kein Licht in das Auge kommt. Drittens nennen wir 
aber auch ſolche Koͤrper ſchwarz, von denen ein ſchwaches und 
geringes Licht zurückgeworfen wird. j 


6. 
Depwegen halten wir aud die Schatten für ſchwarz. 
Ingleichen das Wafler, wenn es taub wird, wie bas Meer 
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im Sturm: denn da von der rauhen Oberflädhe wenig Lichtfirahlen 
zurüdgeworfen werben, vielmehr das Licht ſich zeritreut, fo er⸗ 
Icheint das Schattige ſchwarz. 


Durchſichtige Körper, wenn fie jehr did find, 3. B. die Wollen, 
laſſen kein Licht durch und erfcheinen ſchwarz. Auch ftrablt, wenn 
fie eine große Tiefe haben, aus Waſſer und Luft kein Licht zurück; 
daher die mittleren Räume ſchwarz und finfter erjcheinen. 

9 


. Daß aber die Yiniterniß feine Farbe fei, ſondern eine Be⸗ 
raubung des Lichtes, dieſes iſt nicht ſchwer aus verſchiedenen Um: 
fländen einzufehen; am meiften”aber daher, daß ſich nicht empfins 
den läßt, wie groß und von welcher Art das Gebilde derfelben 
fei, wie es ſich doch bei andern fihtbaren Dingen verhält. 

10 


Da aber das Licht zugleich die Farbe des Feuers fei, ift daraus 
deutlich, weil man an dieſem feine andere Farbe findet, und weil es 
dur ſich allein ſichtbar ift, fo wie es alles Uebrige fihtbar macht. 

- . 11 


Das Gleiche gilt von Einigem, was weder Feuer noch feuer⸗ 
artig iſt, und doch Licht von ſich zu geben ſcheint. 
12 


Die ſchwarze Farbe aber entſteht, wenn Luft und Waſſer vom 
Feuer verbrannt werden, deßwegen alles Angebrannte ſchwarz wird, 
wie * B. Holz und Kohlen nach ausgeldſchtem Feuer. Ya ſogar 
der Rauch, der aus dem Biegel auffteigt, ift ſchwarz, indem bie 
Feuchtigkeit, welche im Ziegel war, ſich abſondert und verbrennt. 

13 


Deßwegen au der Rauch am ſchwaͤrzeſten ift, der von Fett 
and barzigen Dingen aufiteigt, als von Del, Pech und Kien; 
weil dieſe am beftigften brennen und von gebrängter Natur find. 

14 


Woran aber Waſſer herfließt, auch diefes wird ſchwarz: denn 
hiedurch entfteht etwas Moosartiges, deſſen Feuchtigkeit ſodann 
austrodnet und einen ſchwaͤrzlichen Ueberzug zurüdläßt, wie mar 
am Dewurf der Wände, nicht weniger an Steinen, welde im 
Bade liegen, ſehen kann. 

Und fo viel war von den einfahen Farben zu fagen. 


— — — 


IL Von deu mitilern oder gemiſchten Farben. 
15. 
Diejenigen Farben, welche aus ver Miſchung (mpäsız) ber vor⸗ 
bergehenben ober durch bad Mehr und Weniger entitehen, find 
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viel und mannigfaltig. Durchs Mehr und Weniger erzengen ſich 
die Stufen zwiſchen dem Scharlach und Purpur; durch die Miſchung 
aber, z. B. des Schwarzen und Seißen, entſteht das Grau. 

1 


Auch wenn wir das Schwarze und Schattige mit dem Licht, 
welches von der Sonne oder dem Feuer ber fcheint, vermifchen, 
fo entfteht ein Gelbroth; ingleihen wird das Schwarze, das 
entzündet, roth, 3. B. rauchend⸗ Flamme und gluͤhende Kohlen. 

7. 

Eine lebhafte und glänzende Purpurfarbe aber erſcheint, wenn 
mit mäßigem und fhattigem Weiß ſchwache Sonnenftrahlen tems 
perirt werben. 


18. ' 
Debwegen auch um die Gegend des Aufgangs und Inter 
ange, wenn die Sonne dahin tritt, die Luft purpurfarb aus 
iebt: benn die ſchwachen Strahlen fallen alsdann meiftentheils in 
die fhattige Atmoſphaͤre. 
19 


Aud) das Meer erſcheint purpurähnlih, wenn bie erregten 
Wellen beim Nieberbeugen beichattet werben, indem die Sonnen» 
ftrahlen nur ſchwach in bie Biegung einfallen Tönnen. 

2 


Ein Gleiches erbliden wir au auf den Febern: denn wenn 
fie in einem gewiflen Sinne gegen das Licht ausgebreitet werben, 
fo haben fie eine Purpurfarbe, wenn aber weniger Licht einfällt, 
eine dunfle, die man Drpfnined nemnt. 

1 


Wird aber das Licht durch ein häufige und rein Schwarz 
gemäßigt, fo erjcheint ein Gelbroth, das, fo wie e8 lebhaft wird 
und leuchtet, in Ylammenfarbe übergeht. 

22 


Diefe Erfepeinungen lönnen wir daher als die mechfelfeitigen 
Wirkungen des gewiſſermaßen verlörperten Schwarzen und Weißen 
von ber einen und bes Lichtes von ver andern Seite recht wohl 
annehmen, ohne zu behaupten, baß gedachte Farben immer auf 
diefelbe Weife entſtehen möüflen. 


23. 

Denn es ift bei den Farben nicht allein das einfache Ber 
bältniß zu betrachten, fondern e8 giebt auch zufammengefeßte, bie 
fi verhalten wie die einfadhen, jedoch, da ihre Miſchungen einigen 
Spielraum haben, nicht eben eine entfhiebene, vorauszufagende 
Wirkung bervorbringen. 


24. 
Wenn wir 5 B. von der Entftehung der blau: oder gelb 
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tothen Farbe ſprechen, fo müflen wir aud bie Erzeugung folder 
Sarben angeben, die aus biefen gemiſcht werden und eine gang 
verſchiedene ——— verurſachen, und zwar ſollen wir immer 
aus den angezeigten Grundſaͤtzen folgern. So erzeugt ſich bie 
Weinfarbe, wenn mit reinem und Teuchtendem Shan ſich lichte 
Strahlen verbinden. Dieb geſchieht auch körperlich an ven Wein⸗ 
beeren: denn indem fie reifen, find fie von weinhafter Farbe; 
wenn fie fi aber ſchwaͤrzen, ſo geht das Gelbrothe ins Blau⸗ 
rothe indie, 25. 


Nun muß man aber auf die angezeigte Weiſe alle Verſchieden⸗ 
heit der Farben betrachten, welche bei marnmtgfaltiger Bewegung 
fih doch felber Abnlih bleiben, je nachdem ihre Mifchung be- 
fchaffen ift; und fo werden wir uns von den Urſachen der Er⸗ 
—— — weiche fie ſowohl beim Entſtehen als beim wechſelſeitigen 

Wirken hervorbringen, völlig überzeugen. Allein man muß bie 
Betrachtung hierüber nicht anftellen, indem man vie Farben ver: 
miſcht wie der Maler, fondern indem man, wie vorgefagt, bie 

eroorfenen Strahlen auf einander wirken läßt; enn auf 

Diele e Tann man am beften vie Verfchiedenheiten der Farben 
betrachten. AL Beweiſe aber muß man bie einfachern Fälle aufs 
zufuchen verfteben, in welden man ven Urfprung der Farben 
deutlich erlennt: deßhalb muß man befonders das Sicht der Sonne, 
Feuer, Luft und Waſſer vor Augen haben; denn indem biefe mehr 
* weniger En einander wirken, vollenden fie, kann man fagen, 
alle Farben. Ferner muß man nach der Aehnlichleit anderer mehr 
Erperlichen —* ſehen, welche fich mit leuchtenden Strahlen 
vermifhen. So bringen 3. B. Kohlen, Raub, Roſt, Schwefel, 
Federn, indem fie theils von den Sonnenftrablen, theil3 von dem 

Glanze des Feuers temperirt werben, viele und mannigfaltige 
Farbenveränderungen hervor. 

26. 

Auch ift zu betrachten, was durch (organiſche) Kochung in 

Bilanzen, Fruchten, Haaren, Federn u. dgl. bewirkt wird. 


IL Wen der Aubeſtimmbarßeit der Aarben. 


27. 

Es darf uns aber nicht verborgen bleiben, woher das Viel⸗ 
fältige und Unbeftimmbare ber Farben entftehe, indem wir finden, 
daß die Verbindung des Lichtes und des Schattens fi ungleich 
und unregelmäßig ereigne. Beide find durch dad Mehr oder Weniger 
gar fer: von einander unterſchieden: daher fie, ſowohl unter ſich, 
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als wenn fie mit den Farben vermiſcht werbeg, viele Farbewer⸗ 
änderungen bervorbringen; theild weil das, was nun zufammens 
wirkt, an Menge und an Kräften ſich nicht gleich ift, theils weil 
fie gegen einander nicht diefelben Beziehungen haben. Und fo 
haben denn auch die Farben in fich viel Verfchievenbeiten, das 
Blaurothe fowie das Gelbrothe, ingleihen das Weiße und fo audy 
die übrigen, ſowohl megen des Mehr oder Weniger, ald wegen 
wechfelfeitiger Miſchung oder Reinheit 


Denn es macht einen Unterſchied, ob dasjenige, was zugemifcht 
wird, leuchtend und glänzend fei, over im Gegentbeil ſchmutzig 
und glanzlod. Das Glänzende aber ift nicht? anders, als die Ges 
drängtheit und Dichtheit des Lichtes. Go entfteht vie Golbfarbe, 
wenn das Gelbe und Sonnenhafte, werbichtet, ſtark leuchtet; deß⸗ 
wegen au die Hälfe der Zauben und die Waflertropfen golden 
eriheinen, wenn das Licht urüdgemorfen wird, 

9 


Es giebt aud) Körper, welche, indem fie durch Reiben ober 
fonft eine Gewalt glatt werden, eine Veränderung verichiebener 
Farben zeigen, wie abgeriebene Silber, Solo, Erz und Eifen. 

3 


Auch bringen gewiſſe Steinarten mehrerlei Farben hervor, 
.B. der Schiefer, der, indem er ſchwarz ift, weiße Linien zieht. 

i ſolchen Körpern find die Urs Theile Hein, dicht und ſchwarz, 
das Gewebe bes Stein? aber ward bei feiner Entftehung mit allen 
feinen Gangen beſonders gefärbt; daher man auch äußerlich ent« 
weber bieje oder jene Yarbe fieht. Das vom Körper Abgeriebene 
aber erſcheint nicht mehr gold⸗ oder kupferfarbig, noch auf irgend 
eine Weife gefärbt, ſondern ganz ſchwarz, weil das anders ges 
färbte Gewebe zerriffen ift und nun die uranfänglide Natur ber 
Heinften Theile gefeben wird. 

Streiht man aber einen folden Körper an etwas Gleiches 
und Glattes, wie 3. B. an einen Brobirftein, fo kommt feine 
Urfarbe, die ſchwarze nämlich, nit gm Vorſchein, fonbern er 
zeigt bie Farbe, womit fein Gewebe bei deſſen erſter Schichtung 
und Verbindung tingirt warb, 


Unter den brennenden, im Feuer fih auflöfenvden und ſchmelzen⸗ 
den Körpern zeigen ſolche, deren Rauch dunn und Iuftartig ift, die 
verſchiedenſten Farben, wie ber Schwefel und die roftenden Kupfer⸗ 
gefäße; auch Körper, welche dicht und glatt find, wie das Silber. 


32, 
Auch andere Körper, welche ſchattige Karben zeigen, find gleich» 
fall3 glatt, wie z. B. das Wafler und die Wollen und die Federn 


‘ 














Materialien zur Geſchichte der Barbenlehre. 447 


der Vögel; denn weil bier die Strahlen auf die Glätte fallen und 
bald fo oder fo temperirt werben, entſtehen verſchiedene farben, 
wie auch durd die Finfterniß gefchieht. 

33 


Keine Farbe ſehen wir aber rein, wie fie ift, fondern ents 
weber durch den Einfluß fremder Farben oder durch Licht und 
Schatten verändert; wir mögen baber einen Slörper in den Sonnen» 
Rrablen oder im Schatten jehen, bei ftarler over ſchwacher Bes 
leuchtung, bei der oder-jener Neigung der Flächen, immer wirb 
die Farbe anders ericheinen. 


34. 

Eben fo geſchieht es bei Feuer, Mondens over Lampenlicht; 
denn ein jedes von biefen hat eine eigene Farbe. Wenn fie nun 
mit der Farbe bes Körpers durch einander fpielt, fo entfteht die 
gemiſchte Yarbe, die wir ſehen. 


35. 

Wenn das Licht auf irgend einen Körper fällt und dadurch 
3. B. einen purpurnen ober grünen Schein annimmt, von da aber 
auf einen andern Körper geworfen wird und von der Farbe deflelben 
abermals eine Veränderung erleidet, fo geſchieht dieß zwar in ber 
That, doch nicht für die Empfindung: denn das Licht kommt zum 
Auge, von vielerlei Farben getränkt, aber nur biefenige, melde 
vorzuglich wirkt, wird empfunden, So erſcheint im Wafler alles 
wafjerhaft, im Spiegel nah der Farbe des Spiegels, und mir 
konnen vermutben, daß es in der Luft auch alfo geſchehe. 


36. 

Wir finden alfo, daß alle gemiſchten Farben aus drei Urs 
fprüngen gt werden, aus dem Licht, durch das Mittel, wo⸗ 
dur das Licht erfcheint, als Wafler oder Luft, und ſodann von 
den untergelegten Farben, von denen das Licht zurückgeworfen wird. 

37 


Das Weiße und Durchſcheinende, wenn es fehr dünn ift, er: 
fcheint Iuftfärbig, an allem Dichten aber erjcheint eine gewiſſe 
Trübe, 3 B. am Wafler, am Glas, an dunftiger Luft: denn 
wegen der Dichte nehmen die Strahlen überall ab, und wir können 
das, was in diefen Mitteln ift, nicht deutlich erkennen. Die Luft, 
wenn wir fie nahe jeben, fcheint feine Farbe zu haben: denn fie 
wird, weil fie dünn ift, won den Strahlen überwunden und ges 
theilt, indem dieſe mächtiger find und burd fie hindurchſcheinen. 
Wenn man aber die Luft in einiger Tiefe fieht, fo erfcheint fie, . 
wenn fie noch dünn genug ift, blau: denn wo dag Licht abnimmt, 
wirb die Luft von ber Finfterniß aufgefaßt und erjcheint blau; 
verbichtet aber ift fie, wie das Wafler, ganz weiß. 
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IV. Bon känffigen Farben. 
38. 

Uebrigens, was gefärbt wird (vorausgejegt, daß es ganz weiß 
fei), empfängt feine Farbe von dem Färbenden. So wird vieles 
durh Blumen, Wurzeln, Rinden, Hölzer, Blätter und Früdhte 
gefärbt, ſodann vieles mit Erbe, Schaum und metalliiden Zinten, 
aub mit thierifchen Säften, wie das Blaurothe durd die Purpur⸗ 
ſchnecke. Einiges wird mit Wein, einiges mit Rau, mit Lauge, 
ja fogar durch das Meer gefärbt, wie die Haare der Seeleute — 
denn biefe werben roth —, und überhaupt mit allen Körpern, 
welche eigene Farben enthalten: denn, verbunden mit dem Feuchten 
und Marmen, bringen folde Farben in bie Gänge ber Körper 
ein, und wenn dieſe troden find, fo haben fie bie Farben ih 
zugeeignet, ja man kann öfters bie „garbe auswaſchen, indem fie 
aus den Poren wieder ausfließt. Auch macht der Gebraud zus 
fammenziehender Ingrebienzen beim Yärben großen Unterſchied, ſo⸗ 
wohl der Miſchung als aud überhaupt befien, was die Körper 
dabei erleiden. färbt auch ſchwarze Felle; an diefen wird 
aber vie Farbe nicht fonderlich jcheinbar, indem ſich zwar fowohl 
die Farbe als die innern Gänge der Wolle einander wechſelsweiſe 
aufnehmen, aber das Gewebe der Haare felbit die Yarbe nicht 
annimmt. Das Weiße bat zu den Farben ein reined Berbältniß 
und bewirkt eine glaͤnzendere Erfheinung der Blüthe; das Schwarze 
bingegen macht fie dunkel, obgleich vie Farbe, welde fie Orphninos 
nennen, fi blühender auf Schwarz als auf Weiß ausnimmt, weil 
ihre Blüthe durch die Strahlen des Schwarzen gehoben wird. Die 
Zwiſchenraͤume der Gänge fieht man aber an fi felbft nicht, 
wegen ihrer Kleinheit, fo wie man bie Theile des Zinnes und bes 
Kupfers nicht unterſcheiden kann, wenn beide Metalle gemifcht find. 

Und fo werben aus vorgemeldeten Urfachen die Farben ver 

gefärbten Dinge verändert. 


V. Yon Beräuderung der Aarben an deu Yflanzen durch organifde 
Kochnug. 


39. 

"Die Haare aber, die Federn, Blumen, Friüchte und alle 
Pflanzen nehmen durch Kochung alle Beränderung der Farben an, 
wie ſolches aus vielerlei Fällen deutlich if. Was aber die einzelnen 
Dinge, bie aus der Erbe wachſen, für Anfänge der Farben haben, 
was für Veränderungen mit ihnen vorgehen und warum fie ſolches 
leiven, darüber Tann man, wenn auch einige Zweifel dieſe Be: 
trachtungen begleiten follten, folgendermaßen benten. 





Materialien zur Geſchichte der Farbenlehre. 449 


40. 

In allen Pflanzen ift der Anfang der Farbe grün, und die 
Knospen, die Blätter und bie Früchte find im Anfange von biefer 
Farbe. 

41 


Man kann auch eben baffelbe am Regenwaſſer ſehen: denn 
wenn es eine Weile geſtanden bat und ſodann vertrodnet, fo ers 
bölt es eine grüne Farbe. 


42. 

Auf dieſe Weife geihieht es, daß allem demjenigen, was aus 
ber Erde wählt, die grüne Farbe zuerft angehört; denn altes 
Wafler, worauf die Sonnenftrablen gewirkt haben, bat anfänglich 
diefe Farbe, hernach wird fie allmählig ſchwarz; vermiſcht man 
fie aber aufs neue mit dem Gelben, fo erjcheint fie wieder grün. 
Denn das Feuchte, wie fchon gejagt ift, das in fich felbft veraltet 
und austrodnet, wird fchwarz, wie der Bewurf von den Waſſer⸗ 
behältern, fo wie Alles, was ſich immer unter dem Wafler” be: 
findet, weil die ver Luft ausgeſetzte Feuchtigkeit austrodnet. Schöpft 
man es aber und bringt e8 an bie Sonne, fo wirb es grün, 
weil ſich das Gelbe mit dem Schwarzen verbindet; wenn aber bie 
Feuchtigkeit mehr ind Schwarze fällt, fo giebt es ein fehr ge 
fättigte8 Tauchfarbes Grün. 


43. 
Deßwegen auch alle Altern Knospen jchwärzer find als bie 
neuen, dieje aber gelblicher, weil die Feuchtigkeit in ihnen fich 
noch nicht völlig gefchwärzt hat. Wenn nun aber, bei langſamerm 
Wachsthum, die Feuchtigkeit lange in ihnen verweilt, fo wird das 
der Luft ausgeſetzte Feuchte nah und nah ſchwarz und bie Farbe 
lauhartig, indem fie durch ein ganz reines Schwarz temperirt ift. 
44 


Diejenigen Theile der Pflanzen aber, in denen das Feuchte 
nit mit den Sonnenftrablen gemiſcht wird, bleiben weiß, wenn 
fie nicht etwa ſchon veraltet und ausgetrodnet und daher ſchwarz 
geworden find. 


45. 

Deßwegen auch an den Pflanzen Alles, was über der Erbe 
ſteht, zuerſt grün ift, unter der Erde aber Stängel, Wurzeln und 
Keime die weiße Farbe haben. So wie man fie aber von ber 
Erde entblößt, wird, wie gefagt ift, Alles grün, weil vie Feuchtig: 
teit, welche durch bie Keime zu den übrigen Theilen durchſeigt, 
bie Natur diefer Farbe bat und zu dem Wachsthum der Früchte 
ſogleich verbraudt wird. 


46. 
Wenn die Früchte aber nicht mehr zunehmen, weil die Wärme 
Goethe, Werte, 15. Bb. 29 
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die zufließende Nahrung nicht mehr beberrfchen Tann, fondern die 
Feuchtigkeit nur von ber Wärme aufgelöft erhalten wird, fo rei- 
fen alle Früchte, und indem, theil3 von der Sonnenwärme theils 
von ber Wärme der Luft, die Feuchtigkeit, die fi in den Früchten 
befindet, gar gelodht worden, nehmen fie nun andere Yarben an, 
welche den Pflanzen eigen find, wie wir ein Aehnliches beim Fär⸗ 
ben (38) gefeben haben: und fo färben fie fih langſam; ſtark aber 
färben fich die Theile, welche gegen die Sonne und die Wärme ſtehen. 
7 


Debwegen verwandeln bie Früchte ihre Farben mit den Jahreſs⸗ 
zeiten. 
48. 


Mie befannt tft: denn was vorher grün war, nimmt, wenn 
es reift, die Farbe an, die feiner Natur gemäß ift. 
49 


Denn fie fönnen weiß, ſchwenr, braun, gelb, fhmärzlich, ſchat⸗ 
tenfarbig, gelbroth, wein⸗ und jafranfarbig werden und beinabe 
ale Farbenunterſchiede annehmen. 

5 


0. 

Menn nun aber überhaupt die Mannigfaltigleit der Farben 
daber entftehbt, daß mehrere wechſelsweiſe Einfluß auf einander 
haben, fo folgt auch, daß bei den Farben ver Pflanzen berfelbe 
Fall if. Die Feuchtigkeit, indem fie die Pflanzengefäße durch⸗ 
feihet und durchſpület, nimmt alle Sarbenfräfte in fih, und wenn 
fie nun, beim Reifen der Früchte, dur Sonnens und Luftwärme 
durchgekocht wird, treten die einzelnen Farben in fi zuſammen 
und erfcheinen abgejonvert, einige jchneller, andere langſamer. 

Etwas Aehnliches begegnet beim Purpurfärben. Denn wenn 
man die Schnede zerftößt, ihre Feuchtigkeit auspreßt und im Keſſel 
focht, jo ift in ver Küpe zuerft Leine beftimmte Yarbe zu feben, 
nad) und nach aber trennen fich die eingebornen Farben und mifchen 
fich wieder, wodurch denn bie Mannigfaltigfeit entfteht, ala Schwarz, 
Weib, Schattens und Luftfarbe; zulegt wird Alles purpurfarbig, 
wenn bie Farben gehörig zufammengeloht find, fo daß, wegen 
ihrer Miſchung und Uebergang aus einer in die andere, keine 
ber einzelnen Yarben an fich mehr zu ſehen ift. 

51 


Diejes begegnet auch an Früchten. Denn bei vielen werben 
nicht alle Farben auf einmal gar gekocht, ſondern einige zeigen 
fih früher, andere fpäter, und eine wird in bie andere veränbert, 
wie man an den Trauben und Datteln fieht: denn biefe legten 
werben zuerft roth; wenn aber das Schwarze in ihnen in ſich zu⸗ 
fammentritt, gehen fie in die Weinfarbe über, zulegt werben fie 
blau, wenn das Rothe mit vielem und reinem Schwarz gemiſcht ift. 
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52. 

Denn die Farben, welche fpäter entfteben, weränvern, menn 
fie vorwalten, vie erften Farben, welches befonbers bei ſchwarzen 
Fruchten deutlich ift: denn bie meiften, welche zuerſt grün aus: 
ſehen, neigen fich ein wenig ins Rothe und werben dann feuer- 
farb, aber bald verändern fie auch dieſe Farbe wieder, meil ein 
reines Schwarz fi urfprünglich in ihnen befindet. 

53 


Es ift offenbar, daß auch die Reifer, die Härchen und bie 
Blätter diefer Pflanzen einige Schwärze zeigen, weil fi) eine ſolche 
Farbe häufig in ihnen befindet; daß aber die ſchwarzen Früchte beide 
Sarben in fich haben, zeigt der Saft, welcher weinhaft ausfieht. 

54 


Bei der Entftehung aber ift die rotbe Farbe fpäter als die 
ihwarze, wie man an dem Pflafter unter den Dachtraufen fieht 
und Aberall, wo an fehattigen Orten mäßige Waller fließt; Alles 
verwandelt fi) da aus der grünen in die rothe Farbe, und das 
Bilafter wird, als wenn beim Schlachten frifches Blut ausgegoflen 
worden wäre. Denn bie grüne Farbe ift bier weiter durchgekocht 
worden, zuleßt aber wird's auch bier ſehr ſchwarz und blau, wie 
es an den Früchten geſchieht. s5 


Davon aber, daß die Farbe ver Früchte fich verwandelt, wenn 
bie erftien Farben durch die folgenden überwältigt werben, laſſen - 
fih Beifpiele an der Frucht des Oranatbaums und an den Rofen- 

zeigen; denn beibe find anfänglich weiß, zulegt aber, wenn 
vie Säfte Alter und durch Kochung gefärbt werben, fo verwandeln 
fe fih in Purpur und bochrothe „gerbe, 


Manche Körper haben mehrere Farben in fih, wie der Saft 
des Mohns und bie Neige des ausgepreßten Dlivenöle; auch dieſe 
find anfangs weiß, wie der Granatapfel, ſodann gehen fie ins 
Hochrothe über, zuletzt aber, wenn viel Schwarzes dazu kommt, 
wird die Farbe blau; deßwegen auch die Blätter des Mohns ober: 
halb roth find, weil die Kochung in ihnen fehr ſchnell vorgeht, 
pam den Anſatz aber ſchwarz, da bereit# dieſe Farbe in ihnen die 
berhand hat, wie auch bei ber Brudt, die zulegt ſchwarz wird. 


Bei ſolchen Pflanzen aber, in melden nur Eine Yarbe herrſcht, 
eiwa die weiße, ſchwarze, hochrothe ober wiolette, behalten auch 
die Fruchte diefenige Farbe, in welche fie fih einmal aus bem 
Grünen verändert haben. 


58, 
Auch findet man bei einigen, daß Bluthe und Frucht gleiche 
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Farbe bat, wie 5. B. am Granatapfel; denn hier ift die Frucht 
fo wie die Blüthe roth. Bei andern aber ift die Farbe beider 
ſehr verfhhieden, wie beim Lorbeer und Cpheu; denn an dieſen 
fehen wir die Blüthe ganz gelb und die Frucht ſchwarz. Die 
Blüthe des Apfels neigt fi aus dem Weißen ins Purpurfarbene, 
die Frucht hingegen ift gelb. Die Blume des Mohns ift roh, 
aber die Frucht bald meiß, bald ſchwarz, weil vie Kochung ber 
einwohnenvden Säfte zu verſchiedenen Zeiten geſchieht. 


Dieſes bewährt ſich aber auf vielerlei Weiſe. Denn einige 
Früchte verändern, mit ber fortichreitenden Kochung, ſowohl Farbe 
als Geruh und Geſchmack. Auch ift hierin zwiſchen Blume und 
Frucht oft ein großer Unterfhied. Sa, an einer und berfelben 
Blume bemerkt man eine folhe Mannigfaltigleit, indem das eine 
Blatt ſchwarz, das andere roth, das eine weiß, das anbere pur⸗ 
purfarb fein kann, welches auffallend an ver Iris gefehen wird; 
denn, wegen mannigfaltiger Kochung, bat dieſe Blume die vers 
ſchiedenſten Farben. Ein Gleiches gejchieht an ven Trauben, wenn 
fie reifen. Auch ‚werben die Enden der Blumenblätter am meiften 
nt: denn da, wo fie am Stiel anfigen, find fie weniger 
gefärbt. 


wegen der Menge Feuchtigkeit, die in ihnen wohnt, beim Aus⸗ 
toben durch alle Farben durchführen, die ihrer Natur gemäß find. 

Etwas Aehnliches gefhieht, wie Thon vorher geſagt worben 
ift, aud beim Färben. Denn im Anfang, wenn bie Purpur⸗ 
färber die Blutbrübe anfegen, wirb fie dunkel, ſchwarz und Luft: 
farbig; ift aber die Maſſe genug burchgearbeitet, fo wird bie 
Purpurfarbe blübend und glänzenv. 

Daher müflen auch die Blumen an Farbe von den Früchten 
ſehr unterſchieden fein; einige überfteigen gleihfam das Ziel, das 
ihnen die Natur geftedt bat, andere bleiben dahinter zurüd, bie 
einen, weil fie eine vollendete, bie andern, weil fie eine unvolls 
endete Kochung erfahren. 

Dieß find nun die Urfahen, warum Blüthen und Früchte von 
einander unterſchiedene Farben eigen. . 

1 


Die meiften Blätter mehrerer Bäume aber werben zulegt gelb, 
weil die Nahrung abnimmt und fie eber wellen, als fie in die 
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) 
(böchfte) Farbe, die ihrer Natur möglich ift, übergehen. Auch 
werden einige abfallende Früchte gelb, meil ihnen die Nahrung 
vor ber volllommenen Kochung ausgeht. 


62. 

Ferner wird ſowohl der Weizen als alles, was unmittelbar aus 
der Erbe wächſt, zulegt gelb; denn in folden Pflanzen wird das 
Feuchte nit ſchwarz, fondern, weil fie ſchnell trodnen, geſchieht 
ein Ruchſchritt in der Farbe. Denn das Schwarze, mit dem Gelb: 
grünen verbunden, wird, wie gejagt, graßgrün; wo aber das 
Schwarze immer ſchwächer wird, geht die Farbe wieder ins Gelb- 
grüne und dann ind Gelbe. 

Zwar werben die Blätter des Apium und der Andrachne, aud 
einiger andern Pflanzen, wenn fie volllommen durchgekocht find, 
hochroth; aber was an ihnen geſchwind trodnet, wird gelb, weil 
ihn die Nahrung vor der völligen Kochung abgeht. 

Daher kann man fließen, daß der Unterfchien der Pflanzen 
(Farben) fi) aus den. vorgefagten Urſachen berfchreibt. 


VL Yon deu Farben der Haare, Federn nnd Hänte. 


63. 

Auch die Haare, Federn und Häute der Pferde, Ochſen, Schafe 
und Menſchen, jo wie aller andern Thiere, werben weiß, grau, 
roth oder ſchwarz, aus derfelben Urſache. 

64 


Und zwar werden fie weiß, wenn das Feuchte, indem es ver⸗ 
trocknet, * eigene Farbe behält. 


Schwarz hingegen werben fie, wenn das urfprüngliche Feuchte 
häufig genug vorhanden ift, fo daß es langfam altern und zeitigen 
kann. Auf diefe Weife werben Felle und Häute ſchwarz. 

66 


Körper hingegen, welche eine braune, rothe, gelbe oder ſonſt 
eine Farbe haben, find ſolche, vie früher austrocknen, ehe das 
Feuchte volllommen in die ſchwarze Farbe übergeht. 

7 


67. 
. Wenn aber dieſes (Austrodnen) ungleich gefchieht, fo werben 
aud die Farben verfchieden, wobei ſich die Farbe der Haare nad 
der Farbe der Haut richtet. So find die Haare röthliher Menſchen 
hellroth, ſchwarzer Menſchen aber ſchwarz. Bricht aber eine weiße 
Stelle hervor, fo find die Haare ebenfalld auf der Stelle weiß, wie 
man auch bei Ichedigen Thieren fieht, und fo richten fi Haare 
und Federn nad der Haut, entweder zum Theil oder im Ganzen. 


— VE Zr Zu 


454 Materialien zur Geſchichte der Yarbenlehre. 


68. 

So verhält ſichſs auh mit dem Hufe, ven Klauen, dem 
Schnabel und den Hörmern. An ſchwarzen Thieren werden fie 
ſchwarz, an weißen aber weiß, weil aucd bei viefen Theilen vie 
Nahrung durch die Haut nad der Außern Bedeckung durchſeihet. 


69. 

Daß aber die angegebene Urſache die richtige fei, läßt fih an 
manderlei Fällen ertennen. Denn die Häupter aller Knaben find 
anfangs roth, wegen geringerer Nahrung; eben deßhalb find bie 
Haare ſchwach, dünn und kurz; bei fortjchreitendem Alter hin⸗ 
gegen werben fie ſchwarz, wenn die Kinder durd die Menge der 
zufließenden Nahrung mehr Farbe gewinnen. 

70 


Sp ift es auch mit den Milhhaaren und dem Barte beichaffen. 
Wenn diefe fich zu zeigen anfangen, fo werben fie geſchwind roth, 
wegen ber wenigen Feuchtigkeit, die in ihnen austrodnet; wenn 
aber etwas mehr Nahrung zugeführt wird, fo werben fie gleich: 
falls ſchwarz. - 


71. 

An dem Körper alſo bleiben die Haare ſo lange roth, als 
ihnen die Nahrung fehlt; wenn fie aber wachſen, fo werben fie 
auch ſchwarz, ſowohl am Bart ald auf der Scheitel. 

Auch ftreitet für unfere Meinung der Umftand, daß bei ſolchen 
Gefchöpfen, welche lange Haare haben, in der Nähe des Körpers 
die Haare fhmärzer, gegen die Spigen aber gelber werben, wie 
man bei Schafen, Pferden und Menfchen fieht; weil gegen bie 
Enden weniger Nahrung hingeführt wird, und fie daſelbſt fchneller 
vertrodnet. 

72. 

Auch die Federn ſchwarzer Vögel find in der Nähe des Leibes 
am fhhwärzeften, an ven Enden aber gelber. So verhalten fie 
fih aud um den Hal3 und überhaupt, wo fie geringere Nahrung 
empfangen. 

Amgleihen gehen alle Haare nach der Vollendung zurüd und 
werden brauntotb, weil die nun wieder abnehmende Nahrung 
ſchnell vertrodnet. 


73. 

Zuletzt aber werben fie weiß, wenn die Nahrung in benjelben 
ausgekocht wird, ehe das Feuchte ſchwarz werden kann. Dieb ift 
am fihtbarften bei Thieren, welche unter dem Joche geben. An 
folder Stelle werben bie Haare durchaus weiß: denn es kann das 
felbft die. Nahrung nicht gleichfürmig angezogen werden, und bei 
einer ſchwachen Wärme vertrodnet die Feuchtigkeit zu geſchwind 
‚ und wird weiß. 
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74. 
Um die Schläfe werben die Haare am früheften grau, fo wie 
überhaupt an ſchwachen und leidenden Stellen. j 
Borzüglich aber gehen Gefchöpfe, wenn fie ausarten, in biefe 
Sarbe hinüber. Go giebt ed "weiße Hafen, weiße Hirſche und 
Bären; auch fommen meiße Wachteln, Rebhühner und Schwalben 
vor. Dieſes alles geſchieht bei einer ſchwachen Zeugung und wegen 
Mangel von nährendem Stoff, der zu früh austrodnet, und fo 

werben fie weiß. ’ 

75. 


Eo find aud anfangs bie Kopfhaare der Kinder weiß, bie 
Augenbraunen und Wimpern. Nicht weniger erfährt auch Jeder: 
mann im Alter, daß fi) die Haare bleihen, wegen Schwäche und 
Mangel an Nahrung. 

76. 


Deßhalb find auch meiftentheil3 die weißen Thiere ſchwächer 
ala die ſchwarzen: denn ebe ihr Bau vollendet werden Tann, ift 
Thon ihre mangelhafte Nahrung durchgelocht, und fo werben fie 
weiß. Eben dieſes begegnet den Früchten, welche kraͤnkeln; denn 
dieſe ſind auch wegen ihrer Schwäche bald durchgekocht. 

77. 

Die Thiere aber, welche weiß werden und von andern auf 
dieſe Art ſich unterſcheiden, als Pferde und Hunde, gehen aus 
ihrer natürlichen Farbe in das Weiße hinüber wegen reichlicher 
Nahrung; denn das Feuchte in ihnen veraltet nicht, ſondern wird 
zum Wachsthum verbraucht und weiß. Die meiſten dieſer Ges 
Ihöpfe find feucht und fruchtbar, wegen reichlicher Nahrung, da: 
ber auch die weiße Yarbe in keine andere übergeht (meil fie ſchon 
das Ende erreicht bat), fo wie dagegen ſchwarze Haare, ehe fie 
grau werden, burd das Rothe durchgehen und zuleht weiß werben. 

78. 

Webrigens glauben Ginige, Alles werde ſchwarz, weil die Nabe 
tung von der Wärme verbrannt werde, fo wie beim Blut und 
manchem Andern gefchieht, worin fie jedoch irren. Denn einige 
Thiere werben gleich anfangs ſchwarz, ald Hunde, Biegen und 
Ochſen, und überhaupt alle biejenigen, deren Häute und Haare 
von Anfang genugfame Nahrung haben, bei fortfchreitenden Jahren 
aber weniger. Boch follten (wenn jene Meinung wahr wäre) die 
Haare zu Anfang vielmehr weiß fein und erit, wenn das Thier 
auf dem Gipfel feiner Kraft fteht, ſchwarz werden, als um welche 
Zeit auch feine Wärme den höchſten Punkt erreicht bat; benn zu 
Anfang der Organifation ift die Wärme viel fehwäder ald um 
die Zeit, wo (fonft) das Haar (wieder) weiß zu werden anfängt. 
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79. 

Die Unrichtigfeit jener Meinung ergiebt fih auch an den weißen 
Thieren. Einige find nämlich glei anfänglid von der weißeften 
Farbe, denen gleich anfangs bie meifte Nahrung zufließt, und in 
denen bie Feuchtigkeit nicht vor der Beit vertrodnet; hingegen bei 
fortfchreitendem Alter, wenn ihnen minvere Nahrung zufließt, wer: 
ben fie geld. Andere find von Anfang gelb und auf dem Gipfel 
ihres Wahsthums fehr weiß. Wie denn au die Farbe der Bägel 
fi wieder verändert; wenn die Nahrung abnimmt, werben fie 
alle gelb, beſonders um den Hals und überhaupt an allen ven 
Stellen, melde, bei abnehmender Feuchtigkeit, Mangel an Nah: 
rung haben; denn fo wie das Roͤthliche ins Weiße fi verwandelt 
nn Bas Schwarze ins Röthlihe, fo gebt auch das Weiße ing 

elbe über, 


80. 

Etwas Aehnliches begegnet auch mit den Pflanzen; denn einige, 
wenn fie ſchon durch Kochung in eine andere Farbe übergegangen, 
lehren doch wieder zur erften zurüd. Dieſes ift am veutlichften 
am Oranatapfel zu fehen; denn im Anfange find die Kerne ber 
Aepfel roth, fo wie die Blätter, weil nur geringe Nahrung aus: 
gekocht wird; dann werben fie grün, wenn viel Saft zuftrömt und 
die Kochung nicht mit gleicher Kraft vor ſich geht; zulegt aber. 
wenn die Kochung vollendet iR, entftebt wieder bie rothe Farbe. 

Ä 1 


Meberbaupt aber gilt von den Haaren und Federn, daß fie 
fi verändern, theild wenn ihnen die Nahrung fehlt, theild wenn 
fie zu reichlich if. Debhalb werben auf verſchiedenen Stufen des 
Alter die Haare ſehr weiß, fo wie fehr Schwarz. Manchmal gehen 
fogar die Rabenfebern in eine gelbe Farbe über, werm ihnen bie 
Nahrung mangelt. 


82. 

Unter den Haaren giebt es aber keine ſcharlach⸗ noch purpur⸗ 
rotben, fo wenig als lauchgrüne oder von fonft einer Farbe biejer 
Art, weil diefe Farben zu ihrer Sntfiebung die Beimifhung ber 
Sonnenftrahlen bebürfen. Diefe nehmen aber die feuchten Haare 
nit an, fondern fie find an innere Veränderungen gebunden. 
Dagegen find die Federn zu Anfang nicht wie in der Folge ge: 
färbt: denn auch die bunten Vögel haben anfangs faft alle ſchwarze 
Federn, als ver Pfau, die Taube und die Schwalbe Nachher 
nehmen fie aber große Mannigfaltigleit an, indem die Kochung 
außerhalb des Körpers vor ſich gebt, fomohl in den Kielen als 
in den Verzweigungen derfelben, wie bei den Pflanzen außerhalb 

er Erve. (Daher lönnen bie Lichtftrahlen zu Entftehung mannig: 
faltiger Farben mitwirken) So haben auch die übrigen Thiere, 
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die ſchwimmenden, kriechenden und beicalten, alle Arten” von 
Sarben, weil bei ihnen aud eine vielfache Kochung vorgeht. 

Und fo möchte einer wohl die Theorie der Farben aus dem 
Geſagten einzufehen im Stande fein. 


Sarbenbenennungen der Griechen und Römer. 


Die Alten laſſen alle Farbe aus Weiß und Schwarz, aus 
Sicht und Finfterniß entfteben. Sie fagen, alle Farben fallen 
zwifchen Weiß und Schwarz und feien aus biefen gemiſcht. Man 
muß aber nicht wähnen, daß fie bierunter eine bloß atomiftifche 
Miſchung verſtanden, ob fie fih gleich am fchidlichen Orten bes 
Wortes uldıs bevienen, dagegen fie an ben beveutenden Stellen, 
wo fie eine Art Wechſelwirkung beider Gegenfäte ausdrücken wollen, 
das Wort npädıs, auynpisıg gebrauhen; fo wie fie denn über: 
haupt fowohl Licht und Finfterniß als die Farben unter einander 
fi temperiren lafien, wofür das Wort xeparsucdaı vorkommt, wie 
man fi davon aus den bisher überfegten und mitgetheilten Stellen 


übergengen. kann. 
ie geben die Farbengeſchlechter verſchieden, Einige zu ſieben, 
Andere zu zwoͤlfen an, doch ohne ſie vollftändig aufzuzählen. 

Aus der Betrachtung ihres Sprachgebrauchs, ſowohl des griechi⸗ 
fhen als römischen, ergiebt fih, daß fie generelle Benennungen 
der Farben ftatt der fpeziellen und umgelehrt dieſe ftatt jener fegen. 

Ihre Farbenbenennungen find nicht fir und genau beftimmt, 
fondern beweglich und ſchwankend, indem fie nad beiden Seiten 
auch von angränzenden Yarben gebraucht werben. Ihr Gelbe: 
neigt fich einerfeit3 ins Rothe, andererſeits ins Blaue; das Blaue 
tbeila ins Grüne theils ins Rothe; das Rothe bald ins Gelbe 
bald ins Blaue; der Purpur ſchwebt auf der Gränge zwiſchen 
a und Blau und neigt fih bald zum Scharlah bald zum 

ioletten. 

Indem die Alten auf dieſe Weiſe die Farbe als ein nicht nur 
an ſich Bewegliches und Fluchtiges anſehen, ſondern auch ein Bor: 
Fi der Steigerung und des Rüdganges haben, ſo bedienen fie 

‚ wenn fie von den Farben reden, auch folcher Ausprüde, welche 
dieſe Anſchauung andeuten. Sie laflen das Gelbe rötbeln, weil 
es in feiner Steigerung zum Rothen führt, oder das Rothe gelbeln, 
indem e3 fi oft zu diefem feinen Urfprunge —— 

Die fo ſpezifizirten Farben laſſen ſich nun wiederum ramiftziren. 
Die in der Steigerung begriffene Farbe kann, auf welchem Punkte 
man fie feſthalten will, durch ein ſtärkeres Licht diluirt, durch 
einen Schatten verfinſtert, ja in ſich ſelbſt vermehrt und zuſammen⸗ 
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gedrängt werben. Für die baburd entflehenden Nuancen werden 
oft nur die Namen der Spezies, auch wohl nur das Genus über- 
haupt, angewendet. 

Die gejättigten, in ſich gebrängten und noch bazu fchattigen 
Farben werben zur Bezeihnung de Dunkeln, Finſtern, Schwarzen 
überhaupt gebraudt, jdwie im Yall, daß fie ein gebrängtes Licht 
zurüdwerfen, für leuchtend, glänzend, mweiß oder bell. 

eve Farbe, welcher Art fie fei, kann von fich felbft einge⸗ 
nommen, in fich jelbft vermehrt, überbrängt, gefättigt fein und 
wird in diefem Yalle mehr oder weniger dunkel erfcheinen. Die 
Alten nennen fie alddann suasum wersicudvov, in 8e CORBUMP- 
tum, plenum, saturum xaraxopi;, mMeracum dsparov, PFEB- 
sum Aapv, adstrictum, triste, austerum ausenpdv, amarum 
scınpov, nubilum auavpov, profundum fas%. 

Sie kann ferner biluirt und in einer gewiſſen Bläffe erfeheinen ; 
in fofern nennt man fie dilutum, liquidum, vdaps, pallidum 
Zulsvnov» 

Dei aller Sättigung kann die Farbe dennoch von vielem Lichte 
ftrablen und daſſelbe zurückwerfen; dann nennt man fie elarum 
Aaunpov, candidum, acutum ofv, excitatum, laetum, hi- 
lare, vegetum, floridum evanıııs, dvdnpov. Sämmtlihe Ber 
nennungen geben die befondern Anſchauungen burch andere ſym⸗ 
bolifhe vermittelnd wieder. 

Mir haben nunmehr noch die generellen Benennungen der Farbe, 
fammt den fpezifiihen, die ihre Sphäre ausmachen, anzugeben. 

Fangen wir von ber unterftien Stufe an, wo das Licht fo 
alterirt erjcheint, daß es die beſondre Empfindung deſſen, was 
wir Farbe nennen, erregt, jo treffen wir bajelbft zuerft dyred», 
dann dar, ferner muppdv, dann dpudpov, fobann yYoıxoür, 
zulegt ropgvpoov an. Im gemeinen, wie im poetiſchen Sprach⸗ 
gebrauch finden wir heraufs und herabwärts öfter ein Genus für 
das andere gelebt. Das moppvpovv. fteigt abwärts in das a ; 
xvayovv coeruleum, ylavxöv Caesium, und fließt fi) durch 
diefe3 an dad mpdaıwov porraceum, soöde; herbidum, und zus 
legt an das yAopcv viride an, das fowohl ein mit Blau ver 
mifchtes Gelb, d. i. ein Grünes, als das reine Gelb anzeigt und 
I er oe des Farbenkreiſes mit dem Anfange verbindet unb 
zufchließt. 

Die Farbenbenennungen, welche vie weitefte Sphäre haben, 
find vorzüglich folgende: 

Zavydoy geht vom Steohgelben und Hellblonden durch das 
Gologelbe, Braungelbe bis ins Rothgelbe, Gelbrothe, fogar in 
den Scharlad. 

Darunter gehören ald Spezies sypov, Idypırov, uppov, xirpı- 
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vov, nvnuo», unAırov, unklar, dıroypovv, £ovdor, sruppor, 
— —8 Plone, olvo “ xponosıddg etc. Im? Bar 
teinifchen buxeum, melleum, cereum, flavum, fulvum, hel- 
vum, galbinum, aureum, croceun, igneum, luteum, me- 
liinum, gilvum, robeum, adustum, russum, rufum. 

’Epv9pov rufum, welche⸗ nach Gellius das Geſchlechtswort 
aller rothen Farbe iſt, begreift unter ſich von Favör, nuppov an 
alles, was roth ift und braun, welches zum Gelben over Rotken 
neigt, bis zum Purpur. Im Lateinifhen rufum, russum, ru- 
brum, rutilum, rubicundum, spadix, badium, Yowmoös pu- 
niceum (ponceau, coqwelicot, nacarat), coceineum, Schar: 
lah, üayıvov, weldes nah Plinius zwiſchen purpureum und 
coceineum liegt und währfcheinlih cramoisi, Karmefin ift; zu⸗ 
legt purpureum soppupovv, das vom Roſenrothen an durchs Bluts 
und Braumrotbhe bis ind Blaurothe aloupyss und Biolette übergeht. 

Kvaveov gebt vom Himmelblauen bis ins Dunkel⸗ und Schwarz 
blaue, Biolette und Violettpurpurne. Ebenfo coeruleum, das fogar 
ind Duntelgrüne und Blaugrüne yAavxov, wie in das caesium 
Kopengrüne übergeht. Darunter fallen dsplLov, asposıdi; atrium, 
ovpayoadig Coelinum, vaxivdıvor, ferrugineum, olvaroy, dus- 
Mornor, thalassinum, vitreum, venetum, ylayxdv, das aus 
dem Blaugrünen und Ragengrünen ins bloße Graue übergeht und 
no das yapono» und ravum unter ſich begreift. 

Xlocd» geht aus ver einen Seite ins Gelbe, aus ber andern 
ind Grüne. Ebenſo viride, das nicht nur ind Gelbe, fondern 
auch ins Blaue geht. 

Darunter fallen moösss herbidum, mpadırov porraceum, 

ineum Zödsg, duapdyswor, vitreum ldarödes, venetum, 

der Miſchung von Schwarz und Weiß gehen, nad Ari⸗ 

Hoteles und Plato, hervor: das Yascv, welhes auch uulvor 
erflärt wird, alſo Grau. 

Ferner mellds, nelıdg, molıög, pullus, ſowohl ſchwärzlich als 
weißlich, je nachdem bie Unforberung an bad Weiße oder an bas 

e gemacht wird. 

Ferner coppov afhfarben, und amödıor, welches iſabellfarben 
erflärt wird, mahrfcheinlih gris oendr6, brüdt aber auch Eſels⸗ 
farbe aus, welche an ven Spigen der Haare in ein muppov, mehr 
oder weniger Gelbbraunes, audläuft. 

‚ Aus verbranntem Purpur und Schwarz entfteht, nad eben 
biefen beiden, 'da8 öppvivor, die Yarbe bed Rauchtopaſes; welches 
wie im Lateiniſchen das verwandte furvum oft nur in ber allge: 
meinern Bedeutung des Schwarzen und Dunkeln gebraucht wird. 

In diefes, nah unfern theoretiſchen Einfihten, nunmehr im 
Algemeinen aufgeftellte Schema laſſen fih die übrigen allenfalls 


460 Materialien zur Gefhichte der Farbenlehre. 


noch vorzufindenden Ausbrüde leicht einordnen, wobei ſich mehr 
und mehr ergeben wird, wie klar und richtig die Alten das Außer 
ihnen gewahr geworben, und wie jehr, als naturgemäß, ihr Aus 
fprechen hei Erfabrenen und ihre Behandlung des Gewußten zu 
fhäßen fei. 


Nachtrag. 


Ehe wir und zu jener traurigen Lucke wenden, bie zwiſchen der 
Geſchichte alter und neuer Zeit fih nun bald vor uns aufthut, fo 
haben wir noch Einiges nachzubringen, da8 und den Ueberblid des 
Bisherigen erleichtert und ung zu weiterem Fortfchreiten anregt. 

Mir gedenken bier de3 Lucius Annaus Seneca nidt for 
wohl, in fofern er von Farben etwas erwähnt, da es nur jehr 
wenig ift und bloß beiläufig gefchieht, als vielmehr wegen feines 
allgemeinen Berhältnifies zur Naturforfchung. 

Ungeadtet der ausgebreiteten Herrſchaft ver Römer über die 
Welt ftodten doch die Naturkenntniffe eher bei ihnen, als daß fie 
fih verhältnigmäßig erweitert hätten. Denn eigentlich intereffirte 
fie nur der Menſch, in fofern man ihm mit Gewalt oder durch 
Ueberrevung etwas abgewinnen kann. Wegen bes lehteren waren 
alle ihre Studien ‘auf rednerifche Zwecke berechnet. Uebrigens be: 
nusten fie die Naturgegenftände zu nothwendigem und willlür- 
lichem Gebrauch fo gut und fo wunberlih, als es geben wollte. 

Seneca war, wie er felbft bevauert, fpät zur Naturbetradhtung 
gelangt. Was die Früheren in diefem Fache gewußt, was fie 
darüber gedacht hatten, war ihm nicht unbelannt geblieben. Seine 
eigenen Meinungen und Weberzgeugungen haben etwas Tüchtiges. 
Eigentlih aber fteht er gegen die Natur doch nur al ein unge 
bildeter Menſch: denn nit fie intereflirt ihn, fondern ihre Bes 
gebenheiten. Wir nennen aber Begebenheiten viejenigen zuſam⸗ 
mengefegten auffallenden Ereignifje, die auch den roheften Menſchen 
erfhättern, feine Aufmerkſamkeit erregen und, wenn fie vorüber 
find, den Wunſch in ihm beleben, zu erfahren, woher fo etwas 
denn doch mohl kommen möchte. 

Im Ganzen führt Seneca dergleihen Phänomene, auf die er 
in feinem Lebensgange aufmerffam geworden, nach der Orbnung 
der vier Elemente auf, läßt fi aber doch, nad vorlommenden 
Umftänden, bald das, bald dorthin ableiten. 

Die meteorifchen Feuerlugeln, Höfe um Sonn’ und Mond, 
Regenbogen, Wettergallen, Nebenfonnen, Wetterleuchten, Sterns 
ſchnuppen, Kometen bef&häftigen ihn unter ver Rubrik des Feuers, 
In der Luft find Blig und Donner die Hauptveranlaffungen feiner 
Betrachtungen. Später wendet er fi) zu ben Winden, und ba 
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er das Erbbeben auch einem unterirdifchen Geifte zufchreibt, findet 
er zu diefem den Webergang. 

Bei dem Wafler find ihm, außer dem füßen, die Gefund» 
brunnen merfwürdig, nicht weniger die periodifchen Quellen. Bon 
den Heilkräften der Wafler geht er zu ihrem Schaden über, be 
fonder8 zu dem, den fie durch Ueberſchwemmung anrichten. Nach 
den Quellen des Nils und ber weiſen Benutzung dieſes Fluſſes 
beſchaftigen ihn Hagel, Schnee, Eis und Regen. 

Er läßt keine Gelegenheit vorbeigehen, prächtige und, wenn 
man ben rhetorifhen Styl einmal zugeben will, wirklich Töftliche 
Beihreibungen zu machen, wovon die Art, wie er den Nil, und 
was diefen Fluß betrifft, behandelt, nicht weniger feine Beſchrei⸗ 
bung der Ueberſchwemmungen und Erbbeben, ein Beugniß ablegen 
mag. Seine Gefinnungen und Meinungen find rät. So 
ftreitet er 3.8. lebhaft gegen Diejenigen, welche dad Duellmafler 
vom Regen ableiten, welche behaupten, daß bie Kometen eine vor: 
übergebende Erſcheinung feien. 

orin er fih aber vom wahren Phyſiker am meiften unters 
fheidet, find feine beftändigen, oft fehr gezwungen berbeigeführten 
Rutzanwendungen und die Verknüpfung der böchften Naturphänn- 
mene mit dem Berürfnig, dem Genuß, dem Wahn umb dem 
Uebermutb der Menſchen. 

Zwar ſieht man wohl, daß er gegen Leichtgläubigleit und 
Hberglauben im Kampfe fteht, daß er den humanen Wunſch nicht 
unterdrüden kann, alles, was die Natur uns reicht, möge dem 
Menſchen zum Beſten gebeiben; er will, man folle fo viel als 
möglich in Mäßigleit genießen und zugleich ven verberblidden und 
erftörenden Naturwirkungen mit Ruhe und Crgebung entgegen: 
ſehen; in ſofern erfcheint er böchft ehrmürbig und, da er einmal 
von der Redekunſt berfommt, auch nicht außer feinem Kreiſe. 

Unleivlih wird er aber, ja lacherlich, wenn er oft, und ges 
wohnlich zur Unzeit, gegen ven Luxus und die verberbten Sitten 
der Römer loszieht. Man fieht diefen Stellen ganz deutlich an, 
daß die Nebelunft aus dem Leben fih in die Schulen und Hör: 
ſale zurückgezogen bat; denn in ſolchen Yällen finden wir meiſt 
bei ihm, wo nicht leere, doch unnüte Dellamationen, die, wie 
man deutlich fiebt, bloß daher kommen, daß der Philoſoph fi 
über fein Beitalter nicht erheben kann. Doch ift diefes das Schidfal 
fat feiner ganzen Nation. 

Die Römer waren aus einem engen, fittlihen, bequemen, bes 
baglihen, bürgerlichen Zuſtand zur großen Breite der Weltherr⸗ 
haft gelangt, ohne ihre Beſchränktheit abzulegen; felbft das, was 
man an ihnen als Sreiheitsfinn fhägt, ift nur ein bornirtes Weſen. 
Gie waren Könige geworben und wollten nad wie vor Hause 
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väter, Gatten, Freunde bleiben; und mie wenig jelbft die Beſſeren 
begriffen, was Negieren beißt, ſieht man an der abgejchmadtejten 
That, die jemalg begangen worden, an der Ermordung Eäfars, 

Aus eben diefer Quelle läßt fi ihr Luxus berleiten. Unge⸗ 
bildete Menſchen, die zu großem Vermögen gelangen, werben fid 
defien auf eine lächerliche Weife bedienen; ihre Wollüfte, ihre 
Pracht, ihre Verſchwendung werben ungereimt und fibertrieben 
fein. Daher denn auch jene Luft zum Seltfamen, Unzähligen und 
Ungeheuern. Ihre Theater, die fih mit den Zufchauern drehen, 
das zweite Volt von Statuen, womit die Stadt überladen mar, 
find, mie ber fpätere Tolofjale Napf, in welchem der große Fiſch 
ganz gefotten werben follte, alle Eines Urfprungs; fogar ver 
Uebermuth und die Grauſamkeit ihrer Tyrannen läuft meiltenz 
aufs Alberne hinaus, 

Bloß indem man biefe Betrachtungen anftellt, begreift man, 
wie Seneca, ber ein fo bedeutendes Lehen geführt, dagegen zür⸗ 
nen kann, daß man gute Mahlzeiten liebt, fein Getränf dabei mit 
" Schnee abfühlt, daB man fi des günftigen Windes bei See⸗ 
ſchlachten bedient, und was dergleichen Dinge mehr fein mögen. 
Solhe Rapızinerprebigten thun feine Wirkung, hindern nicht bie 
Auflöfung des Staates und Tönnen ſich einer eindringenden Bar: 
barei keineswegs entgegenjeßen. 

Schließlich bürfen wir Jebod) nicht verſchweigen, wie er höchſt 
liebenswürbig in feinem Vertrauen auf die Nachwelt erfcheint. 
Alle jene verflochtenen Naturbegebenheiten, auf bie er vorzüglich 
feine Aufmerkſamkeit wendet, ängftigen ibn als eben fo viele ım- 
ergründliche Räthſel. Aufs Cinfachere zu bringen, das Einfachfte 
duch eine Erfahrung, in einem Verſuch vor die Sinne zu fielen, 
die Natur durch Entwidlung zu enträthieln, war noch nicht Sitte 
geworden. Nun bleibt ihm, bei dem großen Orange, den er in fi 
fühlt, nichts Abrig, als auf die Nachkommen zu hoffen, mit Vorfreude 
überzeugt zu fein, daß fie mehr willen, mehr einfehen werben als er, 
ja iimen jogar die Selbftgefälligleit zu gönnen, mit der fie wahr: 
Iheinlih auf ihre unwiſſenden Vorfahren herabjehen würden. 

Das haben fie denn auch revlih gethban’und thun es noch. 
Freilich find fie viel fpäter dazu gelangt, als unfer Philoſoph ſich 
vorftellen mochte. Das Ververbniß der Römer ſchwebt ihm fürch⸗ 
terlih vor; daß aber daraus nur allzubald das Verderben fid) 
entwideln, daß die vorhandene Welt völlig untergehen, die Menſch⸗ 
beit über ein Jahrtauſend verworren und hülflos irren und ſchwanken. 
würde, ohne auf irgend einen Ausweg zu geratben, das mar ihm 
wobl unmöglich zu denken, ihm, ber da3 Neid, deſſen Kaifer von 
ihm erzogen ward, in übermäßiger Herrlichkeit vor fi) blühen fah. 
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Bweite Abtheilung. 
Zwiſchenzeit. 
Lücke. 


Jene früheren Geographen, welche die Karte von Afrika ver⸗ 
fertigten, waren gewohnt, dahin, wo Berge, Flüffe, Städte fehl: 
ten, allenfall8 einen Elephanten, Löwen ober fonft ein Ungeheuer 
der Wüſte zu zeichnen, ohne daß fie deßhalb wären getabelt wor⸗ 
ven. Man wirb und daher wohl auch nicht verargen, wenn wir 
in die ggrobe Lüde, wo uns die erfreuliche, lebendige, fortfchrei: 
tende Wiffenfchaft verläßt, einige Betrachtungen einſchieben, auf 
die wir ung künftig wieder beziehen können. 





Die Kultur des Willen? dur inneren Trieb um der Sache 
jelbft willen, das reihe Intereſſe am Gegenftand find freilich 
immer das Borzüglichfte und Nugbarfte; und doch find von ven 
frühften Zeiten an die Einſichten der Menſchen in natürliche Dinge 
dur jenes weniger gefördert worden als duch ein nabeliegenves 
Bedürfniß, durch einen Zufall, den die Aufmerkfamleit nutzte, 
und durch mancherlei Art von Ausbildung zu entſchiedenen Zmeden. 





Es giebt bedeutende Zeiten, von benen wir wenig willen, 
Zuftände, deren Wichtigkeit und nur durch ihre Folgen deutlich 
wird. Diejenige Zeit, welche der Same unter der Erbe zubringt, 
gehört vorzüglich mit zum Pflanzenleben. 

Es giebt auffallende Zeiten, von denen und Wenige, aber 
hochft urdiges bekannt iſt. Hier treten außerordentliche In⸗ 
dividnen hervor, es ereignen ſich ſeltſame Begebenheiten. Solche 

geben einen entſchiedenen Eindruck, ſie erregen große Bil⸗ 
der, die uns durch ihr Einfaches anziehen. 

Die hiſtoriſchen Zeiten erſcheinen uns im vollen Tag. Man 
fieht vor lauter Licht keinen Schatten, vor lauter Hellung keinen 
Körper, den Wald nicht vor Bäumen, die Menfchheit nicht vor 
Renſchen; aber es fiebt aus, als wenn Jedermann und Allem 
Recht geſchahe, und fo iſt Jebermann zufrieden. 

Die Eriftenz irgend eines Weſens erſcheint ung ja nur, in 
ſofern wir uns. veffelben bewußt werben. Daher find wir unge: 
tcht gegen die ftillen, dunkeln Beiten, in benen ber Menſch, un 
befannt mit ſich felbft, aus innerm ſtarken Antrieb thätig mar, 
trefflich vor fi hin wirkte und kein anderes Dokument feines Das 
king zurüdließ als eben die Wirkung, welche höher zu ſchätzen 
wäre als alle Nachrichten. 
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Höhft reizend ift für den Geſchichtsforſcher der Punkt, wo 
Geſchichte und Sage zufammengränzen. Es iſt meiftens der [hönfte 
der ganzen Ueberlieferung. Wenn wir und aus dem belanntan 
Geroordenen das unbelannte Werden aufzubauen gendthigt finden, 
jo erregt e3 eben bie angenehme Empfindung, al3 wenn wir eine 
uns bisher unbelannte gebildete Perfon kennen lernen und die 
Geſchichte ihrer Bildung lieber herausahnen als herausforſchen. 

Nur müßte man nicht fo griesgrämig, wie es würbige Hiſto⸗ 
riter neuerer Zeit gethan haben, auf Dichter und Chronilenfchreis 
ber berabjeben. 


Betrachtet man die einzelne frühere Ausbildung der Zeiten, 
Gegenden, Ortſchaften, fo kommen uns aus der dunleln Bes 
gangenheit überall tüchtige und vortrefflihe Menſchen, tapfere, 
ihöne, gute, in herrlicher Geftalt entgegen. Der Lobgefang ver 
Menfhheit, dem vie Gottheit fo gerne zuhören mag, ift niemal 
verftummt, und wir felbit fühlen ein göttlihes Glüd, wenn mir 
die durch alle Zeiten und Gegenden vertheilten harmoniſchen Aus⸗ 
firömungen, bald in einzelnen Stimmen, in einzelnen Chören, 
bald fugenweife, bald in einem berrlihen Bollgefang vernehmen. 

Freilich müßte man mit reinem frifchen Obre hinlaufchen und 
jedem Vorurtheil jelbftfüchtiger Parteilichleit, mehr vielleicht, ala 
dem Menfchen möglich ift, entfagen. | 





— un 


€3 giebt zwei Momente der Weltgefhichte, die bald auf ein 
ander folgen, bald gleichzeitig, tbeild einzeln und abgejondert, 
theils hochſt verſchränkt, fih an Individuen und Völkern zeigen. 

Der erfte ift verjenige, in welchem fich die Einzelnen neben 
einander frei ausbilden; dieß ift die Epoche bed Werdens, des 
Friedens, des Nährens, der Künfte, der Wiſſenſchaften, der Ge 
möütblichleit, der Vernunft. Hier wirkt alles nach innen und firebt 
in den beiten Zeiten zu einem glüdlihen, häuslichen Auferbauen; 
doch Löft fich dieſer Zuftand zulegt in Parteiſucht und Anarchie auf. 

Die zweite Epoche ift bie des Benutzens, des Kriegens, des 
Verzehrens, der Technik, des Willens, des Verſtandes. Die Wir | 
tungen find nach außen gerichtet; im ſchoönſten und höchſten Sinne 
gewährt diefer Zeitpunkt Dauer und Genuß unter gemwiflen Be 
dingungen. Leicht artet jedoch ein folder Zuſtand in Selbftfucht 
und Tyrannei aus, wo man fich aber keinesweges den Tyrannen 
als eine einzelne Perſon zu denken nöthig hat; es giebt eine Tyran⸗ 
net ganzer Maflen, die höchſt gewaltiam und unwiderſtehlich if. 


Man mag fih die Bildung und Wirkung ver Menfhen, unter 
welchen Bebingungen man will, denken, fo ſchwanken beide durch 
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Zeiten und Länder, durch Einzelnheiten und Maſſen, die propors 
tionirlih und unproportionirlid auf einander wirken; und bier 
liegt das Inkalkulable, das Inkommenſurable der Weltgeſchichte. 
Geſetz und Zufall greifen in einander; ber betrachtende Menſch 
aber kommt oft in ven Fall, beide mit einander zu verwechſeln, 
wie ſich beſonders an parteiifchen Hiſtorikern bemerken Tabt, bie 
zwar meiftens unbewußt, aber doch künftlih genug, fich eben dieſer 
Unficherheit zu ihrem Bortheil bebienen, 





Der ſchwache Faden, der fihb aus dem mandmal fo breiten 
Gewebe des Willens und ver Wiſſenſchaften durch alle Zeiten, 
jelbft die dunkelſten und verworrenften, ununterbrochen fortziebt, 
wird durch Individuen durchgeführt. Diefe werben in einem Jahr⸗ 
hundert wie in bem andern von ber beiten Art geboren und vers 
halten fih immer auf viefelbe Weile gegen jedes Jahrhundert, in 
weldhem fie vorlommen. Sie ſtehen nämlich mit der Menge im Gegen» 
fag, ja im Widerftreit. Ausgebilbete Zeiten haben hierin nichts vors 
aus vor den barbarifhen: denn Zugenben find zu jeder Beit felten, 
Mängel gemein. Und flellt ih denn nicht fogar im Individuum 
eine Menge von Fehlern der einzelnen Tüchtigleit entgegen? 

Gewiſſe Tugenden gehören der Zeit an, und fo auch gewiſſe 
Mängel, die einen Bezug auf fie haben. 





Die neuere Zeit ſchaͤtzt fich felbft zu body, wegen ver großen 
Maſſe Stoffes, ven fie umfaßt. Der Hauptvorzug bes Menſchen 
berubt aber nur darauf, in wiefern er den Stoff zu behandeln 
und gu beherrſchen weiß. 


Es giebt zweierlei Srfahrungsatten, die Erfahrung des Ab: 
weienden und bie des Gegenwärtigen. Die Erfahrung des Abs 
weſenden, wozu das Vergangene gehört, machen wir auf frembe 
Autorität, die des Gegenwärtigen follten wir auf eigene Autorität 
machen. Beides gehörig zu thun, ift die Natur des Individuums 
durchaus unzulänglic. 


Die in einander greifenden Menfhens und Zeitalter nöthigen 
uns, eine mehr oder weniger unterſuchte Ueberlieferung gelten zu 
laſſen, um fo mehr als auf der Möglichleit dieſer Weberlieferung 
die Vorzüge des menſchlichen Geſchlechts beruhen. 

‚ Meberlieferung fremder Erfahrung, fremben Urtheils find bei 
10 großen Bebürfniffen der eingeichräntten Menfchheit höchft wills 
Iommen, befonder® wenn von —* Dingen, von allgemeinen An⸗ 
ſtalten die Rede iſt. 


Soezhe, Berke. 15. Br. 80 
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Ein ausgeiprochnes Wort tritt in den Kreis der Abrigen, noth⸗ 
wendig wirkenden Naturfräfte mit ein. Es wirkt um fo lebhafter, 
ala in dem engen Raume, in welchem vie Menſchheit fich ergeht, 
die chen Bedürfnifie, die nämlichen Forberungen immer wie 
d ren. 


Und doch iſt jede Wortüberlieferung ſo bedenklich. Man ſoll 
ſich, heißt es, nicht an das Wort, ſondern an den Geiſt halten. 
Gewöhnlich aber vernichtet der Geiſt das Wort, oder verwandelt 
es doch bergeftalt, daß ihm von feiner frühern Art und Bedeu: 
tung wenig übrig bleibt. 








Wir ftehen mit der Weberlieferung beftändig im Kampfe, und 
jene Forderung, daß wir bie Erfahrung des Gegenwärtigen auf 
eigene Autorität machen follten, ruft ung gleihfall® zu einem be: 
denklichen Streit auf. Und doch fühlt ein Menſch, dem eirie ori: 
ginelle Wirkjamleit zu Theil geworben, den Beruf, dieſen bop: 
pelten Kampf perjönlich zu beftehen, ver durch den Fortfchritt der 
Wiſſenſchaften nicht erleichtert, fondern erfhwert wird. Denn 8 
ift am Ende doch nur immer da3 Individuum, das einer breiteren 
Natur und breiteren Weberlieferung Bruft und Stirn bieten fol. 





Der Konflilt des Individuums mit der unmittelbaren Erfah: 
tung und ber mittelbaren Weberlieferung ift eigentlih die Ge 
[dichte der MWiffenfchaften: denn was in und von ganzen Maflen 
geichieht, begieht fih doch nur zulegt auf ein tüchtigeres Indivi⸗ 
duum, das Alles fammeln, fondern, redigiren und vereinigen ſoll; 
wobei es wirklich ganz einerlei ift, ob bie Zeitgenofien ein fold 
Bemühen begünftigen ober ihm wiberfireben. Denn was beißt: 
begünftigen, als das Vorhandene vermehren und allgemein machen ? 
Dadurch wird wohl genutzt, aber die Hauptſache nicht gefördert. 





Sowohl in Abfiht auf Ueberlieferung als eigene Erfahrung 
muß nad Natur der Individuen, Nationen ımb Zeiten ein fons 
berbares Entgegenftxeben, Schwanken und Bermifchen entfteben. 





Gehalt ohne Methode führt zur Schwärmerei; Methode ohne 
Gehalt zum leeren Klügeln; Stoff ohne Form zum beſchwerlichen 
Wiſſen, Form ohne Stoff zu einem hohlen Wähnen. 





Leider befteht der ganze Hintergrund der Geſchichte der Willen: 
ſchaften bi auf den heutigen Tag aus lauter joldhen beweglichen, 
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in einander fließenden und fich doch nicht vereinigenden Gefpenftern, 
die den Blid dergeſtalt verwirren, daß man die hervortretenden, 
wahrhaft würbigen Geftalten faum recht jharf ins Auge fallen kann. 


Neberliefertes, 


Run innen wir nicht einen Schritt weiter gehen, ohne jenes 
Ehrwüurdige, wodurch das Entfernte verbunden, das Berrifiene ers 
gänzt wird, ich meine daß Ugberlieferte, näher zu bezeichnen. 

Weniges gelangt aus der Borzeit herüber als vollftändiges 
Dentmal, vieles in Trümmern; mandes als Technik, als prakti⸗ 
cher Handgriff; einiges, weil e8 dem Menfchen nahe verwanbt ift, 
wie Mathematik; anderes, weil es immer wieber gefordert und 
angeregt wird, wie Himmels und Erdkunde; einiged, weil man 
defien bedürftig bleibt, wie bie Heillunft; anderes zulegt, weil es 
der Menſch, ohne zu wollen, immer wieder felbit bervorbringt, 
wie Muſik und die übrigen Sünfte. 

Doch von alle dieſem ift im wiſſenſchaftlichen Falle nicht fos 
wohl die Rebe als vom fchriftlicher Veberlieferung Auch bier 
übergehen mir vieles. Soll jedoch für uns ein Faden aus ber 
alten Welt in vie neue herüberreichen, fo müflen wir dreier Haupt: 
maflen gebenten, welche bie größte, entichiebenfte, ja oft eine 
ausſchließende Wirkung hervorgebracht haben: der Bibel, der Werte 
Plato's und Ariftoteles. 

Jene große Verehrung, welche ver Bibel von vielen Völkern 

und Gefchlechtern der Erde gewidmet worden, verdankt fie ihrem 
innern Werth. Sie ift nicht etwa nur ein Volksbuch, fondern dag 
Bud der Völker, weil fie die Schidfale Eines Volles zum Sym⸗ 
bol aller übrigen aufftellt, die Geſchichte deſſelben an die Ent: 
ftehung der Welt antnüpft und buch eine Stufenreihe irbifcher 
und geiftiger Entwidelungen, nothwendiger und zufälliger Ereig⸗ 
niſſe big in die entfernteften Regionen ber äAußerften Ewigkeiten 
hinausführt. 
Wer das menſchliche Herz, den Bildungsgang der Einzelnen 
tennt, wird nicht in Abrebe fein, daß man einen trefflichen Men⸗ 
ſchen tüchtig beraufbilvden könnte, ohne dabei ein anderes Buch zu 
brauchen, als etwa Tſchudi's ſchweizeriſche oder Aventins bayerifche 
Ehronit. Wie viel mehr muß alte die Bibel zu dieſem Zwecke 
genügen, da fie das Mufterbud zu jenen Erfigenannten geweſen, 
da das Bolt, als deſſen Chronik fie fih darftellt, auf die Welts 
begebenheiten fo großen Einfluß ausgeübt hat und nnd ausübt, 

Es ift und nicht erlaubt, hier ins Einzelne zu geben; doch 
liegt einem Jeden vor Augen, wie in beiden Abtheilungen dieſes 
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wichtigen Werkes der gefchichtliche Vortrag mit dem Lehrvortrage 
dergeftalt innig verknüpft ift, daß einer dem andern auf⸗ und 
nachhilft, wie vielleicht in Teinem andern Bude. Und was ben 
Inhalt betrifft, jo wäre nur wenig hinzuzufügen, um ihn bis auf 
den beutigen Zag durchaus vollftändig zu machen. Wenn man 
dem alten Zeftamente einen Auszug aus Joſephus beifügte, um 
bie judiſche Geſchichte bis zur Zerftörung Jeruſalems fortzuführen ; 
wenn man nach der Apoftelgefchichte eine gebrängte Darftellung 
der Ausbreitung des Chriſtenthums und ver Berftreuung bed Ju⸗ 
denthums durch die Welt bi3 auf die letzten treuen Wiffionsbe 
mübungen apoftelähnliher Männer, bis auf den neueiten Schadher: 
und Wucherbetrieb der Nachlommen Abrahams einfchhaltete, wenn 
man vor der Offenbarung Johannis die reine chriſtliche Lehre, 
im Sinn des neuen Teftamentes zufammengefaßt, aufftellte, um 
die verworrene Lehrart der Epifteln zu entiwirren und aufzubellen: 
jo verdiente dieſes Werk gleich gegenwärtig wieder in feinen alten 
Rang einzutreten, nicht nur als allgemeine Buch, fondern auch 
al3 allgemeine Bibliothet der Völker zu gelten, und es würbe ge 
wiß, je höher die Jahrhunderte an Bildung fteigen, immer mebr 
zum Theil ala Fundament, zum Theil als Werkzeug der Etziehung, 
freilich nicht von naſeweiſen, fondern von wahrhaft weiſen Mens 
ſchen genugt werden Eönnen. 

Die Bibel an ſich felbft, und dieß bedenlen wir nicht genug, 
bat in der Altern Zeit faft gar keine Wirkung gehabt. Die Bücher 
des alten Zeftamentes fanden ſich kaum gefammelt, fo war bie 
Nation, aus ber fie entfprungen, völlig zerftreut; nur der Buch: 
ftabe war e8, um ben bie Berftreuten fich fammelten und noch 
fammeln. Kaum batte man die Bücher des neuen Zeftaments 
vereinigt, als die Chriftenheit fich in unendliche Meinungen fpal: 
tete Und fo finden wir, daß fich die Menfchen nicht ſowohl mit 
dem Werke als an dem Werte befhäftigten und fich über bie ver: 
ſchiedenen Auslegungsarten entzweiten, die man auf den Tert ans 
wenden, die man dem Tert unterjehieben, mit benen man ihn 
zubeden Tonnte. 

Hier werben wir nun veranlaßt, jener beiden trefflihen Män- 
ner zu gedenken, die wir oben genannt. Es wäre Verwegenheit, 
ihr Verdienſt an dieſer Stelle würbigen, ja nur ſchildern zu 
wollen; alfo nicht mehr denn das Rothwendigite zu unfern Zwecken. 

Plato verhält fih zu der Welt wie ein feliger Geilt, dem 
es beliebt, einige Zeit auf ihr zu berbergen. Es ift ihm nicht 
fowohl darım zu thun, fie kennen zu lernen, weil er fie ſchon 
vorausfept, als ihr dasjenige, was er mitbringt und was ibr fo 
Roth thut, freundlih mitzutbeilen. Gr dringt in die Ziefen, 
mehr um fie mit feinem Weſen auszufüllen, als um fie zu er: 
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forſchen. Gr bewegt fih nad der Höhe, mit Sehnſucht, feines 
Urſprungs wieder tbeilbaft zu werben. Alles, was er äußert, 
bezieht fih auf ein ewig Ganzes, Gutes, Wahres, Schönes, 
deffen Forderung er in jebem Bufen aufzuregen ſtrebt. Was 
er fi im Einzelnen von irdiſchem Wiſſen zueignet, ſchmilzt, ja 
man laun jagen, verbampft in feiner Metbove, in feinem Bortrag. 

Ariftoteles hingegen fteht zu der Welt wie ein Mann, ein 
baumeifterliher. Gr ift nun einmal bier und foll bier wirken 
und ſchaffen. Er erkundigt fih nah dem Boden, aber nit 
weiter, als bis er Grund findet. Von da bis zum Mittelpuntt 
der Erde ift ihm das Uebrige gleihaültig. Er umzieht einen uns 
geheuern Grundkreis für fein Gebäude, fchafft Materialien von 
allen Seiten ber, ordnet fie, ſchichtet fie auf und fteigt fo in 
regelmäßiger Form pyramidenartig in die Höhe, mern Plato, 
einem Obelisten, ja einer fpigen Flamme gleich, den Simmel fucht. 

ein x er Männer, vie fih gemwifiermaßen in 
die Menſchheit theilten, als getrennte Nepräjentanten herrlicher, 
nicht Leicht zu vereinenver Gigenfchaften auftraten; wenn fie daß 
Gluͤck hatten, fih volllommen auszubilden, das an ihnen Ausges 
bildete volllommen auszufprehen, und nicht etwa in kurzen lako⸗ 
niſchen Sägen, gleih Orakelſpruchen, fondern in ausführlichen, 
ausgeführten, mannigfaltigen Werten; wenn viefe Werke sum 
Beften der Menſchheit übrig blieben und immerfort mehr oder 
weniger ſtudirt und betrachtet wurden: fo folgt natilih, daß bie 
Welt, in fofern fie ala empfindend und denkend anzufeben ift, ges 
nöthigt war, ſich Einem oder dem Andern hinzugeben, Einen 
oder ben Andern als Meifter, Lehrer, Führer anzuerlennen. 

Dieſe Nothwendigkeit zeigte fi am beutlichiten bei Auslegung 
der beiligen Schrift. Diele, bei der Selbititänbigleit, wunder: 
baren Driginalität, Bielfeitigleit, Totalität, ja Unermeßlichkeit 
ihres Inhalts, brachte keinen Mapftab mit, wonach fie gemeilen 
werben konnte; er mußte vom außen geſucht und an fie angelegt 
werden, und das ganze Chor Derer, bie fich deßhalb verfammelten, 
Juden und Chriften, Heiden und Heilige, Kirchenväter und Neger, 
Konzilien und Päpfte, Reformatoren und Wiverfacher, ſammtlich, 
indem fie auslegen und erllären, verfnüpfen oder fuppliren, zus 
techtlegen oder anwenden wollten, thaten e8 auf Platonifche oder 
Arifiotelifche Weile, bewußt over unbewußt, wie und, um nur 
der judiſchen Schule zu erwähnen, jhon die talmudiſtiſche und 
kabbaliſtiſche Behandlung der Bibel überzeugt. 

Wie bei Erllärung und Benugung ber Beiligen Schriften, fo 
andy bei Erflärung, Erweiterung und Benugung des wiſſenſchaftlich 
Ueberlieferten theilte fi) dag Chor ver Wiß⸗ und Kenntnißbegierigen 
in zwei Barteien. Betrachten wir die afrikaniſchen, beſonders 
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äguptifchen, neuern Weiſen und Gelehrten, wie ſehr neigt ſich 
dort Alles nah der Platoniſchen Vorftellungsart! Bemerten wir 
die Afiaten, fo finden wir mehr Neigung zur Ariftotelifhen Bes 
bandlungsweife, wie es fpäter bei ven —*— beſonders auffällt. 

Ya wie die Vollker, fo theilen ſich auch Jahrhunderte im die 
Verehrung des Plato und Ariſtoteles, bald friedlich, bald in hef⸗ 
tigem Wiberftreit; und es iſt als ein großer Vorzug des unfrigen 
anzufehen, daß die Hodhjdhähung beider fi im Gleichgewichte hält, 
wie ſchon Raphael in der fogenannten Schule von Athen beide 
Männer gedacht und gegen einander über geſtellt hat. 

Dir fühlen und wiſſen recht gut, was fich gegen bie von uns 
aphoriftifch entworfene Skizze einwenden läßt, bejonders wenn man 
von dem, was ihr mangelt, und von dem, was an ihr näher 
zu beftimmen wäre, reden wollte Allein es war die Aufgabe, 
in möglichfter Kürze binzugeichnen, was von Hauptwirkungen über 
die durch Barbaren g e Züde in die mittlere und neuere Zeit 
vor allem Andern bebeutenb herüberreiht, was in bie Wiſſen⸗ 
ſchaften überhaupt, in die Raturwifienfchaften befonders und in die 
Farbenlehre, die uns vorzüglich beihäftigt, einen dauernden Ein⸗ 
fluß ausübte. 

Denn andre köftlihe Maſſen des unfhägbar Weberlieferten, wie 
3. E. die Mafle der griehifhen Dichter, hat erft fpät, ja fehr 
fpät, wieder lebendig auf Bildung gewirkt, fowie bie Dentweifen 
anderer philoſophiſchen Schulen, ver Epikureer, ver Gteptiler, auch 
erft jpät für ung einige Bebeutung gewinnen. 

Wenn wir nun oben ſchon ausgeſprochen und behauptet, daß 
die Griechen mit allem befannt geweſen, was wir als Ha 
der Farbenlehre anertennen, was wir als die Haupftmomente ber: 
felben verehren, fo bleibt uns nun die Pflicht, dem Natur⸗ und 
Geſchichtsfreunde vor Augen zu legen, wie in der neuern Zeit 
die Platonifhen und Ariftotelifchen Weberzeugungen wieder empor: 
gehoben, wie fie verbrängt oder genutzt, wie fie vervollſtuündigt 
oder verftümmelt werden mochten, und wie, duch ein feltfames 
Schwanken älterer und neuerer Meinungsweilen, die Sache von 
einer Seite zur andern gefhoben und zulegt am Anfang des vorigen 
Jahrhunderts völlig verfehoben worden. 


Autorität, 


Indem wir nun von Weberlieferung fprechen, find wir un: 
mittelbar aufgefordert, zugleih von Wutorität zu reden; denn, 
genau betrachtet, fo ift jede Autorität eine Art LWeberlieferung. 
Wir laffen die Eriftenz, die Würde, vie Gewalt von irgenb einem 
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Dinge gelten, ohne daß wir feinen Urfprung, fein Herkommen, 
Seinen Werth veutlih einfehen und erfennen. So ſchätzen und 
ehren wir 3. 2. die edlen Metalle beim Gebrauch des gemeinen 
Lebens, doc, ihre großen phufifhen und chemischen Verbienfte find 
uns dabei jelten gegenwärtig. So hat bie Vernunft und das ihr 
verwandte Gewiſſen eine ungeheure Autorität, weil fie unergründlich 
find; ingleihen das, was wir mit dem Namen Genie bezeichnen. 
Dagegen kann man dem Berftand gar keine Autorität gufchreiben: - 
derm er bringt nur immer feines Gleihen hervor, fo mie denn 
offenbar aller Verſtandesunterricht zur Anarchie führt. 

Gegen die Autorität verhält fih der Menſch, fo wie gegen 
Bieles andere beftändig ſchwankend. Er fühlt in feiner Dürftig⸗ 
feit, daß er, obme ſich auf etwas Drittes zu ftüben, mit feinen 
Kräften nit auslangt. Dann aber, wenn das Gefühl feiner 
Macht und Herrlichkeit in ihm aufgeht, ftößt er das Hülfreiche 
von fih und glaubt für ſich ſelbſt und Andere binzureichen. 

Das Kind bequemt fi meift mit Ergebung unter die Auto⸗ 
rität der Eltern; ver Knabe fträubt fich dagegen, ver Süngling 
entflieht ihr, und der Mann laßt fie wieder gelten, weil er ſich 
deren mehr oder weniger jelbft verfchafft, weil die Erfahrung ihn 
gelehrt hat, daß er ohne Mitwirkung Anderer doch nur wenig 
ausrichte. 

Eben ſo ſchwankt die Menſchheit im Ganzen. Bald ſehen wir 
um einen vorzüglihen Dann ſich Freunde, Schüler, Anhänger, 
Begleiter, Mitlebende, Mitwohnende, Mitſtreitende verjammeln. 
Bald fallt eine ſolche Gejellichaft, ein ſolches Neich wieber in 
vielerlei GEinzelnheiten aus einander. Bald werben Monumente 
älterer Beiten, Dokumente früherer Gefinnungen göttlich verehrt, 
budftäblih aufgenommen; Jedermann giebt jeine Sinne, feinen 
Verftand darunter gefangen; alle Kräfte werben aufgemendet, ba 
Schaͤtzbare ſolcher Weberrefte darzuthun, fie belannt zu machen, 
zu fommentiren, zu erläutern, zu exflären, zu verbreiten und fort⸗ 
zupflanzen. Bald tritt dagegen, wie jene bilderſtürmende, fo bier 
eine ſchriftſtürmende Wuth ein; es thäte Noth, man vertilgte bis 
auf die lehte Spur das, was bisher fo geofen Werthes geachtet 
wurde. Kein ehemals ausgeſprochenes Wort foll gelten, Alles, 
wa3 weife war, ſoll ala närrifh erfannt werden, was beilfam 
war, als ſchadlich, was ſich lange Zeit als förderlich zeigte, nun: 
mehr ala eigentliches Hinderniß. 

Die Epochen der Naturwiſſenſchaften im Allgemeinen, und der 
Farbenlehre insbeſondere, werden uns ein ſolches Schwanten auf 
mehr als Eine Weife bemertlih machen. Wir werben ſehen, wie 
dem menſchlichen Geift das aufgehäufte Vergangene bödft Läftig 
wird zu einer Zeit, wo das Neue, das Gegenmwärtige gleichfalls 
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gewaltfam einzubringen anfängt; wie er bie alten Reichthümer 
aus Berlegenheit, Injtinkt, ja aus Marime wegwirft; wie er wähnt, 
man könne das Neuzuerfahrende durch bloße Erfahrung in feine 
Gewalt befommen: wie man aber bald wieber gendthigt wird, 
Räfonnement und Methode, Hypotheſe und Theorie zu Hülfe zu 
rufen, wie man dadurch abermals in Verwirrung, Kontrovers, 
Meinungenwechfel und früher oder fpäter aus ber eingebilveten 
Freibeit wieder unter den ebernen Scepter einer aufgebrungenen, 
Autorität fällt. 

Alles, mas wir an Materialien zur Geſchichte, was wir Ge 
hichtlihes einzeln ausgearbeitet zugleich überliefern, wird nur 
der Kommentar zu dem Vorgefagten fein. Die Naturwiflenichaften 
haben fi bewunbernäwürdig erweitert, aber keinesweges in einem 
ftetigen Gange, auch wicht einmal ftufenmweife, fonbern durch Auf⸗ 
und Abfteigen, dur Vor» und Nüdwärtswanbeln, in geraber 
Linie oder in der Spirale; wobei fih denn von ſelbſt verſteht, 
daß man in jeder Epoche über feine Vorgänger weit erhaben zu 
fein glaubte. Doch wir durfen künftigen Betrad) nit vor⸗ 
greifen. Da wir bie Theilnehmenven buch einen labyrinthiſchen 
Garten zu führen haben, fo müffen wir ihnen und ung das Ver⸗ 
gnügen mander Üüberrafhenden Ausſicht vorbehalten. 

Wenn nun Derjenige, wo nicht für den Vorzüuglichſten, doch 
für den Begabteften und Glücklichſten zu balten wäre, der Aus 
dauer, Luft, Selbftverläugnung genug hätte, fich mit dem Ueber» 
lieferten völlig bekannt zu machen, und dabei noch Kraft und 
Muth genug bebielte, fein origtnelles Weſen felbitfländig auszus 
bilden und da3 vielfach Aufgenemmene nach feiner Weife zu bears 
beiten unb zu beleben: wie erfreulich muß es nicht fein, wenn 
dergleichen Männer in, der Geichichte der Wiſſenſchaften und, wies 
wohl felten genug, wirklich begegnen! Ein folder ift Derjenige, 
zu dem wir und num Wenden, bez uns vor vielen andern treffe 
lichen Männern aus einer zwar vegfamen, aber vor immer noch 
trüben Zeit lebhaft und freubig entgegentritt. 


— — — 





Roger Baron, 
von 1216- 1284. 


Die in Britannien durch Romerherrſchaft gewirkte Kultur, dies 
jenige, melde früb genug durch das Ehriftentbum bafelbft einge 
leitet worden, verlor nur gar zu bald, vernichtet durch den 
Zudrang wilder Infelmachbarn und eeräuberifiher Schaaren. Bei 
urüdtebsenvder, obgleich oft geftörter Ruhe fand ſich auch die Re 
gion wieder ein und wirkte auf eine worzügliche Weife zum Guten. 
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Treffliche Männer bildeten ſich aus zu Apoſteln ihres eigenen Vater⸗ 
landes, ja des Auslandes. Kloſter wurden geſtiftet, Schulen ein⸗ 
gerichtet, und jede Art beſſerer Bildung ſchien ſich in dieſe abge⸗ 
—— Länder zu flüchten, ſich daſelbſt zu bewahren und zu 
eigen. . 
Roger Bacon war in einer Epoche geboren, welche wir bie 
des Werdens, der freien Ausbildung der Einzelnen neben ein: 
ander genannt haben, für einen Geiſt wie der feine in ver glüd- 
lihften. Sein eigentliche Geburtsjahr ift ungewiß, aber die 
Magna charta war bereit8 unterzeichnet (1215), als er zur Welt 
kam jener große Freibeitäbrief, der durch die Zufäge nachfolgender 
Zeiten das wahre Yundament neuer engliſcher Nationälfreibeit ge: 
worden. So fehr auch der Klerus und die Baronen für ihren 
Bortheil dabei mochten geforgt haben, fo gewann doch der Bürger: 
ftand dadurch außerordentlich, daß freier Handel geftattet, bejon: 
ders der Verkehr mit Auswärtigen völlig ungehindert fein follte, 
daß vie Gerichtsverfaſſung verbeflert ward, daß der Geridhtähof 
nicht mehr dem Könige folgen, ſondern ftet3 an Einem Orte Sig 
haben, daß Fein freiee Mann follte gefangen gehalten, verbannt 
oder auf irgend eine Weile an Freibeit und Leben angegriffen 
werden, es ei denn, Seinedgleichen hätten über ihn gefprochen, 
oder es geihähe nah dem Rechte des Landes, 
Was auch noch in der Berfaffung zu wunſchen übrig blieb, 
was in der Ausführung mangeln, was durch politifhe Stürme 
&üttert werden mochte, die Nation war im Vorfchreiten, und 
Roger brachte fein höheres Alter unter der Regierung Königs 
Eonarb I. zu, wo die Wiſſenſchaften aller Art einen beträcht⸗ 
lichen Fortgang nahmen und großen Einfluß auf eine volllomms 
nere Juſtiz⸗ und Poltzeiverfafjung hatten. Der dritte Stand wurde 
mebr und mehr begümfigt und einige Sabre nad Rogers Tode 
(1ao7) gFhien die Magna charta einen Zuſaßz zu Gunſten der 
aſſe. 


Obgleich Roger nur ein Mönd war und fih In dem Bezirk 
feines Kloſters Bolten mochte, fo dringt doch der Hauch folder 
Umgebungen durch alle Mauern, und gewiß verdankt er gedachten 
nationeflen Anlagen, daß fein Geiſt fi über die trüben Vorur⸗ 
theile der Zeit erheben und der Zulunft voreilen Tonnte. Cr 
war von der Natur mit.einem geregelten Charakter begabt, mit 
einem folhen, der für fih und Andere Sicherheit will, ſucht und 
findet. Seine Schriften zeugen von großer Ruhe, Beſonnenheit 
und Klarheit. Er fhägt die Autorität, verkennt aber nicht das 
Berworrene und Schwankende der Weberlieferung. Er ift über 
zeugt von der Moglichkeit einer Einfiht in Sinnlihe und Ueber⸗ 
finnliches, Weltlihes und Goͤttliches. 
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Zuvörderſt weiß er das Zeugniß der Sinne gehörig anzuer⸗ 
kennen, doch bleibt ihm nicht unbewußt, daß die Natur dem bloß 
finnlihen Menfchen Vieles verberge. Er wünfcht daher, tiefer eins 
zudringen, und wird gewahr, daß er bie Sträfte und Mittel biezu 
in feinem eigenen Geifte ſuchen muß. Hier begegnet feinem kind⸗ 
lihen Sinne die Mathematik als ein einfaches, eingeborenes, aus 
ihm felbft hervorſpringendes Werkzeug, welches er um fo mehr 
ergeeift, als man fhon fo lange alles Eigene vernadläfligt, die 
Ueberlieferung auf eine feltfame Weiſe über einander gehäuft und 
fie dadurch gewiſſermaßen in fich felbft zerftört hatte. 

Er gebrauht nunmehr fein Organ, um die Vorgänger zu 

beurtbeilen, die Natur zu betaften, und zufrieden mit der Weile, 
nad der ihm Manches gelingt, erflärt er die Mathematik zu dem 
Hauptſchluſſel aller wifienfchaftlihen Berborgenbeiten. 
Je nachdem nun die Gegenftände find, mit welchen er, fih 
beihäftigt, danach ift auch das Gelingen. In den einfachften 
phyſiſchen Fällen Löft die Formel das Problem; in fomplizirteren 
ift fie wohl behülflih, deutet auf den Weg, bringt uns näher; 
aber fie bringt nit mehr auf den Grund. In den höheren Fällen, 
und nun gar im Drganifhen und Moraliihen, bleibt fie ein 
bloßes Symbol. 

Ob nun gleih der Stoff, den er behandelt, ſehr gebaltvoll 
ist, auch nichts fehlt, was den finnenden Menſchen interefliren 
fann, ob er fih ſchon mit großer Ehrfurcht den erhabenen Gegens 
ftänden des Univerfums nähert, fo muß er doch ben einzelnen 
Theilen des Wißbaren und Ausführbaren, einzelnen Wiffenfchaften 
und Künften Unrecht tbun, um feine Thefe durchzuſetzen. Was 
in ihnen eigentbümlih, fundamental und elementar gewiß ift, er 
kennt er nicht an; er beachtet bloß die Seite, bie fie gegen bie 
Mathematik bieten. So ldft er die Grammatik in Rhythmik, vie 
Logik in Muſik auf und erklärt die Mathematik, wegen Sicherheit 
ihrer Demonftrationen, für die befjere Logik. 

Anden er nun zwar parteiiſch, aber keineswegs Pedant ift, 
fo fühlt er febr bald, wo feine Grundmaximen (canones), mit 
denen er Alle ausrichten will, nicht binreichen, und es fcheint 
ihm felbft nicht recht Ernft zu fein, wenn er feinen mathematiſch⸗ 
phyſiſchen Mafftab geiftigen und göttlichen Dingen anpaflen und 
buch ein wißiges DBilderfpiel das, was nicht ineinander greift, 
zufammenbängen will. 

Bei alle dem läßt ihn fein großes Sicherheitsbedürfniß durch⸗ 
aus fefte und entſchiedene Schritte thun. Was die Alten erfahren 
und gedacht, was er felbjt gefunden und erfonnen, das Alles 
bringt er nicht gerade ftreng methodisch, aber doc in einem fehr 
faßlihen, naiven Vortrag und vor Seel’ und Gemüt. Alles 
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hängt zufammen, Alles bat die fhönfte Folge, und indem das 
Belannte Har vor ihm liegt, fo ift ihm auch das Unbelannte 
felbft nicht fremd; daher er denn vorausfieht, was noch Fünftig 
zu leijten ift, und was erft einige Jahrhunderte nachher, durch 
fortfchreitende Beobachtung der Natur und durch eine immer ver- 
feinerte Technik, wirklich geleitet worden. 

Wir lafien ihn feine allgemeinen Grunpfäge felbft vortragen, 
ſowohl weil es interefjant ift, fie an und für fi kennen zu lernen, 
als au, weil wir dadurch Gelegenheit finden, unfere Weberzeu: 
gungen in feinem Sinne auszuſprechen. 





‘ 


Fi 

„Es giebt manderlei, dag wir gerabehin und leicht erkennen; 
anderes aber, das für uns verborgen ift, welches jedoch von ver 
Natur wohl gelannt wird. Dergleihen find alle höheren Wefen, 
Gott und die Engel, ala melde zu erfennen die gemeinen Sinne 
nicht hinreichen. Aber es findet fich, daß wir auch einen Sinn haben, 
durch den wir das gleichfalls erkennen, was ver Natur befannt ift, 
und dieſer it der mathematifche: denn durch dieſen erkennen wir 
auch die höheren Wefen, als den Himmel und die Sterne, und 
gelangen auf diefem Wege zur Erlenntniß der übrigen erhabenen 
Raturen, und zwar au auf eine einfache und leichte Weife.* 





„Alle natürlihen Dinge werben zum Dafein gebracht durch 
ein Wirtfames und durch eine Materie, auf welche jenes feine 
Thätigleit ausübt; denn biefe beiden treffen zu allererft zufammen. 
Denn das Handelnde, durch feine Tugend, bewegt und verwandelt 
die Materie, daß fie eine Sache werde; aber die Wahrheit des 
Wirkſamen und der Materie können wir nicht einfehen ohne große 
Gewalt der Matbematif, ja nicht einmal die hervorgebrachten 
Wirkungen. Diefe drei find aljo zu beachten: das Wirkende, bie 
Materie und das Gewirkte. 

„Alles Wirkſame handelt duch feine Tugend, bie es in ber 
untergelegten Materie zur Wirklichkeit bringt. Gine foldye (abge: 
leitete) Tugend wird ein Bleihniß, ein Bild, ein Artiges genannt 
und fonft noch auf mancherlei Weife bezeichnet. Dieſes aber wird 
ſowohl dur die Wejenheit ala duch das Zufällige, durch das 
Beiftige wie durch das Körperliche hervorgebracht, durch die Wefens 
beit aber mehr ala dur das Zufällige, durch das Beiftige mehr 
als durch das Körperliche; und dieſes Bleihartige macht alle Wir: 
kungen diefer Welt: denn es wirkt auf ven Sinn, auf den Geift 
und auf die ganze Materie der Welt durch Erzeugung ber Dinge. 
Und fo bringt ein natürlih Wirkſames immer ein und bafielbe 

t, e8 mag wirken, worauf es will, weil es bier nicht etwa 
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überlegen und wählen kann, fonbern was ihm vorlommt, macht 
es zu feines Gleichen. Wirkt e8 auf Sinne und Berftandegfräfte, 
fo entfteht das Bild, das Gleichartige, wie ein „Jeder weiß, aber 
auch in der Materie wird biefes Gleichniß gewirkt. Und dieje⸗ 
rigen wirkſamen Wejen, melde Vernunft und Verſtand haben, 
wenn fie gleich Vieles aus Weberlegung und Wahl des Willens 
tbun, fo iſt doch diefe Wirkung, die Erzeugung bes Gleichnifies, 
ihnen jo gut natürlih als andern Weſen, und fo vervielfältigt 
die Weſenheit ver Seele ihre Tugend im Körper unb außerhalb 
des Körpers, und ein jeber Körper ſchafft auch außer fi feine 
Tugenden, und bie Engel bewegen die Welt durch dergleichen 
Tugenden. 

„Aber Gott ſchafft die Tugenden aus Nichts, die er alsdann 
in den Dingen vervielfältigt. Die erfhaffenen wirffamen Weſen 
vermögen dieß nicht, ſondern leilten das Ihre auf andere Weife, 
wobet wir ung gegenwärtig nicht aufhalten können. Nur wieder: 
holen wir, daß die Tugenden wirkffamer Weſen in diefer Welt 
Alles hervorbringen. Dabei ift aber zweierlei zu bemerken: erſtlich 
die Vervielfältigung des Gleichniffes und der Tugend, von dem 
Ursprung ihrer Zeugung ber, zmeitens das mannigfaltige Wirken 
in diefer Welt, wodurch Yortzeugung und Verderbniß entftebt. 
Das Zweite laßt fich nicht ohne das Erfte begreifen; deßhalb wir 
uns zuerſt an die Vervielfältigung wenden.” 





Die er nun jun Werle gebt, die Vervielfältigung der urfprüng- 
lihen Tugenden nah Linien, Winkeln, Figuren und fo fort auf 
mathematiiche Weiſe zu betwirken, ift höchft bebeutend und erfrenlid). 
Beſonders gelingt es ihm, die fortfchreitende Wirkung phyſiſcher 
und mechanifcher Kräfte, die wachſende Mittheilung erfter Anftöße, 
vorzüglich auch die Rüdwirkungen, auf eine folgereihte und heitre 
Weiſe abzuleiten. So einfach feine Marimen find, fo fruchtbar 
zeigen fie fi in der Anmwenbung, und man begreift wohl, wie 
ein reines freies Gemüth ſehr zufrienen fein konnte, auf ſolche 
Belle fih von himmliſchen und irdiſchen Dingen Rechenſchaft 
zu geben, | 
Bon Farben. ſpricht er nur gelegentlich. Auch er ſetzt fie vor 
aus und erwähnt ihrer mehr beifpielsweife und zu Crläuterung 
anderer Erfiheinungen, als daß er fie: felbft zu ergründen ſuchte. 
Wir Iönnten es alto bier bei dem Gejagten bewenden lafien. 
Damit aber doch etwas geſchehe, fo verfeßen wir una im Geift 
an feine Stelle, nehmen an, das Büchlein von Theophraft ſei ihm 
bekannt gemefen, was die Griechen eingefeben, fei auch ihm zur 
Ueberzeugung geworben, ihm wäre nicht entgangen, worauf es 
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eigentlich bei der Sache ankomme, und fo hätte er nachſtehende 
kurze Sarbenlehre, feinen Marimen gemäß, verfaffen tönnen, die 
auch uns ganz willlommen fein würde. 





Das Licht ift eine der urfprüngliden, von Gott erfchaffenen 
Kräfte und Tugenden, welches fein Gleichniß in der Materie dars 
zuftellen fi beſtrebt. Dieſes gefchieht auf mancherlei Meile, für 
unfer Auge aber folgendermaßen. 

Das reine Materielle, in fofern wir es mit Augen erbliden, 
ift entweder durchſichtig oder undurdfichtig oder halbdurchſichtig. 
Das legte nennen wir Trübe. Wenn nun die Tugend des Lichts 
durch das Trübe hindurchſtrebt, fo daß feine urfpränglide Kraft 
zwar immer aufgebalten wird, jeboch aber immer fortwirk, fo 
erfheint fein Gleichniß, Gelb und Gelbrotb; ſetzt aber ein Fin⸗ 
ſteres dem Trüben Gränze, fo daß des Lichts Tugend nicht fort 
zufchreiten vermag, fondern aus dem erhellten Trüben ald ein 
Abglanz zurüdtehrt, fo ift veflen Gleichniß Blau und Blauroth. 

Aehnliches begegnet bei burchfichtigen und undurchſichtigen Kör⸗ 
pern, ja im Auge felbft. 

Diefe Wirkungen find fehr einfach und beſchraͤnkt. Die Unend⸗ 
fidhleit und Unzähligkeit der Farben aber erzeugt fih aus ber 
Miſchung, und daß bie urfprünglichen Farben abermals ihr Gleihniß 
in der Materie und fonft bervorbringen, welches denn, wie alles 
Abgeleitete, unreiner und ungewifler erfcheint; wobei wir jedoch 
zu beventen haben, daß eben durch dieſes Wbgeleitete, durch dieſes 
Bild vom Bilde, durch das Gleihnik vom Gleichniß das Meifte 
geihleht und eben dadurch das völlige Verſchwinden der erften 
Tugend, Berverbniß und Untergang möglih wird. 





Nachſtehendes kann zum Theil als Wieberholung, zum Theil 
al3 weitere Aus» und Fortbildung des oben Gefagten angefehen 
werben; fodann aber mag man entſchuldigen, daß bier abermals 
gelegentlich erregte Gedanken mit aufg find. 





Die Schriften Bacons zeugen von großer Ruhe und Beſonnen⸗ 
beit. Er fühlte fehr tief den Kampf, den er mit der Natur und 
mit der Weberlieferung zu beftehen bat. Er wird gewahr, daß 
er die Kräfte und Mittel hiezu bei ſich ſelbſt ſuchen muß. Hier 
findet er die Mathematit ald ein fiheres, aus feinem Innern 
bervorfpringendes Werkzeug. Er operirt mit demfelben gegen bie 
Natur und gegen feine Borgänger; fein Unternehmen glüdt ihm, 
und er überzeugt fih, daß Mathematik den Grund zu allem Wiſſen⸗ 
fhaftlichen lege. 
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. Hat ihm jedoch diefed Organ bei allem Meßbaren gehörige 
Dienite geleiftet, jo findet er bald, bei feinem zarten Gefühle, 
daß e3 Regionen gebe, wo es nicht hinreicht. Cr Spricht fehr 
deutlich aus, daß fie in folden Fällen als eine Art von Sym⸗ 
bolit zu brauchen fei; aber in der Ausführung felbft vermiſcht er 
den reellen Dienft, den fie ihm leiftet, mit dem ſymboliſchen, 
wenigftend Inüpft er beive Arten fo genau zufammen, daß er 
beiden denfelben Grad von Weberzeugung zufchreibt, obgleich fein 
Symbolifiren mandhmal bloß auf ein Witzſpiel hinausläuft. In 
He Menigen find alle feine Tugenden und alle feine Fehler 
egriffen. 

Man halte diefe Anfiht feit, und man wird ſich überzeugen, 
daß es eine faljehe Anwendung der reinen Mathematit und ebenfo 
eine falſche Anwendung der angewandten Mathematik gebe. Offen: 
bar ift die Aftrologie aus der Altronomie durch den eben gerügten 
Mißgriff entitanden, indem man aus den Wirkungen belannter 
Kräfte auf die Wirkungen unbelannter ſchloß und beide als gleich: 
geltende behandelte. 

Man jehe, wie Bacon das Mathematifche geiftigen und geift- 
lihen Dingen annähern will durh ein anmuthiges, heiteres 
Zahlenipiel. " 

Ein großer Theil deſſen, was man gewöhnlich Aberglauben 
nennt ift aus einer faljhen Anwendung der Mathematik entftan- 
den; deßwegen ja auch ber Name eines Mathematikers mit dem 
eines Wahnkunſilers und Aftrologen gleih galt. Dan erinnere 
fih der Signatur der Dinge, ber Chiromantie, der Punktirkunft, 
felbft des Höllenzmangs; alle dieſes Unmwefen nimmt feinen wüften 
Schein von der Harften aller Wiſſenſchaften, feine Berworrenbeit 
von der eralteften. Man bat daher nichts für verberblidher zu 
halten, als daß man, wie in der neuern Zeit abermals gefchieht, 
die Mathematit aus der Vernunft: und Verftanvesregion, wo ihr 
Sig ift, in die Region der Phantafie und Sinnlichkeit freventlich 
berüberziebt. 

Dunteln Zeiten find ſolche Mißgriffe nachzuſehen; fte gehören 
mit zum Charakter. Denn eigentlich ergreift der Aberglaube nur 
falfde Mittel, um ein wahres Bedürfniß zu befriedigen, und ift 
deßwegen weder jo ſcheltenswerth, als er gehalten wird, nod jo 
felten in ven fogenannten aufgellärten Jahrhunderten und bei auf: 
geklaͤrten Menſchen. 

Denn wer kann fagen, daß er feine unerläßlichen Bedürfniſſe 
immer auf eine reine, richtige, wahre, untadelhafte und vollftän- 
dige Weife befriebige; daß er ſich nicht neben dem erniteften Thun 
und Leiſten, wie mit Glauben und Hoffnung, fo auch mit Aber: 
glauben und Wahn, Leihtfinn und Vorurtheil binhalte? 











2 


Materialien zur Geſchichte der Farbenlehre. 479 


Wie viele falihe Formeln zu Erklärung wahrer und unläug: 
barer Bhänomene finden ſich nicht durch alle Jahrhunderte bis zu 
uns berauf! Die Schriften Luthers enthalten, wenn man will, 
viel mehr Aberglauben als vie unfers engliihen Moͤnchs. Wie 
bequem macht ſich's nit Luther durch Einen Teufel, den er 
überall bei der Hand hat, die widtigften Phänomene der allge- 
meinen und bejonver8 der menſchlichen Natur auf eine oberfläd: 
liche und barbarifche Weife zu erflären und zu befeitigen; und doch 
ift und bleibt er, der er war, außerorbentlih für feine und für 
fünftige Zeiten. Bei ibm kam es auf That an; er fühlte ven 
Konflilt, in dem er fi befand, nur allzu läftig, und indem er 
fih das ihm Widerſtrebende recht häßlich, mit Hömern, Schwanz 
und Klauen, dachte, jo wurde fein heroiſches Gemüth nur vefto 
lebhafter aufgeregt, vem Feindfeligen zu begegnen und das Gchaßte 
zu vertilgen. 

An jene Neigung Roger Bacond, das Unbekannte durch da3 
Belannte aufzuldfen, das Ferne durch das Nabe zu gemältigen, 
wodurch ſich eben fein vorzüglicher Geift Iegitimirt, fchließt fich 
eine Eig an, welche genau beachtet zu werben verdient, weil 
fie ſchon früher hiftorische Zweifel erregt bat. Aus gewiflen Eigen: 
ſchaften der Körper, die ihm bekannt find, aus gewiſſen Folgen, 
die fih von ihrer Verbindung oder von einer gewiflen beftimmten 
Sorm boffen laſſen, folgert er fo richtig, daß er über das, was 
zu feiner Zeit geleiftet war, weit hinausgeht und von Dingen 
ſpricht, als wenn fie fchon ‚geleitet wären. Das Schießpulver, 
befonvers aber die Sernröhre behandelt er fo genau, daß wir uns 
überzeugt halten müflen, er habe fie vor fih gehabt, zumal da - 
er ja ſchon geichliffene Kugeln, Abſchnitte von Kugeln in Glas 
bef 


en. 

Allein wem befannt ift, wie der Menfchengeift vworeilen Tann, 
ebe ihm die Technik nachkommt, der wird auch bier nichts Uner⸗ 
hörtes finden. 

Und fo wagen wir, zu behaupten, daß es nur Folgerungen 
bei ihm geweſen. Auch bier bei der angewandten Mathematif 
gebt es ihm, wie bei der reinen. Wie er jene anwendete, wo fie 
nicht Yingehörte, fo traut er diefer zu, was fte nicht leiften Tann. 

Dur die von ihm beſchriebenen Gläfer fol man nicht allein 
die entfernteften Gegenftände ganz nah, die Fleinften ungeheuer 
groß im eigenen Auge wahrnehmen, fonbern biefe und andere 
Bilder follen auch, hinaus in die Luft, in die Atmofphäre ges 
worfen, einer Menge zur Erſcheinung lommen. Zwar iſt auch 
dieſes nicht ohne Grund. So mancherlei Naturerſcheinungen, die 
auf Refraktion und Reflerion beruhen, bie viel fpäter erfundene 
Camera obſcura, die Zauberlaterne, das Sonnenmikroſtop und 
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ihre verſchiedenen Anwendungen haben fein Vorausgefagtes faft 
buchftäblih wahr gemacht, weil er alle dieſe Folgen vorausſah. 
Aber die Art, wie er fih über viefe Dinge Außert, zeigt, daß 
fein Apparat nur in feinem Geifte gewirkt, und daß daher manche 
imaginäre Rejultate entjprungen fein mögen. 

Bunähit bemerken wir, daß er, wie alle Grfinber, weit 
fhauende und geiftig lebhaft wirkende Menſchen, von feinen Zeit⸗ 
genoffen angegangen worben, aud unmittelbar etwas zu ihrem 
Nugen zu thun. Der Menich ift jo ein Iufb und hülfsbenärftiges 
Weſen, daß man ihm nicht verargen kann, wenn er ſich überall 
umfieht, wo er im Gluͤck einigen Spaß und in ber Bebrängtheit 
einigen Beiftanb finden Tann. 

Den Mathematilern find von jeher Vie Kriegshelden auf ver 
Spur geweſen, weil man feine Macht gern mechaniſch vermehren 
und jeder Uebermacht große Wirkungen mit geringen Kräften ent 
gegenfegen möchte. Daher findet ſich bei Bacon die Wiederholung 
älterer und die Zuſicherung neuer bergleihen Hülfsmittel. Brenn 
fpiegel, um im ber Ferne die Sonnenftrablen zu Tonzentricen, 
Bervielfältigungsfpiegel, wodurch dem Feinde wenige Truppen als 
eine große Anzahl erſchienen, und anvere folhe Dinge kommen 
bei ihm vor, bie wunderbar genug ausſehen, und vie bennod) bei 
erhöhter Technik, geübtefter Tafchenfpielerfunft und auf andere 
Weiſe wenigftend zum Theil möglich gemacht worben. | 

Daß man ihn der Irrlehre angeklagt, das Schidjal hat er 
mit allen Denen gemein, die ihrer Zeit vorlaufen; daß man ihn 
der Zauberei bezüchtigt, war damals ganz natürlid. ber feine 
Zeit nicht allein begieng biefe Uebereilung, daß ſie das, was tiefen, 
unbelannten, feitgegrünbeten , Ionfequenten, ewigen Raturlräften 
möglich ift, als dem Willen und der Willkür unterworfen, als zufällig 
berbeigerufen, im Wiberftreit mit Bott und ber Natur gelten ließ. 

Auch hierüber ift der Menſch weder zu fchelten noch zu be 
bauern: benm bieje Art von Aberglauben wird er nicht los wer⸗ 
den, fo lange die Menfchheit eriftirt. Ein folder ——— 
erſcheint immer wieder, nur unter einer andern Form. Der f 
fieht nur die Wirkungen; die Urfachen, felbft vie nädhften, find 
ihm unbelannt: nur ſehr wenige tiefer Dringende, Erfahrene, Auf⸗ 
mertende, werden allenfalls gewahr, woher die Wirkung entipringe. 

Man bat oft gefagt, und mit Recht, ver Unglaube fei ein 
umgelehrter Aberglaube, und an vem lebten möchte gerabe unſere 
Zeit vorzüglich leiden. Cine edle That wird dem Eigennup, eine 
beroifhe Handlung der Eitelleit, das unläugbare poetifhe Produkt 
einem feberhaften Zuſtande zugeichrieben, ja, was noch wunderlicher 
ift, das Allernorzüglichfte, was hervortritt, das Allermerhnürbigfte, 
was begegnet, wird fo lange, als nur möglich ift, verneint. 
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Diefer Wahnfinn unferer Zeit ift auf alle Fälle fchlimmer, 
ald wenn man dag Außerordentliche, weil es nım einmal gefchah, 
gezwungen zugab und ed dem Teufel zufchrieb. Der Aberglaube 
ift ein Erbtheil energifcher, großthätiger, fortfchreitender Naturen; 
der Unglaube das Eigenthum ſchwacher, kleingeſinnter, zurüdfchreis 
tender, auf ſich ſelbſt beſchränkter Menſchen. Jene lieben das 
Erſtaunen, weil das Gefühl des Erhabenen dadurch in ihnen erregt 
wird, deſſen ihre Seele fähig iſt, und da dieß nicht ohne eine 
gewiſſe Apprebenfion geſchieht, fo ſpiegelt ſich ihnen dabei leicht 
ein boſes Prinzip !vor. Eine ohnmächtige Generation aber wird 
durchs Erhabene zerftört, und da man Niemanden zumutben fan, 
fih willig zerftören zu laſſen, fo haben fie völlig dag Recht, das 
Große und Uebergroße, wenn es neben ihnen wirkt, fo lange zu 
laugnen, bis e3 biftorifh wird, da es denn aus gehöriger Ents 
fernung, in gedämpften Glanze, leidlicher anzufhauen fein mag. 


Nachleſe. 


Unter dieſer Rubrik mag das Wenige Platz nehmen, was wir 
in unſern Kollektaneen, den erſt beſprochenen Zeitpunkt betreffend, 
vordefunden haben. 

Von den Arabern iſt mir nicht bekannt geworden, daß ſie eine 
hheoretiſche Aufmerkſamkeit auf die Farbe geworfen hätten. Averr⸗ 
hoes und Avempaces mögen, wie aus einigen Citaten zu vers 
mutben ift, bei Gelegenheit, daß fie den Ariſtoteles kommentirt, 
etwas beiläufig darüber geäußert haben. Das Büchlein des Theos 
phraſt ſcheint ihrer Aufmerkfamteit entgangen zu fein. Albazen, 
von dem ein optifher Traktat auf und gekommen, befchäftigt ſich 
mit den Gefegen des Sehens überhaupt; doch war ihm der im Auge 
bleibende Einprud eines angefhauten Bildes bekannt geworben. 

Weberhaupt war dieſes phyfiologifpe Phänomen des bleibenden, 
ja des Iarbig abklingenden Lichteinprudes rein finnlihen Naturen 
jener Zeit nicht verborgen geblieben, weßhalh wir eine Stelle des 
Auguftinus, und eine des Themiſtius als Zeugniß anführen. 


Anguſtinus. 

„Wenn wir eine Zeit lang irgend ein Licht anſchauen und 
ſodann die Augen ſchließen, ſo ſchweben vor unſerm Blick gewiſſe 
leuchtende Farben, die ſich verſchiedentlich verandern und nach und 
nad weniger glänzen, bis fie zuletzt gänzlich verſchwinden. Dieſe 
tönnen wir für daS MWeberbleibende jener Form balten, melde 
In dem ‚Sinn erregt ward, indem wir das leuchtende Bild ers 

idten. 


Goethe, Werke. 15. Ob. gl 
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„Denn Jemand ven Blid von einem Gegenftanve, den er auf? 
Schärffte betrachtet hat, wegwenvet, jo wirb ihn doch die Geftalt 
der Sade, die er anſchaute, begleiten, als wenn ber frühere 
Anftoß die Augen beftimmt und in Befib genommen hätte. Deß⸗ 
halb, wenn Jemand aus dem Sonnenfchein fih ins Finſtere be= 
giebt, fehen hie wor großem Olanz irre gewordenen Augen nichts; 
auch wenn bu etwas fehr Glänzendes ober Grünes Langer ange: 
feben, fo wirb Alles, was bir hernach in bie Augen fällt, gleich⸗ 
farbig erjcheinen. Nicht weniger wenn bu bie en gegen bie 
Sonne oder fonft etwas Glänzenbes richteft und fodann zudrüdſt, 
fo wirft du eine Farbe fehen wie etwa Weiß ober Grün, welde 
ſich alsdann in Hochroth verwandelt, ſodann in Burpur, nachher 
in andere Farben, zuletzt ins Schwarze, von da an aber abnimmt 
und verſchwindet. Gleihermaßen zerrütiet au das, was fidh 
fhnell bewegt, unfere Augen, fo daß, wenn du in einen reißenden 
Strom hinabſiehſt, eine Art von Schäumen und Schwindel in bir 
entfteht und auch das Stillftehende ſich vor dir gu bewegen fcheint.“ 


Luft am Geheimnif,. 


Das Meberlieferte war ſchon zu einer großen Maſſe angewachfen, 
die Schriften aber, die e3 enthielten, nur im Beſitz von menigen; 
jene Schäge, die von Griechen, Römern und Arabern übrig ge 
blieben waren, ſah man nur dur einen Flor; die vermittelnden 
Kenntniffe mangelten; es fehlte völlig an Kritik; apokryphiſche 
Schriften galten den Achten glei, ja es fand fih mehr Neigung 
zu jenen als zu biejen. 

Eben fo drängten fi die Beobachtungen einer erft wieber neu 
und friſch erblidten Natur auf. Wer wollte fie fondern, ordnen 
und nugen? Was jeder Einzelne erfahren hatte, wollte er auch 
fih zu Vortheil und Ehre gebrauchen; beides wird mehr durch 
Borurtheile als durch Wahrhaftigkeit erlangt. Wie nun bie Früheren, 
um bie Gewandtheit ihrer dialektiſchen Formen zu zeigen, auf allen 
Kathedern fich Öffentlich bören ließen, fo fühlte man fpäter, daß 
man mit einem gehaltreihen Beſitz Urſach batte, fparfamer ums 
zugehen. Man verbarg, was dem Verbergenden felbft noch halb 
verborgen war, und meil e3 bei einem großen Ernft an einer volls 
kommenen Einſicht in die Sache fehlte, fo entftand, was uns bei Bes 
trachtung jener Bemühungen irre macht und verwirrt, der feltfame 
Fall, daß man verwechſelte, was ſich zu efoterifcher und was fich zu 
exoterifcher Meberlieferung qualifizirt. Man verbehlte das Gemeine 
und ſprach das Ungemeine laut, wiederholt und dringend aus. 
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Wir werben in der Folge Gelegenheit nehmen, bie mandherlei 
Arten biefes Verſteckens näher zu betrachten. Symbolik, Allegorie, 
NRätbiel, Attrape, Chiffriren wurden in Hebung geſetzt. Appre⸗ 
henſion gegen Kunſtverwandte, Narktſchreierei, Dunkel, Witz und 
Geiſt hatten alle gleiches Intereſſe, ſich auf dieſe Weiſe zu über 
und. geltend zu machen, fo baß der Gebrauch dieſer Verheim- 
lichungslüunſte ſehr lebhaft bis in das fiebzehnte Kahrhundert bin: 
übergeht und fi zum Theil noch in den Kanzleien ver Diplo: 
matiter erhält. 

Aber auch bei dieſer Gelegenheit können wir nicht umhin, 
unfern Roger Bacon, von dem nicht genug Gutes zu fagen ift, 
höchlich zu rühmen, daß er ſich dieſer falfchen und ſchiefen Leber 
lieferungsweije gänzlich enthalten, fo fehr, daß wir wohl behaupten 
tönnen, der Schluß feiner höchſt ſchätzbaren Schrift de mirabili 

testate artis et naturae gehöre nicht ihm, fondern einem 
älfcer, der dadurch dieſen Heinen Traktat an eine Reihe alchy⸗ 
miftifher Schriften anfchließen wollen. 

An dieſer Stelle müflen wir Manches, was fi in unfern 
Kollektaneen vorſindet, bei Seite legen, weil e3 ung zu meit von 
dem vorgeftedten Ziele ablenten würde. Vielleicht geigt fich eine 
andere Gelegenheit, die Lüde, die auch bier abermals entfteht, 
auf eine ſchiclliche Weile auszufüllen, 


Dritte Abtheilnng. 


Sechzehntes Jahrhundert. 


Eine geſchichtliche Darſtellung nach Jahrhunderten einzutheilen, 
bat jene Unbequemlichkeit. Mit keinem ſchneiden ſich die Begeben⸗ 
heiten rein ab; Menſchenleben und Handeln greift aus einem ins 
andre; aber alle Eintbeilungsgründe, wenn man fie genau befiebt, 
find doch nur von irgend einem Weberwiegenden hergenommen. 
Gewiſſe Wirkungen zeigen ſich entſchieden in einem gewiſſen Jahr: 
dundert, ohne daß man die Vorbereitung verlennen ober dieNach: 
wirtung läugnen möchte. Bei der Farbenlehre geben uns bie drei 
nunmehr auf einander folgenden Sahrhunderte Gelegenheit, daS, 
was wir vorzutragen haben, in gehöriger Abſonderung und Vers 
Infpfumg darzuftellen. 


Doß wir in der fogenannten mittlern Zeit für Yarbe und 
Sarbenlehre wenig gewonnen, liegt in dem Vorhergehenden nur 
allzu deutlih am Tage. Bielleiht glüdt es Denjenigen, die ſich 
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mit den Denkmalen jener Zeit genauer belannt machen, noch Einige> 
aufzufinden; vielleicht kann in der Gejchichte de Kolorit® und ber 
Färbekunft noch Manches beigebradpt werben. Für und gieng die 
Sarbenlehre mit dem Glanz der übrigen Wiſſenſchaften und Künfte 
ſcheidend unter, um erft fpäter wieder hervorzutreten. Wenn wir 
bie und da der Farbe erwähnt finden, fo ift e8 nur gelegentlich; 
fie wird vorausgefeßt, mie das Athemholen und Sprechen bei der 
Redekunſt. Niemand beihäftigt fich mit ihren Glementen und Ber- 
hältniffen, bis endlich dieſe erfreuliche Erſcheinung, bie uns in der 
Ratur fo lebhaft umgiebt, auch für das Bemußtfein mit ven übrigen 
Wiſſenſchaften aus ver Ueberlieferung wieder berportritt. 





Se mehrere und vorzüglidhere Menſchen fih mit ven köſtlichen 
überlieferten Reſten des Alterthums beichäftigen mochten, deſto 
energiſcher zeigte ſich jene Funktion des Verſtandes, die wir wohl 
die höchſte nennen dürfen, die Kritik nämlich, das Abſondern des 
Aechten vom Unächten. 

Dem Gefühl, der Einbildungskraft ift es gang gleichgültig, 
movon fie angeregt werben, da fie beide ganz reine Selbfithätig: 
feiten find, die fich ihre Verhältniſſe nach Belieben berporbringen; 
nicht fo dem Verſtande, der Vernunft. Beide haben einen ent- 
ſchiedenen Bezug auf die Welt; der Verftand will fich nichts Unächtes 
aufbinden laflen, und die Bernunft verabfcheuet ed. Diefer natür- 
liche Abſcheu wor dem Unädten und das Sonderungsvermögen find 
nicht immer beifammen. Jener fühlt wohl, was er will, aber 
vermag es nicht immer zu beweifen: dieſes will eigentlich nicht, 
aber das Erfannte vermag es darzuthun. Es vermwirft wohl ohne 
Abneigung und nimmt auf ohne Liebe. Vielleicht entfteht dadurch 
eine der Abficht gemäße Gerechtigkeit. Wenn beides jedoch, Ab⸗ 
fcheu und Sonderungsgabe, zufammenträfe, ftünde die Kritik mohl 
auf der höchſten Stufe. 

Die Bibel, al ein heilige, unantaftbares Bud), entfernte von 
fh die Kritik, ja eine unkritiſche Behandlung fchien ihr wohl 
angemefjen. Den Platonifchen und Ariftotelifhen Schriften ergieng 
e3 anfänglih auf ähnliche Weile. Erft fpäter ſah man ſich nad) 
einem Prüfſtein um, der nicht fo leicht zu finden war. Doc ward 
man zulegt veranlaßt, den Buchltaben dieſer Werke näher zu unter: 
fuhen; mehrere Abfchriften gaben zu Bergleihung Anlaß. Em 
richtigeres Verftehen führte zum beflern Ueberfegen. Dem geift: 
reichen Manne mußten bei diefer Gelegenheit Emendationen in die 
Hand fallen und der reine Wortverſtand immer beveutenver werben. 

Die Farbenlehre verdankt aud diefen Bemühungen ihre neuen 
Anfänge, obgleih das, was auf folde Weile geicheben, für die: 
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Folge ohne fonderlihe Wirkung blieb. Wir werben unfere Lefer 
zuerit mit Antonius Telefiug etwas näher bekannt maden, 
ferner de3 Simon Portius gevenken, welcher die Heine Ariftos 
telifhe Schrift, deren Weberfegung wir früher eingerüdt, zuerft 
überfegt und fommentirt. Ihm folgt Julius Caſar Scaliger, 
der im ähnlichen Sinne für uns nicht ohne Verbienft bleibt; fo 
wie wir denn auch bei dieſer Gelegenheit den obigen Auffah über 
Farbenbenennung wieder in Erinnerung zu bringen haben. 


Antonius Teleſius, 
geb. 1480, geft. 1542. 


Als uns in der Epoche der erneuerten Wiſſenſchaften des An⸗ 
tonius Teleſius Meines Buh de coloribus freundlich begeg- 
nete, war es uns eine angenehme Erſcheinung, um fo mehr, al? 
e3 fich jenem des Ariftoteles an bie Seite und in gemwiflem Sinne 
entgegenftellte. Wir gedachten es zu überfegen, fanden aber bald, 
daß man in einer Sprade nicht die Etymologie der andern bes 
handeln könne. Es ift nicht felten, indem «8 Öfter anderen 
orößeren und Meineren Schriften beigefügt worden, und mir 
empfehlen e3 um fo mehr, als ung aus vemfelben das Gefühl 
einer freien und heitern Zeit entgegenlommt und bie Tugenden 
des Verfaſſers wohl verdienen, daß ihre Wirkungen wiederholt 
empfunden werben. 

Antonius Telefius war zu Coſenza geboren, einer Stadt, die ' 
‚an der Kultur des untern Italiens ſchon früher Theil nahm. In 
dem erften Viertel des fechzehnten Jahrhunderts war er Profefjor 
zu Mailand. Gr gehört unter Diejenigen, melde man in der 
Literargefchichte als Philologen, Redner und Poeten zugleich ge⸗ 
rühmt findet. Ein grünplides, und doch liberales Stubium der 
Alten regte in folden Männern die eigene Produktivität auf, und 
wenn fie auch) eigentlich nicht zu Poeten geboren waren, fo I&härfte 
fih doch am Alterthum ihr Blid für die Natur und für bie Dar: 
ftellung derſelben. 

Ein Büchelchen de coronis gab er 1526 heraus. Die Ans 
muth des gemählten Gegenftandes zeugt für die Anmuth feines 
Geiſtes. Er führt in vemfelben ſehr kurz und leiht alle Kränze 
und Kronen vor, womit ſich Götter und Herven, Priefter, Helden, 
Dichter, Schmaufende und Leidtragende zu ſchmücken pflegten, und 
man begreift fehr leicht, wie bei folder Gelegenheit ein gelunder 
Bid auf Farbe mußte aufmerkſam gemacht werben. 

So finden wir denn auch in der Heinen Schrift über bie 
Karben einen Mann, dem e3 um bad Verſtaändniß der Alten zu 
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thun iſt. Es entgeht ihm nicht, daß die Farbenbenennungen ſehr 
beweglich ſind und von mancherlei Gegenſtaͤnden gebraucht werden. 
Er dringt daher auf den erſten Urſprung der Worte, und ob wir 
gleich ſeinem Etymologiſiren nicht immer beiſtimmen, ſo folgen 
wir ihm doch gern und belehren und an und mit i 

Beide oben benannte Aufſätze wurden mit feinen übrigen 
poetifhen Schriften von Konrad Geßher 1545 zu Bafel heraus 
gegeben, wobei ſich bemerken läßt, daß ihm feine Zeitgenoffen eine 
gewiſſe Originalität zugeftanden, indem fie ihn Andern entgegen: 
feßen, die nur durch Zufammenftellung von Worten und PBhrafen 
der Alten ein neues Gedicht, eine neue Rede bervorzubringen 
glaubten. 

Eine Tragödie, der goldene Regen, kleinere Gedichte, der 
Cyklop, Oalatea u. f. w. zeigen genugfam, daß, wenn man 
ihn auch nicht eigentlich einen Poeten nennen darf, einen folchen, 
der einen Gegenftand zu beleben, das Zerſtreute zur Einheit zwingen 
Tann, fo mäflen wir doch außer. feiner antiquariichen Bildung einen 
aufmerkſamen Blid in die Welt, ein zartes Gemüth an ihm rühmen. 
Er behandelt die Spinne, ven Leuhtwurm, das Rohr auf eine 
Weiſe, bie und überzeugt, daß er in ber Mittelgattung von Dicht⸗ 
tunft, in ber befchreibenden, noch mandhes Erfreuliche hätte leiften 
konnen. Uns fteht er als NRepräfentant mancher feiner Zeitgenofien 
da, die das Willen mit Anmuth behandelten und der Anmuth 
etwas Gewußtes unterzulegen nöthig fanden. 

Mit welchem freien, liebes und ehrfurchtsvollen Blid er die 
Natur angefehen, davon zeugen wenige Berfe, die wir zu feinem 
Angebenten bier einzurüden uns nicht enthalten können. 


Omniparens natura, hominum rerumque creatrix, 
Difficilis, facilis, similis tibi dissimilisque, 
Nulligena, indefesse,, ferax, te pulchrior ipsa, 
Solaque quæ tecum certas, te et victa revincis, 
Omnia me nimis afficiunt, quo lumina cunque 
Verto libens, nihil est non mirum, Daedala quod tu 
Effingis, rebusque animam simul omnibus afflas, 
Unde vigent, quaecunque videntur, pabula, frondes, 
Et genus aligerum, pecudesque et squamea turba. 


- 


Simon Portins, 
geb. 1498, geft. 1554. 


Das Büchlein von den Farben, welches dem Theophraft zus 
geſchrieben wird, ſcheint in ber mittlern Zeit nicht viel gekannt 
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geweſen zu fein; wenigftens haben wir es auf unferm Wege nicht 
citist gefunden. In ber eriten Hälfte bes fechzehnten Jahrhun⸗ 
vert3 nimmt Simon Portius fi deſſelben an, überfegt, kommen⸗ 
tirt es und giebt ftatt einer Vorrede eine Kleine Abhandlung über 
die Natur der Farben. 

Aus der Bueignung an Cosmus I., Großherzog von Florenz, 
lernen wir, daß er von bemjelben als Gelehrter begünftigt und 
unter den Seinen wohl aufgenommen war. Er bielt über bie 
Ariftoteliihen Schriften öffentliche Lehrſtunden und hatte auch über 
mehrgedachtes Büchlein in den Ferien gelefen. Später warb Uebers 
fegung und Kommentar eine Villeggiatur-Arbeit. So viel wir 
wiflen, erſchien die erfte Ausgabe zu Neapel 1537. Diejenige, 
deren wir und bevienen, ift zu Paris 1549 gebrudt. 

Sogleih wie fi einige Bildungsluft auf der Welt wieder 
zeigt, treten und vie Ariftoteliichen Verdienſte frifch entgegen. 
Freilich ftanden dieſe fchriftlichen Ueberlieferungen von einer Seite 
der Natur zu nahe und von einer andern auf einem zu hoben 
Punkte der glüdlihften Bildung, als daß die Auffinder ihnen 
hätten gewachſen fein lönnen. Dan verftand fie leider nicht ges 
nugfam, weder ihrer Abfiht nah, noch in fofern ſchon genug 
durch fie geleiftet war. Was aljp gegenwärtig an ihnen —88 
war eine zwar lobenswerthe, aber meiſt unfruchtbare Mühe. 

Sowohl in der von Portius vorausgeſchickten Vorrede, worin 
und etwas über die Natur der Farben verſprochen wird, als auch 
in den Anmerkungen jelbft, welche dem Tert beigefügt find, ſehen 
wir einen belejenen und zugleich in der Ariftoteliihen Schulmethode 
wohlgeübten Mann und lönnen ihm daher unfere Achtung, fo wie 
unfern Bank für dag, was wir von ihm lernen, nicht verfagen. 
Allein der Gewinn, den wir aus einem mühjamen Studium feiner 
Arbeit ziehen, ift doch nur hiſtoriſch. Wir erfahren, wie bie Alten 
fih über dieſen Gegenftand ausgebrüdt, wir vernehmen ihre Meis 
nungen und Gegenmeinungen; wir werben von mancherlei Wibers 
ftreit belehrt, ven unfer Autor nach feiner Art weder zu vergleichen 
noch zu entſcheiden ſich im Stande befindet. 

Bon einer eigentlihen Naturanihauung ift bier gar die Rebe 
nidt. Das ausgefprochene Wort, die gebilvete Phraſe, die mehr 
oder weniger zulängliche Definition, werben zum Grund gelegt; 
das Original, die Ueberfegung, eine Worterflärung, eine Um: 
ſchreibung ergreifen ſich wechſelsweiſe; bald wird etwas Verwanbtes 
berbeigebolt, etwas Aehnliches over Unähnliches citirt, Zweifel 
nicht verfhwiegen, Fragen beantwortet, dem Widerfpruch begegnet, 
und bald beifällig, bald abfällig verfahren, wobei es nicht an 
Mipverftänpniffen und Halbverftänpnifien fehlt, da denn durchaus 
eine forgfältige und fleißige Behandlung an die Stelle einer gründ⸗ 
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Yichen tritt. Die Form des Vortrags, Noten zu einem Tert zır 
fohreiben, nöthigt zum Wieberholen, zum Zurüdweifen; alles Ge- 
fagte wird aber: und abermals durch und über einander gearbeitet, 
fo daß es dem Ganzen zwar an innerer Klarheit und Konfequenz 
nicht fehlt, wie irgend einem Karten⸗ und Steinfpiel; hat man 
jedoch Alles gelefen und wieder gelefen, fo weiß man wohl etwas 
mehr als vorher, aber gerade das nicht, wa man erwartete und 
wünjchte. 

Solche ſchaͤtzenswerthe und oft nur fehr geringe Frucht tragende 
Arbeiten muß man kennen, wenn man in ber Yolge diejenigen 
Männer rechtfertigen will, welde, von einem lebhaften Trieb zur 
Sache befeelt, dieſe Wortarbeiten als Hinderniffe anſahen, vie 
Ueberlieferung überhaupt anfeinveten und fi) ‘gerade zur Ratur 
wendeten oder gerade zu ihr hinwieſen. 

Mir geben den Vorfag auf, einige überfegte Stellen mitzu- 
tbeilen, indem fie weder belebrend noch erfreulich fein konnten. 
Auh haben wir ſchon das Brauchbare in unferm Auffage, worin 
wir die Meinungen und Lehren der Griechen behandeln, aufger 
führt und werben künftig Gelegenheit haben, eins und anderes 
am fehidlihen Orte zu mwieberholen. 


Julius Cafar Scaliger. 
Bon 1484 bis 1558. 


Diefer merkwürdige Mann brachte feine Jugend am Hof, fein 
Sünglingsalter im Militärftande zu, fuchte fpäter als Arzt feinen 
Lebensunterhalt und war wegen feiner ausgebreiteten Gelehrfam- 
feit vor vielen feiner Zeitgenofjen berühmt. Ein ſtarkes Gedächt⸗ 
niß verhalf ihm zu vielem Wiffen, doch thut man ihm wohl nicht 
Unredt, wenn man ihm eigentlihen Geihmad und Wahrheits⸗ 
finn abfpriht. Dagegen war er, bei einem großen Vorgefühl 
feiner felbft, von dem Geifte des Widerfpruh und Streitluft 
unabläflig erregt. 

Cardan, deſſen wir fpäter gedenten werden, publizirt eine 
feiner Arbeiten unter dem Titel: de subtilitate. Scaliger findet 
e3 gelegen, fih baran zu üben, und verfaßt ein großes Bud 
gegen ihn, worin er ihm zeigt, daß man mehr wilen, genauer 
bemerfen, fubtiler unterjcheiden und beftimmter vortragen könne, 
Dieſes Werk ift feinem Inhalte nah fhägbar genug: denn es find 
eigentlih nur in Gtreitform zufammengeftellte Kollektaneen, wos 
durch wir unterrichtet werden, wie manches damals befannt war, 
und wie vieles bie Wißbegierigen ſchon intereflirte. 

Was Scaliger über die Farben in der 325. Erercitation vor 
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zubringen weiß, läßt fi) in zwei Hauptabfchnitte theilen, in einen 
theoretifchen und einen etymologifhen. In dem eriten wiederholt 
er, was bie Alten von den Farben gejagt, theils beifällig, theils 
mipfällig; er hält ſich auf der Seite des Ariftoteles, die Platonis 
ſchen Zorftellungsarten wollen ihm nicht einleuchten. Da er aber 
keinen eigentlichen Standpunkt bat, jo ift e8 auch nur ein Hin- 
und Wieberreven, moburd nicht? ausgemacht wird. 

Bei diefer Gelegenheit läßt fich jene Betrachtung anftellen, die 
uns au fchon früther entgegenprang: wel eine andere wiſſen⸗ 
fhaftlihe Anfiht würde die Welt gewonnen haben, wenn bie 
griechiſche Sprache lebendig geblieben wäre und fi anftatt der 
lateiniſchen verbreitet hätte! 

Die weniger forafältigen arabifhen und Iateinifchen Weber: 
fegungen batten ſchon früher mandes Unheil angerichtet, aber 
auch die forgfältigfte Weberfegung bringt immer etwas Fremdes 
in die Sade, wegen Verſchiedenheit des Sprachgebrauchs. 

Das Griehifhe ift durchaus naiver, zu einem natürlichen, 
heitern, geiftreichen, Afthetifhen Vortrag glüdlicher Naturanſichten 
viel geſchicktet. Die Art, durch Berba, bejonderd durch Infinitive 
und Barticipien zu ſprechen, macht jeven Ausbrud läßlich; es 
wirb eigentlih durh das Wort nichts beftimmt, bepfählt und 
feftgefeßt, e8 ift nur eine Andeutung, um den Gegenftand in der 
Einbildungstraft hervorzurufen. 

Die lateiniſche Sprache dagegen wirb durch den Gebrauch ber 
. Subftantiven entſcheidend und befehlshaberiſch. Der Begriff ift 
im Wort fertig aufgeftellt, im Wort erftarrt, mit welchem nım 
ala einem wirflihen Weſen verfahren wird. Wir werben fpäter 
Urſache haben, an dieſe Betrachtungen wieder zu erinnern. 

Was den zweiten etymologiſchen Theil betrifft, fo ift derſelbe 
ſchatzenswerth, weil er und mit vielen lateiniſchen Farbenbenen⸗ 
nungen befannt macht, woburd wir den Teleſius und andere 
fuppliren lönnen. ' 

Wir fügen bier eine Bemerkung bei, jedoch mit Vorſicht, meil 
fie ung leicht zu weit führen könnte. In unferm Leinen Aufſatz 
über die Farbenbenennungen der Griehen und Römer (S. 457) 
haben mir auf die Beweglichkeit der Farbenbenennungen bei ven 
Alten aufmerkſam gemacht; doch ift nicht zu vergeflen, wie viele 
derfelben bei ihrem Urfprunge fogleich firirt morden: denn gerade 
durch diefen Widerftreit des Fixen und Veweglichen wird die Ans 
wendung der Farbenbenennungen bis auf den heutigen Tag no 
immer ſchwierig. 

So einfah auch die Farben im ihrer erften elementaren Cr: 
f&heinung fein mögen, fo werben fie doch unendlich mannigfaltig, 
wenn fie aus ihrem reinen und gleichſam abftraften Zuſtande ſich 
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in der Wirklichkeit manifeftiren, befonder® an Körpern, wo fie 


“ taufend Zufälligkeiten ausgefegt find. Dadurch entipringt eine 


meivibualifirung bis ins Gränzenlofe, wohin leine Sprade, ja 
alle Sprachen der Welt zufammengenommen nicht nachreichen. 

Nun find aber die meisten Farberibenennungen davon ausge⸗ 
gangen, dab man einen inbivtbuellen Fall ala ein Beiſpiel er« 
riffen, um nad ihm und am ihm andere ähnliche zu bezeichnen. 

enn und nun das Alterthum dergleihen Worte fhon genugfam 
überliefert, fo ift in der Folge der Zeit, durch eine ansgebreitetere 
Kenntniß der Welt, natürliher Körper, ja fo vieler Kunſtprodukte 
bei jeder Nation ein neuer Zuwachs von Terminologie entflanden, 
die, immer auf Neue wieder auf befannte und unbelannte Gegen- 
ftände angewendet, neue Bevenklichleiten, neue Zweifel und Irrun⸗ 
gen hervorbringt; wobei denn doch zulegt nichts weiter übrig bleibt, 
als den Gegenitand, von bem die Rede ift, recht genau zu kennen 
und ihn wo möglih in der Einbildungstraft zu behalten. 


Zwiſchenbetrachtung. 


Da wir durch erſtgedachte drei Männer in das Alterthum 
wieder zurüdgeführt worden, fo erinnern wir uns billig befien, 
was früher, bie naturwiſſenſchaftlichen Einfichten der Wlten bes 
treffend, bemerft ward. Sie wurden nämlich als tüctige Mens 
{hen von den Naturbegebenbeiten aufgeregt und betrachteten mit 
Verwunderung die verwidelten Phänomene, die uns täglich und 
ftündlih umgeben, und wodurch die Natur ihnen eher verjchleiert 

als aufgevedt ward. - 

Wenn wir oben dem glüdlichen theoretiſchen Bemlihen mandıer 
Männer volle Gerechtigkeit widerfahren lafien, fo iſt doch nicht 
zu läuanen, daß man ihren Theorieen meiften? einen empirischen 
Urfprung nur alzufehr anſieht. Denn was war ihre Theilung 
natürlier Uranfänge in vier Elemente anders als eine nothdürf⸗ 
tige Topik, nach welcher ſich die erfcheinenden Erſcheinungen allens 
falls orbnen und mit einiger Methode vortragen ließen? Die 
faßlihe Zahl, die in ihr enthaltene doppelte Symmetrie und bie 
daraus entipringenbe Bequemlichleit machte eine ſolche Lehre zur 
Fortpflanzung geſchickt, und obgleih aufmerkiamere Beobachter 
mancherlei Bineitel erregen, ande Frage aufmwerfen mochten, fo 
blieb doch Schule und Menge dieſer Vorftellungss: und Gintbeis 
Iungsart geneigt. | 

In der neuern Zeit brachte die Chemie eine Hauptveränverung 
hervor, fie zerlegte die natürlichen Körper und ſetzte daraus fünfts 
liche auf manderlei Weife wieder zufammen; fie zeritörte eine 
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wirkliche Welt, um eine neue, bisher unbelannte, kaum möglich 
gefchienene, nicht geahnte wieder hervorzubauen. "Nun ward man 
genöthigt, über die wahrſcheinlichen Anfänge der Dinge und über 
das daraus Entfprungene immer mehr nachzudenken, fo daß man 
fh bis an unfere Zeit zu immer neuen und böhern Vorftellungs- 
arten beraufgehoben ſah, und das um jo mehr, als ver Chemiler 
mit dem Phyſiker einen unauflöslichen Bund fchloß, um dasjenige, 
was bisher als einfach erſchienen war, wo nicht in Theile zu zer⸗ 
legen, doch wentaftens in ven mannigfaltigften Bezug gu fehen 
und ihm eine bemundernswürbige Vielfeitigleit abzugeminnen. In 
dieſer Radfiht haben wir zu unfern Bmweden gegenwärtig nur 
eines einzigen Mannes zu gebenten. 


Paracelſus, 
geb. 1498, geſt. 1641. 


Man iſt gegen den Geiſt und die Talente dieſes außerordent⸗ 
lichen Mannes in der neuern Zeit mehr als in einer frühern ge⸗ 
recht; Daher man uns eine Schilderung berfelben gem erlaflen 
wird. Uns ilt er deßhalb merkwürdig, weil er den Reihen Der: 
jenigen anführt, welche auf den Grund der chemiſchen Farbens 
erfheinung und Veränderung zu bringen fuchen. 

Paracelfus Tieß zwar noch vier Elemente gelten, jedes war 
aber wieder aus dreien zufammengefegt, aus Sal, Sulphur und 
Mereurius, wodurch fie denn fämmtlih, ungeachtet ihrer Ber: 
ſchiedenheit und Unähnlichkeit, wieder in einen gewiſſen Bezug 
unter einander kamen. 

Mit diefen drei Uranfängen ſcheint er dasjenige ausbrüden 
zu wollen, was man in ber Folge alfaliide Grundlagen, fäuernde 
Wirkſamkeiten und begeiftende Bereinigungsmittel genannt hat. 
Den Uriprung der Farben ſchreibt Paracelſus dem Schwefel zu, 
wahrſcheinlich daher, weil ihm vie Wirkung der Säuren auf Farbe 
und Farbenerfheinung am bedeutendſten auffiel und im gemeinen 
Schwefel fih die Säure im hohen Grabe manifeftirt. Hat for 
dann jedes Element feinen Antbeil an dem böber verftandenen 
myſtiſchen Schwefel, jo läßt ſich aud wohl ableiten, wie in den 
verjchiedenften Fällen Farben entitehen konnen. 

So viel für dießmal; in der Folge werden wir ſehen, wie 
feine Schüler und Nachkommen diefe Lehre erweitert und ihr durch 
mancherlei Deutungen zu belfen gejudht. 


- 
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Aldyymiften. 


Auf eben diefem Wege giengen die Alchymiften fort und muf 
ten, weil darunter wenig originelle Geifter, hingegen viele Nad- 
abmer fih befanden, immer tiefer zur Geheimnißfrämerei ihre 
Zufluht nehmen, deren Dunkelheiten aus dem vorigen Sahr 
hundert herübergefommen waren. Daber die Monotonie aller 
diejer Schriften. 





Betrachtet man die Aldıymie überhaupt, fo findet man an ihr 
lauben 


diejelbe Entftehung, die wir oben bei anderer Art Ab 


bemerkt haben. Es ift der Mißbrauch des Aechten und en, 


ein Sprung von der Idee, vom Möglihen zur Wirklichkeit, eine 
falſche Anwendung Achter Gefühle, ein lügenhaftes Zufagen, wo: 
durch unfern liebiten Hoffnungen und Wunſchen gejchmeichelt wird. 

Hat man jene drei erhabenen, unter einander im innigften 
Bezug ftehenden Ideen: Gott, Tugend und Unfterblidleit, die 
höchften Forderiihgen der Bernunft genannt, fo giebt e8 offenbar 
drei ihnen entjprechende Forberungen ber höheren Sinnlichkeit: 
Gold, Geſundheit und langes Leben. Gold ift fo unbebingt mäd- 
tig auf ver Erbe, wie wir und Gott im Weltall denken. Gefunt- 
heit und Zauglichleit fallen zufammen. Wir wünfchen einen ge 
funden Geift in einem gefunden Körper. Und das lange Leben 
tritt an die Stelle der Unfterblichleit. Wenn es nun edel ift, 
jene drei hohen Ideen in ſich zu erregen und für bie Emigteit 
zu kultiviren, fo wäre es doch auch gar zu wunſchenswerth, ſich 
ihrer irdiſchen Repräfentanten für die Zeit zu bemächtigen. Sa 
diefe Wunſche müflen leivenfhaftlih in der menſchlichen Natur 
leihfam wüthen und können nur durch die höchſte Bildung ins 

leihgewicht gebradht werden. Was wir auf folde Weile wun⸗ 
fen, halten wir gern für möglih; wir fuchen es auf alle Weife, 
und nlenige, ber es uns zu liefern verfpridt, wird unbedingt 
egünftigt. 

Daß ſich biebei die Einbildungskraft fogleih thätig erzeige, 
laßt fih erwarten, Jene drei oberften Erforberniffe zur höchften 
irdifhen Glüdfeligkeit fcheinen fo nahe verwandt, daß man ganz 
natürlih findet, fie auch durch ein einziges Mittel erreichen zu 
önnen. Es führt zu fehr angenehmen Betradhtungen, wenn man 
den poetiihen Theil der Alchymie, wie wir ihn wohl nennen 
dürfen, mit freiem Geifte behandelt. Wir finden ein aus allge 
meinen Begriffen entfpringendes, auf einen gehörigen Naturgrund 
aufgebautes Märchen. 

Etwas Materielles muß es fein, aber bie erfte' allgemeine 
Materie, eine jungfräulihe Erde. Wie diefe zu finden, wie fie zu 


bearbeiten, dieſes ift bie ewige Ausführung alchymiſcher Schriften, 


t 
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Die mit einem unerträglichen Einerlei, wie ein anbaltendes Glocken⸗ 
geläute, mehr zum Wahnſinn ala zur Andacht bindrängen. 

Eine Materie fol es fein, ein Unorganifirtes, das durch eine 
Der organiſchen ähnlihe Behandlung verevelt wird. Hier ift ein 
Gi, ein Sperma, Mann und Weib, vierzig Wochen, und fo ent- 
Ipringt zugleich der Stein der Weifen, das UniverfalsRecipe und 
Der allezeit fertige Kaflier. 

Die Sarbenerfheinungen, welche viefe Operation begleiten, und 
Die ung eigentlich hier am meiften interefliren müflen, geben zu 
einer bedeutenden Bemerkung Anlaß. Das Weiße, das Schwarze, 
Das Rothe und das Bunte, das bei chemiſchen Verſuchen vorkommt, 
Scheint vorzüglich die Aufmerkjamleit gefejlelt zu haben. 

Sie legten jevo& in alle dieſe Beobachtungen keine Folge, und 
die Lehre der chemiſchen Farben erhielt durch fie feine Erweites 
zung, wie doch hätte gejcheben können und follen. Denn da ihre 
Dperationen jämmtlih auf Uebergänge, Metafchematismen und 
Berwanblungen binveuteten und man babei eine jede, auch die 
geringfte Veränderung des bearbeiteten Körpers zu beachten Urſache 
batte, fo wäre z. B. jene höchſt bedeutende Wirkung der Farben⸗ 
natur, die Steigerung, am erjten zu bemerfen und, wenn aud 
nur irrig, ald Hoffnungsgrund der geheimnißvollen Arbeit anzu= 
fehen geweſen. Wir erinnern und jedoch nicht, etwas darauf 
Bezüglices gefunden zu haben. 

Uebrigens mag ein Mufterftüd, wie fie ihr. Gejchäft überhaupt, 
befonvders aber vie Farbenerfcheinung behandelt, in ver Ueber: 
fegung bier Plap, finden. Ä | 

Galid, ein fabelhafter König von Aegypten, unterhält ih mit 
einem paläftiniihen Einfiedler Morienus, um über das große 
Wert des wunderbaren Steins belehrt zu werben. 

Der König. Bon der Natur und dem Weſen jenes großen 
Merle haft du mir genug eröffnet; nun mürbige mid auch, mir 
defien Farbe zu offenbaren. Dabei möchte ich aber weder Alle: 
sorie no Gleichniſſe hören. 

Morienus. Es war die Art der Weifen, daß fie ihr Aſſos 
von dem Stein und mit dem Stein immer verfertigten. Dieſes 
aber geſchah, ehe fie damit etwas anderes färbten. Aſſos it 
ein arabifher Ausdrud und könnte lateiniſch Alaun verdolmetſcht 

werben. D guter König, Dir ſei genug, was ich bier norbringe. 
Lab uns zu Altern Beugniffen zurüdtehren, und verlangft Du ein 
Beifpiel, jo nimm die Worte Datin, des Philofophen, wohl auf; 
denn er fagt: Unfer Laton, ob er gleich zuerit roth iſt, fo ift er 
doch unnüß; wird er aber nad) der Röthe ins Weiße verwandelt, 
fo hat er großen Werth. Deßwegen fpriht Datin zum Euthices: 
D Euthices, dieſes wird alles feit und wahrhaft bleiben; denn 
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jo haben die Weifen davon gefproden: die Schwärze haben wir 
weggenommen, und nun mit dem Salz Anatron, d. i. Salpeier, 
: and Almizadir, deſſen Eigenfchaft kalt und troden ift, halten wir 
die Meiße feſt. Deßwegen geben wir ihm den Namen Borresa, 
: welches arabifeh Tinkar heißt. Das Wort aber Datin, des Phile⸗ 
ſophen, wird durch Hermes Wort beitätigt, Hermes aber fagt: 
Zuerſt .ift die Schwärze, nachher mit dem Salz Anatron folgt vie 
Weiße. Zuerſt war es roth und zulegt weiß, und fo wird alle 
Schwaͤrze mweggenommen und fodann in ein helles, leuchtendes 
Roth verwandelt, Maria fagt gleichfalls: Wenn Laton mit Alzebric, 
d. b. mit Schwefel, verbremt, und das MWeichliche drauf gegoffen 
wird, fo daß deſſen Hige aufgehoben werde, dann wird bie Dunkel: 
beit und Schwärze davon weggenommen und berfelbe in das reinfte 
Gold verwandelt. Nicht meniger fagt Datin,; der Philoſoph: 
Wenn du aber Laton mit Schwefel verbrennft und das Weichliche 
wieberholt auf ihn gießeft, fo wird feine Natur aus dem Guten 
ins Beflere mit fe Gottes gewendet. Auch ein Anderer fadt: 
Wenn der reine Laton fo lange gekocht wird, bis er wie Fiſch⸗ 
augen glänzt, fo ift feine Nüglichleit zu erwarten. Dann fol 
du miffen, daß er zu feiner Natur und zu feiner Yarbe zurüd⸗ 
fehrt. Ein Anderer jagt gleihfalls: Je mehr etwas gewaſchen 
wird, deko Elarer und beſſer ericheint es. Wird er nit abge 
waſchen, jo wird er nicht rein erſcheinen, noch zu feiner Farbe 
zurüdtehren. Deßgleichen fagt Maria: Nichte ift, was vom Laton 
die Dunkelheit, noch die Farbe wegnehmen könne, aber Azoc iſt 
gleihfam feine Dede, nämlich zuerft, wenn er gelodt wird — 
denn er färbt ihn und macht ihn weiß; dann aber beherrſcht Laton 
den Azoc, macht ihn zu Wein, d. i. roth. 

Wie fehr der König Calid dur dieſe Unterhaltung fih er 
baut und aufgellärt gefunden babe, überlaflen wir unjern Leſern 
felbft zu beurtheilen, 


Zwiſchenbetrachtung. 


Wir befinden und nunmehr auf dem Punkte, mo die Schei⸗ 
dung der Altern und neuern Zeit immer beveutender wird. Ein 
gewiſſer Bezug aufs Alterthbum geht noch immer ununterbrochen 
und mädtig fort; doch finden wir von nun an mehrere Men: 
fen, die ih auf ihre eigenen Kräfte verlaflen. 

Man fagt von dem menfhlichen Herzen, es fei ein troßig ımd 
verzagtes Weſen; von dem menfchlichen Geifte Darf man wohl 
Aehnliches prädiciren. Er ift ungebuldig und anmaßlich und zu 
gleich unfiher und zaghaft. Cr firebt nah Erfahrung, und in 
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ihr nad) einer erweiterten, reinern Thätigleit, und bann bebt er 
wieder davor zurüd, und zwar nit mit Unrecht. Wie er vor« 
ſchreitet, fühlt er immer mehr, wie er bevingt fei, daß er vers 
lieren müffe, indem er gewinnt: denn and Wahre wie ans Falfche 
find nothwendige Bedingungen des Dafeins gebunden. 

Daher wehrt man fih im Wiffenfchaftlihen fo lange, ala nur 
möglih, für das Hergebrachte, und es entftehen heftige, lang» 
wierige Streitigfeiten, theoretiſche ſowohl ala praktiſche Retar⸗ 
dationen. Hievon geben uns das funfzehnte und ſechzehnte Jahr⸗ 
hundert die lebhafteſten Beiſpiele. Die Welt iſt kaum durch Ent⸗ 
dedung neuer Lander unmäßig in die Länge ausgedehnt, fo muß 
fie ih ſchon in fi felbft als rund abſchließen. Kaum beutet 
die Magnetnabel nad entſchiedenen Weltgegenden, jo beobadıtet 
man, daß fie ſich eben fo entſchieden zur Erde nieder neigt. 

Im Sittlihen gehen Ahnlihe große Wirkungen und Gegen: 
wirtungen vor. Das Scießpulver -ift kaum erfunden, fo verliert 
fi die perjönlihe Tapferkeit aus der Welt, oder nimmt wenig- 
ſtens eine andere Richtung. Das tüchtige Vertrauen auf feine 
Zauft und Gott Iöft fih auf in die blindefte Grgebenheit unter 
ein unausweichlich beftimmenbes, unwiderruflich gebietendes Schick⸗ 
fa. Kaum wird durch Buchbruderei Kultur allgemeiner ver: 
breitet, fo macht fih ſchon bie Cenſur nöthig, um dasjenige 
einzuengen, was bisher in einem natürlich befchränlten Areile frei 


war. 

Doch unter allen Entvedungen und Weberzeugungen möchte 
nichts eine größere Wirkung auf den menſchlichen Geift hervor⸗ 
ebracht haben, als die Cehre des Copernicug. Kaum war bie 
Belt als rund anerlannt und in ſich ſelbſt abgeichlofien, fo follte 
fie auf das ungeheure Vorrecht Berziht thun, der Mittelpunkt 
des Weltalls zu fein. Vielleicht ift noch nie eine größere Forbes 
rung an die Menſchheit geſchehen; denn mas ging nicht alles 
durch diefe Anerkennung in Dunſt und Rau .auf: ein zweites 
Baradies, eine Welt der Unfhuld, Dichtlunft und Yrömmigleit, 
das Beugniß der Sinne, bie Uebergeugung eines poetifchereligidfen 
Slaubend! Kein Wunder, daß man bieß Alles nicht wollte fahren 
Iaffen, daß man fih auf alle Weiſe einer foldhen Lehre entgegen» 
fegte, die Denjenigen, ber fie annahm, zu einer bisher unbe: 
Tannten, ja ungeahnten Denkfreiheit und Großbeit ver Gefinnungen 
bere&htigte und aufforberte. 





Wir fügen noch zwei Bemerkungen hinzu, bie ung in der Ges 
ſchichte der Wiffenfhaften überhaupt und der Farbenlehre befons 
ders leitend und nüglih fein lönnn. 

In jedem Jahrhundert, ja in jevem Jahrzehnt werden tüchtige 
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Entdedungen gemacht, geſchehen unerwartete Begebenheiten, treten 
vorzüglide Menſchen auf, welche neue Anfichten verbreiten. Weil 
aber ſolche Ereigniſſe fih gewöhnlid nur auf partielle Gegenftänve 
bezieben, jo wird die ganze Maſſe der Menſchen und ihre Auf: 
merkſamkeit dahin geleitet. Dergleihen mehr oder weniger au% 
ſchließliche Beihäftigungen ziehen ein ſolches Zeitalter von allem 
Mebrigen ab, fo daß man weder an das Wichtige denkt, was 
ſchon da geweſen, noch an das, was noch zu thun fei, bis dem 
endlich das begünftigte Partilulare, genugſam burdhgearbeitet, in 
ben allgemeinen Kreis des Belannten mit eintritt und nunmehr ſtill 
fortwirtt, ohne ein befonberes lebhaftes Intereſſe weiter zu erregen. 





Alles ift in der Natur aufs innigfte verfnüpft und verbunden, 
und felbft was in der Natur getrennt ift, mag der Menſch gern 
zufammenbringen und zufammenhalten. Daher kommt e8, daß 
gewiſſe einzelne Raturerfcheinungen ſchwer vom Uebrigen abzu: 


Iöfen find und nicht leicht durch Vorſatz didaktiſch abgeldjt werden. 


Mit ver Yarbenlehre war dieſes befonder3 der Fall. Die 


Farbe ift eine Zugabe zu allen Erfcheinungen, und obgleich immer _ 


eine wefentlihe, doch oft ſcheinbar eine zufällige. Deßhalb konnte 
e8 kaum Semand beigeben, fie an und für ſich zu betradhten und 
befonver8 zu behandeln. Auch gefchieht dieſes von ung beinahe 
zum erftenmal, indem alle früheren Bearbeitungen nur gelegent: 
lich geſchahen und von der Seite des Brauchbaren oder Wider: 


mwärtigen, bed einzelnen ober eminenten Vorkommens ober fon 


eingeleitet worden. 


Diefe beiden Umftände werden wir aljo nicht aus dem Auge 
verlieren und bei den verfchiedenen Epochen anzeigen, womit die 


Naturforſcher befonvers beſchäftigt geweſen, wie auch bei welchem 
eigenen Anlaß die Farbe wieder zur Sprache kommt. 


Bernarbinus Teleſius, 
geb. 1508, geft. 1588. 


Dur die Buchbruderei wurden mehrere Schriften der Alten 


verbreitet. Ariftoteles und Blato feilelten nicht allein die Auf 
merkſamkeit; aud andere Meinungen und theoretifche Gefinnungen 
wurben befannt, und ein guter Kopf konnte. fi) bie eine oder die 


andere zur Nachfolge wählen, je nachdem fie ihm feiner Denkweiſe 


gemäb ſchien. Dennoch Hatte Autorität im Allgemeinen fo großes 
ewicht, daß man kaum etwas zu behaupten unternahm, wa? 
nicht früher von einem Alten fchon geäußert worben; wobei man 
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jedoch zu bemerken nicht unterlaffen kann, daß fle den abgefchlofies 
nen Kreis menjchlicher woriellungdazten völlig, wenn gleich oft 
nur flühtig und genialiſch, durchlaufen hatten, jo daß der Neuere, 
indem er fie näher Tennen lernt, feine geglaubte Originalität oft 
beſchamt fieht. 

Daß vie Elemente, wonach Ariftoteles und die Seinigen die 
Anfänge der Dinge darftellen und eintheilen wollen, empiriſchen 
und, wenn man will, poetifchen Urfprungs feien, war einem frei 
aufblidenvden Geifte nicht ſchwer zu entdecken. Teleſius fühlte, 
daß man, um zu Anfängen zu gelangen, in Einfachere gehen 
müfle. Er fegt daher die Materie voraus und ftellt fie unter 
den Einfluß von zwei empfinpbaren, aber ungreiflichen Prinzipien, 
der Wärme und ber Kälte Was er biebei früheren Neberliefe⸗ 
rungen ſchuldig, laflen wir unausgemacht. 

Genug, er faßte jene geheimnißvolle Syſtole und Diaftole, 
aus der fih alle Erſcheinungen entwideln, gleichfalls unter einer 
empirifhen Form auf, die aber doch, meil fie fehr allgemein ift 
und die Begriffe von Ausdehnung und Zufammenziehung, von 
Solidefcenz und Liquefcenz hinter ſich bat, ſehr fruchtbar ift und 
eine hochſt mannigfaltige Anmendung leidet. 

Wie Bernarbinus dieſes geleiftet, und mie er denn doch zus 
Iegt empfunden, daß ſich nicht alle Erſcheinungen unter feiner 
Formel ausfprehen lafien, ob fie glei überall hindeutet, davon 
belehrt uns die Geſchichte der Philofophie eines weitern. Mas 
aber für uns höchſt mertwärbig ift, er bat ein Büchelden de 
colorum generatione gejhrieben, das 1570 zu Neapel in Quart 
heraustam. Wir haben es leider nie zu fehen Gelegenheit gehabt 
und wiflen nur fo viel, daß er die Farben gleihfalls ſäͤmmtlich 
aus den Prinzipien der Wärme und Kälte: ableitet. Da aud) 
unjere Ableitung verfelben auf einem Gegenſatz beruht, jo würde 
e3 interejlant fein, zu jehen, wie er fi) benommen, und in wies 
fern fi ſchon eine Annäherung an das, was wir für wahr halten, 
bei ihm zeige. Wir wünſchen dieſes um fo mehr zu erfahren, 
als im achtzehnten Jahrhundert Weftfeld mit dem Gedanken 
beroortritt, daß die Farbe, wenn fie auch nicht der Wärme zu: 
zufchreiben fei, doc wenigſtens mit berfelben und ihren Modi⸗ 
Rtirionen in genaner Verwandtſchaft ſtehe. 


Hieronymuß Cardanus, 
geb. 1601, geft. 1576. 


Cardanus gehört unter diejenigen Menfchen, mit ‚benen bie 
Nachwelt nie fertig wird, über die fie fich nicht leicht im Urtbeil 
Soethe, Werke. 15. Bb. 823 


Li‘ 
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vereinigt. Bei großen angeborenen Vorzügen Tonnte er fi doch 
nicht zu einer gleihmäßigen Bilvung erheben; es blieb immer 
etwas Wildes und Verworrenes in feinen Studien, feinem Cha 
ralter und ganzen Weſen zurüd. Man mag übrigen an ihm 
noch fo vieles Tadelnswerthe finden, fo muß er body de großen 
Lobes theilhaft werben, daß e3 ihm ſowohl um die äußern Dinge 
als um fi felbft Emft, und zwar recht bitterer Ernſt geweſen, 
weßbalb denn aud feine Behandlung ſowohl ver Gegenflände als 
des Lebens bis an fein Ende leidenfhaftlih und beftin war. Er 
kannte fein eigenes Naturell bis auf einen gewifien Grad, doch 
Zonnte er bis ins höchſte Alter nicht darüber Herr werden. Gar 
oft haben wir bei ihm, feiner Umgebung und feinem Beſtreben 
an Gellini denken müflen, um fo mebr, als beide gleichzeitig ges 
lebt. Auch die Biograpbieen over Konfeffionen beider, wie man 
fie wohl nennen Tann, treffen darin zufammen, daß die Berfafler, 
obfhon mit Mißbilligung, doch auch zugleih mit einigem Bes 
bagen von ihren Fehlern fprechen und in ihre Reue fih immer 
eine Art von Selbitgefälligfeit über das Vollbrachte mit einmiſcht. 
Erinnern wir uns biebei noch eines jüngern Beitgenoffen, des 
Michael Montaigne, der mit einer unfhäßbar heitern Wendung 
feine perjönliden Eigenheiten, fo wie die Wunberlichleiten ber 
Menſchen überhaupt zum Beſten giebt, fo findet man bie Bemer⸗ 
Bund, vielleicht nicht unbebeutend, daß dasjenige, was bisher nur 
im Beichtftuhl als Geheimniß dem Priefter ängftlich vertraut wurde, 
nun mit einer Art von kühnem Zutrauen ber ganzen Welt vors 
gelegt ward. Eine Bergleihung der fogenannten Konfeflionen 
aller Zeiten würde in dieſem Sinne gewiß ſchöne NRefultate geben. 
So ſcheinen ung die Belenntniffe, deren wir erwähnten, gewiſſer⸗ 
maßen auf den Proteftantismus binzubeuten. 

Wie Cardanus bie Farben behandelt, ift nicht ohne Drigina- 
lität. Man fieht, er beobachtete fie und die Bedingungen, unter 
welchen fie entipringen. Doch that er es nur im Vorübergehen, 
ohne fi ein eigenes Gejchäft daraus zu machen; deßhalb er auch 
allzu wenig jeiftet und Gcaligern Gelegenheit giebt, fi über 
Flüchtigkeit und Webereilung zu beflagen. 

Erft führt er die Namen der vornehmften und gewöhnlichſten 
Farben auf und erflärt ihre Bedeutung; dann wendet er fih gegen 
das Theoretifhe, wobei man zwar eine gute Sntention fieht, ohne 
daß jedoch die Behandlung zulänglid wäre und dem Gegenftand 

enug tbäte. Bei Crörterung der Frage, auf wie mandherlei 

eife bie Farben entipringen, gelangt er zu feiner glücklichen 
Eintheilung. So hilft er fih aud an einigen bedeutenden Punk⸗ 
ten, bie er gewahr wird, mehr vorbei al3 drüber hinaus, und 
weil feine erjten Beltimmungen nicht umfaſſend find, fo wird er 
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gendtbigt, Ausnahmen zu mahen, ja das Gefagte mwieber zurüds 
zunehmen. 

Es wäre leicht, die wenigen Spalten zu überfegen, die Cars 
danus biefer Materie widmet, aber ſchwer, ihre Mängel Türzlich 
anzudeuten, und zu weitläuftig, das Fehlende zu fuppliren. Eigents 
lich Falſches findet fi nichts darin; in wiefern er das Rechte ges 
ahnt, werben Diejenigen, welche unfern Entwurf der Farbens 
lehre wohl inne haben, tünftig, wenn es fie intereflirt ohne 
große Mühe entwideln. 

Schließlich haben wir zu bemerken, daß bei Cardanus eine 
naivere Art, die Wiffenfchaften zu behandeln, hervortritt. Er bes 
trachtet fie überall in Verbindung mit ſich felbft, feiner Perſoͤn⸗ 
lichleit, feinem Lebensgange, und fo fpriht aus feinen Werken 
eine Natürlichkeit und Lebenvigleit, die uns amieht, anregt, er: 
friſcht und in Thätigleit ſetzt. Es ift nicht der Doktor im langen 
Kleide, der uns vom Katheder herab belehrt; es ift der Menſch, 
der umherwandelt, aufmerkt, erftaunt, von Freude und Schmerz 
ergriffen wird und und davon eine leidenſchaftliche Mitteilung auf: 
bringt. Nennt man ihn vorzüglih unter den Erneuerern ber 
Wiſſenſchaften, jo bat ihm dieſer fein angeveuteter Charalter fo 
ſehr als feine Bemühungen zu diefer Chrenftelle verholfen. 


Johann Baptift della Porta, 
geb. 1546, geft. 1615. 


Denn gleich Porta für unfer Fach wenig geleiftet, fo können 
wir ihn do, wenn wir im Zuſammenhange der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften einigermaßen bleiben wollen, nicht übergehen. Wir haben 
vielmehr Urſache, uns länger bei ihm aufzuhalten, weil er una 
Gelegenheit giebt, einiges, was wir fchon berührt, umftänblicher 


uführen. 

Er ift hauptfählid bekannt durd fein Bud von: der natür: 
lihen Magie. Der Urfprung dieſer Art von halbgeheimer Wiſſen⸗ 
ſchaft Liegt in den älteften Zeiten. Ein ſolches Wiffen, eine folde 
Kunft war dem Aberglauben, von dem mir fchon früher gehan: 
delt, unentbehrlid. Es giebt jo mandes Wünfchenswerthe, Mög: 
lichſcheinende; durch eine Heine Verwechfelung machen wir e zu 
einem erreichbaren Wirklichen. Denn obgleich vie Thätigkeiten, in 
denen das Leben der Welt fich Außert, begränzt und alle Spezifis 
tationen bartnädig und zah find, fo Laßt fi doch die Gränze 
leiner Thätigleit genau beftimmen, und die Spezififationen finden 
wir auch biegfam und wanbelbar. 

Die natürliche Magie bofft mit demjenigen, was wir für thätig 
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erfennen, weiter ala billig tft, zu mwirlen und mit ben, was fpe= 
zifizirt vor uns liegt, mehr als tbunlih iſt, zu falten. Und 
warum follten wie nicht hoffen, daß ein foldhes Unternehmen ge= 
lingen könne? Metafchematismen und Metamorphofen gehen vor 
unjern Augen vor, ohne daß fie won uns begriffen werben; meh⸗ 
tere und andere laflen ſich vermutben und erwarten, wie ihrer 
denn au täglich neue entvedt und bemerkt werben. Es giebt jo 
viele Bezüge der fpezifizirten Weſen unter einander, bie wahrhaft 
und doch wunderbar genug find, mie 3. B. der Metalle beim 
Galvanism. Thun wir einen Blid auf die Bezüge der jpezifizirten 
organiihen Wefen, fo find dieſe von unenblicher Mannigfaltigteit 
und oft erftaunenswärdig ſeltſam. Man erinnere fi, im 

Sinue, an Ausbünftungen, Geruch; im zarteren, an Bezüge der 
Lörperlihen Form, des Blides, der Stimme Man gebenle ber 
Gewalt des Wollend, der Intentionen, der Wünjche, des Gebetes. 
Was für unendliche und unerforfchliche Sympathieen, Antipathieen, 
Idioſynkraſieen überkreuzen fih niht! Wie manches wird Jahre 
lang al3 ein wunberfamer einzelner Fall bemerkt, was zulegt als 
ein allgemeiner durchgehendes Naturgeſetz erſcheint! Schon lange 
war e3 den Befitern alter Schlöffer verbrießlih, daß die bleiernen 
und kupfernen Dachrinnen, da wo fie auf den eifernen Hafen aufs 
Tagen, vom Roſt früher aufgezehrt wurben als an allen andern 
Stellen; jegt willen wir die Urſache, und wie auf eine ganz na⸗ 
türlihe Weiſe zu helfen if. Hätte früber Jemand bemerkt, daß 
ein zwiſchengeſchobenes Stüdchen Holz die ganze Wirkung aufbebe, 
fo bätte er wielleicht diefem befonveren Holze die Wirkung zuge 
fchrieben und als ein Hausmittel belannt gemacht. 

Wenn ung nun die fortichreitende Naturbetrachtung und Naturs 
Ienntniß, indem fie uns, etwas Verborgenes entbeden, auf etwas 
noch Berborgeneres aufmerkſam machen; wenn erhöhte Kunft, ver⸗ 
feinerte Künftlichleit das Unmögliche in etwas Gemeines verwans 
deln; wenn der Tafchenfpieler täglih mehr alles Glaubmwürbige 
und Begreiflihe vor unfern Augen zu Schanven macht: werben 
wir dadurch nicht immerfort fchwebend erhalten, fo daß und Er⸗ 
wartung, Hoffnung, Glaube und Wahn immer natürlider, bes 
quemer und behaglicher bleiben müflen, als Zweifeliucht, Unglaube 
und ſtarres, hochmüthiges Abläugnen ? Ä 

Die Anläffe zur Magie überhaupt finden wir bei allen Völkern 
und in allen Beiten. Se befchräntter der Erlenntnipfreis, je drin: 
gender dad Bebürfniß, je höher das Abnungsvermögen, je frober 
das poetifche Talent, defto mehr Elemente entfpringen dem Men⸗ 
Then, jene wunberbare, unzufammenhängende, nur buch ein 
geiftige8 Band zu verknüpfende Kunſt wünjchenswerth zu machen. 

Betrachten wir die natürliche Magie, in jofern fie fih abfondern 
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läßt, fo finden wir, daß ſchon die Alten viele ſolche einzelne 
Bemerkungen und Rezepte aufbewahrt hatten. Die mittlere Zeit 
nahm fie auf und erweiterte den Vorrath nah allen Seiten. 
Albert der Große, beſonders feine Schule, ſodann die Alchymiften 
wirkten immer weiter fort. Roger Bacon — zu feinen Ehren ſei 
e3 gefagt! — ift, bei allem Wunberbaren, womit er fi beſchäf⸗ 
tigt, bei allem Seltfamen, das er verfpricht, faft gänzlich frei 
von Aberglauben; venn fein Vorahnen zufünftiger Möglicteiten 
ruht auf einem fihern Fundament, fo wie fein köſtliches Büchelchen 
de mirabili potestate artis et naturae gegen das MWüfte, Ab: 
furde des Wahnes ganz eigentlich gerichtet ift, nicht mit jener 
negirenden, erlältenden Manier der Neuern, fonvern mit einem 
Glauben erregenden beitern Hinweiſen auf ädte Kunft und 
Naturkraft. 

So hatte ſich Manches bis zu Porta's Zeiten fortgepflanzt, doch 
lagen die Kenntniſſe zerſtreut; ſie waren mehr im Gedächtniſſe be⸗ 
wahrt als geſchrieben, und ſelbſt dauerte es eine Zeit lang, bis 
die Buchdruckerkunſt durch alle Fächer des Wiſſens durchwirkte und 
das Wiſſenswerthe durchaus zur Sprache foͤrderte. 

Porta giebt fein Buch de magis naturali im Jahre 1560 
heraus, eben als er da3 funfzehnte feines Alters erreicht hatte. 
Dieſes Büchelhen mit beftändiger Rüdfiht auf jene Zeit und auf 
einen jo jugendlichen Berfafler zu leſen, ift böchft- intereffant. 
Man fieht deflen Bildung in der Platoniſchen Schule, heitere 
mannigfaltige Kenntniſſe, doch die entfchiedene Neigung zum Wahn, 
zum Geltjamen und Unerreihbaren. 

Er wendet num ein übriges Leben an, diefe Bemühungen forts 
ufegen. Er verfäumt nicht, zu ftubiren, Verſuche anzuftellen, 

eifen zu machen; einer gelehrten Gefelihaft, die er in Neapel 
in feinem Haufe errichtet, verdankt er Beihülfe und Mitwirkung. 
Beſonders. hat er fih aud der Gunft des Kardinals von Eſte zu 


en. 

Rah fünfunddreißig Jahren giebt er daS Buch zum zweiten: 
mal heraus, da und denn die Bergleihung beider Ausgaben einen 
ſchönen Blick verfhafft, wie in dieſer Zeit das Jahrhundert und 
er felbft zugenommen. 

Zwar von den abenteuerlihen Forderungen, Vorſchlägen und 
Rezepten ift noch immer mehr oder weniger die Rebe; doch fiebt 
man bie und da, wo das gar zu Abgeichmadte überliefert wird, 
den klugen Mann, der fih eine Hinterthüre offen läßt. 

Was die Farben betrifft, fo werden fie nur beiläufig anges 
führt, wenn verſchieden gefärbte Blumen hervorgebracht, falfche 
Edelſteine verfertigt und die Tugenden natürliher Ebeliteine ge: 
rühmt werden follen. 
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Uebrigens bemerkt man wohl, daß in dieſen fünfunddreißig 
Jahren die chemiſchen Kenntniſſe ſehr gewachſen, und was die 
phyfiſchen betrifft, beſonders die Eigenſchaften des Magnets viel 
genauer bekannt geworden ſind. 

Ungern verlaſſen wir einen Mann, von dem noch vieles zu 
ſagen wäre: denn eine genauere Beachtung deſſen, womit er ſich 
beihäftigt, würde der Geſchichte der Wiſſenſchaften höchſt förderlich 
ſein. Will man ihn auch nicht für einen ſolchen Geiſt erkennen, 
der fähig geweſen wäre, die Wiſſenſchaften in irgend einem Sinne 
zur Einheit beranzurufen, fo muß man ihn doch als einen leb⸗ 
baften, geiftreihen Sammler gelten laſſen. Mit unermüblicer 
unrubiger Thätigleit durchforſcht er das Feld der Erfahrung; feine 
Aufmerkſamkeit reicht überall hin, feine Sammlerluft fommt nir⸗ 
gends unbefriebigt zurüd. Nähme man feine ſämmtlichen Schriften 
zufammen, das phyſiognomiſche Werk und die Verheimlichungs⸗ 
tunft, und was fonft no von ihm übrig ift, fo würben wir in 
ihm das ganze Jahrhundert abgefpiegelt erbliden. 


Baron von Bernlam, 
geb. 1561, geft. 1626. 


Bon den Schriften eines beveutenden Mannes geben wir ges 
wöhnlih nur in fofern Rechenſchaft, als fie auf uns gewirkt, uns 
fere Ausbildung entweder geförbert oder auch ſich derfelben ent: 
gegengefegt haben. Nah ſolchen an uns felbft gemadten Erfah⸗ 
rungen beurtbeilen wir unfere Vorgänger, und aus biefem Ge 
ſichtspunkte möchte auch wohl dasjenige zu betrachten fein, was 
wir, indem das fechzehnte Jahrhundert ſich ſchließt und das fieb: 
zehnte anfängt, über einen bewundernswürdigen Geift mitzutbeilen 
una erfühnen. 

Mas Bacon von Berulam uns hinterlaffen, kann man in zwei 
Theile fondern. Der erfte ift der biftorifche, meiſtens mißbilligende, 
bie bisherigen Mängel aufvedende, die Lüden anzeigende, das 
Verfahren der Vorgänger ſcheltende Theil; den zweiten würden wir 
den belehrenden nennen, den didaktiſch dogmatifhen, zu neuen 
Tagewerken aufrufenden, aufregenden, verheißenden Theil. 

Beide Theile haben für ung etwas Erfreuliches und etwas Uns 
erfreuliches, das wir folgendermaßen näher bezeihnen. Im hiſto⸗ 
rifhen ift erfreulich die Einfiht in das, was ſchon ba geweſen 
und vorgelommen, beſonders aber die große Klarheit, womit bie 
wiſſenſchaftlichen Stodungen und Retarbationen born führt find; 
erfreulih das Erkennen jener Vorurtbeile, welche die Menſchen im 
Einzelnen und im Ganzen abhalten, vorwärts zu fchreiten: hoͤchſt 
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unerfreulih dagegen die Unempfindlichkeit gegen Verdienſte der 
Borgänger, gegen die Würde des Alterthums; denn wie kann man 
mit Gelafienheit anhören, wenn er die Werke des Ariftoteled und 
Plato leichten Tafeln vergleicht, die eben, weil fie aus Teiner 
tüchtigen, gehaltvollen Maſſe beftünden, auf ver Beitfluth gar 
wobl zu uns berübergefhmernmt werden können? Im zweiten 
Theil find unerfreulich feine Forderungen, die alle nur nach ber 
Breite geben, feine Methode, die nicht konſtruktiv tft, ſich nicht 
in fih ſelbſt abfchließt, nicht einmal auf ein Ziel hinweiſt, fondern 
zum ‚Bereingeln Anlaß giebt; höchſt erfreulich bingegen ift fein 
Aufregen, YAufmuntern und Berheißen. 

Aus dem Erfreulihen ift fein Ruf entftanden: denn wer läßt 
ſich nicht gern die Mängel vergangener Zeiten vorerzählen? Wer 
vertraut nicht auf fich felbft, mer hofft nicht auf die Nachmelt? 
Das Unerfreulihe dagegen wird zwar von Einſichtsvollern bemerft, 
aber, wie billig, gejhont und verziehen. 

Aus diefer Betrachtung getrauen wir und das Näthfel aufzus 
löſen, daß Bacon fo viel von fi reden machen konnte, ohne zu 
wirten, ja daß feine Wirkung mehr ſchädlich als nüglich geweſen. 
Denn va feine Methode, in fofern man ihm eine zufchreiben kann, 
höchſt peinlich ift, fo entitand weder um ihn noch um feinen Nach⸗ 
laß eine Schule; e3 mußten und konnten alfo wieder vorzügliche 
Menſchen auftreten, die ihr Beitalter zu konſequenteren Naturan⸗ 
fihten emporhoben und alle Willens: und Faffensluftigen um ſich 
verfammelten. 

Da er übrigens die Menfchen an die Erfahrung binmwies, fo 
gerieten die ſich felbft Weberlaffenen ind Weite, in eine gränzen- 

fe Empirie; fie empfanden dabei eine folde Methodenſcheu, daß 
fie Unordnung und Wuſt als das wahre Element anfahen, in 
welchem das Willen einzig gedeihen könne. Es fei uns erlaubt, 
nah unferer Art das Geſagte in einem Gleichniß zu wiederholen. 

Bacon gleicht einem Manne, der die Unregelmäßigfeit, Un: 
zulänglichleit, Baufälligkeit eines alten Gebäudes recht wohl ein« 
feht und ſolche ven Bewohnern deutlich zu machen weiß. Crräth 
ihnen, e3 zu verlaflen, Grund und Boden, Materialien und alles 
Zubehör zu verfhmähen, einen andern Bauplatz zu fuchen und 
ein neued Gebäude zu errichten. Er ift ein trefiliher Rebner und 

ever; er züttelt an einigen Mauern, fie fallen ein, und bie 
Bewohner find gendtbigt, theilmeife auszuziehen. Er deutet auf 
neue Pläge; man fängt an zu ebnen, und bod iſt ed überall zu 
enge. Er legt neue Riffe vor: fie find nicht deutlich, nicht ein- 
ladend. Hauptfählih aber fpriht er von neuen, unbelannten 
Materialien, und nun iſt der Welt gedient. Die Menge zerftreut 
Rh nad allen Himmelsgegenden und bringt unendlich Einzelne;, 
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zurüd, inbeffen zu Haufe neue Plane, neue Thätigleiten, Ans 
en bie Bürger beihäftigen und die Aufmerlfamleit ver 
ingen. 

Mit allem biefem und durch alles dieſes bleiben die Baconi- 
{hen Schriften ein großer Schat für die Nachwelt, befonders wenn 
der Mann nit mehr unmittelbar, ſondern hiſtoriſch auf uns win 
ten wird; welches num bald möglich fein follte, da ſich zwifchen 
ihn und uns fchon einige Jahrhunderte geftellt haben. 





Daß diefe gegen Weberlieferung und Autorität anftürmenden 
Gefinnungen Bacons ſchon zu feiner Seit Widerftand gefunden 
baben, laßt fih denken. Auch ift eine im Namen des Alterthums 
und der bisherigen Kultur eingelegte Proteftation eines trefflichen 
nelehrten Mannes übrig geblieben, die wir ſowohl wegen ihrer 
ang als wegen ihrer Derbheit theilmeife überfegen und eins 

alten. 

Der Ritter Bodley, der einen Theil feines Lebens an diplo⸗ 
matifhe Geſchaͤfte gewendet hatte, fih fobann zurüdzog und, in= 
dem er fih den Wiſſenſchaften widmete, eine große Bibliothek zu⸗ 
fammenbradte, die noch jetzt zu Oxford aufbewahrt wird, war 
ein Freund Bacons und erhielt von dieſem den Auffag cogitata 
et visa, ber einem Gelehrten und Alterthumsforſcher keineswegs 
erfreulich fein konnte. Ein Brief Bodley's, bei diefer Gelegenheit 
gejchrieben, tft ung übrig, aus welchem folgende Stellen bier Plat 
finden mögen. 


„Sol ich aufrichtig fein, fo muß ich offen bezeugen, daß ich 
unter Diejenigen gehöre, welche unfere Künite und Wiſſenſchaften 
für fefter gegründet halten, al3 Du gern zugeben möchteſt.“ 








„Denn wir und Deinem Rathe folgfam bezeigen und bie alls 
gemeinen Begriffe, die dem Menſchen eingeboren find, ablegen, 
alles, was wir geleiftet, auslöfchen und im Hanveln und Denten 
Kinder werden, damit wir ind Reich der Natur eingeben bürfen, 
wie wir unter gleihen Bebingungen, nad bibliſcher Borfchrift, 
ins Himmelreih gelangen follen, fo ift nach meiner Uebergeugung 
nichts gewifler, als daß wir uns jählings in eine Barbarei vers 
lieren, aus ber wir nach vielen Sahrhunderten, um nichts an 
theoretiſchen Hülfsmitteln reicher als jetzt, bervortauchen werben. 
Ja wohl würden wir eine zweite Kinpheit antreten, wenn wir 
zur tabula rasa geworben und, nad) ausgetilgter Spur früherer 
Grundfäge, die Anfänge einer neuen Welt wieder bervorzuloden 
‚ anternähmen. Und wenn wir aus dem, was gejchieht, aus dem, 
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was und die Sinne bringen, erft wieder fo viel zufammen Hauben 
follten, als im Beritande zu einem allgemeinen Begriff hinreichend 
wäre, nad jenem Waidfpruh, im Berftande fei nichts, was nicht 
vorher in ben Sinnen geweſen, fo ift mir wenigftens wahrſchein⸗ 
lich, daß, wenn man, nad Ummwälzung eines Blatonifchen Jahres, 
die Wiſſenſchaft unterfuhen wollte, fie weit geringer erfunden wer⸗ 
ben mödte, als fie gegenwärtig befteht.” 





„Wenn Du ung eine herrlichere Lehre verſprichſt, als fie jept 
unter und blüht, die wir von Srfahrungen hernehmen follen, in» 
dem wir die Verborgenheiten der Natur erforfhen und eröffnen, 
um im Einzelnen recht gewiß zu werben, fo will das weiter nichts 
heißen, als daß Du die Menſchen dazu anreizeft, wozu fie ihr 
innerer Trieb, auch ohne äußere Anmahnung, binführt. Denn 
es iſt natürlih, daß unzählige Menſchen in allen Theilen der Welt 
fih befinden, melde ven’ Weg, auf ven Du deuteſt, betreten, 
und zwar mit lebhaften und dringendem Fleiß: denn allen ift das 
Berlangen, zu willen, eingeboren, fo daß man ihren Eifer gar 
nicht anzufachen noch zu reizen braucht, eben fo wenig, als man 
nöthig bat, der Waſſerſucht nachzubelfen, welche den Körper ohne: 
bin übermäßig auffchwellt 1” 





„Ich glaube nicht, daß fich derjenige betrügt, welcher übers 
zeugt ift, daß alle Wiflenfchaften, wie fie jeßt öffentlich gelehrt 
werben, jederzeit vorhanden gemwefen, nicht aber an allen Orten 
in gleihem Maß, noch an Einem Orte in gleicher Zahl, fondern 
nah dem Geifte der Zeit, auf manderlei Weife verändert, bald 
belebt und blühend, bald unaufgeregt und auf eine finftere und 
robe Weife mitgetheilt. 

„Haben aljo durch alle Jahrhunderte in allen Künjten und 
Wiſſenſchaften die Menſchen fih fleißig bearbeitet und geübt, find 
fie zu Srlenntniffen gelangt, eben fo wie zu unferer Zeit, obgleich 
auf eine veränderliche und ſchwankende Weife, wie es Zeit, Ort 
und Gelegenheit erlauben mochten, wie könnten wir mın Dir Bei⸗ 
fall geben und unfere Wiſſenſchaft verwerfen als zweifelhaft und 
ungewiß? Sollten wir unfere Ariome, Marimen und allgemeinen 
Behauptungen abthun, die wir von unfern Vorfahren erhalten, 
und melde durch die ſcharfſinnigſten Menſchen aller Zeiten find 
gebilligt worden, und nun erft erwarten, daß eine Art und Weife 
erfonnen werde, welche uns, die wir indeß wieder zu ABCſchutzen 
geworben, durch die Umwegskrummungen ber bejondern Erfahruns 
gen zur Erkenntniß gründlich aufgeftellter allgemeiner Säge hins 
führen, damit fodann wieder neue Grundfeften der Künfte und 
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Wiſſenſchaften gelegt würden: was bürfte von allem diefem das 
Ende fein, als daß wir, entblößt von den Kenntniffen, die mir 
befigen, ermüdet dur die im Zirkel wiederkehrenden Arbeiten, 
dahin gelangen, wo wir ausgegangen find, glüdlich genug, wenn 
wir nur in ben vorigen Zuftand wieder zurückverſetzt werben. 
Mich däucht, fo viele Bemühungen voriger Jahrhunderte Lönnten 
una gleich jetzt eines Befjern überzeugen und uns wohl getroft 
maden, als am Ziel ſtehend, endlich zu verharren. 

„Doch man glaube nicht, daß ich ftolz das verwerfe, was durch 
neue Erfindungen den Wiſſenſchaften für eine Vermehrung zumädift: 
denn jene Bemühen ift edel und mit großem Lob zu erkennen; 
auch bringt es jedesmal Frucht und Nutzen in der Gegenwart. 
Niemals bat der Welt ein großer Haufe folder Menſchen gefehlt, 
welche fih bemühen, Neues aufzufinden und auszudenken; aber unjere 
Begriffe und Grundfäte find immer ſowohl von ſolchen, als von 
den höchften Gelehrten dankbar aufgenommen mworben.“ 


Nicht Teiht können fih Meinungen fo fhnurftrads entgegen- 
fteben, als bier die Baconifhe und Bopleyiihe, und mir möchten 
und zu feiner von beiden ausschließlich befennen. Führt uns jene 
in eine unabfehbare Weite, fo will und dieſe zu fehr befhränten: 
benn wie von ber einen Seite die Erfahrung gränzenlos ift, weil 
immer nod ein Neue entbedt werben Tann, fo find ed die Mari: 
men auch, indem fie nicht erftarren, die Fähigkeit nicht verlieren 
möflen, ſich felbit auszudehnen, um mehreres zu umfaflen, ja fi) 
in einer höhern Anficht aufzuzehren und zu verlieren. 

Denn wahrſcheinlich verjteht hier Bodley nicht etwa bie fub- 
jeftiven Ariome, welde durch eine fortichreitende Zeit weniger 
Veränderung erleiden, als ſolche, welche aus der Betrachtung der 
Natur entfpringen und fih auf die Natur beziehen. Und da ift 
e3 denn nicht zu lTäugnen, daß bergleichen Grundſätze ber Altern 
Säulen, bejonderd in Verbindung mit religiöfen Weberzeugungen, 
dem Fortſchritt wahrer Naturanfichten fehr unbequem im Wege 
ftanden. Auch ift es intereflant, zu bemerken, was eigentlid 
einem Manne wie Bacon, der felbft wohl unterrichtet, gelehrt und 
nad älterem Herkommen fultivirt war, beſonders hinderlich ges 
fhienen, daß er ſich gebrungen gefühlt, auf eine fo zerftörenve 
Weiſe zu verfahren und, wie man im Sprüdhmort fagt, das Kind 
mit dem Babe auszufhütten. Revolutionäre Gefinnungen werden 
bei einzelnen Menſchen mehr durch einzelne Anläfle als durch all: 
gemeine Zuftände erzeugt, und fo find ung in Bacons Schriften 
einige folder Ariome begegnet, die er mit beſonderm Verdruſſe 
immer wieder aufſucht und verfolgt; 3. ®. die Lehre von den 
Endurſachen, die ihm höchlich zumiber ift. 
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In der Denkweiſe Baconz findet fi übrigens manches, was 
auf den Weltmann hinveutet. Eben dieſe Forderung einer gräns 
zenlojen Crfahrung, das Berlennen, ja Verneinen gegenmwärtiger 


Verdienſte, dad Dringen auf Werkthätigfeit hat er mit Denjenigen - 
gemein, die im Wirken auf eine große Maffe und im Beherrſchen 


und Benugen ihrer Gegenwirfung das Leben zubringen, 





Menn Bacon ungerecht gegen die Vergangenheit war, fo ließ 
ihm fein immer vorſtrebender Geiſt eine ruhige Schägung der Mit: 
welt nit zu. Wir wollen bier nur Gilbert erwähnen, deſſen 
Bemühungen um ven Magneten dem Kanzler Bacon befamt fein 
tonnten und waren: denn er erwähnt Gilberts felbft mit Lob in 
jeinen Schriften. Aber wie wichtig die Gegenftände Magnetismus 
und Glektrizität feien, ſchien Bacon nicht zu faflen, dem in ber 
Breite der Eriheinung alles gleih war. Denn ob er fon felbft 
immer darauf hindeutet, man folle die Bartilularien nur deßwegen 
fammeln, damit man aus ihnen wählen, fie orbnen und enblich 
zu Univerfalien gelangen könne, jo behalten doch bei ihm bie eins 
zelnen Fälle zu viele Rechte, und ehe man durch Induktion, felbft 
diejenige, die er anpreift, zur Vereinfahung und zum Abſchluß 
gelangen kann, gebt das Leben weg und bie Kräfte verzehren fich. 

er nicht gewahr werben kann, daß ein Fall oft taufende werth 
ift und fie alle in ſich fchließt, mer nicht das zu faflen und zu 
ehren im Stande ift, wa8 wir Urphänomene genannt haben, 
der wird weder fih noch Andern jemals etwas zur Freude und 
zum Nutzen fördern können. Man fehe die Fragen an, die Bacon 
aufwirft, und die Vorfchläge zu Unterfuchungen im Einzelnen; 
man bedenke feinen Zraltat von den Winden in dieſem Sinne, 
und frage fih, ob man auf diefem Wege an irgend ein Ziel zu 
gelangen hoffen könne? 

Auch halten wir: e3 für einen großen Fehler Bacons, daß er 
die mechanifhen Bemühungen ver Handwerker und Yabrilanten zu 
fehr verachtete. Handwerker und Künftler, die einen beſchränkten 
Kreis zeitlebens durcharbeiten, deren Eriftenz vom Gelingen irgend 
eines Vorjages abhängt, ſolche werben meit eher vom Partikularen 
zum Univerfalen gelangen, al3 ver Philofoph auf Baconiſchem 
Dege. Sie werden vom Pfufchen zum Berfuchen, vom Verſuch 
zur Vorschrift und, mas noch mehr ift, zum gewiſſen Handgriff 
vorſchreiten und nicht allein reden, ſondern thbun und durch das 
Thun das Mögliche darſtellen; ja fie werden es darftellen müſſen, 
wenn fie e8 fogar läugnen follten, wie der außerorbentlihe Fall 
fih bei Entdedung der achromatifhen Sernröhre gefunden hat. 

Technischen und artiftiihen abgeſchkoſſenen Thätigkeitskreiſen 


a 
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find die Wiſſenſchaften mehr ſchuldig, als hervorgehoben wird, 
weil man auf jene treufleißigen Menſchen oft nur als auf werk⸗ 
zeugliche Thätler binabfieht. Hätte Jemand zu Ende des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts fi in bie Werkftätten der Farber und Maler 
begeben und nur Alles redlich und fonfequent aufgezeichnet, was er 
dort gefunden, fo hätten wir einen weit vollftändigeren und metho⸗ 
difcheren Beitrag zu unferm gegenwärtigen Zweck, als er ung durch 
Beantwortung tauſend Baconifher Fragen nicht hätte werben lönnen. 

Damit man aber nicht denke, daß dieſes nur ein frommer 
Wunſch oder eine Forderung ins Blaue fei, fo wollen wir unferes 
Landsmannes Georg Agricola gebenten, ber ſchon in ber erften 
Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts in Abfiht auf das Bergmefen 
dasjenige geleiftet, was wir für unfer Fach hätten wünfchen mögen. 
Cr hatte freilih das Glück, in ein abgefchloffenes, ſchon feit ges 
raumer Zeit behandeltes, in ſich höchſt mannigfaltiges und doch 
immer auf Einen Zwed bingeleitetes Natur und Kunſtweſen eins 
zutreten. Gebirge, aufgefhloffen durch Bergbau, bedeutende Natur: 
produfte, roh aufgefucht, gewältigt, behandelt, bearbeitet, geſon⸗ 
dert, gereinigt und menfchlichen Zwecken unterworfen: biefed war 
ed, was ihn ald einen Dritten — denn er lebte im Gebirg al 
Bergarzt — hoͤchlich intereflirte, indem er felbit eine tüchtige und 
wohl um fich ber ſchauende Natur war, dabei Kenner des Alter: 
thums, gebildet dur die alten Sprachen, fich bequem und an- 
muthig darin ausprüdenn. So bewundern wir ihn noch jebt in 
feinen Werken, welche den ganzen Kreis des alten und neuen 
Dergbaus, alter und neuer Erz⸗ und Steinkunde umfaflen und 
uns als ein Löftliches Geſchenk vorliegen. Er war 1494 geboren 
und ftarb 1555, lebte aljo in der höchſten und fchönften Zeit der 
neu hervorbrechenden, aber auch fogleih ihren höchſten Gipfel 
erreihenden Kunſt und Literatur. Wir erinnern uns nicht, daß 
Bacon des Agricola gedenke, auch nicht, daß er das, was wir 
an biefem Manne fo böchlich ſchätzen, an Anvern zu würbigen 
gewußt habe. 

Ein Blid auf die Umstände, unter weldhen beive Männer ge 
lebt, giebt gu einer heitern Bergleihung Anlaß. Der mittelläns 
diſche Deutſche findet ſich eingeladen, in dem abgefchlofienen Kreiſe 
bed Bergweſens zu verweilen, fih zu konzentriren und ein be 
ſchränktes Ganzes mwiflenfhaftlid auszubilden. Bacon, als ein . 
meerumgebener Inſulaner, Glied einer Nation, die fich mit der 
ganzen Welt im Rapport fah, wird durch die Außern Umſtände 
bewogen, ins Breite und Unendliche zu geben und das unfiherfte 
aller Naturphänomene, die Winde, als Hauptaugenmer? zu faflen, 
weil Winde den Scifffahrern won fo großer Bedeutung find. 
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Daß die Weltgefchichte von Zeit zu Beit umgefchrieben werben 
müfje, darüber ift in unjern Tagen wohl kein Zweifel übrig ges 
blieben. Eine folde Nothwendigkeit enifteht aber nicht etwa daher, 
weil viel Geſchehenes nachentvedt worden, fonbern meil neue An: 
fihten gegeben werben, weil der Genoſſe einer fortfchreitenden Zeit 
auf Standpuntte geführt wird, von melden fi) das Vergangene 
auf eine neue Weife überfhauen und beurtheilen laßt. Eben fo 
ift e8 in den Wiſſenſchaften. Nicht allein die Entvedung von bis⸗ 
ber unbelannten Raturverhältnifien und Gegenftänden, fondern 
auch die abwechſelnden, vorjchreitenden Gefinnungen und Meinuns 
gen verändern ſehr Vieles und find werth, von Zeit zu Beit be 
achtet zu werden. Beſonders würde ſich's ndthig machen, das 
vergangene achtzehnte Jahrhundert in diefem Sinne zu fontroliren. 
Bei feinen großen Berdienften hegte und pflegte es mande Mängel 
und that den vorhergehenden Jahrhunderten, beſonders den weniger 
ausgebildeten, gar mannigfaltiges Unrecht. Man kann e8 in dieſem 
Sinne wohl das jelbftlluge nennen, indem es ſich auf eine gewiſſe 
Hare Verſtaͤndigkeit fehr viel einbildete und Alles nach einem ein: 
mal gegebenen Maßftabe abzumefien ſich gewöhnte. Zweifelſucht 
und entfcheivendes Abfprechen mechfelten mit einander ab, um 
eine und diefelbe Wirkung beroorzubringen: eine vüntelhafte Selbſt⸗ 
genügfamleit und ein Ablehnen alles deſſen, mas ſich nicht ſogleich 
erreihen noch überjchauen ließ. 

Mo findet fih Ehrfurcht für hohe Funerreihbare Forderungen? 
Wo das Gefühl für einen in unergründlihe Tiefe ih ſenkenden 
Emft? Wie felten ift die Nachfiht gegen kühnes, mißlungenes 
Beitreben! Wie felten die Geduld gegen ven langſam Werbenven! 
Ob hierin der lebhafte Yranzofe oder der trockene Deutſche mehr 
gefehlt, und in wiefern beide mwechfeljeitig zu biefem weiwerbrei⸗ 
teten Tone beigetragen, ift bier der Ort nicht zu unterfuchen. 
Man ſchlage diejenigen Werke, Hefte, Blätter nah, in welchen 
lürgere oder längere Notizen von dem Leben gelehrter Männer, 
ihrem Charakter und Schriften gegeben find; man durchſuche Dil: 
tionaire, Bibliotheken, Nekrologe, und felten wirb fi finden, 
daß eine problematifhe Natur mit Grünvlichleit und Billigkeit 
dargeftellt worben. Man kommt zwar den madern Perfonen frü⸗ 
berer Zeiten darin zu KHülfe, daß man fie vom Verdacht ber 
Zauberei zu befreien jucht, aber nun thäte es gleich wieder notb, 
daß man ſich auf eine andere Weife ihrer annähme und fie aus 
den Händen folder Egorziften abermals befreite, welche, um vie 
Gefpenfter zu vertreiben, ſich's zur heiligen Pfliht machen, den 
Geift felbft zu verjagen. 

Wir haben bei Gelegenheit, als won einigen verbienten Mäns 
aeım, Roger Bacon, - Carbanus, Porta, ul3 von Alchymie und 
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Aberglauben die Rede war, auf unfere Ueberzeugungen bingebeutet, 
und dieß mit fo mehr Zuverſicht, als das neunzehnte Jahrhundert 
auf dem Wege ift, gedachten Fehler des vorangegangenen wieder 
gut zu maden, wenn es nur nicht in ben entgegengejeßten fid 
zu verlieren das Schidfal Bat. 





Und follten wir nun nochmals einen Blid auf das fechzehnte 
Jahrhundert zurüdwerfen, fo würben wir feine beiven Hälften 
von einander deutlich unterfchieven finden. In der erften zeigt 
fih eine hohe Bildung, die aus Grumdlichkeit, Gewifienhaftigkeit, 
Gebundenheit und Ernft hervortritt. Sie ruht auf der zweiten 
Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts: was in diefer geboren und 
erzogen ward, glänzt nunmehr in feinem ganzen Werth, im feiner 
vollen Würde, und die Welt erlebt nicht leicht wieder eine foldhe 
Erfheinurfg. Hier zeigt ih zwar ein Konflikt zwifchen Autorität 
und Selbftthätigteit, aber noch mit einem gewiflen Maße: beibe 
find noch nicht von einander getrennt, beide wirken auf einander, 
tragen und erheben fid. | 

In der zweiten Hälfte wird das Streben der Individuen nah 
Freiheit jchon viel ftärtr. Schon ift es Jedem bequem, fi an 
dem Entftandenen zu bilden, das Gewonnene zu genießen, die 
freigemadten Räume zu burdlaufen; die Abneigung vor Autorität 
wird immer ftärler, und wie einmal in der Religion proteftirt 
worden, fo wird durchaus und au in den Wiflenfchaften protes 
ftiet, fo daß Bacon von Berulam zulekt wagen darf, mit dem 
Schwamm über Alles hinzufahren, was bisher auf die Tafel der 
"Menfchheit verzeichnet worden war. 





Dierte Abtheilnng. 
Siebzehntes Jahrhundert. 


Wir haben den Bacon von Verulam am Ende bes vorigen 
Jahrhunderts beiprodhen, deſſen Leben noch in den vierten Theil 
bes gegenwärtigen herüberbauert, und deſſen eigentlich wiſſenſchaft⸗ 
- liche Bemühungen an das Ende feiner Laufbahn fallen. Doch hat 
fih der in feinen Schriften aufbewahrte, gegen die Autorität an: 
ftrebende, proteftirende, revolutionäre Sinn im vorigen Jahrhundert 
bereits entwidelt und zeigt fi nur bei Bacon, bezüglich auf Natur 
wifienfhaften, in feiner hochſten Energie. 

Die nun eben dieſe Wiſſenſchaften durch andere bedeutende 
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Menfhen nunmehr eine entgegengefebte Richtung nehmen, ift die 
Aufgabe zu zeigen, wenn wir einiges ung bei biefer Gelegenheit 
Entgegentretenve vorher mitgetheilt haben. 


Allgemeine Betrachtungen. 


Denn bie Yrage, welcher Zeit der Menfch eigentlich. angehöre? 
gewifjermaßen mwunberlih und müßig fcheint, fo regt fie doc ganz 
a Betrachtungen auf, die und interefjiren und unterhalten 

n 

Das Leben jedes beveutenden Menfchen, das nicht durch einen 
frühen Tod abgebrohen wird, laßt fi in drei Epochen theilen, 
in die der erften Bildung, in die des eigenthümlichen Strebend und 
in die des Gelangens zum Biele, zur Vollendung. 

Meiftens kann man nur von der erften fagen, daß bie Zeit 
Ehre von ihr habe: denn erftlich deutet der Werth eines Menſchen 
auf die Natur und Kraft der in feiner Geburtsepoche Zeugenden; 
das Geſchlecht, aus dem er ftammt, manifeftirt fih in ihm öfters 
mebr ala durch fich jelbft, und das Jahr der Geburt eines Jeden 
enthält in diefem Sinne eigentlich das wahre Nativitätsprogno: 
ftilon mehr in dem Zufammentreffen irvifcher Dinge, als im Aufs 
einanderwirten himmliſcher Geſtirne. 

Sodann wird das Kind gewöhnlich mit Freundlichkeit aufge⸗ 
nommen, gepflegt, und jedermann erfreut fich deſſen, mas es 
verfpricht. ever Vater, jeder Lehrer ſucht die Anlagen nad feinen 
Ginfihten und Fähigkeiten beſtens zu entwideln, und wenigſtens 
iR es der gute Wille, der alle die Umgebungen des Knaben belebt. 
Sein Fleiß wird gepriefen, feine Fortſchritte werden belohnt, der 
größte Eifer wird in ihm erregt und ihm zugleich die thörichte Hoff⸗ 
nung vorgefpiegelt, daß das immer ftufenweife fo fortgehen werde. 

Allein er wird den Irrthum nur allzu bald gewahr: denn ſo 
bald die Welt ven einzelnen Strebenben erblidt, fo bald erſchallt 
ein allgemeiner Aufruf, fi ihm zu widerſetzen. Alle Vor⸗ und 
Mitwerber find höchlich bemüht, ihn mit Schranken und Gränzen 
ju umbauen, ihn auf jede Weiſe zu retarbiren, ihn ungebulbig, 
verdrießlich zu machen und ihn nicht allein von außen, fondern 
auch von innen zum Stoden zu bringen. 

Diefe Epoche ift alfo gewöhnlich die des Konflikts, und man 
lann niemals ſagen, daß dieſe Zeit Ehre von einem Manne habe. 
Die Ehre gehört ihm ſelbſt an, und zwar ihm allein und den 

enigen, die ihn begünftigen und mit ihm halten. 

Sind num biefe Wiverftände überwunden, ift dieſes Streben 
gelungen, das Angefangene vollbracht, fo läßt fih'3 denn bie 





512. Materialien zur Geſchichte der Farbenlehre. 


Welt zulegt wohl auch gefallen; aber aud dieſes gereicht ibr 
feineswegs zur Ehre. Die Vorwerber find abgetreten, den Mit: 
werbern ift e3 nicht befier gegangen, und fie haben vielleicht doch 
auch ihre Zwedce erreiht und find beruhigt; die Nachwerber find 
nun an ihrer Reihe der Lehre, des Raths, der Hülfe bebürftig, 
und fo fchließt fih der Kreis, oder wielmehr, fo drebt fi) das 
Rad abermals, um feine immer erneuerte wunberlide Linie zu 
bejchreiben. 

Man fieht hieraus, daß es ganz allein von dem Geſchicht⸗ 
fohreiber abhange, wie er einen Mann einoronen, wann er feiner 
gedenten will. So viel ift aber gewiß, wenn man bei biographis 
ſchen Betrachtungen, bei Bearbeitung einzelner Lebensgeſchichten 
ein ſolches Schema vor Augen hat und die unendlichen Abweichun- 
gen von demfelben zu bemerfen weiß, fo wird man, wie an einem 
guten Leitfaden, fih durch die labyrinthifhen Schickſale mandes 
Menſchenlebens hindurchfinden. 


Galileo Galilei, 
geb. 1564, geft. 1642. 


Mir nennen diefen Namen mehr, um unfere Blätter Damit 
zu zieren, ala weil fich der vorzüglihe Mann mit unferm Fache 
bejchäftigt. 

Schien durch die Verulamifche Zerſtreuungsmethode die Natur⸗ 
wiſſenſchaft auf ewig zerfplittert, fo ward fie durch Galilei ſogleich 
wieder zur Sammlung gebradt: er führte vie Naturlehre wieder 
in den Menſchen zurüd und zeigte fhon in früher Jugend, daß 
dem Genie Ein Fall für taufend gelte, indem er jih aus ſchwin⸗ 

enden Kirchenlampen die Lehre des Pendels und des Falles der 

Rörper entwidelte. Alles kommt in der Wiſſenſchaft auf das an, 
was man ein Apergu nennt, auf ein Gewahrwerden veflen, mas 
eigentli den Erſcheinungen zum Grunde liegt. Und ein ſolches 
Gewahrmwerden ift bis ins Unendliche fruchtbar. 

Galilei bildete fi unter günftigen Umftänden und genoß bie 
erfte Zeit feines Lebens des mwünfchenswertheiten Glüdes. Er kam 
wie ein tüchtiger Schnitter zur reichlichften Ernte und fäumte nicht 
bei feinem Tagewerk. Die Fernrohre hatten einen neuen Himmel 
aufgethan. Biele neue Eigenfchaften der Naturweſen, bie und mehr 
oder weniger fihtbar und greiflih umgeben, wurden entvedt, und 
nad allen Seiten zu Tonnte der heitere, mächtige Geift Eroberun- 
gen machen. Und fo ift ver arößte Theil feines Lebens eine Reihe 
von, herrlichen, glänzenden Wirkungen. 

Leider trübt fi der Himmel für ihn-gegen das Ende. Gr 
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wird ein Opfer jenes edeln Strebens, mit weldhem der Menſch 
feine Weberzeugungen Andern * mitzutheilen gedrängt wird. Dan 
pflegt zu jagen, des Menſchen Wille ſei fein Himmelreih; noch 
mebr findet er aber feine Seligfeit in feinen Meinungen, im Gr: 
tannten und Anerkannten. Vom großen Sinne des Copernilanis 
fchen Syftem3 durchdrungen, enthält fi Galilei nicht, diefe von 
der Kirche, won der Schule vermorfene Lehre, wenigſtens indirelt, 
zu betätigen und auszubreiten, und befchließt fein Leben in einem 
traurigen Halbmärtyrerthbum. 

Was das Licht betrifft, fo ift er geneigt, es als etwas gewiſſer⸗ 
maßen Materielles, Mittheilbares anzufehen — eine Vorftellungs- 
art, zu der ihm die an dem Bononifhen Stein gemachte Erfah: 
tung Anlaß giebt. Sich über die Farbe zu erflären lehnt er ab, 
und es ift nichts natürlicher, als daß er, geſchaffen, fich in bie 
Tiefen der Natur zu fenlen, er, deſſen angeborenes eindringendes 
Genie durch mathematiſche Kultur ins Unglaubliche gefhärft wor⸗ 
den war, zu ber oberflächlichen, wechſelnden, nicht zu hafchenden, 
leiht verſchwindenden Yarbe wenig Anmuthung haben konnte, 


Johann Kepler, 
geb. 1571, geft. 1680. 


Wenn man Kepler? Lebensgefhichte mit demjenigen, was er 
geworben und geleiftet, zufammenhält, fo geräth man in ein frohes 
Erftaumen, indem man fi überzeugt, daß der wahre Genius alle 
Hinderniffe überwindet. Der Anfang und das Ende feines Lebens 
werben durch Familienverhältniffe verfümmert, feine mittlere Beit 
fällt in die unruhigfte Epoche, und dod dringt fein glückliches 
Naturell durch. Die ernfteften Gegenftände’behanbelt er mit Heitere 
leit, und ein verwideltes, mübfames Geſchaft mit Bequemlichkeit. 

Sieht er ſchriftlich Rechenſchaft von feinem Thun, von feinen 
Einfichten, fo ift es, als wenn es nur gelegentlih, im Vorbei⸗ 
geben, gefhähe, und doc findet er immer die Methode, die von 
Srund aus anſpricht. Andern fei es überlafien, feine Verbienfte 
anzuerfennen und zu rühmen, welche außer unſerm Geſichtskreiſe 
fiegen; aber uns ziemt es, fein berrlihes Gemüth zu bemerken, 
das überall auf das freudigfte durchblickt. Wie verehrt er feinen 
Meifter und Vorgefegten Tycho! wie ſchätzt er die Verbienfte dieſes 
Mannes, der fih dem ganzen Himmel gewachſen fühlte, in fofern 
er fih durch die Sinne faſſen und durch Inftrumente bezwingen 
ließ! wie weiß er diefen feinen Lehrer und Vorgänger auch nap 
dem Tode gegen unfreundliche Angriffe zu vertheidigen! Wie grün: 
lich und anmutbig befchreibt er, was an dem aſtronomiſchen Waue 

Goethe, Berle. 15. Dr. 88 
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ſchon geleiftet, wa8 gegründet, was aufgeführt, was noch zu thım 
und zu fhmüden fei! Und wie arbeitet er fein ganzes Leben uns 
verrüdt an der Vollendung! 

Indeß war Tycho bei allen feinen Verbienften doch einer vor 
den beſchränkten Köpfen, vie fih mit der Natur gewiffermaßen im 
Miderfpruch fühlen und deßwegen das fomplizirte Paradoxe mehr 
als das einfache Wahre lieben und fih am Irrthum freuen, weil 
er ihnen Gelegenbeit giebt, ihren Scharffinn zu zeigen, da ber 
jenige, der das Wahre anerfennt, nur Gott und die Ratur, nict 
aber ſich felbft zu ehren fcheint; und won dieſer letzten Art war 
Kepler. Jedes klare Verdienſt Härt ihn felbft auf; durch freie Beis 
ftimmung eilt er, es fi zuzueignen. Wie gern ſpricht er von 
Copernikus! Wie fleißig deutet er auf das einzig fhöne Apergu, 
das und die Geſchichte noch ganz allein erfreulih machen lann, 
daß die Achten Menfchen aller Zeiten einander voraus verkünden, 
auf einander hinweifen, einander vorarbeiten. Wie umſtändlich 
und genau zeigt Kepler, daß Euklides copernitifire ! 

Eben fo verhält er ſich zu feinen Beitgenofien. Dem Wilhelm 
Porta ertbeilt er die anmuthigften Zobfprühe, den berzlichften 
Dank für die Entvedung der Camera obscura, für die dadurch 
auf einmal erweiterte Einfiht in die Geſetze des Sehens. 

Wie fein Sinn, fo fein Ausprud, Geübt im Griechiſchen und 
Lateinischen, fehlt e3 ihm an Feiner Kenntniß des Alterthums, 
des gründlichen fowohl als des fhönen, und er weiß ſich nach Be⸗ 
lieben auszudrücken. Manchmal läßt er fih zu Unmiffenden, ja zu 
Dummen berab; mandmal fucht er wenigftens allgemein verſiand⸗ 
Ti zu werben. Bei Erzählung von natürlichen Ereigniſſen ift er Har 
und deutlih; bald aber, wenn er wirken, wenn er lebhaftere Eins 
drucke, entſchiedenere Theilnahme bervorbringen will, dann fehlt 
e3 ihm nit an Gleihniffen, Anspielungen und Haflifhen Stellen. 

Da er die Sprache völlig in feiner Gewalt bat, fo wagt er 
gelegentlich kühne, feltfame Ausprüde, aber nur dann, wenn der 
Gegenftand ihm unerreichbar fcheint. So verfährt er bei Gelegen- 
beit der Yarbe, die er nur im Morbeigehen behandelt, weil fie 
ihm, dem Alles Maß und Zahl ift, von feiner Bebeutung fein 
fann. Er bedient fih fo mwunberbarer Worte, um ihrer r 
einigermaßen beizulommen, daß wir fie nicht zu überfegen wagen, 
fondern im Driginal bier einfchalten: Color est lux in potentia, 
lux sepulta in pellucidi materia, si jam extra visionem 
consideretur; et diversi gradus in dispositione materiae, 
caussa raritatis et densitatis seu pellucidi et tenebrarum; 
diversi item gradus luculae, quae materiae est concreta, 
effieiunt discrimina colorum. Die Auslegung davon läßt fid 
vielleicht eher in einer andern Sprache wiedergeben; fie ift folgende. 
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„wenn da bie Farben, welche man im Regenbogen fieht, von 
derſelben Art find wie die der Körper, fo mäflen fie auch einen 
gleichen Urfprung haben; jene aber entipringen nur aus den ans 
geführten Urfadhen. Denn wie dad Auge feinen Platz verläßt, 
fo verändert fih aud die Farbe, und zwar entfpringen*fie alle 
an der Oränze des Lichts und des Schattens; woraus erhellt, daß 
fie aus einer Shwähung des Lichtes umd aus einem Ueberzug 
der mwäflerigen Materie entftehen. Deßwegen werben auch die Sars 
ben der Körper auf gleiche Weife entfpringen, und e8 wird nur 
der Unterſchied zwifchen ihnen fein, daß bei dem Regenbogen das 
Licht hinzutretend ift, bei den Farben aber eingeboren, auf die 
Weife, wie in den Theilen vieler Thiere ſich Lichter wirklich bes 
finden. Wie nun die Möglichkeit der Wärme im Ingwer von der 
wirflihen Wärme im Feuer unterſchieden ift, fo ſcheint auch das 
Licht in der gefärbten Materie vom Licht in der Sonne verſchie⸗ 
den zu fein. Denn dasjenige ift nur der Fähigkeit nad da, was 
ſich nit mittheilt, fondern innerhalb der Gränzen feines Gegens 
ſtandes gehalten wird, wie das Licht, das in ben Yarben vers 
borgen ift, fo Tange fie nicht von der Sonne erleuchtet werben. 
Doch kann man nit wiſſen, ob die Farben nicht in tiefer Nacht 
ihre Lichtlein umberftreuen. 

„Freilich bat dieſer Gegenftand die Köpfe der fharffinnigften 
Vhilofophen auf mancherlei Weile in Uebung gefeßt, und wir 
finden und gegenwärtig weder im Yalle noch im Stande, feine 
Dunkelheit zu entbüllen. Wollteft du mir aber den Einwurf machen, 
die Finfterniß fei eine Brivation und Tönne deßhalb niemals etwas 
Poſitives, niemals eine aktive Eigenjchaft werben, welche nämlich 
zu ftrablen und fih auf den Wänden abzubilden vermöcte, fo 
ermähne ich der Kälte dagegen, welche auch eine reine Privation 
ift ben do, bezüglich auf die Materie, als wirkſame Eigenſchaft 

inte 


Das Uebrige werben Diejenigen, welche bei der Sache intereflirt 
find, bei ihm felbft nachſehen; nur bemerken wir noch, daß ihm 
verfchiedene Hauptpuntte, die wir in der Rubrik von den phyſio⸗ 
logischen Farben behandelt haben, nicht unbelannt gewefen, vaß 
nämlich helle und dunkle Bilder von gleihem Maß dem Auge als 
verſchieden groß erfheinen, vaß das Bild im Auge eine Dauer 
babe, daß lebhafte Lichteinprüde farbig abflingen. Erwähnt er 
auch mie beiläufig dergleichen Erfcheinungen, fo bemerkt man mit 
Vergnügen, wie lebendig alles mit feinem Hauptgeſchaft zufammens 
— — wie innig er alles, was ihm begegnet, auf ſich zu beziehen 
weiß. 


516 Materialien zur Geſchichte der Farbenlehre. 


Willebrordus Suellius, 
geb. 1591, geft. 1626. 


Nah Erfindung der Fernröhre drängte fih Alles, um an ihrer 
BVerbefferung zu arbeiten, Die Geſetze der Nefraltion, Die mar 
vorher nur empirifh und mühſam zu beftimmen wußte, wurben 
immer genauer unterfudt; man fam immer mehr in 1ebung, 
höhere mathematiſche Formeln auf Naturerfcheinungen anzuwenden, 
und fo näherte fih Snellius dem gegenwärtig allgemein belannten 
Geſetze der Refraktion, ob er e3 gleich noch nicht unter dem Ber: 
hältniß der Sinus des Einfalls⸗ und Brechungswinkels ausſprach. 

Diefes in allen Lehrbücern vorgetragene Gefeg brauchen mir 
bier nit umftänvlider auszuführen; doch machen wir zwei Be 
merkungen, die fi näher auf bie Gegenftände unferer Behandlung 
beziehen. | 

’ Snelliug gründete jeine Meflungen und Berechnungen nit 
auf den objektiven Verſuch, da man nämlih das Licht durch das 
Mittel bindurchfallen läßt, wobei das, was man Brechung nennt, 
zum Vorſchein kommt, fonbern auf den fubjeltiven, deſſen Wir: 
tung wir die Hebung genannt haben, weil ein dur dad Mittel 
gefehener Gegenftand ung entgegenzutreten ſcheint. Er ſchreibt das 
ber ganz richtig bem perpenvilularen Strahl — wenn es Doch ein« 
mal Strahl fein fol — die volllommene Hebung gu, wie man 
denn bei jevem volllommen perpendikularen Aufſchauen auf einen 

läfernen Kubus ganz bequem erfahren Tann, baß die darunter 
biegenbe Fläche dem Auge volllommen entgegentritt. | 

Da man aber in der Yolge ſich bloß an den objektiven Ber 
fuch hielt, als ver das Phänomen nur einfeitig, daS Verhältniß 
der Sinus aber am beften ausprüdt, fo fieng man an zu läug⸗ 
nen, daß der perpendbilulare Strahl verändert werde, weil man 
diefe Veränderung unter ber Form der Brechung nicht gewabr 
wird und fein Verhältniß der Sinus dabei ftatthbaben ann. | 

Schon Huygens, durch den bie Entvedung bed Snellus 
eigentlich befannt wurde, proteftirt gegen bie Veränderung bed 
perpenbilularen Strahls und führt feine fäammtlichen Nachfolger 
in Irrthum. Denn man kann ganz allein von ber Wirkung ber 
Mittel auf Licht und beleuchtete Gegenftände ſich einen Begriff 
machen, wenn man beide ZAlle, den objeltiven und fubjeltiven, 
ben Fall des Brechens und Hebens, das wechleljeitige Verhaltniß 
des dichten Mittels gum dünnen, bes dunnen zum dichten, zugleich 
faßt und eins durch das andere ergänzt und erflärt. Worüber wir 
an feinem Orte das Nothwendigfte gejagt haben (G. 187, 188). 

Die andere Deradikung, die wir bier nicht übergehen dürfen, 
ift die, daß man die Gejege ber Drehung entdeckt und ber 
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Farben, die doch eigentlich durch ſie manifeſtirt werden ſollen, gar 
nicht gedenlt; welches ganz in der Ordnung war. Denn in paral⸗ 
Ielen Mitteln, welde man zu jenem Grundverfuh der Brechung 
und Hebung benupt, läßt ſich die Farbenerſcheinung zwar an ber 
Gränze von Lit und Schatten deutlich fehen, aber fo unbedeu⸗ 
tend, daß man über fie recht wohl hinausgehen konnte Wir 
wiederholen bier, was wir ſchon früher urgirt E. 195, 196): 
übe es eine wirklich verſchiedene Brechbarkeit, fo müßte fie ſich 
ei Brechung jeder Art manifeftiren. Aber diefe Lehre ift, wie 
wir bereit3 geſehen haben und nod künftig ſehen werden, nicht 
auf einen einfachen natürlihen Fall, ſondern auf einen künſtlich 
zufammengefeßten gebaut, und fie kann daher nur Demjenigen 
wahr vorlommen, der fi in einer ſolchen gemachten Verwirrung 
gefallen mag; Jedem hingegen muß fie falſch erfcheinen, der aus 
dem Freien kommt oder ins Yreie gelangt. 
Was fonft von Snellius und feiner Lehre zu fagen ift, findet 
ſich in allen Schriften, die von viefer Materie handeln. 





Vorſtehendes war geſchrieben, als uns zufälliger Weife befannt 
wurde, Iſaak Voffius, von welchem fpäterhin noch die Rebe 
fein wird, fei gleihfallß der Meberzeugung gewejen, daß dasjenige, 
was man Refraktion zu nennen pflegt, auch im Perpendikel 
wirke. Er batte die drei optiſchen Bücher des Willebrordus Snellius 
im Manuſtripte gelefen und ſich deſſen Anfichten zu eigen gemacht. 
Dabei erzählt er, daß er zu Brüffel vor der Königin von Schweden 
diefe feine Meinung vorgetragen, jebod einen allgemeinen Widers 
fpru gefunden; ja man habe ihm vorgeworfen, daß er gegen 
die erften Grundfäge fündige. Nachdem aber die Geſellſchaft durch 
den Mugenfüehn überzeugt mworben, fo babe man die Sache in 
einen Wortftreit gefpielt und gejagt: incidi quidem radium, 
non tamen frangi. Er führt darauf aus den Werfen des Snellius 
eine Demonftration des fubjeltiven Verſuchs an, wodurch bie 
fufenweife Hebung ind Klare gejegt wird. . 


Antoniuß de Dominis, 
umgelommen 1624. 

De radiis visus et. lucis in vitris perspectivis et iride 
tractatus Marci Antonii de Dominis, per Joannem Bartolum - 
in lucem editus. Venetüs 1611. 

Durch diefes Werk von nicht großem Umfange ift der Vers 
faſſer unter den Naturforfchern berühmt geworben, und zwar mit 
Recht: denn man erkennt bier die Arbeit eines unterrichteten, in 
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mathematiſchen und phyſiſchen Dingen wohlgeübten Mannes, md 
was mehr ift, eines originellen Beobachters. Hier wird ein Auz- 
zug an der rechten Stelle fein. 

Das Werk enthält im eriten Kapitel die erfte Bffentlihe Be 
kanntmachung ver Theorie ver Ferngläſer. Nachdem jobann der 
Verfaſſer verſchiedene allgemeine mathematiſche und phyſiſche Grund 
fäge vorausgeſchickt, welche das Licht und das Sehen betreffen, 
fommt er zu Ende de britten Kapitel auf der neunten Seite zu 
den Farben, welche bei der Refraktion ericheinen, und Außert ſich 
darüber folgendermaßen. 

„Außer den eigenen Farben ver Körper, welche in den Körpem 
felbft verharren, fie mögen nun, aus welder Urſache fie wollen, 
entfpringen und entftehen, giebt es in ber Natur einige wechſel⸗ 
bare und veränberliche Farben, melde man emphatiſche um 
erfhheinende nennt, und welde ih vie glänzenden gu nennen 
pflege. Daß dieje Farben aus dem Lichte entfpringen, daran habe 
ih keinen Zweifel, ja fie find nichts anders als das Licht ſelbſt: 
denn wenn in einem Körper reines Licht ſich befindet, wie in den 
Sternen und dem Feuer, und er verliert aus irgend einer Urſache 
fein Funkeln, fo wird uns ein folder Körper weiß. Mifcht man 
dem Licht irgend etwas Dunkles hinzu, wodurch jedoch das ganze 
Licht nicht verhindert over ausgelöfht wird, fo entitehen die Farben 
dazwiſchen. Denn deßhalb wird unfer Feuer roth, weil es Rauch 
bei fich führt, der es verdunkelt; deßhalb auch röthen fih Sonn’ 
and Geltirne nah am Horizont, weil die dazwiſchen tretenden 
Dünfte ſolche verdunkeln. Und folder mittlern Farben Können wir 
eigentlich drei zählen. Die erſte Beimiſchung des Dunkeln, melde 
das Meike einigermaßen verbunfelt, macht das Licht roth, und 
bie rothe Farbe ift die leuchtendſte der Mittelfarben zwiſchen ven 
beiden Enden, dem Weißen und Schwarzen, wie man es deutlich 
in dem länglihen breilantigen Glaje ſieht. Der Sonnenftrabl 
nämlich, der dad Glas bei dem Winkel durchdringt, wo die ge- 
ringfte Dide ift und alſo auch die geringfte Dunkelheit, tritt hoch 


roth heraus; zunädft folgt da3 Grün, bei zunehmender Dide;, 


endlih das Violette, bei noch größerer Dide: und fo nimmt nah | 
Berhältniß der Stärke des Glafes auch die Verdunklung zu ober ab. 

„Eine etwas mehrere Dunkelheit bringt, wie gefagt, das Grüne 
bervor. Wächſt die Dunkelheit, fo wird die Yarbe blau oder 
violett, welde die dunkelſte ift aus allen Mittelfarben. Wächſt 
nun die Dunkelheit noch mehr, fo löſcht fie Das ganze Licht aus, 
und die Schwärze bleibt, obgleih die Schwärze mehr eine Be 
raubung des Lichts, als eine wirkliche Farbe ift; deßwegen aud 
das Auge die Finfterniß felbft und fehr ſchwarze Körper für Eins 
bält. Die übrigen Farben aber find aus diefen zufammengefekt. 
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„Die Dunkelheit aber verwandelt das Licht in eine glänzende 
Farbe, nit allein wenn fie fich mit dem leuchtenden Körper felbft 
vermifht, wie es beim Feuer geſchieht, ſondern auch wenn fie 
zwifchen das Liht und das Auge gebracht wird, bergeftalt, daß 
das Licht, wenn es durch einen etwas dunkeln Körper, deſſen 
Durchſichtigkeit nicht ganz aufgehoben ift, durchgeht, nothwendig 
gefärbt wird und, jo gefärbt, nicht allein vom Auge, fondern 
Auch oft von jedem andern Körper farbig aufgenommen wird. 
So erſcheint und die Sonne beim Auf: und Untergang roth, nicht 
weiß, wie im Mittage, und fo wirb dag Licht, wenn ed durch 
ein Glas von ungleicher Dide, jedoch von bedeutender Mafje, wie 
jene breifantigen Prismen find, oder durch ein gläfernes, mit 
Waller gefülltes Gefäß, over durch ein gefärbte® Glas hindurch⸗ 
geht, gefärbt, Daher werben auch die fernliegenden Berge unter 
einer blauen Farbe gefehen. Denn die große Ferne verbunfelt, 
wegen der Menge des Mittel, und durch das einigermaßen Körper: 
lihe des Dunkeln, alle Lichter, die nicht fo mächtig find, ala 
das der Sonne, verbuntelt auch die erleuchteten Gegenftänvde und 
macht fie blau. So erjheint uns gleichfalld der Ferne wegen das 
Licht des Himmels blau. Was aber eine gar zu ſchwache Farbe 
bat, wird auch wohl ſchwarz.“ 

Diejenigen unferer Leſer, welde den Entwurf unferer Farben⸗ 
lehre wohl inne haben, werben felbft beurtbeilen, in wiefern der 
Verfaſſer fih der Wahrheit genähert, in wiefern noch manches 
Hinderniß einer reinen Einfiht In die Dinge ihm entgegengeftanden. 
Merkwürdig iſt, daß er im prismatifhen Bild nur brei Farben 
gefehen, melches andeutet, daß er auch ein fehr Kleines Bild ge⸗ 
babt und es verhältnikmäßig ſehr weit von dem Ausfallen aus 
dem Prisma aufgefangen, wie er denn auch das Weiße zwischen 
den beiden Rändern nicht bemerkt. Das Uebrige wiſſen wir nun 
aus der Lehre vom Trüben weit befler zu entwideln. 

Hierauf trägt er im vierten Kapitel noch verſchiedene mathe: 
matifhe Bropofitionen vor, die ihm zu feiner Debultion nötbig 
ſcheinen. Endlich gelangt er zu einem runden durchfichtigen Körper 
und zeigt erftlich, wie von bemfelben das auffallende Licht zurüc⸗ 
geworfen werde. und nun gebt er feinem Ziel entgegen, indem 
er auf der dreizehnten und vierzehnten Seite umſtändlich anzeigt, 
wa8 auf der innern bintern Tonlaven Fläche des runden durch⸗ 
ſichtigen Körpers, welche wie ein Hohlipiegel wirkt, vorgehe. Cr 
fügt eine Figur hinzu, welche, wenn man fie recht verfteht, das 
Phänomen in feinem Umfange und feiner Komplikation, wo nicht 
vollftändig darftellt, jedoch ng demfelben weit mehr nähert, als die⸗ 
jenigen einfachern Figuren, welche Descartes theild aus ihm ges 
nommen, theils nach ihm gebildet. Uebrigens wird ſich in ber 
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Folge zeigen, daß eben dasjenige, was auf dem Wrunde des durch⸗ 
fichtigen Körpers vorgeht, mit Linearzeihnung keineswegs darge⸗ 
ftellt werben kann. Bei der Figur ded de Dominis tritt überbieß 
noch ein fonderbarer Fall ein, daß gerade dieſe fehr Tomplizirte 
Hauptfigur, die wegen ihrer Wichtigleit viermal im Buche vor 
kommt, durch die Ungeſchicklichkeit des Holzfchneibers in ihren Haupts 
punkten undeutlich und wahrſcheinlich deßhalb für die Nachfolger 
des Verfaſſers unbrauchbar geworden. Wir haben fie nach feiner 
Beſchreibung wieder bergeftellt und werben fie unter unfern Tafeln 
beibringen, wie wir benn jebt feine Erklärung derfelben, worin 
das Verdienftliche feiner Beobachtung und Entvedung ruht, übers 
fett mittheilen. 
„Jener ſphäriſche durchſichtige Körper, foliv oder ausgefüllt, 
außerdem daß er von feiner erhöhten Oberfläche die Strahlen ges 
dachtermaßen zurüdwirft, bewirkt noch einen andern Wiederfchein 
des Lichtes, der mit einiger Refraktion verbunden ift: denn der 
Lichtftrahl aus dem Mittelpuntte des leuchtenden Körpers b bringt 
ungebrochen gerade bis nad) v durchs Centrum a, da er perpen- 
dikular ift; die Strahlen aber be und bd werben in o und d 
gebrochen, nad) der Berpendilulare zu, und bringen gleichfalls nach 
dem Grunde g und weiter nah v; bafelbft bringen fie viel Licht 
zufammen, vereint mit den innern Strahlen br und bo, melde 
an den Punkten r und o gebrochen nad g gelangen, auf dem 
Hohlgrunde der Kugel a; welches auch die übrigen Strahlen thun, 
welche von b ber auf die ganze erhöhte Fläche von c bis d fallen. 
„Aber indeſſen dringen nicht nur die gebrochenen und um ben 
Grund g verfammelten Strahlen zum Theil hindurch und vers 
einigen fih in v, mwo fie Feuer anzünden können, ſondern fie 
werben: auch großentheild, gleichfalls mit verftärktem Licht wegen 
ihrer Berfammlung, vom Grunde g zurlidigemorfen, welcher Grund g 
diefes vervielfältigte Licht, nach dem Geſetz der Wiederſcheine aus 
einer Hobllugel, auf manderlei Weiſe zurüdmwirft. Wobei zu bes 
denken ift, daß einige Abänderung ftattfindet, weil die Zurück⸗ 
werfung nad den eben erwähnten Brechungen geſchieht und weil 
nicht allein die auf die Kugel a aus dem Mittelpunlte des leuchten⸗ 
den Körpers b fallenden Strahlen, fondern auch unzählige Andere 
von dem großen und leuchtenden Körper, wie die Sonne ft, alle 
namlich, die aus t und p, ingleihen von dem ganzen Umfange 
p bervortreten, zurüdgetworfen werben. Welche Abweichung aber 
bier mit Demonftrationen zu beweifen nicht die Mühe lohnie. 
„Genug, daß ich durch die deutlichften Verfuche gefunden babe, 
ſowohl in Schalen, welche mit Waſſer gefüllt worden, als aud 
In Glaskugeln gleichfalls gefüllt, welche ich zu diefem Endzwecke 
verfertigen laſſen, daß aus dem Grunde g, welder ber Sonne 
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Bee entgegenftebt, außer der Refraltion, welche nad v zu ges 
Sieht, eine boppelte Reflerion geſchehe, "einmal gleich gegen bie 
Seite f und e im Zirkel, fobann aber gegen die Sonne, nächft 
gegen die Berpendilulare ba, nach dem vorbern Theile h und i, 
gleichfalls im Zirkel, und nicht durch eine einzige untheilbare Linie, 
ſondern durch mehrere nach allen Seiten hin mit einiger Breite 
wie in ber erſten Reflerion ef, en, Me in der andern aber 
gi, gk, gl, welche Breite theils entf ngt aus den Brechungen, 
welde innerhalb der Kugel geiöchen, wodurch mehrere Strahlen 
verjammelt werben, zum Theil aus der großen Breite des Teuchtens 
den Körpers pqt, wie wir kurz vorher gefagt.“ 

Da wir ımd gendthigt fehen, in der Folge dem Regenbogen 
einen befonbern Auffat zu widmen, um zu zeigen, daß bei diefem 
Meteor nichts Anderes: vorgehe, ald das, was wir in unferm 

von ben Barben, welche bei Gelegenheit der Refraftion 
entſtehen; umftänd ih ausgeführt haben, fo muß das bisher Mits 
geteilte als Material zu jenem Behuf ruben und liegen bleiben: 
nur bemerlen wir, daß dasjenige, was im Tropfen vorgeht, keines⸗ 
wegs durch eine Sinearzeihnung, welche nur Grundriſſe und Durch⸗ 
jchnitte geben kann, fonbern durch eine perfpektivifche darzuſtellen 
it, wie unfer de Dominis zuletzt felbft andeutet in ven Worten: 
„und nicht durch eine einzige untheilbare Linte, fondern durch 
mehrere nach allen Seiten bin mit einiger Breite.” Wir geben 
nunmehr von feinem weitern Verfahren Rechenſchaft. 

Bom fünften Kapitel bis zum neunten einfchließlich handelt 
er von ben Fernröhren und dem, ‚mas fi) darauf bezieht, im 
zehnten von den vorzüglichften Teinungen über den Regenbogen. 
Er trägt die Befinnungen des Albertus Magnus aus deſſen brittem 
Buch der Meteore und deſſen vierzgehntem Kapitel, die des Cars 
danus aus dem vierten Buch de subtilitate, des Ariftoteles aus 
den Meteoren vor. Alle nehmen an, daß die Farben aus einer 
Schwaͤchung der Lichtftrahlen entftehen, welche nach jenen beiden 
durch die Diafie der Dünfte, nach lekterem durch mehr oder minder 
ſtarke Reflerion der fih vom Perpenbilel mehr oder weniger ents 
fernenden Strahlen bewirkt werde. Bitellio halt fih nahe an ven 
Ariftoteles, wie auch Piccolomini. 

Im eilften Kapitel werden die vorgemelveten Meinungen über 
die Farben bearbeitet und widerlegt, im zwölften ausgeführt, woher 
die runde Geftalt des Regenbogen? komme; im dreizehnten ber 
wahre Urfprung des Regenbogens völlig erllärt: es werden namlich 

fen erfordert, und durch eine Figur gezeigt, wie dad Sonnen» 
licht ans dem Grunde des Tropfens nach dem Auge refleftirt 
werde. Hierauf wendet er fih zu ben Farben und erflärt fie 
nad feiner fechäten und fiebenten Propofition im britten Kapitel, 
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die wir oben überfegt haben, wonad die Farben in ihrer Leb⸗ 
baftigteit vom Nothen durchs Grüne bis zum Blauen abnehmen 
follen. Hier wirb ſodann tie Hauptfigur wiederholt und daraus, 
daß der Strahl gf nad ber Neflerion durch eine geringere Glas 
mafle durdgehe, als die Strahlen gm und gn, die Yarbenab- 
ftufung herfelben dargetban. Zur Urfadhe der Breite des Regen 
bogens giebt ex jene Breite ber farbigen Reflerion an, die et 
ſchon oben nad der Erfahrung dargelegt. 

Das vierzehnte Kapitel beichäftigt fich mit dem Außern Regen 
bogen und mit Erzählung und Widerlegung verſchiedener Meinungen 
darüber, im fünfzehnten Kapitel jedoch Hucı er benjelben zu er 
Hören. Er gebraucht hiezu wieder die Hauptfigur, leitet den ziveis 
ten Regenbogen von den Strahlen gi, gk, gl ab und bie vers 
ſchiedene Färbung bverfelben von ber mehr ober minder flarten 
Reflerion. Man fieht alfo, daß er fich hier dem Ariſtoteles nähert, 
wie bei Erklärung der Farben des erſten Regenbogens dem Alhertus 
Magnus und dem Cardanus. 

Das fechzehnte Kapitel fammelt einige Korollarien aus dem 
ſchon Gefagten. Das ſiebzehnte trägt noch einige Fragen über 
ben Regenbogen vor und beantwortet fie. Im adhtzehnten wird 
abgehandelt, wie der Regenbogen mit ven Höfen, W 
und Nebenfonnen übereintreffe, und wie er von ihnen verfchieden 
fei. In diejen drei Kapiteln, ven legten der Abhandlung, fteht noch 
manches Gute, das nachgeſehen und genubt zu werben verbient. 


® 


Yranzisius Aguillenins, 
geb. 1567, geft. 1617. 


Er war Jeſuit zu Brüffel und gab 1613 feine Optik in 
golio beraus zu Antwerpen. Ihr follten noch die Dioptrik und 
atoptrit folgen, welches durch feinen Tod, ber 1617, als er 
anfgie Sabre alt war, erfolgte, verhindert wurde, 
an fieht feinem Werke die Ruhe des Kloſters an, die bei 
einer Arbeit bis ins Einzelnfte zu gehen erlaubt; man ſieht die 
Bebächtlichleit eines Lehrers, der nichts zurüdlafien will. Daher 
ift dad Werk ausführlich, umſtändlich, ja Überflüffig vurchgearbeitet. 
Betrachtet man es aber ala einen Diskurs, als einen Vortrag, fo 
ift e8, beſonders ftellenweife, angenehm und unterhaltend, und 
weil e8 und mit Klarheit und Genauigleit in frühere Zeiten zuräd: 
führt, auf manche Weife belehren. 
Hier fteht die Autorität no in ihrer völligen Würbe; bie 
griechiſchen Urväter der Schulen, ihre Nachfolger und Kommen: 
tatoren, die neuern Lichter und Forſcher, ihre Lehre, ihre Kontros 
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verfen, bei welden ein over der andere Theil durch Gründe bes 
günftigt wird. Indeſſen kann man nicht läugnen, daß der Ber: 
- fafler, indem er feinem Nachfolger nichts zu thun übrig laſſen 
möchte, im Theoretifchen fi bis ins Kleinliche und im Praktiſchen 
bis in die Künftelei verliert; wobei wir ihn jedoch immer als 
einen ernften und tüchtigen Mann zu fchäben haben. 

Mas die —* und das damit zunächft Verwandte betrifft, fo iſt 
ihm das vom Plato fich herfchreibende und von ung fo oft urgirte Dis: 
gregiren und Kolligiren des Auges, jenes erfte durch das Licht und 
das Weihe, dieſes letztere darch Finfterniß und das Schwarze, wohl 
belannt und merfwürbig, doch mehr im pathologifchen Sinne, in 
fofern das Helle das Auge blenvet, das Finſtere ihm auf eine nega- 
tive Weife ſchadet. Der reine phyſiologiſche Sinn dieſer Erſcheinung 
mag ihm nicht aufgegangen fein, worüber wir und um fo weniger 
wundern werben, als Hamberger folche der gefunden Natur gemäße, 

reinen Sehen unumgänglich nothwendige Bedingungen gleich: 
Ns für krankhaft und für vitia fugitiva erllärt bat. 

Das Weiße und Schwarze nun ſetzt er an die beiden Enben, 
Dazwifhen in eine Reihe Gelb, Roth und Blau und bat alio 
fünf Farben auf einer Linie, welches. ein ganz hübſches Schema 
giebt, indem das Gelbe zunächft an dem Weißen, das Blaue an 
dem Schwarzen und das Rothe in der Mitte fteht, melde ſaͤmmt⸗ 
lich mit einander durch Halbzirkel verbunden find, mwoburd bie 
Mittelfarben angedeutet werben. 

Daß nad den verfhiebenen Erſcheinungsarten die Farben ein: 

etheilt werden müflen, kommt bet ihm auf eine entichiedenere 
FBeife ala bisher zur Sprache. Er theilt fie in wahre, apparente 
und intentionelle Farben. Da nun die intentionellen, wie wir 
nachher ſehen werben, keinen richtigen Eintbeilungsgrund hinter 
ſich haben, die phufiologiihen aber fehlen, jo quält ex ſich ab, 
die verſchiedenen Erfheinungsfälle unter dieſe Rubrilen zu bringen. 

Die wahren Farben werden den Eigenfchaften der Körper zu: 
geſchrieben, die apparenten für unerllärlih, ja als ein göttlihes 
Geheimniß angefehen, und doch gewifiermaßen wieder als zufällig 
betrachtet. Gr bedient ſich dabei eines fehr artigen und unüber: 
feglihen Auspruds: Penduli in medio diaphano oberrant, ceu 
extemporaneae quaedem lucis affectiones. 

Die Hauptfragen, wie fie Ariftotele8 ſchon berührt, Tommen 
zur Sprade, und gegen Plato wird polemifirt. Was überhaupt 
bievon und fonft noch brauchbar ift, haben wir am gehörigen 
Orte eingefchaltet. Daß jede Farbe ihre eigene Wirkung aufs Ges 
fiht habe, wird behauptet und ausgeführt, doch gleichfalls mehr 
pathologiih als phyſiologiſch. 


7 
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- Yatentionelle Karben. 


Da wir der intentionellen Farben in unjerm Entwurf nit 
befonders gedacht haben und biefer Ausprud in den Schriftftellern, 
vorzüglich auch in dem gegenwärtigen, vorlommt, fo if unfere 
Bflicht, wenigſtens hiſtoriſch, diefer Terminologie zu geventen und 
anzuzeigen, wie fie mit ben übrigen Lehren und Gefinnungen jener 
Zeit —— Man verzeihe uns, wenn wir, der Deut⸗ 
lichleit wegen, etwas weit auszuholen ſcheinen. 

Die Poeſie hat, in Abfiht auf Gleichnißreden und uneigents 
lichen Ausdruck, ſehr große Vortheile vor allen übrigen Sprach⸗ 
weifen: denn fie Tann ſich eines jeven Bildes, eines jeden Bers 
haltniſſes nach ihrer Art und Bequemlichkeit bedienen; fie vergleicht 
Geiſtiges mit Körperlihem, und untgelehrt, ven Gebanten mit 
dem Big, den Blitz mit dem Gedanken, und dadurch wirb das 
Wechſelleben der Weltgegenftände am beften ausgebrüdt. Die 
Philoſophie auf ihren höchſten Punkten bedarf au meigentlicher 
Ausdrüde und Gleichnißreden, wie die von und oft erwähnte, ges 
tadelte und in Schub genommene Symbolik bezeugt. 

Nur leiden die philoſophiſchen Schulen, wie uns die Geſchichte 
belehrt, meiftentheils daran, daß fie, nah Art und Weiſe ihrer 
Etifter und Hauptlehrer, meift nur einfeitige Symbole braudden, 
um das Ganze auszudrücken und zu beberrihen, und befonvers 
die einen durchaus das Körperliche durch geitige Symbole, bie 
andern das Geiftige durch körperliche Symbole bezeihnen wollen. 
Auf diefe Weife werden die Gegenftände niemals durchdrungen; 
ed entiteht vielmehr eine Entzweiung in bem, was vorgeftellt und 
bezeichnet werben foll, und alfo aud eine Diskrepanz in Denen, 
die davon handeln, woraus alsbald ein Widerwille auf beiben 
Geiten entipringt und ein Parteifinn fich Befeftigt. 

Denn man von intentionellen Farben ſpricht, fo ift es eigents 
li eine Gleichnißreve, daß man den Farben wegen ihrer Bartheit 
und Wirkung eine geiftige Natur gufchreibt, ihnen einen Willen, 
eine Abſicht unterlegt. - 

Wer dieſes faflen mag, der wird dieſe Vorftellungsart ans 
muthig und geiftreih finden und fi) daran, wie etwa an einem 
poetiihen Gleichniſſe, ergöten. Doc wir müflen dieſe Denlart, 
diefen Ausprud bis zu —* Quelle verfolgen. 

Man erinnere ſich, mas wir oben von der Lehre des Roger 
Bacon mitgetheilt, die wir bei ihm aufgegriffen haben, weil fie 
und da zunähft im Wege lag, ob fie ſich gleich von weit früheren 
Zeiten herſchreibt, daß fich nämlich jede Tugend, jebe Kraft, jebe 
Tuchtigkeit, alles, dem man ein Wefen, ein Dafein zujchreiben 
kann, ins Unendliche vervielfältigt und zwar dadurch, daß immer⸗ 


— 
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fort Gleihbilder, Gleichniſſe, Abbildungen ala zweite Selbftheiten 
von ihm ausgeben, vergeftalt, daß dieſe Abbilder fich wieder dar⸗ 
ftellen, wirkfam werben und, indem fie immer fort und fort 
reflektiren, dieſe Welt der Erſcheinungen ausmachen. Nun Tiegt 
wiſchen der wirkenden Tugend und dem gewirkten Abbild ein 
Drittes in ber Mitte, das aus der Wirklichkeit des Erften und 
aus der Möglichleit des Zweiten zufammengefept fcheint. Für 
diefes Dritte, was augleich ift und nicht ift, was zugleich wirkt 
und unwirffam bleiben kann, was zugleich das allerhochſte Schaffende 
und in demjelben Augenblide ein volllommenes Nichts ift, bat man 
kein ſchicklicheres Gleichniß finden lönnen, als das menfchliche Wollen, 
weldhes alle jene Widerſprüche in fi) vereinigt. Und fo hat man 
auch den wirkfamen Naturgegenftänven, beſonders denjenigen, bie 
uns al3 thätige Bilder zu ericheinen pflegen, dem Lichte, fo wie 
dem Erleuchteten, welche beive nad) allen Orten bin ſich zu Außern 
beftimmt find, ein Wollen, eine Intention gegeben und daher das 
Abbild (epeciee), in fofern es noch nicht zur Erſcheinung lommt, 
intentionell genannt, indem es, wie das menſchliche Wollen, eine 
Realität, eine Nothwendigkeit, eine ungeheure Tugend und Wirks 
famleit mit fi führt, ohne daß man noch etwas davon gemahr 
würde. Vielleicht find ein paar finnliche Beifpiele nicht überflüffig. 

Es befinde fih eine Perfon in einem großen, von rohen 
Mauern umgränzten Saal; ihre Geftalt hat bie Intention, ober 
wie wir und in unferm Entwurf mit emem gleichfalls fittlichen 
Gleichniß ausgebrüdt haben, das Recht, fih an allen Wänden 
abzufpiegeln; allein die Bedingung der Glätte fehlt; denn das ift 
der Unterfchied der urfprünglichen Tugenden von den abgebilbeten, 
daß jene unbedingt wirlen, dieſe aber Bebingniffen unterworfen 
find. Man gebe hier die Bebingung der Glätte zu, wan polire 
die Wand mit Gipsmörtel oder behänge fie mit Spiegeln, und 
die Geftalt der Perjönlichleit wird ind Zaufendfältige vermehrt 
erſcheinen. 

Man gebe nun dieſer Perfönlichleit etwa noch einen eitlen 
Sinn, ein leidenſchaftliches Verlangen, fi abgeipiegelt zurüdlebren 
zu ſehen, fo würde man mit einem beitern Gleichniſſe die intentios 
nellen Bilder auch eitle Bilder nennen Tönnen. 

Noh ein anderes Veifpiel gebe endlich der Sache völlig den 
Ausſchlag. Man made fih auf ven Weg zu irgend einem Diele, 
e3 ftebe uns nun vor den Augen oder bloß vor den Gedanlen, 
fo ift zwifhen dem Biel und dem Vorſatz etwas, das beide ent 
hält, nämlih die That, das Fortfchreiten. 

Dieſes Fortfchreiten ift fo gut, als das Biel: denn biefes wird 

ewiß erreicht, wenn der Entſchluß feft und die Bebingungen zus 
nglih find; und doch kann man dieſes Yortfchreiten Immer nur 
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mell nennen, weil der Wanderer noch immer fo gut vor 
sten Schritt als vor dem erften paralyfirt werben Tann. 
tentionelle Farben, tntentionelle Miſchungen verfelben find 
(de, die innerhalb des Durchſichtigen der Bedingung, Fi 
tfeftiren, entbehren. Die Bebingung aber, mworunter jede 
nur erfcheinen Tann, ift eine boppelte: fie muß entweder 
lles vor fih und ein Dunkles hinter ſich, ober ein Dunkles 
b und ein Helles hinter fi) haben, wie von und ander⸗ 
umftänblich ausgeführt worden. Doc ftehe hier noch ein 
l, um dem Gelagten die möglichite Deutlichleit zu geben. 
3 Sonnenlicht falle in ein reine? Zimmer zu den offenen 
n berein, und man wird in der Luft, in dem Durchfich⸗ 
ven Weg bes Lichtes nicht bemerken; man errege Staub, 
gleich ift der Weg, den es nimmt, bezeichnet. Daflelbe 
n den apparenten Farben, welche ein fo gewaltfames Licht 
fih haben. Das prismatifhe Bild wird fih auf feinem 
vom Fenjter bis zur Tafel Taum auszeichnen; man errege 
und befonder8 von weißem Puder, fo wird man es vom 
t aus dem Prisma biß zur Tafel begleiten können: denn 
tention, ſich abzubilden, wird jeden Augenblid erfüllt, eben 
3 wenn ich einer Kolonne Soldaten entgegen: und aladanır 
duch fie bindurchgienge, wo mit jedem Manne der med, 
giment zu erreichen, erfüllt und, wenn wir fo jagen dürfen, 
it wird. Und fo fließen wir mit einem ſinnlichen Gleich⸗ 
achdem wir etwas, da3 nicht in die Sinne fallen kann, durch 
yerfinnliche Gleichnißrede begreiflich zu machen gefucht haben. 
e man nun zu fagen pflegt, daß jedes Gleichniß hinke, 
; eigentlich nur fo niel beißen will, daß es nicht identifch 
m Verglichenen zufammenfalle, jo muß eben dieſes jogleidy 
t werden, wenn man ein Gleichniß zu lange und zu um⸗ 
h durchführt, da die Unähnlichleiten, welche durch ven Glanz 
ige3 verborgen wurden, nad und nad) in einer traurigen, 
w abgefhmadten Realität zum Vorfchein fommen. So er» 
3 daher den Philofophen oft auf dieſe Weife, die nicht be= 
‚ daß fie mit einer Bleichnißrede anfangen und im Durch⸗ 
usführen derfelben immer mehr in® Hinten gerathen. So 
e3 auch mit den intentionellen Bilvern (speciebus); anftatt 
tan zufrieden gewefen wäre, durch ein geiftige Gleichniß 
mfaßliden Weſen aus dem Reiche der Sinnlichkeit in ein 
re herübergefpielt zu haben, fo wollte man fie auf ihrem 
haſchen; ſie follten fein oder nicht fein, je nachdem man 
einer ober ber andern Borftellung geneigt fühlte, und. der 
eine geiftreiche Terminologie ſchon gefehlichtete Streit gieng 
von vom an. Diejenigen. welche realer gefinnt waren, 
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morunter auch Aguillonius gehört, behaupteten, die Farben ver 
Körper feien ruhig, müßig, träge; das Licht rege fie an, entreiße 
fie dem Körper, führe fie mit fich fort und ſtreue fie umber, und 
fo war man wieder bei der Erflärungsart des Epikur, die Lucrez 
(IV, 72 ff.) fo anmuthig ausprädt: 


Häufig bemerkt man das an den röthlidhen, blauen und gelben 
Teppichen, welche, geipannt hoch über das weite Theater, 
Wogend ſchweben, allda verbreitet an Maſten und Ballen. 
Denn der Berfammlung unteren Raum, den ſaͤmmtlichen Schauplag, 
Site der Väter und Mutter, der Götter erhabene Bilder, 
Tunchen fie an, fie zwingend in ihrem Gefärbe zu ſchwanken. 
Und find enger umber des Theaters Wände verſchloſſen, 

Dann lat E shlicher noch vom ergoflenen Reize der Umfang, 
Wenn genauer zufammengefaßt der Schimmer des Tags ift. 
Laſſen die Tucher demnach von der oberften Fläche die Schminte 
Fahren, wie follte denn nicht ein zartes Gebilde der Dinge 
Jedes entlaffen, da, ähnlicher Art, fie jedes vom Rand ſchießt? 


Nenatus Cartefius, 
geb. 1596, geft. 1650. 


Das Leben dieſes vorzüglichen Mannes, wie auch feine Lehre, 
wird kaum begreiflih, wenn man ſich ihn nicht immer zugleich 
ala franzöfiihen Evelmann denkt. Die Vortheile feiner Geburt 
kommen ihm von Jugend auf zu Statten, ſelbſt in ven Schulen, 
wo er den erjten guten Unterricht im Lateinifchen, Griehifchen 
und in ber Matbematil erhält. Wie er ins Leben tritt, zeigt 
fi die Facilität in mathematifhen Kombinationen bei ihm tbeos 
aa und wiſſenſchaftlich, mie fie fih bei andern im Spielgeift 
äußert. 

Als Hof⸗, Welt: und Krieggmann bildet er feinen gejelligen, 
fittliden Charakter aufs höchſte aus, In Abfiht auf Betragen 
erinnere man fih, daß er Zeitgenoffe, Freund und Korrefponvent 
des hyperboliſch⸗ komplimentoͤſen Balzac war, den er in Briefen 
und Antworten auf eine geiftreihe Weife geihfem parodirt. 
Außerordentlich zart behandelt er ſeine Mitlebenden, Freunde, 
Studiengenoſſen, ja ſogar feine Gegner. Reizbar und voll Ehr⸗ 
gefühl entweicht er allen Gelegenheiten, ſich zu kompromittiren; er 
verharrt im hergebrachten Schidlihen und weiß zugleich feine Eigens 
thümlichkeit auszubilden, zu erhalten und durchzuführen. Daber 
feine Ergebenheil unter die Ausfprücde der Kirche, fein Yaubern, 
als Schrififieller berworzutreten, feine Uengftlichleit bei den Schids 
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falen Galilei's, fein Suchen der Einfamleit und zugleih feine un 
unterbrochene Gefelligleit durch Briefe. 

Seine Avantagen ald Evelmann nugt er in jüngern und mitt 
lern Jahren; er beſucht alle Hofs, Staats⸗, Kirchen» und Krieg 
fefte; eine Bermählung, eine Krönung, ein Jubiläum, eine Be 
lagerung Tann ihn zu einer weiten Reife bewegen; er ſcheut were: 
Mühe noch Aufwand noch Gefahr, um nur Alles mit Augen zu 
fehen, um mit ſeines Gleichen, die fidh jedoch in gang andern 
Sinne in ver Welt herumtummeln, an den mertwürbigften Er 
eigniffen feiner Zeit ehrenvoll Theil zu nehmen. 

Wie man nun diefes Auffuchen einer unendlichen Empirie ar 

ihm Verulamiſch nennen könnte, fo zeigt fih an dem ſtets wieder: 
holten Verſuch der Rückkehr in fi felbit, in der Ausbildung feiner 
Driginalität und Produktionskraft ein glüdlihes Gegengewidt. 
Er wird müde, mathematifhe Probleme aufzugeben und aufzu« 
Idfen, weil er ſieht, daß dabei nichts herauskommt; er mendet fid 
gegen die Natur und giebt fich im Einzelnen viele Mühe; doch 
mochte ihm als Naturforfcher Manches entgegenfteben. Er fcheint 
nit ruhig und liebevoll an den Gegenftänven zu verweilen, um 
ihnen etwas abzugewinnen; er greift fie al3 aufldsbare Probleme 
mit einiger Haft an und kommt meiftentheils von ber Seite des 
fomplizirteften Phänomens in die Sache. 

Dann ſcheint es ihm auch an Einbildungstraft und an Er: 
bebung zu fehlen. Er findet feine geiftigen, lebenvigen Symbole, 
um fih und Andern ſchwer auszufprehende Erfheinungen anzu 
nähern. Er bedient fih, um das Unfafliche, je das Unbegreif⸗ 
liche zu erflären, der krudeſten finnlichen Gleichniſſe. So find 
feine verſchiedenen Materien, feine Wirbel, feine Schrauben, Hafen 
und Baden nieberziebend für den Geiſt, und wenn vergleichen 
Vorftellungsarten mit Beifall aufgenommen wurden, ſo zeigt fid 
daraus, daß eben das Rohefte, Ungefcidtefte der Menge das Ge⸗ 
mäßefte bleibt. 

In diefer Art ift denn auch feine Lehre von den Farben. Das 
Mittlere feiner Elemente befteht aus Lichtlügeldhen, deren direkte 
gemeflene Bewegung nah einer gewiſſen Geſchwindigkeit wirkt. 
Bewegen fi die Kügelhen rotirend, aber nicht geſchwinder, als 
bie gerablinigen, fo entfteht die Empfindung von Gelb: eine 
ſchnellere Bewegung verfelben beingt Roth hervor, und eine lang⸗ 
famere als die der gerablinigen, Blau. Schon früher hatte man 
ber mehrern Stärke des Sioßes aufs Auge die Verſchiedenheit 
ber Farben zugejchrieben. | 

Carteſius Verdienſte um ben Regenbogen find nicht zu Täng« 
nen. Uber auch bier, wie in andern Fällen, ift er gegen feine 
Borgänger nit dankbar. Cr will nun eins für allemal gam 








Materialien zur Geſchichte der Farbenlehre. 529 


æriginal jein; er lehnt nicht allein die laſtige Autorität ab, fondern 
aud die förderliche. Solche Geifter, ohne es beinahe felbft ge: 
wahr zu werben, verläugnen, was fie von ihren Vorgängern ge: 
Zernt und was fie von ihren Mitlebenden genugt. So verſchweigt 
er den Antonius de Dominis, der zuerft die Glaskugel angewendet, 
um die ganze Erſcheinung bes Regenbogens innerhalb des Tropfens 
zu beſchranken, auch den innern Regenbogen ſehr gut erflärt bat. 

Des Cartes hingegen hat ein bedeutendes Verdienſt um den 
Außern Regenbogen. Es gehörte ſchon Aufmerkſamkeit dazu, die 
zweite Reflexion zu bemerken, wodurch er hervorgebracht wird, ſo 
wie ſein mathematiſches Talent dazu nothig war, um die Winkel 
zu berichtigen, unter denen das Phänomen ins Ku e kommt. 

Die Lineargeihnungen jedoch, welche er, um den Vorgang beute 
Lid) zu machen, andfinnt, ftellen keineswegs die Sache dar, ſondern 
deuten fie nur an. Dieſe Figuren find ein abftraftes kompendidſes 
Sapienti sat, belehren aber nicht über das Phänomen, indem fie 
Die Erſcheinung auf einfache Strahlen zurüdführen, da doch eigent: 
Lid Sonnenbilder im Grunde des Tropfens verengt, zufammen: 
geführt und über einander verfchräntt werben. Und fo konnten 
dieſe Gartefiihen, einzelne Strahlen vorftellenden Linien der New: 
toniſchen ErHlärung des Regenbogen® günftig zum Grunde liegen. 

Der Regenbogen, als anertannter Refraktionsfall, führt ihn 
zu ben prismatiſchen einfacheren Verſuchen. Er bat ein Prisma 
von 30 bis 40 Graben, legt es auf ein durchlbchert Hol; und 
laßt vie Senne hindurchſcheinen; das ganze Tolorixte Speltrum 
erblidt er bei Heiner Deffnung; weil aber fein Prisma von wenig 
Graden ift, fo kann ex leicht, bei vergrößerter Deffnung, den 
weiben Raum in ber Mitte bemerlen. 

Hieburh gelangt er gu der Hanpteinfidht, daß eine Beichräns 
tung nötbhig fei, um bie prißmatifhen Farben bervorzubringen. 
Zugleich fieht er ein, daß weder vie Runde der Kugel noch die 
Neflerion zur Herporbringung der Farbenerfheinung beitrage, 
weil beides beim Prisma nicht flattfindet und die Farbe doch 
mächtig erfcheint. Run fucht er auch im Regenbogen jene nöthige 
Beſchraͤnkung und gas! fie in der Graͤnze ber Stugel, in dem 
dahinter el anzutreffen, wo fie denn freilich, wie 
wir Eünftig zeigen werben, nicht zu fuchen ill, 


Athanaſtus Kircher, 
geb. 1601, geſt. 1680. 


Er giebt in dem Jahre 1646 fein Werk Ars magna lucis 
et umbrae heraus. Der Titel fo wie dad Motto: Siout tene- 
Goethe, Werte. 16. BD . 4 


530 Materialien gur Geſchichte der Jarbenlehre. 


brae ejus, ita lumen ejus, verlündigen die glüdlidhe Haupt 
marime des Buchs. Zum eritenmal wird deutlich und umſtänd⸗ 
lich ausgeführt, daß Licht, Schatten und Farbe als die Elemente 
des Sehens zu betrachten; ‚wie denn auch die Farben als Aus⸗ 
geburten jener beiden erften‘ dargeſtellt find. i 

Nachdem er Licht und Schatten im Allgemeinen behandelt, ges 
langt er im britten Theile des erften Buches an bie Farbe, deſſen 
Vorrede wir überfegt einfhalten. 


Borrede. 


„Es ift gewiß, baß in dem Umfange unſeres Erdkreiſes ein 
dergeftalt vurchfichtiger Körper fich befinde, der nicht einige Dun⸗ 
telbeit mit fih führe. Daraus folgt, daß, wenn fein dunkler 
Körper in der Welt wäre, weder eine Rüdftrahlung bes Lichtes 
noch in ben verfchiedenen Mitteln eine Drehung veflelben unb 
auch keine Farbe fihtbar fein würde, als jene erfte, bie zugleich 
im Lichte mitgeſchaffen if. Hebt man aber bie Farbe auf, fo 
wird zugleih alles Geben aufgehoben, va ‘alles Sidhtbare nur 
vermöge ber gefärbten Oberfläͤche gefehen wird; ja der leuchtenbe 
Körper der Sonne könnte nicht einmal gejehen werben, wenn er 
nicht dunkel wäre bergeftalt, daß er unferm Gehen widerftünbe; 
woraus unwiderſprechlich folgt, daß kein Licht ohne Schatten und 
fein Schatten ohne Licht auf irgend eine Weife fein könne. Ja 
der ganze Schmud der Welt ift aus Licht und Schatten bergeftalt 
bereitet, daß, wenn man eins von beiden wegnähme, die Welt 
nicht mehr »dsuog heißen, noch die verwundernöwürbige Schönheit 
der Natur auf irgend eine Weife dem Geficht ſich darftellen Tönnte. 
Denn Alles, was fihtlih in der Welt ift, ift es nur durch ein 
ſchattiges Licht oder einen lichten Schatten. Ba alfo bie Yarbe 
die Eigenfhaft eines dunkeln Körpers ift, ober, wie Ginige fagen, 
ein befchattetes Licht, des Lichte und des Schattens Achte Auge 
geburt, fo haben wir davon zu handeln, auf daß bie größte 
Bierde der irbifhen Welt, und wie viel Wunderſames baburd) 
bewirkt werben Tann, dem Leſer belannt werbe.“ 

Erfted Kapitel. Unfer Verfafter möchte, um fi) fogleich 
ein recht methodiſches Anſehen zu geben, eine Definition voraus⸗ 
fhiden und wird nicht gewahr, daß man eigentlih ein Werk 
ſchreiben muß, um zur Definition zu kommen. Auch ift bier 
weiter nichts geleiftet, als daß dasjenige angeführt und wiederholt 
33 wie die Griechen ſich über dieſen Gegenſtand auszubrüden 

gten. 
Zweites Kapitel. Von der vielfachen Mannigfaltigkeit der 
Farben. Er halt ſich hierbei an das Schema des Aguillonius, 


⸗ 
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Das er mit einiger Veränderung benutzt. Er behauptet, alle Far⸗ 
ben feien wahr, worin er in gewifiem Sinne Recht bat, will von 
ven andern Eintheilungen nichts wiflen, worin er didaktiſch Uns 
seht hat. Genug, er gründet fih darauf, daß jede Farbe, fie 
möge an Körpern oder fonft erfcheinen, eine wahre, entfchiebene 
Urſache hinter ſich babe. 

Drittes Kapitel, Chromatismus der Luft. Er banvelt 
von den Farben des Himmels und des Meeres und bringt vers 
ſchiedene ältere Meinungen über die Bläue der Luft vor. Wir 
überfegen die Stelle, welche feine eigener Gedanken enthält, um 
den Leſer urtheilen zu laſſen, wie nahe er an der ächten Erklä⸗ 
rungsart geweſen; denn er fühlt die Bebeutfamkeit des nicht völlig 
Durchſichtigen, wodurch wir ja zunachſt auf die Trübe hingeleitet 
werden 


„Darum der Himmel blau erfheint? 

„Zuvoͤrderſt muß man wiſſen, daß unſer Gefiht nichts fehen 
tönne, als mas eine Farbe bat. Weil aber das Geſicht nicht 
immer auf dunkle Körper oder Körper von gefärbter Oberfläche 
gerichtet ift, fondern auch fih in ben unendlichen Luftraum und 
in die himmliſchen durchſichtigen Fernen, welche feine Düfternbeit. 
haben, verliert, wie wenn wir den heitern Himmel und entfernte 
hohe Gebirgsgipfel betrachten, fo war, damit eine ſolche Hands 
fung nicht ihres Zweckes beraubt werde und fih im Gränzenlofen 
verliere, die Natur fehuldig, jenem durchſichtigen, unendlichen 
Mittel eine gewiſſe Farbe zu verleihen, auf daß der Blid eine 
Oränze fände, nicht aber in Finfterniß und Nichts ausliefe. Eine 
folde Farbe nım konnte weder Weiß, Gelb noch Roth fein, ins 
dem diefe, als dem Licht benadhbart und verwandt, einen unters 
liegenden Gegenftand verlangen, um geſehen werben zu können; 
dern was nahe ift, vergleicht ſich dem Lichte, und das Fernfte 
der Finfterniß. Deßwegen aud belle Farben, wenn man fie in 
einem beitimmten Raum gewahr wird, defto mehr zum Schatten 
und zur Finfterniß fi neigen, je mehr fie fih vom Lichte oder 
der Sehkraft entfernen. Der Blid jedoch, der in jene unendlichen 
ätherifhen Räume bringt, follte zulegt begränzt werben und war 
fowohl wegen der unendlihen Ferne ald wegen der unendlichen 
Bermannigfaltigung der Luftfhichten nur durch Finfterniß zu bes 
gränzen, eine ſchwarze Farbe aber wollte fi weder für die Aus 
gen noch für die Welt fhiden: deßwegen berieth fih die Natur 
aufs weifefte, und zwiſchen den lichten Farben, dem Meißen, 
Gelben und Rotben, und dem eigentlich Finftern fand fich eine 
Mittelfarbe, nämlich die blaue, die aus einer ungleihen Miſchung 
des Lichtes und der Finfterniß beftand. Dur diefe nun, wie 
dur einen höchſt angenehmen Schatten, follte der Blid begränzt 
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fein, daß er vom Hellen nicht fo fehr zerftreut, vom Yinftern 
nicht zu fehr zufammengezogen oder von dem Rothen entzündet 
würde, und fo ftellte die Natur das Blaue dazwifchen, zunädhft an 
der Finſterniß, fo daß daS Auge, ohne verlegt zu werben, die 
erfreulichen HSimmelsräume dur ihre. Vorſehung mit Bergnligen 
und Bewunderung betrachten kann.” 

Die Naivetät, womit Kircher um die Sache herumgeht, ift 
merkwürdig genug. Man könnte fie komifch nennen, wenn man 
nicht dabei ein treue Beftreben wahrnähme. Und ift er es doch 
nit allein, find doch bis auf den heutigen Tag noch Menjchen, 
denen die Vorftellungsart ber Endurſachen gefällt, weil fie wirt: 
lich etwas Geiftiges Be und al3 eine Art von Anthropomorphism 
angeſehen werben kann. Dem Aufmerkſamern freilich wird nicht 
entgehen, daß man ber Natur nichts abgewinnen kann, wenn 
man ihr, die bloß nothwendig handelt, einen Borjag unterfchiebt 
und ihren Refultaten ein wednäßiges Pinjeben verleihen möchte. 

Viertes Kapitel, omatigmus ber Brehung. Die Far⸗ 
ben des Prisma's erflärt er wie Antonius de Domini dadurch, 
daß die helliten Farben beim Duchgang durch die ſchwächſte Seite 
des Glaſes, die dunfelften beim Durchgang duch die ftärfften 
Seiten des Glafes entfteben. 

Die Erfahrung mit dem nephritiihen Holze trägt er weits 
läuftig vor. 

Yünftes Kapitel, Cbromatiömus der Metalle. Gefärbts 
beit burchfichtiger Steine, der Salze, der Metalllalte. 

Sechsſstes Kapitel, Chromatismus der Pflanzen. Belons 
derö wird gefragt, wie man Pflanzen färben könne? 

Siebentes Kapitel, Chromatismus ber Thiere. Er bringt 
zur Sprade, warum Pferde nit grün und blau fein können, 
warum die vierfüßigen Thiere nicht geinlasben ausfeben, warum 
bingegen bie Vögel und Inſekten alle Arten von Farben anneh⸗ 


men? Auf welche Fragen durchaus er, wie man wohl erwarten 


Tann, feine befriebigende Antwort giebt. Bon ben Farben des 
Chamäleon® werden einige e Erfahrungen beigebracht. 

Achtes Kapitel. Vom Urtheil nad —5 und aD ar am 
erft von den Farben des Himmels, der Wollt 
ber Steine, Pflanzen und Thiere nad ben Farben. Siam wer 
den Regeln gegeben. Beurtbeilung ver Menſchen, ihre Komplerion 
und fonftige Eigenfchaften betreffend, nad) ben berjehlebenen Bar dar: 
ben der Haut, ver Augen, ber Haare. Der Farben des Urins 
wird gedacht, wobei zu bemerken ift, daß bei Gelegenheit des Urins 
die Farben ſchon feiher zur Sprade e geomnen, und wenn wir nicht 
irren, ein Büchlein d e urinis der Abhandlung bes Theophraft über 
bie Farben bei einer frühern Edition hinzugefügt iſt. 
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Kircher bat bei dem Vielen, was er unternommen und ges 
liefert, in ber Gefchichte der Wiſſenſchaften doch einen fehr zwei⸗ 
beutigen Ruf. Es ift bier der Ort nicht, feine Apologie zu 
übernehmen; aber fo viel ift gewiß, bie Naturwiſſenſchaft kommt 
und durch ihn froͤhlicher und heiterer entgegen, als bei feinem 
feiner Vorgänger: fie ift aus der Stubirfube, vom Katheder in 
ein bequemes wohlausgeftattetes Kloſter gebracht, unter Geiftliche, 
die mit aller Welt in Verbindung ftehen, auf alle Welt wirken, 
die Menſchen belehren, aber auch unterhalten und ergößen wollen. 

Denn Kircher auch wenig Probleme auflöft, fo bringt er fie 
doch zur Sprache und betaftet fie auf feine Weife. Cr hat eine 
leichte Foflungstraft, Bequemlichleit und Heiterfeit in der Mit: 
theilung, und wenn er fih ans gewiſſen techniſchen Späßen, Per: 
peltiv« und Sonnenuhr Zeichnungen gar nicht loswinden Kann, 
jo-fteht die Bemerkung hier am Platze, daß, wie jenes im vori- 
gen Jahrhundert bemerkliche höhere Streben nad &ßt, wie man 
mit den Gigewfchaften ver Natur befannter wird, wie bie Technit 
zunimmt, man num das Ende von Spielereien und Künfteleien 
gar nicht finden, ſich durch Wiederholung und manni faltige Ans 
wenbung eben derſelben Erſcheinung, eben veflelben Geſetzes nie 
mals erjättigen Kann; wodurch zwar die Kenniniß verbreitet, die 
Ausübung erleichtert, Wiſſen und Thun aber zulegt geiſtlos wird. 
Wig und Klugheit arbeiten inbefien jenen Forderungen des Wuns 
derbaren enigegen und machen die Tafchenfpielerei volllommener. 





Es ift für und nicht von geringer Bebeutung, wenn mir er: 
fahren, daß bildende Künftler diejenige Lehre, die wir zu vers 
breiten ſuchen, gleichfalls anerkannt und in ihren Nugen su ver 
wenden gewußt baben. Wir befigen ein Bildniß von Nilolas 
Bouflin, nad feinem Ableben geſtochen von Albert Clouet se 
hält ein Bud im Arm, auf deſſen Nüden oder Schnitt geſchrie⸗ 
ben ſteht: de Lum. et Umbr. Dieß kann kein anderes ſein, 
als Pater Kirchers Werk, welches 1646 herauskam. 

Ponſſin lebte von 1594 bis 1665; wie werih muß ihm, einem 
geborenen und hoͤchſt gebildeten Künftler, ein folches Bud im 
funfzigften Jahre geworben fein! Wahrſcheinlich hatte er mit bem 

fier ſchon früher ein perfönliches Verhaliniß und dieſe Lehre 
fo lieb gewonnen, daß er fie bier an die Bruft drückt. Beide 
batten in Rom lange Jahre neben einander und wahrſcheinlich 
mit einander zugebracht. 

Wir wollen bier nod zum Schlufle des Pater Bonacurfius 
gedenlen, der mit Kircher auf bie Dauer des Bildeindruds im 
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Auge aufmerffam ward. Zufälligerweife war es das FYenfterfrag, 
das fie von jener merkwürdigen phyſiologiſchen Erfcheinung bes 
lehrte, und es ift ihnen ala Geiftlichen nicht gu verargen, daß 
fie zuerft der Heiligkeit diefer mathematifhen Figur eine ſolche 
Wunderwirkung zufchrieben. Uebrigens ift dieß einer von ven 
wenigen Fällen, wo eine Art von Aberglaube fi zur Betrach⸗ 
tung der Farbenerſcheinung gefellt bat. | 


Diarens Marei, 
geb. 1595, geft. 1687. 

Die großen Wirkungen, welche Kepler und Tycho de Brahe, in 
Berbindung mit Galilei, im fübliden Deutfchland hervor 
konnten nicht ohne Folge bleiben, und es läßt fi) bemerken, daß 
in den Taiferlihen Staaten, fowohl bei einzelnen Menſchen al 
ganzen Geſellſchaften, dieſer erfte Träftige Anftop immer fortwirkt. 

Marcus Marei, etliche und zwanzig Jahre jünger ald Kepler, 
ob er ſich glei vorzüglich auf Sprachen gelegt hatte, fcheint and) 
durch jenen mathematiſch⸗aſtronomiſchen Geift angeregt worden zu 
fein. Er war zu Landskron geboren und zulekt Heofeffor in Prag. 
Bei allen feinen Verdienſten, die von feinen gleichzeitigen Lands 
Ieuten höchlich gefihägt wurden, fehlte es ihm doch eigentlich, ſo viel 
wir ibn beurtbeilen können, an Stlarbeit und durchdringendem Sinn. 
Sein Wert, das uns bier beſonders angeht: Thaumantias, liber 
de arcu coelesti, deque colorum apparentium natura, ortu 
et causis, zeugt von dem Ernft, He und Beharrlichleit des 
Verfafſers; aber es bat im Ganzen etwas Zrübfeliged. Gr if 
mit den Alten noch im Streit, mit den Neueren nicht einig und 


lann bie Angelegenpeit, mit der er fich eigentlich befchäftigt, nicht 


in die Enge bringen; welches freilich eine fchwere Aufgabe iR, 
da fie nah allen Seiten hindeutet. 
Einfiht in die Natur kann man ihm nicht abſprechen; er kennt 


die prismatifhen Verſuche ſehr genau; die dabei vorkommende 


farbloſe Refraltion, die Färbung ſowohl in objektiven als fubjek⸗ 
tiven Fällen bat er vollitändig burdhgearbeitet; es mangelt ihm 
aber an Sonderungsgabe und Ordnungsgeiſt. Sein Vortrag {fl 
unbequem, und wenn man auch begreift, wie ex auf feinem 
Wege zum Bwed zu gelangen glaubte, fo ift es doch ängſtlich, 
ihm zu folgen. 

Bald ftellt er fremde Säge auf, mit denen er fireitet, bald 
feine eigenen, denen er gleichfalls opponirt, ſodann aber fie wie 
ber rechtfertigt, dergeftalt, daß nichts aus einander tritt, vielmehr 
eins über das andere hingeſchoben wird. 
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Die prismatiſchen Sarhen entfteben ihm aus einer Konden⸗ 
Jation des Lichtes; er ftreitet gegen Die, welche ben Schatten zu 
einer notbwendigen Bedingung biefer Erfheinung maden, und 
muß doch bei jubjeltiven Berfuchen sepimenta und interstitia 
umbrosa verlangen und hinzufügen: Cujus ratio est, quod 

epecies lucis aut color se mediam infert inter umbross 
intervalla. Auch ift zu bemerten, daß wir bei ibm fchon eine 
diverſe Reftaltion finden. 

So wie in Methode und Vortrag, alſo auch in Sprache und 
Styl iſt er Keplern entgegengeſezt. Wenn man bei dieſem mit 
Luft Materien abgehandelt fieht, die man nicht kennt, und ibn 
zu verftehen glaubt, fo wird bei jenem basjenige, was man ehr 
gut verfteht, wovon wir die genauefte Kenntniß haben, durch eine 

ſtere Behandlung verworren, trüb, ja man darf jagen, aub⸗ 
. Um ſich bievon zu überzeugen, lefe Derjenige, dem u 
ubjeltiven prismatifchen uche volllommen bekannt find, 
gu wie der Verfafler das Phänomen erflärt, S. 177. 


De la Chambre, 
geb. 1594, geft. 1669. 


La Lamiöre, par le Sieur de la Chambre, Conseiller 
du Bo Ses Conseil, et Son Mödecin ordinaire 
Paris 1 * 

Kircher hatte ausgefprochen, daß die Farben Kinder des Lichtes 
und des Schattens feien; Carteſius hatte bemerkt, daß zum Er⸗ 
ſcheinen der prismatifhen Farben eine Beichränkung mitwirken 
wmüfle: man war alfo von zivei Seiten ber auf dem Wege, das 
Rechte zu treffen, indem man jenen bem Licht enigegengeiehten 
Bedingungen ihren integrirenden und konſtituirenden Antheil an 
der Farbenerfheinung zugeftand, 

Man warf ſich jedoch bald wieder auf die entgegengefeßte Seite 
und fuchte Alles in das Licht bineinzulegen, was man hernach 
wieder aus ihm berausbemonftriren mwollte Der einfache Titel 
des Bud Lea Lumièro, im Gegenſatz mit dem Kircheriſchen, 
iſt recht haralteriftifch. & if. babei darauf angefeben, ni m 
Lichte dien ihm Alles zugufchreiben, um nachher A 
wieber von u fordern. 

Diele efinnung nahm immer mehr überhand, je mehr man 
ro dem Ariſtoteles entgegenftellte, der das Licht als ein Accidens, 

als etwas, das einer befannten oder verborgenen Subftany bes 
gen tarn, angejeben hatte. Nun wurbe man immer geneigten, 

Licht wegen feine ungehbeuern Wirkungen nicht als etwas 
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Abgeleitetes anzufehen; man fchrieb ihm vielmehr eine Subftanz 
zu, man ſah es als etwas Urfprünglihes, für fi) Beſtehendes 
Unabhängiges, Unbebingtes an; doch mußte biefe Subſtanz, um 
zu erfcheinen, fi materiiren, materiell werben, Materie werben, 
fi törperlih und endlich ala Körper darſtellen, als gemeiner 
Körper, der nun Theile aller Art enthalten, auf das verfchiedenfte 
und wunderlichſte gemifht und, ungeachtet feiner anfcheinenden 
Einfalt, als ein beterogenes Weſen angejeben werden bonnie 
Dieß ift der Gang, den von nun an bie Theorie nimmt, und die 
wir in der Newtonifhhen Lehre auf ihrem höchſten Punkte finven. 

Sene frühere Erflärungsart aber, die wir durch Kircher ums 
ſtaͤndlicher kennen gelernt, geht neben ber neuern bis zu Ende 
des Jahrhunderts immer parallel fort, bildet fih immer mehr 
und mehr aus und tritt noch einmal zulegt ganz beutlih in Rus 
guet hervor, wirb aber von der Newtoniſchen völlig verbrängt, 
nachdem fie vorber durch Boyle bei Seite geſchoben war. 

De la Chambre felbit erfceint uns als ein Mann von fehr 
ſchwachen Kräften; es ift weder Tiefe in feinen Konzeptionen, noch 
Scharffinn in feinen Kontroverfen. Er nimmt vier Arten Licht 
in der Natur an: die erfte fei das innere, rabifale, gewiſſen 
Körpern wefentliche, das Licht der Sonne, der Sterne, des Feuers; 
das andere ein Außeres, abgeleitetes, vorübergebenves, das Lidht 
ber von jenen Körpern erleuchteten Gegenftänte. Nun giebt es, 
nah feiner Lehre,.noc andere Lichter, die vermindert und ges 
Ihwädht find und nur einige Theile jener Vollkommenheit befiken ; 
das find die Farben. Man fiebt aljo, dab von einer Seite eine 
Bedingung zugegeben werden muß, bie das Licht ſchwächt, und 
daß man von der andern wieber dem Lichte eine Eigenſchaft zu⸗ 
ſchreibt, gleihfam ohne Bedingung geihwäht fein zu können. 
Wir wollen übrigens dem Berfafier in feiner Debulktion folgen. 

Erfter ArtilelL Daß das Außere Licht von derfels- 
ben Art fei wie das radilale. Nachdem er Wirkung und 
Urſache getrennt, welde in der Natur völlig zufammenfallen, jo 
muß er fie bier wieber verknüpfen und aljo feine Eintheilung ge 
wiſſermaßen wieder aufheben. 

Bweiter Artitel. Daß die apparenten Farben nichts 
ander ala das Licht felbft feien. Auch bier .muß er daB 
Mittel, wodurch das Licht durchgeht, als Beringung vorausfehen; 
diefe Bedingung foll aber nichts ala eine Schwädhung hervor⸗ 


bringen. ‘ 
Dritter Artikel. Das Liht vermiſche ſich nicht mit 
der Duntelheit (obsceurite). Es ift ja.aber auch nidt 
von der Dunkelheit die Rede, fonbern von dem Schatten, mit 
welchem das Licht fih auf manche Weile verbinden, und der unter - 
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gewiſſen Umſtaͤnden zur Bedingung werben kann, daß Farben er⸗ 
jcheinen, fowie bei den Doppelbildern fchattengleihe Halbbilver 
entfteben, welche eben in den Fall kommen Tünnen, farbig zu . 
jein. Alles übrige fchon oft Geſagte wollen wir bier nicht wieder⸗ 


en. | | 

Bierter Urtilel. Das Licht vermiſche fih nit mit 
dem Düftern (opaeite). Dei dem prismatifhen Falle, wos 
von er ſpricht, mag er zwar in gewiſſem Sinne Recht haben, 
denn die Farben entſtehen nicht aus dem einigermaßen Düftern 
des Prisma’s, fondern an dem zugleich gewirkten Doppelbilde; 
bat man aber die Lehre vom Trüben recht inne, fo fieht man, 
wie das, was man allenfalls auch düfter nennen lünnte, nämlich 
das nicht volllonunen Durchſichtige, Das Licht bebingen kann, farbig 
zu erſcheinen. 

Yünfter Artilel Daß das Licht, Indem es ſich in 
Farbe verwandelt, feine Natur nit verändere. Hier 
wiederholt er nur die Behauptung, bie Farben feien bloß ges 
ihwächte Lichter. 

Sechsſster Artikel, Welche Art von Schwächung daB 
Licht in Farbe verwandle? Durch ein Gleichniß, vom Zon 
en, unterfcheidet er zwei Arten der Echmwähung des 
Lichtes: die erfte vergleicht er einem Ton, der durch die Entfer⸗ 
nung geſchwächt wird; und das iſt nun feine britte Art Licht; 
die zweite vergleicht er einem Ton, der von der Tiefe zur Höhe 
übergeht und durch dieſe Veränderung ſchwächer wird; dieſes tft 
nun feine vierte Art Licht, nämlih die Farbe. Die erite Art 
möchte man eint quantitative, und bie zweite eine qualitative 
nennen und dem Berfafler eine Annäherung an das Rechte nicht 
abläugnen. Am Ende, nachdem er die Sache mweitläuftig aus 
einander geleht, giebt er den Schluß, daß die Farben nur ge 
ſchwaͤchte Lichter fein können, weil fie nicht mehr die Lebhaftigkeit 
haben, welche das Licht befaß, woraus fie entfpringen. Wir geben 
gerne zu, dab die Yarben ala geſchwächte Lichter angejehen werben 
tönnen, die aber nicht aus dem Licht entfpringen, fonvern an dem 
Licht gewirkt werben. 

Siebenter ArtilelL Daß die apparenten und bie 
firen Farben beide von einetlei Art jeien. Daß die 
fammtlichen Farben, die phufiologifhen, apparenten und firen, 
unter einander in der größten Verwanbtfchaft ftehen, wäre Thor⸗ 
beit zu laugnen. Wir felbjt haben dieſe Verwandtſchaft in unjerm 
Entwurf abguleiten und, wo es nicht möglid mar, fie ganz 
durchzufuhren, fie wenigftens anzubeuten geſucht. 

Achter Artikel. Daß die firen Farben nicht vom 
Sonnenlihte herkommen. Er ftreitet hier gegen Diejenigen, 
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e die Sberfläche der Körper aus verſchieden geftalteten Theil⸗ 
zufammenfegen und von biefen das Licht verfchiebenfarbig 
titrahlen laſſen. Da wir den firen Yarben einen chemiſchen 
rung zugeſtehen und eine gleiche Realität wie andern chemiſchen 
ımenen, jo koͤnnen wir den Arglimenten bed Verfaſſers beis 
1, Uns ift Lackmus in ver Yinfterniß fo gut gelbroth als ver 
niſchte Eſſig ſauer, eben fo gut blauroth als das 

te Alkali fade. Man könnte, um es bier im Vorbeigehen zu 
ı, die Farben der Finfterniß auch intentionell nermen: fie 
n die Intention eben fo gut, zu erfcheinen und zu wirkten, 
ein Gefangener im Gefängniß, frei zu fein und umberzw 


i. 
Reunter Artikel. Daß die Farben keine Flammen 
n. Dieſes iſt gegen den Plato gerichtet, der indeſſen, werm 
feine Rebe gleichnißweiſe nehmen will, der Sache nahe genug 
nt: denn der Berfafler muß ja im - 
ehnten Artitel behaupten, daß die firen Yarben 
erlihe Lichter der Körper feien. Was bier zur Sprache 
nt, beüdt fich viel befler aus durch die fpäter von Delaval 
tſachlich urgirte nothiwendige Bedingung zum Erfcheinen ver 
Farben, daß fie nämlich einen hellen Grund hinter fih haben 
en, bis zu dem das auffallende Licht hindurchdringt, durch 
zarbe zum Auge zurüdtehrt, ſich mit ihr gleichſam tingirt und 
folhe Weife ſpezifiſch fortwirkt. Das Gleiche geihieht beim 
hſcheinen eines urfprünglih farblofen Lichtes durch transpa- 
, farbige Körper oder Flächen. Wie nun aber dieß 4 ebe, 
bie den Körpern angehörigen Lichter durch das radi Sicht 
eweckt werden, barüber verfpricht und ber Berfaffer in feinem 
tel von der Wirkung des Lichtes zu belehren, wohin wir ihm 
b zu folgen nidt rathſam finden. Wir bemerken nur noch, 
er in feinem 
ilften Artilel nun die vier verfchiedenen Lichter fertig 
nämlich das Licht, das den leuchtenden Körpern angehört, das 
e, was fie von ſich abfhiden, das Licht, das in den firen 
en fi) befindet, und das, was von diefen als Wirkung, 
hniß, Gleichartiges, species, esp&ce abgejenvet wird. Da: 
ı erhält er alfo zwei volllommene und völlig radikale, den Ar⸗ 
eigene, fo wie zwei geihwädhte und verminderte, Auferliche 
vorübergehende Lichter. 
luf dieſem Wege glaubt er num dem Licht ober den Lichtern, 
Weſen und Cigenfchaften näher zu bringen, und ſchreitet 
im zweiten Kapitel des erften Buchs zur eigentlichen Abhand⸗ 
Da jedoch das, was und intereflirt, nämlich feine Ges 
ng über Farbe, in dem erften Kapitel des erften Buchs völlig 
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eſprochen ift, fo glauben wir ihm nicht weiter folgen gu 
wmöfen, um fo weniger, als wir ſchon den Gewinn, ben wir von 
ver ganzen Abhandlung baben Tönnten, nad dem Bishergefagten 
zu ſchaͤen im Stande find. 


4‘ 


Hank Voſſius, 
geb. 1618, geft. 1689. 


Sohn und Bruder vorzüglicher Gelehrten, und für die Wiſſen⸗ 
ſchaften thätiger Menſch. Frühe wird er in alten Sprachen und 
den damit verbundenen Kenntniſſen unterrichtet. In ibm ent 
widelt fi eine Teidenfchaftlihe Liebhaberei zu Manuffripten. Gr 
beftimmt fi zum Herausgeber alter Autoren und beichäftigt ſich 
vorzüglih mit geogtaphifcen und aftronomifhen Werten. Hier 
mag er empfinden, wie nothwendig zu Bearbeitung verfelber Sachs 
kenntniſſe gefordert werden; und fo nähert er fi der Phyſik und 
Mathematil. Weite Reifen befördern feine Naturanihauung. 

Wie body man feine eigenen Arbeiten in diefem Fache anzus 
Schlagen babe, wollen wir nicht entfcheiden. Sie zeugen von einem 
hellen Berftand und ernſten Willen. Dan findet darin originelle 
Vorftellungsarten, welche und Freude machen, wenn fie auch mit 
den unfrigen nicht übereinftimmen. Seine Beitgenoffen.,, meift Des 
Carte Schüler, find übel mit ihm zufrieden und laſſen ihn nicht 


elten. . 
9 Uns intereflirt bier vorzüglich fein Wert de lucis natura et 
proprietate, Amstelodami 1662, wozu er fpäter einen poles 
—** Nachtrag herausgegeben. Wie er über die Farben gedacht, 
laſſen wir ibn felbft vortragen. 


Im dreinndzwanzigfien Kapitel. 
Ulle einfachen Körper ſeien durchſichtig. 


„Opak, d. h. undurchſichtig werben alle Körper genannt, bie 
gefärbt find und das Licht nicht durchlaſſen. Genau genommen, iſt 
eigentlich nichts volllommen burchfichtig als der leere Raum, indem 
pie meiften Körper, ob fie gleich Klar ericheinen, eben weil fie geſehen 
werben, offenbar etwas von Undurchſichtigkeit an fih haben.“ 


Viernndzwanzigſtes Kapitel. 
Die Barben feien kein Lit, und woher fie entfpringen. 
„Daß alfo einige Körper durchſichtig, andere aber opal ers 
feinen, dieſes rührt von nichts anderem al3 von der Beimiſchung 
der Farbe ber. Wenn es keine Farben gäbe, fo würbe alles durch⸗ 
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fihtig oder weiß ausfehen. Es giebt feinen Körper, er fei flüffig 
oder feft und bicht, der nicht fogkid durchſichtig würbe, fobalr 
man die Farbe von ihm trennt. Daber ift die Meinung Derer 
nit richtig, welde die Farbe ein mobifizirtes Licht nennen, ba 
dem Lichte nichts fo entgegen ift als die Farbe. Wenn die Yarben 
Sicht in fih hätten, fo würden fie auch des Nachts Leuchten, 
welches doch nicht der Fall ift. 

„Urſache und Urfprung der Farben daher kommt allein von 
dem euer oder der Wärme. Wir lönnen dieſes daran fehen, ta6 
in Kalten Gegenden alles weiß ift, ja jelbft die Thiere weiß werden, 
befonderd im Winter, Die Weiße aber ift mehr ver Anfang der 
Farben als Farbe ſelbſt. 

„An heißen Orten bingegen findet fi bie ganze Mannigfal⸗ 
tigkeit der Farben. Was auch die Sonne mit ihten günftigen 
Strahlen beſcheint, dieſes nimmt fogleih eine angenehme und 
erfreuliche Färbung an. Findet ſich aud in falten Gegenden manch⸗ 
mal etwas Gefärbtes, fo ift es doch nur Selten und ſchwach und 
deutet mehr auf ein Beſtreben einer abnehmenden Natur, als ihre 
Macht und Gewalt an; wie denn ein einziges indiſches Bö 
eine größere Farbenmannigfaltigteit Ieiftet, al3 pas ſammtliche 
Vögelgeſchlecht, das norwegifche und ſchwediſche Wälder bevöllert. 
Ehen jo verhält ſich's mit den übrigen Thieren, Pflanzen und 
Blumen: denn in jenen Gegenden finveft Du nit einmal die 
Täler mit leuchtenden und lebhaften Farben gefhmüdt, man müßte 
fie denn durch Kunft hervorbringen, oder der Boden müßte von 
einer befonberen Beichaffenheit fein. Gelangt man weiter nad 
Norden, jo begegnet einem nichts als Graue und Weißes. Deß— 
wegen nehmen wir an, die Urſache der Farben ſei das Verbrennen 
der Körper.’ 


Aünfundzwanzigfies Kapitel. 


Die Materie der Farben rühre von der Eigenfhaft des 
Schwefels der. 


„Der Grundſtoff der Farben fchreibt ſich nirgends anders ber 
ala von dem Schwefel, der einem jeben Körper beigemiſcht if. 
Nah dem verſchiedenen Brennen diefes Elements entfteben auch bie 
verjchiedenen Farben: denn der natürliche Schwefel, fo lange er 
meber Wärme noch Feuer erfahren bat, ift durchſichtig; wird er 
aufgelöft, dann nimmt er verfchiedene Farben an und verunreinigt 
die Körper, denen er beigemifcht ift. Und zwar erſcheint er zuerft 
grün, dann gelb, ſodann roth, dam purpurfarben, und zufegt 
wird er ſchwarz. Iſt aller Schwefel erſchöpft umd verzehrt, dam 
löfen fih die Körper auf, alle Farbe gebt weg, wwb nichts bleibt 
als eine weiße oder durchfichtige Aſche; und fo ift Die Weiße ver 
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Anfang aller Farben, und das Schwarze das Ende. Das Weiße 
ift am menigften Farbe, dad Schwarze hingegen am meiften. Und 
pr wollen wir die einzelnen Arten und Stufen der Farbe durch⸗ 
gehen.“ 
Schsundzwanzigfles Kapitel. 
Die Drdnung der Farben. 


„Die erſte Farbe daher, wenn man.es Farbe nennen kann, 
ift das Weihe. Diefes tritt zunachſt an das Durdfichtige, und 
da ale Körper von Natur durchſichtig find, jo kommt bier zuerft 
Das Däftere (opacitas) hinzu, und ber Körper wird fichtbar bei 
dem geringften Lichte, aud wenn der Schwefel nicht ſchmilzt, den 
wir jedem Körper zugeichrieben haben. Denn jeder durchſichtige 
Körper, wenn er zerrieben wird, fo daß eine Verſchiedenheit ver 
Dberflächen entſteht, ericheint ſogleich als weiß, und es ift ganz 
einerlei, ob die Materie feit oder flüflig geweſen. Man verwanple 
Waſſer zu Schaum, ober Glas in Pulver, jo wird ſich die Durch: 
fichtigkeit ſogleich in das Weiße verwandeln. Und zwar iſt biefes 
vie erfte Art des Weißen; und wenn du fie allein betrachteft, fo 
fann man die Weibe nur wneigentlich zu den Farben zählen; denn 
wenn du die einzelnen Korperchen und ihre Heinften Oberflächen 
bejonders anftehft, ſo bleibt ihnen Die Duckhfichtigfeit, und bloß 
die Stellung, die Lage der Körper betrügt den Anblid. 

„Aber eine andere Art des Weißen giebt e8, wenn in einem 
durdfichtigen Körper durd Einwirkung des Lichtes und der Wärme 
die zartern Theile des Schwefels ſchmelzen und angezündet werben ; 
denn da auf diefe Weile vie Körper austrochnen und dünner werden, 
fo folgt daraus, daß auch verfchiedene neue Oberflächen entiteben ; 
und auf diefe Art werben durchſichtige Dinge, auch ehe die Zinktur 
bes Schwefel? hinzutritt, weiß. Denn es ift eine allgemeine Regel, 
daß jeder klein zerftüdte Körper weiß werbe und umgekehrt, daß 
jeder weiße Körper aus Heinen durchſichtigen Theilen beſtehe. 

„Zunähft an der Weihe folgen zwei Yarben, das bläfiere 
Grün und das Gelbe. Iſt die Wärme ſchwach, die dad, was 
ſchweflicht ift, in ven Körpern auflöfen foll, fo gebt das Grüne 
voraus, welches roher und mäfleriger ift als das Gelbe. Verurſacht 
aber vie Wärme eine mädtigere Kochung, fo tritt ſogleich nad) 
dem. Weißen ein Gelbes hervor, das reifer ift und feuriger. Folgt 
aber auf dieſe Art pas Gelbe nem Weißen, fo bleibt kein Play 
mehr für das Grüne; denn aud in den Pflanzen wie in andern 
Körpern, wenn fie grün werben, gebt das Grüne bem Gelben 
voraus. 

„In welcher Ordnung man auch bie Farben zählt, fo iſt die 
mittlere immer roth. Am mädhtigften tft hier das flammende Roth, 
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und biefes entfleht nicht aus dem Weißen und Schwarzen, ſondern 

e8 ift dem Schwefel feinen Urfprung ſchuldig. Und doch Laffen 
fi) aus dem Rothen, dem Weißen und dem Schwarzen alle Farben 
zufammenfegen. 

„Sntfteht nämlih eine größere Derbrennun ung bet Körper und 
des Schwefel, fo erfhheint die Purpurs und blaue Farbe, deren 
Miſchung befannt if. Die Oränze der Farbe ide ſo wie die 
letzte Verbrennung iſt die Schwarze. Dieſes iſt bie letzte Tinktur 
des Schwefels und feine legte Wirkung. Hlerauf folgt die Sur 
fung der Körper. Wenn aber ber Schwefel eihäpft und bie 
Feuchtigkeit aufgezehrt ift, fo bleibt nichts als die weiße und durch⸗ 
nötige Aſche. Gib du bieler die Feuchtigkeit und den Halt 

wieber, fo kehren die Körper in ihren erften Zuſtand zuräd. 

„Sn benjenigen Flammen, wie fie täglid auf unferm Serde 
auffteigen, ift bie entgegengejegte Orbnung der Yarben. 
je dunkler die Tinktur des Schwefels in der Kohle ift, defto un 
und weißer fteigt bie Flamme auf; jedoch ift die Flamme, bie 
zuerft auffteigt, wegen beigemifchten Unralhs, dunkel und finfter; 
dann wird fie purpurfarb, dann röthet fie fih und wird gelb. 
Fangt fie an weiß zu werben, fo 2 2 ein Zeichen, daß Schwefel 
und brennbare Materien zu Ende 

„Es giebt aber weder eine 6 ß Fowarye noch „völlig weiße 
Flamme. Wird fie zu fehr verbunlelt, dann ift es Raub, nit 
Flamme; wird fie zu fehr weiß, fo tar fie a nicht länger bes 
fteben, da ihr der Schwefel ausgeht. 

„und fo glaube ih, ift beutlih genug, warum verjchiebene 
Körper, nad der verſchiedenen Tinktur des Schmefels, fh auf 
eine verſchiedene Weiſe gefärbt ſehen laſſen, und ich boffe, bier 
werben mir die Chemiker nicht entgegen fein, bie, ob fie gleich, 
wie überhaupt, alfo auch von den Farben, ſehr verworren und 
rätbfelbaft fprechen, doch nicht viel von dem, was wir bisher aub⸗ 
geſprochen, abzuweichen ſcheinen.“ 


Siebenundzwanzigſtes Kapitel 


Wie die apparenten Farben erzeugt werden. 


„Nun iſt aber eine andere Frage zu beantworten, welche vers 
widelier und ſchwerer iſt; woher nämlich die Farben fommen, 
welche von Ihren Körpern gewiffermaßen abgefondert find, melde 
man die apparenten nennt, wie die Farben des Regenbogens, ber 
Morgenröthe und bie, welche durch gläfenne Prismen ih aus 
breiten? Aus dem, was wir gefagt haben, erhellt, wie mich bünlt, 
genugfam, daß die Flamme jederzeit der Farbe des Schwefels folgt 
und alle Farben zuläßt, außer dem Schwarzen und dem nöllig 
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Weißen; denn ber Schwefel enthält wohl die beiden Farben, aber 
eigentlih in der Flamme fönnen fie nit fein. Weiß zwar ers 
fcheinen zarte Flämmchen; wenn fie es aber volllommen wären, 
und nidt noch etwas von anberer Farbe zugemifcht hätten, fo 
wären fie burchfichtig und würben Fein Licht oder ein ſehr ſchwaches 
verbreiten. Daß aber eine Flamme ſchwarz fei, ift gegen die Vers 
nunft und gegen bie Sinne. 

„Dieſes feitgefeht, fahre ich fort. Wie die Farbe des Schwefels 
in der verbrennligen Materie, fo ift auch die Farbe der Flammen ; 
wie aber die Flamme, jo ift auch das Licht, das von ihr aus⸗ 
gebreitet wirb; ba aber bie Flamme alle Farben enthält und bes 
greift, fo ift nothwendig, daß das Licht biefelbe Eigenfchaft habe, 
Deßwegen find au in dem Licht alle Farben, obgleich nicht immer 
fihtbar. Denn wie eine mächtige Flamme weiß und einfärbig 
erfcheint, wenn man fie aber durch einen Nebel ober andern dichten 
Körper fieht, verfehiedene Karben annimmt, auf eben dieſe Weile 
befleivet fi das Licht, ob es gleich unfihtbar oder weiß ift, wenn 
e3 durch ein gläfernes Brisma oder durch eine feuchte Luft Durchs 
gebt, mit verſchiedenen Farben. 

„Ob nun gleih in dem reinen Licht keine Farben erfcheinen, 
fo find fle deſſenungeachtet wahrhaft in dem Licht enthalten; denn 
wie. ein größeres Licht einem geringern ſchadet, fo verhindert auch 
ein reines Licht, das verbuntelte Licht zu ſehen. Daß aber ein 
jedes Licht Farben mit fi führe, kann man daraus folgern, daß, 
wenn man dur eine Glaslinfe, oder auch nur durch eine ODeff⸗ 
nung Licht in eine dunfle Kammer fallen läßt, fich auf einer ent 
ferntern Mauer oder Leinwand alle Farben deutlich zeigen, da doch 
an den Kreuzungspunkten der Strahlen und an ven Stellen, vie 
be ne alkunah find, Feine Farbe, fondern das bloße Licht 

int. 


„Da nun aber das Liht Form und Bild bes Feuers ift, 
weldye aus dem Feuer nad allen Seiten hinſtrahlen, fo find auch 
bie Farben, die das Licht mitbringt, Formen und Bilder ber 
Farben, melhe wahrhaft und auf eine materielle Weife ſich in dem 
Teuer befinden, von dem das Licht umhergeſendet wird. 

„Die aber Ylamme und Feuer, je ſchwächer fie find, ein deſto 
ſchwäͤcheres Licht von fi aeben, fo auch, nach Geſetz und Vers 
haltniß der wahren und materialifirtten Farbe, die in der Flamme 
iR, wachſen und nehmen ab die apparenten Yarben im Lichte. 

„Und wie nun bei abnehmender Flamme auch das Licht geſchwächt 
wird, fo verſchwindet auch Die apparente Farbe, wenn die wahre 

abnimmt. Deßwegen wirft dad gläferne Prisma bei Nacht 
oder bei ſchwachem Lichte keine Farben umber, es giebt keine fars 
bigen Phänomene, die Mondſcheinregenbogen find blaß, nichts 
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erſcheint irgend feurig oder won einer andern deutlichen Jarbe 
tingirt. 


„So mie feine Ylamme volllommen ſchwarz oder weiß ift, fo 
find "uch feine apparenten Farben meiß oder ſchwarz, ſondern fo 
wie bei der Ylamme, fo aud im Lichte find das Gelbe und Blaue 
die Gränzen ber Farbe. 

„Und hieraus, wenn ich nicht irre, exgiebt ſich deutlich, was 
bie wahre, permanente und fire Farbe fel, deßgleichen bie ver: 
. gänglie, unftete, die fie auch apparent nennen. Denn bie cine 
Farbe tft ein Grad, eine Art der Berbrennung in 
Körper, bie appavente Farbe aber ift ein Bild einer n — 
das man außer ſeiner Stelle ſieht. Wie man aber auch die wahren 
Farben mit den apparenten zuſammenhalten und vergleichen will, 
ſo werden ſie ſich immer wie Urſache zu Urſache und wie ihn 
zu Wirkung verhalten, und was ven fiyen Farben begegnet, wird 
aud den Bildern, welche von venfelben erzeugt werben, geſchehen 
Trifft dieſes manchmal nicht vollkommen ein, ſo ereignet ſichs 
wegen der Lage und Geſtalt der Körper, wodanch die Bilder durch⸗ 
geführt und fortgepflanzt werden.“ 


Hier ſehen wir alſo einige Jehe⸗ früher, als Newten ſich mit 
biefem Gegenſtande bei chäftigt i — völlig ausgeſprochen. 
Wir ſtreiten hier nicht mit Iſaat ſſius, Sondern führen feine 
Meinung nur biftoriih an, Die Fame jener Zeit, den Außen 
Bedingungen ihren integrisenden Antheil an der Farbenericheinung 
abzuſprechen und ihnen nur einen anvegenden, entwidelnden Anftos 
zuzufchreiben, dagegen Alles im Lichte ſchon im Voraus zu Ipatbe 
firen, zufammenzufaflen, zu verfteden und zu verheimlichen, was 
man kuͤnftig au ibm bervorholen unb an den Tag bringen mill, 
fpriht fi immer deutlicher aus, bis zulegt Newton mit feinen 
Ibilitäten bervortritt, den Reiben fchließt und, obgleich nicht olme 
Widerſpruch, dieſer Vorſtellungsart den Ausflug giebt. Wir werden 
in der Folge noch Gelegenheit haben, anzuzeigen, was noch Alles 
poraußgegangen, um Newtons Lehre den Weg zu bahnen, können 
aber bier nicht unbemerkt laſſen, daß ſchon Matthäus Banll 
in feinem Compendium institutionum physicarum , Posonise 
1793, unfern Iſaak Voſſius für einen Vorläufer Rewions ertlärt, 
indem er fagt: „Den Alten war das Licht das einfachfte und 
gleichartigſte Wweſen. Zuerſt hat Iſaak Voſſius verniuthet, die 
Mannigfaltigkeit der Farben, die wir an ben Körpern wahrnehmen, 
rue nicht von ven Körpern, fondern von Theilchen des Lichts 

ex." 


— — —— — — 
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Franzisfus Maria Grimalbi, 
geb. 1613, geft. 1668. 


Er ftammte aus einem alten berühmten Geſchlechte und zwar 
von dem Zweige deſſelben, der zu Bologna blühte. Er ſcheint 
feine erfte Bildung in den Sefuitenfchulen erhalten zu haben; bes 
ſonders befleißigte er fi der Mathematik und ber damals innigft 
mit ihr verbundenen Naturlehre. 

Nachdem er in den Orden getreten, warb er Profeflor ver 
Mathematik zu Bologna und zeigte fih als einen in feinem Fache 
Sehr geübten Mann, Tenntnikreih, ſcharfſinnig, fleißig, pünktlich, 
unermübet. AB einen folden rühmt ihn Riccioli in der Debila- 
tion feine Almageft und preift ihn als einen treuen Mitarbeiter. 
Sein Verl, wodurch er uns befannt, worur er überhaupt bes 
rühmt geworben, führt den Titel: Physico-Mathesis de lumine, 
coloribus et iride, Bononiee 1665. Man bemerfe, daß auch 
bier nur des Lichtes und nicht des Schattens erwähnt ift, und 
erwarte, daß Grimaldi fi als ein folder zeigen werbe, ber bie 
Farbenerſcheinungen aus dem Licht entwidelt. 

Hier haben wir nun das dritte Werk in unferm Fade, das 
fih von einem jeſuitiſchen Ordensgeiſtlichen berfchreibt. Wenn 
Aguillonius forgfältig und umſtändlich, Kircher heiter und weit: 
läuftig ift, fo muß man ben Berfafler des gegenwärtigen Buchs 
höchſt konjequent nennen. E3 ift reich in Abficht auf Erfahrungen 
und Experimente, ausführlih und methodiſch in feiner Behand: 
lung, und man fieht wohl, daß der Berfafler in allen Subtili⸗ 
töten der Dialektik fehr geübt iſt. 

Bor Allem aber ift zu bemerten, dab Yorm und Darftellung 
problematiih, ja ironiſch find, welches einer fo ernften folgerechten 
Arbeit eine ganz wunderlihe Wendung giebt. Galilei hatte fi 
Schon einer ähnlihen Wendung bevient in den Dialogen, wegen 
welcher er von den Sefuiten fo heftig verfolgt wurde. Hier bes 
dient fih ein Jefuit, nad etwa zwanzig Jahren, deſſelben Kunſt⸗ 
griff. Im eriten Buch, das 472 geipaltene Quartſeiten ſtark ift, 
thut er alles Möglihe, um zu zeigen, daß das Licht eine Sub: 
ftanz fei; im zweiten Buch, welches nur 63 geipaltene Seiten ent: 
hält, widerlegt er fcheinbar feine vorige Meinung und verllaufulirt 
dieſe Widerlegung aufs neue bergeftalt, daß er fie völlig wernichket. 
Auch darf man nur die Vorrede des Ganzen und den Schluß des 
erſten Theils Iefen, fo fällt feine Abficht Schon deutlich genug in 
die Augen. Bei allen diefen Verwahrungen zaudert er, das Wert 
herauszugeben, das bei feinem Tode völlig fertig liegt, wie es 
denn auch drei Jahre nach demfelben und, fo viel fich bemerken 
läßt, ohne Verftümmelung erſcheint. 

Goethe, Werke. 15. Ob. 85 
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Indem er nun das Licht als Subftang behanbelt, fo finden 
wir ihn auf dem Wege, auf dem wir Cartefiuß, de la Chambre 
und Voſſius wandeln fahen; nur betritt er venfelben mit mehr 
Ernft und Sicherheit und gugleih mit mehr Vorfiht und Zartheit. 
Seine Naturfenntniß überhaupt if höchſt ſchätzenswerth. Erfab: 
rungen und Berfuche, dieſe Gegenftände betreffend, find vor ihm 
von feinem fo vollftänbig zufammengebradht worben. Freilich ftellt 
er fie alle zurecht, um feine Erklaͤrungsart gu begründen; doch 
fann man im nachſagen, daß er feine Erfahrung, Teinen Berfud 
entftelle, um ihn feiner Meinung anzupaflen. 

Das Licht ift ihm alfo eine Subſtanz, im phyſiſchen Sinne 
eine Fluſſigkeit, die er jedoch aufs Außerfte zu verfeinern fucht. 
Durch Beiſpiele und Gleichniffe will er uns von der Zartheit 
eines fo fubtilen materiellen Weſens, das gleihfam nur wie ein 
geiftiger Ausbau wirkt, überzeugen. Er führt die Lehre vom 
Magneten zu diefem Zwede umſtändlich durch, bringt die Fälle 
von unendlicher Theilbarleit der Farbe, äußerfter Bultilität der 
Metalle und dergleichen vor, nimmt den Schall, und mas er fonft 
noch brauden kann, zu Hülfe, um unfere Kenntniffe durch Er⸗ 
innerung auf einen Bunt zu fammeln und unfere Einbildungs 
kraft anzuregen. 

Man hatte bisher drei Arten, in melden fi das Licht ver- 
breite, angenommen, die birelte, refralte, reflexe, wozu er nod 
die inflere hinzuſetzt, welche er fogleih, in Rüdfiht feiner hypo⸗ 
thetiſchen Zwecke, bie diffrakte nennt. 

Jene verſchiedenen Arten der Lichtfortpflanzung zu erflären 
und andere dabei vorfommende Phänomene auszulegen, giebt er 
feiner feinen Flüffigleit eine verſchiedene innere Dispofttion. Und 
fo wird denn biefem wirkſamen Weſen ein Fließen (Auidatio), 
ein Wogen (undulatio, undatio), ein Regen und Bewegen (agi- 
tatio), ein Wälzen (volutatio) zugefchrieben. 

Durchſichtigen Körpern wird eine continua porositas zuger 
eignet, welches eigentlich) eine contradictio in adjecto ift, woran 
fih erlennen läßt, wie leicht man mit Worten das Unmdgliche 
und Ungehörige als ein Mönlihes, Verftänviges und Verſtänd⸗ 
liches mittheilen köͤnne. Die undurchſichtigen Körper haben aud) 
mannigfaltige wunderliche Oberflächen, die dag Licht verſchiedentlich 
zurüdwerfen; deßhalb er fih denn vertheivigen muß, daß feine 
Lehre mit der Lehre der Atomiften nicht zufammenfalle, welches 

ihm auch Ernft zu fein fcheint. 
An jenen Poren und Irrgängen, munderlihen Aus» und Gin- 
wegen, Schlupflöchern und andern mannigfaltigen Beftimmungen 
mübet fih nun das Licht auf oben bejchriebene Weife gewaltig 
ab und erleivet eine Zerjtreuung (dissipatio), Zerbredung (dif- 
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fractio), Zerreißung (discissio) und natürlichermeife aud eine 
Trennung (separatio); dabei denn auch gelegentlich eine Anhäus 
fung (glomeratio) ftattfindet. 

| Wir bemerken bier im Vorbeigehen, daß einer Zerftreuung 
des Lichtes ſchon bei den Griechen erwähnt wird. Dort ift e3 
aber nur ein empirifher naiver Ausdruck, ber eine oft vorkom⸗ 
mende Erfheinung von bin und wieder gemorfenem, geſchwächtem 
Lichte, fo gut er kann, bezeichnen fol. Bei Grimaldi hingegen 
follen die mannigfaltigen Verfuren des Lichtes das Innere Diefes 
zarten, unbegreiffihen Weſens aufjchließen und und von feiner 
Natur dogmatiſch belehren. 

Die Farben werden aljo, nach Grimaldi, bei Gelegenheit der 
Nefraltion, Reflerion und Inflexion bemerkt; fie find das Licht 
felbft, das nur auf eine befondere MWeife für den Sinn des 
Geſichts fühlbar wird. Doch gebt der PVerfafler auch wohl fo 
weit, daß er im Licht beftimmte Arten der Farbe annimmt und 
alfo die Newtoniſche Lehre unmittelbar vorbereitet. 

Alle Farben find ihm wahr und entfpringen auf einerlei Weife; 
doch läßt er, um fie erllären zu können, ben Unterfchieb zwijchen 
dauernden und vorübergehenden Farben einjtweilen zu, und um 
jene auch in vorübergehende zu verwanbeln, benußt er auf eine 
fehr gefchidte Weife die BVerfatilität der chemifchen Farben. 

Was übrigens den Apparat betrifft, fo bedient er fih öfters 


der Kleinen Deffnung im Fenſterladen, die fich eigentlich won ver . 


die äußern Gegenftände innerlih abbildenden Camera obscura 
berihreibt. Die prigmatifhen Phänomene kennt er meiftend, wie 
er denn auch auf die längliche Geftalt des Farbenbildes unfere 
Aufmerkſamkeit hinlenkt. Unter feiner theoretiihen Terminologie 
finden wir au Schon Strablenbündel. Da ibm mande Er: 
fahrungen und Berfucde, die erft jpäter bekannt geworben, in 
der Reihe feines Vortrags abgehen, fo zeigen fi in demfelben 
Süden und Sprünge und gar manches Unzulängliche, das ihm 
aber nicht zu Schulden fommt. Den Regenbogen mit feinen Um: 
ftänden und Bebingungen führt er forgfältig aus; die Farben 
deflelben meiß er nicht abzuleiten. 


Maeobert Boyle, 
geb. 1627, geft. 1691. 

Die Scheidung zwiſchen Geift und Körper, Seele und Leib, 
Gott und Welt war zu Stande getommen. Gittenlehre und Re⸗ 
ligion fanden ihren Vortheil dabei: denn indem ber Menfch feine 
Freiheit behaupten will, muß er fih der Natur entgegenjegen; 
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indem er fich zu Gott zu erheben ftrebt, muß er fie hinter fich laſſen; 
und in beiden Fällen kann man ibm nicht verbenfen, wenn e 
ihr fo wenig als möglich zuſchreibt, ja wenn er fie ala etwas 
Feindſeliges und Läftiges anſieht. Verfolgt wurden daher folde 
Männer, die an eine Wiedervereinigung des Getrennten dachten. 
Als man die teleologiſche Erflärungsart verbannte, nahm man 
der Natur den Berftand; man batte den Muth nicht, ihr Ver⸗ 
nunft zuzuſchreiben, und fie blieb zulegt geiſtlos liegen. Mas 
man von ihr verlangte, waren technifche mechaniſche Dienfte, und 
por Ion fie zulegt au nur in diefem Sinne faßlich und be 
greiflich. 

Auf diefe Weife Tapt fi) einfehen, wie das zarte fromme Ges 
mütb eines Robert Boyle fih für die Natur interefliren, ſich zeit⸗ 
lebens mit ihr befchäftigen und doch ihr weiter nichts abgewinnen 
fonnte, als daß fie ein Wefen fei, das fi ausdehnen und zus 
fammenziehen, mifchen und ſondern laffe, deſſen Theile, indem 
fie durch Drud, Stoß gegen einander arbeiten und ſich in die 
verfchievenften Lagen begeben, auch verjhievene Wirkungen auf 
unfere Sinne bervorbringen. 

In die Farbenlehre war er von der chemifhen Eeite berein« 
gefommen. Gr ift der erſte feit Theophraft, der Anftalt macht, 
eine Sammlung ver Phänomene aufzuftellen und eine Weberfiht 
zu geben. Gr betreibt das Geſchäft nur gelegentlih und zaubert, 
feine Arbeit abzufchließen; zulegt, ala ihm eine Augentranfheit 
binverlich ift, orbnet er feine Erfahrungen, fo gut es gehen mil, 
ufammen, in der Form, ald wenn er das Unoollitändige einem 
jungen Freunde zu weiterer Bearbeitung übergäbe. Dabei mödhte 
er zwar gern von einer Seite dag Anfehen haben, als wenn er 
nur Erfahrungen zufammenftellte, ohne eben dadurch eine Hypo⸗ 
theje begründen zu wollen; allein er ift von der anvern Geite 
aufrichtig genug, zu geſtehen, daß er ſich zur korpuskularen mecha⸗ 
nifhen Erklaͤrungsart binneige und mit diefer am weiteften aus⸗ 
zulangen glaube. Er bearbeitet daher das Weiße und Schwarze 
am ausführlicften, weil freilih bei dieſem noch am erjten ein 
gewiffer Mechanismus plaufibel werben dürfte. Was aber die 
eigentlih farbigen Phänomene der Körper, fo wie was die appas 
renten Farben betrifft, bei diefen geht er weniger methobifch zu 
Werke, Stellt aber eine Menge Erfahrungen zufammen, welche inter: 
effant genug find und nah ihm immer wieder zur Sprache ge 
kommen. Auch haben wir fie, in fofern wir e8 für nöthig ers 
achtet, in unferm Entwurf nad unjerer Weife und Ueberzeugung 
aufgeführt. 

Der Titel dieſes Werkes in der lateiniſchen Ausgabe, der wir 
gefolgt find, ift: Experiments et considerationes de colori- 








Materialien zur Geſchichte der Farbenlehre. 549 


bus — seu initium historiae experimentalis de coloribus a 
Roberto Boyle. Londini 1668. 

Seine ganze Denkart, feine Borfäge, fein Thun und Leiften 
wird aus dem fünften Kapitel des erften Theil3 am Härften und 
nen erkannt, welches wir denn auch überfegt bier eins 

ten. 


Des erfien Vheils fünftes Kapitel. 


„I. Es giebt, wie du weißt, mein Pyrophilus, aufer jenen 
veralteten Meinungen von den Farben, bie man fchon längft 
verworfen hat, gar verſchiedene Theorieen, deren jebe zu unferer 
Zeit von bedeutenden Männern in Schuß genommen wird. 1) Denn 
die peripatetifhen Schulen, ob fie gleich wegen der befondern Far: 
ben unter fi nicht ganz eins find, kommen doch alle darin überein, 
die Farben feien einwohnende und wirkliche Eigenjchaften, melde 
das Licht nur offenbare, nicht aber fie hervorzubringen etwas 
beitrage. 2) Alsdann giebt e3 unter den Neueren einige, vie 
mit geringer Veränderung die Meinung Plato’3 annehmen, und 
wie er die Farbe für eine Art Flamme hält, die aus den klein⸗ 
ften Körperdhen beitehe, welche von dem Objekt gleihfam ins Auge 
gefchleudert worden und deren Figur mit den Poren des Auges 
fih in Webereinftimmung befinde, fo lehren fie, die Farbe fei 
ein inneres Licht der hellern Theile des Gegenſtandes, welches 
duch die verfhiedenen Mifhungen ver weniger leuchtenden Theile 
verbuntelt und verändert worden. 3) Nun giebt e8 andere, welche 
einigen der alten Atomiften nadfolgen und die Farbe zwar nicht 
für eine leuchtende Emanation, aber body für einen körperlichen 
Ausflug halten, der aus dem gefärbten Körper bervortritt. Aber 
die gelehrtern unter ihnen haben neulich ihre Hypotheſe verbeflert, 
indem fie anerkannten und binzufügten, es ſei etwas äußeres Licht 
nöthig, um dieſe Körperdhen der Farbe zu reizen und anzuregen 
und fie zum Auge zu bringen. 4) Eine beveutendere Meinung 
der neuern Philoſophen iſt ſodann: die Farben entfpringen aus 
einer Mifhung bes Lichtes und der Finfterniß oder vielmehr des 
Lichts und ber Schatten, und dieſe Meinung ließe fih denn wohl 
gewiflermaßen mit der vorhergehenven vereinigen. 5) Was bie 
Chemiler betrifft, fo fchreibt die Menge verfelben den Urjprung 
der Farben dem Prinzip des Schwefeld in den Körpern zu, ob 
ih glei finde, daß einige ihrer Anführer die Farben mehr ‚vom 
Salz ald vom Schwefel herleiten, ja andere fogar von dem dritten 
Elementarprinzip, dem Merkur. 6) Bon des Carteſius Nachfols 
gern brauche ich dir nicht zu jagen, daß fie behaupten, vie Em: 
pfindung des Lichts werde von einem Anftoß hervorgebracht, welcher 
auf die Organe des Sehens von jehr Heinen und feften Kügelchen 
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gewirkt wird, welche dur die Poren der Luft und anderer burk 
fichtiger Körper durchdringen können. Daraus verfuchen fie dem 
auch bie Verſchiedenheit der Karben zu erklären, indem fie bie 
verfhiedenen Bewegungen diefer Kügelchen und die Broportion der 
Bewegung zu der Rotation um ihren Mittelpunkt beachten, me: 
durch fie nämlich geſchickt werden follen, den optifchen Nerven auf 
manderlei Weife zu treffen, fo daß man dadurch verſchiedene Farben 
gewahr werben koͤnne. 

„I. Außer diefen ſechs vornehmften Sypothefen kann e2 noch 
andere geben, mein Porophilus, die, obſchon weniger befannt, 
doch eben fo gut als dieſe deine Betrachtung verdienen. Erwarte 
aber nicht, daß ich fie gegenwärtig umſtändlich durcharbeite, da 
du den med diefer Blätter und die mir vorgeſetzte Kürze kennſt. 
Deßwegen will ih nur noch einiges im Allgemeinen bemerfen, 
ad Al auf. den Traktat, den du in Händen haft, befonbers 

ezieht. 

„Ul Und zwar geftehe ich bir zuerft, daß ich, obgleich bie 
Anhänger der gedachten verſchiedenen Hypotheſen durch eine jebe 
beſonders und ausſchließlich die Farben erflären und hiezu weiter 
feine Beihülfe annehmen wollen, mas mich betrifft, zweifle, ob 
irgend eine dieſer Hypotheſen, wenn man alle andern ausſchließt, 
der Sache genugthue. Denn mir ift wahrſcheinlich, daß man das 
Weiße und Schwarze durch bie bloße Reflerion, ohne Refraktion 
anzunehmen, erflären könne, wie ich es in nachſtehender Abhand⸗ 
lung vom Urfprunge des Schwarzen und Weißen zu leiten ges 
fuht habe. Da id aber nicht habe finden können, dab durch 
irgend eine Mifhung des Weißen und wahrhaft Schwarzen — 
denn bier ift nicht von einem Blauſchwarz die Rede, welches Viele 
für das Achte halten — daß, fage ich, je daraus Blau, Gelb, Roth, 
geſchweige denn die übrigen Farben könnten erzeugt werben; da 
wir ferner fehen, daß diefe Farben durchs Prisma und andere 
durchfichtige‘ Körper hervorzubringen find, mit Beihülfe der Bre⸗ 
hung: fo feheint es, man müſſe die Brechung auch zu Hülfe 
nehmen, um einige Farben zu erflären, zu deren Entftehung fie 
beiträgt, weil fie auf eine ober die andere Weife ben Schatten 
mit dem gebrochenen Lichte werbindet, oder auf eine Art, die wir 
gegenwärtig nicht abhandeln können. Scheint e8 nun Einigen 
wahrjcheinlid, daß die Poren der Luft und anderer durchſichtiger 
Körper durchaus mit ſolchen Kügelchen angefüllt find, wie die 
Gartefianer vorausfegen, und daß zugleich die verſchiedenen Bes 
wegungsarten dieſer Kügeldhen in vielen Fällen von Bebeutung 
find, um das verſchiedene Gewahrwerben der Farbe bei uns zu 
bewirfen, fo läßt fih auch, ohne dieſe Kügelden, die man nidt 
jo leicht beweifen kann, vorauszuſehen, überhaupt mit Wahrſchein⸗ 
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Lichleit annehmen, das Auge könne mannigfaltig affigirt werden 
nicht allein von ganzen Lichtftrahlen, die darauf fallen, und zwar 
als folden, ſondern aud von der Ordnung berfelben und dem 
Grade der Geſchwindigkeit, und daß ich mich kurz falle, nad der 
Art und Weiſe, wie die Theilden, woraus die einzelnen Strahlen 
befteben, zu dem Sinn gelangen, dergeftalt, daß, welche Figur 
auch jene Kleinen Körper haben, aus denen die Lichtftrablen bes 
ſtehen, fie nit allein durch ihre Gefchwindigleit oder Langſam⸗ 
teit der Entwidelung oder Rotation im Yortfchreiten, ſondern noch 
mehr durch ihre abjolute Schnelligkeit, ihre direkte oder wogende 
Bewegung und andere Zufälligleiten, welche ihren Stoß aufs 
Auge begleiten können, geſchickt find, verfchiedenartige Einprüde 
zu erregen, 

„IV. Zweitens muß ich dich, wegen diefer und ähnlicher Bes 
trachtungen, mein Pyropbilus, bitten, daß du dieſe Heine Abs 
handlung anfebeft, nicht al3 eine Diſſertation, die geſchrieben fei, 
um eine der vorstehenden Hypotheſen ausſchließlich wor allen andern 
zu vertheidigen, oder eine neue, welche mein märe, dafür aufzus 
ftellen, ſondern als einen Anfang einer Geſchichte der Yarben, 
worauf, wenn fie erft durch dich und deine geiftreichen Freunde 
bereichert worden, eine gründliche Theorie fönne aufgebaut werden, 
Weil aber dieſe Gefhichte nicht bloß als Katalog der darin übers 
lieferten Sachen anzufehen ift, ſondern auch als ein Apparat zu 
einer gründlichen und umfaflenden Hypotheſe, hielt ich es der 
Sache gemäß, fo meine ganze Differtation zu ftellen, daß ich fie 
u jenem Bmwede jo brauchbar machte, ala es ſich wollte tbun 
aflen. Deßwegen zmweifelte ich nicht, bir zu bezeugen, ich fei 
geneigt geweſen, ſowohl dir die Arbeit zu erfparen, verſchiedene 
unzulängliche Theorieen, die dich niemals zu deinem Zweck führen 
würden, felbft zu erforfchen, als überhaupt deine Unterfuhungen zu 
vereinfachen; weßhalb ich mir zweierlei zum Augenmerk nahm, 
‚einmal, daß ich gewiſſe Verſuche aufzeichnete, welche durch Hülfe 
begleitender Betrachtungen und Erinnerungen bir dienen könnten, 
die Shwähe und Unzulänglichleit ver gemeinen peripatetifchen 
Lehre und der gegenwärtig mit noch mehr Beifall aufgenommenen 
Theorie der Chemiler von den Farben einzuſehen. Denn da biefe 
beiden Lehren fich feitgefeßt haben, und zwar bie eine in ben 
meiften Schulen, die andere aber bei ben meiften Aerzten und 
andern gelehrten Männern, deren Leben und Berufsart nicht ers 
laubt, daß fie bie eigentlichften eriten und einfachſten Naturanfänge 
gewiſſenhaft unterfuchten, ſo glaubte ih wenig Nutzliches zu leiſten, 
wenn ih nicht etwas thäte, die Unzulänglichleit diefer Hypotheſen 
offenbar zu mahen. Deßwegen id denn zweitend unter meine 
Verfuhe diejenigen in größerer Zahl aufgenommen, melde bir 
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eigen mögen, daß ih jener Meinung geneigt bin, welche bes 
—** die Farbe ſei eine Modifikation des Lichtes; wodirrch ich 
dich anloden wollen, diefe Hypotheſe weiter auszubilden und babiz 
zu erheben, daß bu vermittelft verfelben bie Erzeugung ber be 
fondern Farben erflären koͤnneſt, wie ich bemüht geweſen, fie zur 
Ertlärung des Weißen und Schwarzen anzumenben. 

„V. Zum britten aber, mein Pyropbilus, ob dieſes zwar 
gegenwärtig bie Hypotheſe ift, die ich vorziehe, fo ſchlage ich fie 
doch nur im allgemeinen Sinne vor, indem id nur lebre: bie 
Lichtftrablen werden von den Slörpern, woher fie zurüdgeworfen 
oder gebrodhen zum Auge kommen, modifizirt und bringen je 
jene Empfindung bervor, melde wir Farbe zu nennen pflegen. 
Db aber diefe Mopifilation bes Lichtes gejchehe, indem es mit 
den Schatten gemifcht wird, oder dur ein verſchiedenes Ber: 
haͤltniß der Bewegung und Rotation der Kügelchen des Cartefind 
oder auf irgend eine andere Weife, dieß unterftehe ich mich nicht, 
hier auszumachen. Biel weniger unterftehe ich mich anzugeben, 
ja ich glaube nicht einmal: alles Wiflensnöthige zu wifen, um 
dir oder auch mir felbft eine volllommene Theorie des Sehens 
und der Farben zu überliefern. Denn erftlih, um vergleichen zu 
unternehmen, müßte ich zuvor einfehen, was das Licht fer, und 
wenn es ein Körper ift, und das fcheint es wohl oder doch die 
Bewegung eines Körpers zu fein, aus was für einer Art Krper⸗ 
hen nach Größe und Figur es beftehe, mit welcher Geſchwindigkeit 
fie vorfchreiten und fih um ihre Mittelpuntte bewegen. Hernach 
möchte ich die Natur der Brechung erkennen, welche von den ger 
heimften ift, wenn bu fie nicht fheinbar, jondern gründlich er» 
Hören willft, die ih nur in ber Naturlchre gefunden habe. Dann 
möchte ih willen, welche Art und welcher Grad der Bermifchung 
der Finfterniß oder der Schatten bei Nefraktionen und Reflerionen 
oder durch beide geſchehe auf den oberflächlichen Theilen der Körper, 
welche, erleuchtet, immer nur Eine Farbe zeigen, vie blaue, gelbe, 
rothe. Dann wünjchte ich unterrichtet zu fein, warım die Vers 
bindung des Lichtes und Schattend, welche 3. B. von dem Häuts 
hen einer reifen Kirjche gewirkt wird, eine rothe Farbe zeige, 
nicht aber eine grüne, und das Blatt deſſelben Baums mehr eine 
grüne als eine rothe Farbe. Zulegt au, warum das Licht, das 
zu ſolchen Farben modifizirt ift, wenn es nur aus Körperchen bes 
ftebt, welche gegen bie Retina oder das Mark des optifchen Nerven 
bewegt werben, nicht bloß ein Stechen, fondern eine Yarbe her⸗ 
vorbringe, da doch die Nabel, wenn fie das Auge verwundet, 
feine Farbe, ſondern einen Schmerz beroorbringen würde. Dieß 
und anderes wünjchte ich zu mwiflen, ehe ich glaubte, die wahre 
und volllommene Natur der Farben erlannt zu haben. Daher, 
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ob ich gleich durch die Berfuhe und Betrachtungen, bie ich in 
viefem Büchelchen überliefere, einigermaßen meine Unwiſſenheit 
in dieſer Sache zu mindern gefuht habe und es für viel befier 
halte, etwas ala gar nicht3 zu entveden, fo nehme ich mir doch 
nur vor, duch die Verſuche, welche ich darlege, wahrſcheinlich 
zu maden, daß fi einige Farben jehr wohl durch die hier über: 
tieferte Lehre im Allgemeinen erflären laſſen. Denn jo oft id 
mich auf eine ins Einzelne gehende und genaue Erflärung des 
Befondern einlafien ſoll, empfinde ich die große Dunkelheit ver 
Dinge, felbft die nicht ausgenommen, die wir nicht anders zu 
Geficht befommen, ala wenn fie erleuchtet werben, und ich ftimme 
Scaligern bei, wenn er, von der Natur der Farbe handelnd, 
ſpricht: Die Natur verbirgt dieſe fo wie andere Erfheinungen in 
die tieffte Dunkelheit des menſchlichen Unwiſſens.“ 

So unvertennbar aub aus dem Bortrage Boyle'3 die Vor⸗ 
liebe, gewifle Farbenphänomene mechaniſch zu erllären, erhellt, 
fo beſcheiden drückt er ſich doch gegen andere Theorieen und Hy⸗ 
pothefen aus, jo fehr empfindet er, daß noch andere Arten von 
Erflärungen, Ableitungen möglich und zuläflig wären; er befennt, 
daß noch lange nicht genug vorgearbeitet fei, und läßt uns zus 
legt in einem ſchwankenden, zweifelhaften Zuſtande. 

Wenn er nun von einer Seite, durch die vielfadhen Erfabs 
zungen, die er gefammelt, fi bei den Naturforfhern Anjehen 
umd Dank erwarb, fo daß dasjenige, was er mitgetheilt und übers 
liefert, lange Zeit in der Naturlehre Werth und Gültigkeit behielt, 
in allen Lehrbuchern wiederholt und fortgepflanzt wurde, fo war doch 
von der andern Seite feine Gefinnung viel zu zart, feine Aeuße⸗ 
rungen zu ſchwankend, feine Forderungen zu breit, feine Zwecke 
zu unabſehlich, ala daß er nicht hätte durch eine neu eintretenve 
ausfhließende Theorie leicht verdrängt werben können, da ein 
Iernbegieriges Bublitum am liebften nad einer Lehre greift, woran 
es ſich fefthalten und wodurch es aller weitern Zweifel, alles weis 
tern Nachdenkens bequem überhoben wird. 


Nobert Hooke, 
geb. 1635, geft. 1708, 


Gr ift mehr ein emfiger als ein fleißiger Beobachter und Er. 
perimentator zu nennen. Gr blidt überall um fih ber, und feine 
unruhige Thätigkeit verbreitet fich über die ganze Naturlehre. Man 
muß Hr efteben, daß er gute Entdedungen gemacht, Ent⸗ 
dedtes g ri bearbeitet babe, doch ift er kein theoretifcher Kopf, 
nicht einmal ein methodiſcher. 
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Die Lehre von Licht und Yarben ift ibm Manches ſchuldig. 
Er beobachtet die brechende Kraft des Eiſes, bemerft mit Gris 
malbi die Ablenkung des Lichte und thut Vozichläge, wie man 
die Sonne anſchauen könne, ohne geblenvet gu werben; richtet 
eine tragbare Camera obscura zu bequemerer Abzeihnung erw 
und bemüht ſich ums refleftirende Teleſtop. 

Seine Farbenlehre ift freilich barod. Er nimmt mur gwei 
Sarben an, Blau und Roth; dieſe follen durch ſchiefe oder uns 
gleihe Erſchütterung aufs Auge erregt werben, Seitdem Des 
Cartes die Lehre von dem Lichte materialifirt und medhantfirt 
hatte, fo können ſich die Denker nicht wieder aus dieſem Kreiſe 
herausfinden: denn diejenigen, welde Licht und Farben nidt 
materiell nehmen wollen, müflen doch zur mechaniſchen Erflärung 
greifen. und fo ſchwankt die Lehre immerfort in einem unfrudts 

aren Raume, fie mag ſich nad} der dynamifchen oder atomiftifchen 
Seite neigen. 

Das Kapitel der Farben, die wir epoptifche genannt baben, 
ift ihm manderlei ſchuldig. Er macht auf den Verfuh mit dem 
Seifenblafen aufmerlfam, auf bie farbigen Kreiſe im ruſſiſchen 
Blafe und zwiſchen den an einandergevrüdten Glasplatten. Doch 
konnte er diefe Erfcheinungen nicht zufammenbringen noch rubriziren. 

Mas von ihm als Sekretär der Londoner Societät und als 
Gegner Newtons zu fagen- ift, wirb künftig beigebracht werben. 


Nikolas Malebrande, 
geb. 1638, geft. 1715. 


„Beflexions sur la lumiere et les couleurs-et la gene- 
ration du feu, par le Pöre Malebranche Me&moire de 
TAcademie royale. 1699. 

„Die Bbilofophie bat das Joch der Autorität völlig abge 
worfen, und bie größten Philofopben überreden ung nur nod) 
durch ihre Gründe. So fharffinnig auch das Syftem über das 
Licht von Herrn Descartes fein mag, fo hat es doch der Pater 
Malebrande verlafien, um ein anderes aufzuftellen, das nad dem 
Syſtem des Tones gebildet ift, und dieſe Aehnlichleit ſelbſt kann 
für die Wahrheit vefjelben zeugen bei Solchen, welchen befannt ift, 
Fi I bie Natur, was bie allgemeinen Prinzipien betrifft, gleich⸗ 

rmig fei. 

Man ift überzeugt, baß der Ton hervorgebracht wird durch 
das Bittern oder Schwingen’ unmerlliher Theile des klingenden 
Koͤrpers. Größere oder Heinere Schwingungen, d. h. foldde, welche 
größere oder Kleinere Bogen deſſelben Kreiſes machen, begeben fi 
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für die Empfindung in gleihen Seiten, und die Toͤne, melde fie 
beroorbringen, können nicht unterſchieden fein, ala daß fie ftärker 
oder ſchwaͤcher find, Die ftärlern werden durch die großern 
Schwingungen hervorgebracht, die ſchwachen durch die Heinern, 
Gefeßt aber, es entitehbe zu gleicher Zeit eine größere Anzahl 
Schwingungen in einem Körper als in einem andern, jo werben 
diejenigen, melde in größerer Zahl entſtehen, weil fie geprängter 
und fo zu fagen lebhafter find, von einer verſchiedenen Art Fein 
als die andern, Die länge aljo find aud der Art nad vers 
Schieden, und das ift, was man bie Töne nennt. Die fchnells 
ften Vibrationen bringen die hoben Töne hervor, und vie lang« 
ſamſten die tiefen. Dieſe Grundfäge, welde von allen Philoſophen 
angenommen werben, laſſen ſich leicht auf das Licht umd die Farben 
anwenden. Alle die Hleinften Theile eines leuchtenden Körpers 
find in einer ſehr fhnellen Bewegung, weldhe von Augenblid 
zu Augenblid durch fehr lebhafte Erfhütterungen vie ganze Außerft 
yarte, bis zum Auge reichende Materie zuſammendrückt und in 
ihr, nad Pater Malebrande, Schwingungen des Druds hervor: 
bringt. Sind diefe Schwingungen größer, fo erſcheint der Körper 
leuchtender oder mehr erhellt; find fie fohneller oder langſamer, 
fo ift er von diefer oder jener Farbe, und daher kommt, daß ber 
Grad des Lichtes gemöhnlich nicht die Art der Farben verändert, 
und daß fie bei ftärferer oder fchmädherer Beleuchtung immer als 
diefelben erfcheinen, obgleich mehr oder weniger lebhaft. Können 
nun dieſe Schwingungen, welche zu gleicher Zeit hervorgebracht 
werden, aber an Zahl verſchieden find, nah aller möglichen Art 
von Bahlenverhältnifien verſchieden fein, jo kann man deutlich 
ertennen, daß aus dieſer unendlichen Verſchiedenheit ber Verhält⸗ 
nifie au die Verjchiebenheit der Farben entftehen muß, und daß 
die verfhievenften Farben auch aus den verſchiedenſten und am 
weitelten von ber Gleichheit entfernten Verhältnifien entfpringen 
müflen; z. B. wenn ein gefärbter Körper vier Schwingungen des 
Druds auf die zarte Materie hervorbringt, inveffen ein anderer 
nur zwei, fo wird er an Farbe davon verjchiebener fein, als wenn 
er nur drei Schwingungen machte. 

„Man bat in der Mufit die Verhältniffe der Zahlen beftimmt, 
welhe die verfchiedenen Töne hervorbringen; aber e3 laßt ſich 
nicht hoffen, daß diefes auch bei den Farben gelinge. 

„Die Erfahrumg belehrt und, daß, wenn man einige Zeit die 
Some oder einen andern fehr erleuchteten Gegenftand angejeben 
und darauf dad Auge ſchließt, man erſt Weiß fiebt, ſodann Gelb, 
Roth, Blau, endlich Schwarz; daher man denn folgereht [ließen 
Tann, vorausgeſetzt, daß bieje Ordnung immer biefelbige fei, daß 
die Karben, melde zuerſt erſcheinen, durch ſchnellere Schwingungen 
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hervorgebracht werben, weil die Bewegung, welche auf der Netz⸗ 
baut durch den leuchtenden Gegenftand gewirtz wird, fih immer» 
fort vermindert. 

„Bei diefer Gelegenheit erzählte Herr Homberg der Akademie 
eine Erfahrung, die er über die Orbnung und die Folge der vers 
fhiedenen Farben gemacht hatte. Er nahm nämlid ein Glas, 
das von beiden Seiten raub und deßhalb wenig durchſichtig war. 
Er brachte ed vor eine Deffnung und ließ e8 vom Lichte beſchei⸗ 
nen. Indem er num burd das Glas hindurchſah, konnte er 
draußen nur die weißen Gegenftände bemerken, keineswegs aber 
die von einer andern Farbe. Run polirte er ein wenig das Glas 
und fah nun das Weiße befjer, wobei fih das Gelbe zu zeigen 
anfieng. Se mehr er nun das Glas glättete, wurden die übrigen 
Sarben in folgender Orbnung fihtbar: Gelb, Grün, Roth, Blau 
und Schwarz. . 

„Nach dem Syſtem des Herrn Descartes wird das Licht durch 
die Kügelhen des zweiten Elements fortgepflanzt, welche die zarte 
Materie des leuchtenden Körpers in gerader Linie fortitößt. Was 
aber vie Farben bildet, ift der Umftand, daß biefe Kügelchen, 
außer der direlten Bewegung, beftimmt find, fich zu drehen, und 
daß aus der verfhiedenen Verbindung ber direlten und zirkelnden 
Bewegung die verfchiedenen Farben entfteben. Da aber viele 
Kagelchen nah gedachtem Syſtem hart fein müßten, wie kann nun 
daſſelbige Kügelhen zu gleicher Zeit fi auf verſchiedene Art 
berummwälgen, welches doch nöthig fein müßte, wenn bie verſchie⸗ 
benen Strahlen, welche verſchiedene Farben nach dem Auge bringen, 
fih in einem Punkte kreuzen follten, ohne ſich zu verwirren und zu 
zerftören, welches fie doch nicht thun, wie ung die Erfahrung lehrt. 

„Deßwegen hat der Pater Malebranche an die Stelle vieler 
harten Kügeldhen Heine Wirbel von fubtiler Materie geſetzt, welche 
fi leicht zufammendrüden laſſen und an ihren verſchiedenen Seiten 
auf verſchiedene Weife zufammengebrüdt werden lönnen; denn fo 
Hein man fie ſich auch denkt, fo haben fie Theile: denn die Materie 
ift ins Unendliche theilbar, und die Heinfte Sphäre kann fih auf 
allen Punkten mit der größten, die man ſich denken mag, berühren.” 


Johann Chriftoph Sturm. 
geb. 1635, geft. 1708. 
Physica electiva sive hypothetic.. Norimbe 1697. 
Die Lehre von den Farben behandelt er wie vie übrigen Rus 
briten. Erſt bringt er ohne fonderlihe Orbnung und Methode 
‚bie Phänomene vor, wie fie ihm die Schriftfteller überlieferten; 
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Dann die Meinungen der Alten und Neuern, jedoch keineswegs volls 
Ftändig; zulegt wählt er fi aus alle dem bisher Gefagten und 
Zheoretifirten dasjenige, womit er fich nothbürftig über die Er⸗ 
Scheinungen binauszubelfen glaubt. Es ift überall nur Drud und 
Papier und nirgends Natur. Wie fehr märe zu wünjcden ges 
weſen, daß ein geiftreiher Mann dieſe Arbeit übernommen und 
feinen Nachfolgern durchgreifender worgearbeitet bättel 


Johann Stafpar fund, 
geb. 1680, geft. 1729. 


De coloribus ooeli. Ulmae 1716. Eine frühere Ausgabe 
son 1705 ift mir nicht zu Gefiht gelommen. 

Daß etwas Schattiges zum Lichte oder zum Hellen binzutreten 
müſſe, damit Farben entſtehen können, hatte Kircher fehr ums 
ſtaͤndlich zur Sprache gebracht. Einer feiner Zeitgenoſſen, Hono⸗ 
ratus Fabri, gleichfalls Jeſuit, iſt von derſelben Ueberzeugung 
durchdrungen. Gr wendet ſich aber, um die Sache naͤher zu 
beftimmen und bie verfchiedenen Farben entftehen zu laflen, zu 
einer quantitativen Erklärung, auf welche Ariftoteles ſchon bin: 

edeutet, und nimmt an, daß vom Weißen das reine gebrängte 
icht zurüdftrahle, daß Roth aus gleichen Theilen von Licht und 
Schatten beftehe, Gelb aus zmei Theile Licht und einem Theil 
Schatten, Blau aus zwei Theilen Schatten und einem Theil Licht. 

Auf demjelben Wege gebt Yund, indem er von den atmos 
ſphariſchen Farben handelt. Unfere Leſer, denen bekannt ift, wie ſich 
die meiften farbigen Himmelserſcheinungen kürzlich und bequem aus 
der Lehre von den trüben Mitteln herleiten laflen, möchten fi) wohl 
wundern, wie ein ganzes Büchlein darüber zu fehreiben gemejen. 

Der Berfafler gebt freilich etwas umftändlich zu Werke. Erſt 
leitet er, wie feine Vorgänger, die farbigen Erſcheinungen von 
einer Verbindung des Helen und Dunkeln, von einer Vermäh⸗ 
Yung des Lichtes mit dem Schatten, fodann bie atmofphäriichen 
von einer Wirkung der Sonne auf Nebel und Wollen her. Allein 
ber nothwendige Gegenfag, wodurch an ber einen Seite dad Gelbe, 
an der andern dad Blaue nahe bis an den Purpur gefteigert 
werben, war ihm nicht deutlich geworben. Gr ſah wohl ein, daß 
vom Gelben bis zum Burpur und rüdwäets eine Art von quantis 
tativem Berhältniß ftattfinde; aber er wollte auf eben dieſem Wege 
über den Burpur hinaus ind Blaue, um fo mehr, als wirklich 
die Sonne auf der höchften Stufe der Mäßigung ihres Lichtes 
durch trübe Dünfte eine Art von bläulihem Schein anzunehmen 
genöthigt werden Tann. Allein es gelang ihm bie Ableitung der 


BL 
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ſchönen Himmelsbläue nit, und feine Werk wird baburdh un: 
zulänglich. Gr polemifirt mit fi felbit und andern, leineswegs 
zwecklos und ungeſchickt, aber weder ftringent noch glücklich. 

Da er fih von der quantitativen Steigerung überzeugt bat, 
fo fängt er an, bie Farben mit Zahlen und Bräden auszubräden, 
woburd benn der Vortrag nur krauſer wird, ohne daß für bie 
Behandlung felbft der minbefte Gewinn entfpränge. 


Lazarus Nuguet. 


Franzoſiſcher Priefter, wahrſcheinlich Jeſuit, beſchäftigte ſich 
überhaupt mit Phyſik und ließ in das fogenannte Journal de 
Trevoux, April 1705, p. 675, einen Aufſatz über Farben ein⸗ 
rüden, den wir überfeßt und mit einigen Anmerkungen bealeitet 
mittheilen. Das Wahre, das er enthält, ift, wie jo mandıes 
Andere, was in biefem Sournal Platz gefunden, bei Seite ge 
drängt worden, weil dieje in vielen Stüden parteiiſche Zeitfchrift 
fih einer mädtigern Partei, der alademifchen, entgegengefegte. 

So wird im Journal des Savants, im Supplement zum 
Juli 1707, der Beichreibung eine neuen Thermometer gebacht, 
welche Nuguet 1706 herausgegeben, morin er fih über die Er: 
findung vielleicht mit allzu großer Selbftgefälligkeit mochte geäußert 
haben. Ban perfifliet fein Thermometer und bei dieſer Gelegen; 
beit auch fein Farbenſyſtem, mobel man, um jeine etwaigen Ber: 
dienfte herabzufegen, ihm die Ehre der Erfindung abipridt und 
bemerkt, daß Honoratus Yabri fchon das Aehnliche behauptet; als 
wenn es nicht verbienftlich genug wäre, ein richtiges Aperqu auf: 
zufaflen, das andere ſchon gehabt, und das, mas fie bis auf einen 
ewiflen Grab geförbert, weiter auszuarbeiten und auf den rechten 

unkt binzuführen. Wir wollen ihn vor allen Dingen felbft hören. 


Auguets Jarbeunſyſtem. 


„Um mid einmal gründlich“ von der wahrhaften Urſache der 
Farben und von dem, was ihren Unterſchied macht, zu unter: 
richten, glaubte ich nichts Beſſeres thun zu lönnen, als deßhalb 
die Natur zu befragen, indem ich mit Sorgfalt die worzüglidhiten 
Veränderungen bemerkte, die fich zeigen, wenn Farben hervor: 
treten unb wechfeln, damit ich nachher ein Syſtem feftftellen könnte, 
das auf gründlichen Unterfuhungen ruhte, welche Mar und unzwei⸗ 
beutig die Wahrheit bezeugten. Und fo bemerkte id 
-  erftlih, daß alle Farben in der Finfterniß verſchwanden. Dars 
aus war ich beredtigt, zu fohließen, daß das Licht zu den Far 
‚ben wefentlih erforderlich ſei; | 





Materialien zur Geſchichte der Farbenlehre. 559 


„zweitens, daß feine Farben entitehen in einem völlig durch⸗ 
ſichtigen Mittel, fo fehr es auch erleuchtet fei, eben weil darin 
nicht? zugegen ift als Licht ohne Schatten. Daraus mußte ich 
Tchließen, daß der Schatten eben fo wefentli den Farben fei als 
das Licht. 

„Drittens bemerkte ich, daß verſchiedene Farben entftehen ger 
rabe in der Gegend, mo Licht und Schatten ſich vwerjchiebentlich 
vermifchen, 3. B. wenn die Lichtftrahlen auf irgend einen dunklen 
Körper fielen oder durch das breifeitige Prisma durchgiengen. Das 
ber ſchloß ich fogleih, daß die Farben einzig und allein aus ber 
Vermiſchung des Lichtes und des Schattend, und ihre Verſchieden⸗ 
beit aus der Verſchiedenheit diefer beiden entfprängen. 

„Berner um zu beflimmen, worin jede Farbe befonvers be 
ftebe, fo ftellte ich mancherlei Verſuche an, aus denen man nicht 
allein erkennt, worin ganz genau jede Urfarbe von allen andern 
unterſchieden ift, fondern die auch zugleih ganz unumftößlich ber 
weiſen, daß die Farben nichts anders find als &äatten und Licht 
zuſammengemiſcht. Hier find num die vorzüglichiten. 

„I. Wenn ih dur ein Brennglas mehrere Lihtftrahlen auf 
ein ſchwarzes Tuch verfammelte, jo bemerkte ih, daß ber Drt, 
wo bie Strahlen fi vereinigten, merklich weiß erſchien; dagegen 
aber, wenn ich eine Flaſche voll Waller zwiſchen ein angezündetes 
Licht und ein weiß Papier fehte, fo erichienen bie Stellen des 
Bapierd, wo nur wenig Strahlen zufammentamen, ſchwarz; bars 
aus ziehe ich die Folge, dab das Weihe aus Lichtitrahlen be: 
ftand, die wenig ober gar feinen Schatten enthielten, das Schwarze 
dagegen aus reinem Schatten, oder doch nur mit wenig Licht 
vermifht; ſodann überzeugte ih mid, daß Schwarz und Weiß 
die erfte Materie aller Farben fei, aber daß jfie, um eigentlih 
zu reden, felbft nicht mirklihe Farben fein. 

„U. Wenn man ein Glas rothen Wein auf ein weiß Papier 
fest, und dann eine brennende Kerze dergeftalt richtet, daß ihr 
Licht durch den Wein gebt und fi auf irgend einem Fled bes 
Bapiers endigt, fo wird man bafelbft ein jehr glänzendes Roth 
feben; nähert man aber dieſem Roth ein anderes brennendes Licht, 
fo wird es merflih gelb. Eben jo verwandelt fi das Roth des 
prismatifhen Sarbenbilbes, das glänzend und tief an einem jchats 
tigen Orte ift, fogleih in Gelb, wenn man das Bild auf einen 
Fleck fallen läßt, auf den die Strahlen der Sonne ımmittelbar 
auffallen. Daraus konnte ich fchließen, daß das Roth mehr 
Schatten und weniger Licht enthalte, denn das Gelbe. 

„II. Wenn man dur einen Brennfpiegel mehrere Sonnen» 
fteahlen zufammenzieht und fie auf ein prismatiſches Farbenbild 
wirft, das man vorher in einem mittelmäßig erhellten Zimmer 
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durch ein Prisma fehr glänzend farbig beroorgebradt, fo ver 
ſchwinden dieſe Farben fogleih; welches ganz deutlich beweilt, das 
bie urfprünglichen Farben nothwendigerweife einen gemwiflen An 
theil Schatten mit fi führen, der, wenn er durch die häufig af 
diefe Farbe verfammelten Strablen zerjtreut und aufgehoben wirt, 
fie auch fogleih verſchwinden läßt. 

„IV. Rimmt man fünf Blätter Papier von fünf veridie 
denen Farben, nämlich ein violettes, blaues, rothes, grünes und 
gelbes, und man ftellt fie über einander in verſchiedenen Reiben 
an einen Ort, wohin man das prismatifhe Farbenbild bringen 
kann, fo wird man deutlich fehen, daß Das Rothe dieſes Yarben: 
bildes dunkler und tiefer ift auf dem violetten Papier a auf dem 
blauen, auf dem blauen mehr als auf dem rothen, auf dem 
rothen mehr ald auf dem grünen, auf dem grünen mehr al3 auf 
dem gelben. Dieſe Erfahrung, die ich fehr oft mit bemfelbigen 
Erfolg wiederholt habe, ift ein überzeugender Beweis, daß das 
Biolette mehr Schatten als das Blaue, das Blaue mehr als das 
Rothe, das Rothe mehr als das Grüne, das Grüne mehr ala 
das Gelbe in ſich enthalte; denn eine Yarbe verfinftert fih nur 
nah Maßgabe des Schattend, mit dem fie fih vermiſcht. 

„V. Hat man Acht auf die Art und Weiſe, wie die Licht 
ftrablen durchs Prisma bindurchgeben, auf die Bredhungen, wel 
viefe Strahlen erleiden, auf die Schatten, die eine natürliche Folge 
dieſer Drechungen ſind, ſo bemerkt man, daß das Gelbe des pris⸗ 
matiſchen Farbenbildes mehr Licht und weniger Schatten als alle 
übrigen Farben enthält, das Grüne mehr Licht und weniger Schatten 
al3 das Blaue, das Blaue mehr Licht und weniger Schatten ala 
das Biolette, da Biolette mehr Schatten und weniger Licht als 
alle übrigen Farben des Prisma's. Denn die Erfahrung batte 
mich gelehrt, daß das Rothe und Violette von beiden Seiten durch 
Strahlen hervorgebracht wurde, die unmittelbar von Schatten um: 
geben waren, verurſacht durch Vrechungen, welche dieſe Strahlen 
beim Durchgang durchs Prisma erlitten hatten; mit dem einzigen 
Unterſchied, daß diejenigen Strahlen, welche das Violette verur⸗ 
ſachten, durch die Brechung fi dem Schatten näherten, an ven 
fie anftießen, anftatt daß diejenigen, die das Rothe bilveten, fich 
durch die Brechung vom Schatten entfernten, ber fie unmittelbar 
umgab. Daher ſchloß ih, a) daß die Strahlen, welche das Violette 
berporbringen, mehr Schatten enthalten al3 diejenigen, die das 
Rothe bilden, weil viefe fi durch die Wirkung der Refraktion 
vom Schatten entfernen, der fie umgab, anftatt daß fich die ans 
dern dem Schatten annäherten, der ihnen unmittelbar nach der 
Brehung nahe lag. Ich folgerte, b) daß das Gelbe weniger 
Schatten enthalte als das Rothe, das Blaue weniger ala das 
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Zimlette; 0) daß das Grüne, das nur ein Gemiſch des Gelben 
und Blauen if, weniger Schatten enthalte ala das Blaue und 
mehr als dad Gelbe; d) envlih, daß das Violette mehr Schatten 
ersthalte als feine andere Farbe, weil es durch Strahlen gebildet 
war, bie fih der Drehung gemäß gegen den Schatten beiwegten, 
Der ihnen unmlitelbar begegnete. Dieſe kurze und natürliche Cr: 
Fläsrung der prismatiſchen Farben ift augenſcheinlich bekräftigt durch 
folgenden Verſuch, der jo angenehm als leiht auszuführen ift. 
Um viefen Verjuh zu machen, mäblte ich bie Zeit, 
als die Sonne auf Häufer traf, die dem Fenſter einer ziemlich 
Dammteln Kammer, wo ich mich damals befand, entgegenftanven, 
vergeftalt, daß die zurüdgewmorfenen Sonnenftrablen die eine Seite 
Ddes Fenſters bedeutenver erbellten als die andere. Auf einen Tiſch, 
der nicht weit von ber Definung fand, legte ich ſodann ein weißes 
Papier, worauf das Licht der zwei Zurüditrahlungen fiel. Nach⸗ 
Dem ih das Fenfter gefchlofien hatte, erhob ich meine Hand ein 
wenig über daS Papier, um auf beiden Seiten Schatten zu ers 
regen, und ſogleich bemerkte ih auf dem Papier vier deutliche 
Farben: Gelb, Blau, Grün und Violett. Das Gelbe erſchien 
jedeämal an der Stelle, wo das ftärkfte Licht fich mit dem ſchwäch⸗ 
ften Schatten verband, d. b. auf der Seite der ftärkften Wieder⸗ 
ftrahlung; das Blau dagegen zeigte fih nur an der Gtelle, wo 
das ſchwächſte Licht ſich mit dem ftärkiten Schatten vereinigte, 
d. h. an der Seite der geringften Wiederſtrahlung; das Violette 
zeigte ſich immer an der Stelle, wo die Schatten der zwei Wieder: 
ftrahlungen zufammenliefen, und das Grüne entitand durch bie 
Dermifhung des Gelben und Blauen. Alle diefe Farben ent« 
ftanden nur aus ben verſchiedenen Vermiſchungen von Licht und 
Schatten, wie e8 offenbar ift, und fie verſchwanden fogleih, nach⸗ 
dem die Sonne aufgehört hatte, auf vie Häufer zu leuchten, die 
dem Zimmer, wo ich den Verſuch machte, entgegenftanven, obs 
glei fonft ver Tag noch fehr hell war. Um nun auf neue dies 
telben Farben wieder darzuftellen, ohne daß man Zuräüditeahlungen 
der Eonne von ungleicher Kraft nöthig hätte, nahm ich ein an⸗ 
gezündetes Licht und ein Buch in Duart, das mir Schatten auf 
das Papier gäbe, um verfchievene Mifhungen des Tageslichts 
und feines Schatten? mit dem SKerzenlicht und befien Schatten 
berborzubringen: denn ich vermuthete, daß auch bier fi Farben 
zeigen müßten; welches mir volllommen gelang. Denn das Tages- 
licht und der Schatten des Kerzenlichtes bildeten Blau burd ihr 
Zufammentreffen; der Schatten des Tageslichted und das Licht 
der Kerze brachten das Gelbe hervor, und wenn man fodann 
das Gelbe mit dem Blauen verband, welches ſehr leicht war, fo 
entftand ein fehr deutlich Grün, 


Goethe, Werke. 15. Bd. 96 


-_ 
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„Dieſe brei lebten Verſuche beweifen ganz Har: einmal, daß 
die Farben in nicht? Anderem beftehen, als in Mifhung von Licht 


. and Schatten, und ihre Verſchiedenheit in der Verfchiedenheit ber 


Mifchungen, die man machen kann; ſodann, daß das Violette 
von den andern urſprunglichen Farben fi) dadurch unterfcheivet, 
daß es mehr Schatten bat als bie übrigen; das Gelbe, daß es 
weniger Schatten bat al bie andern; das Grüne, daß es mehr 
Schatten hat als das Gelbe, und weniger als alle übrigen; vas 
Rothe, daß es mehr Schatten enthält als Gelb und Grün, weni: 
ger als Blau und Biolett; das Blaue zulegt, daß es weniger 
Schatten enthält ala das Violette, und mehr als bie übrigen urs 
ſprünglichen Farben. Und weil in diefen brei Verfuchen diefelbigen 
Sarben immer entjprangen durch diefelbigen Miſchungen von Schatten 
und Licht, und da fie fogleih verſchwanden, wenn jene beiden 
aufgehoben waren, fo fehen wir darin eine überzeugende Probe 
von der Wahrheit des vorgeſchlagenen Syſtems. 

„Und da man in diefem Syſtem eine fidhere Urſache der Ras 
tur der Farben überhaupt und einer jeden urfprünglicden befon- 
ders angeben Tann, fo ift es unmöthig, zu unbelannten Urfachen 
feine Zuflucht zu nehmen, wie 3. B. die ftärlern oder ſchwächern 
Schwingungen einer fubtilen Materie oder die verſchiedenen Um⸗ 
drehungen der Tugelartigen Materie, welches bloße Yiltionen des 
Geiftes find, die feinen Grund in der Natur haben, und deren 
Eriftenz; weder vom Pater Malebrande, dem Erfinder der erfien, 
noch von Descartes, dem Erfinder der andern, ift dargethan worden. 

„Aug allem vorher Gefagten folgt alfo, daß alle Farben aus 
Gelb und Blau zufammengefegt find: denn das Grüne ift nur 
eine Bermifchung von Gelb und Blau, wie denn gelbes und blaues 
Glas, auf einander gelegt, ein Grünes hervorbringt; das Rothe 
ift nur ein Gelb, mit Schatten gemifcht, wie e8 früher bewieſen 
worden; das Biolette ift nur eine Mifchung von vielem Blau mit 


‚wenig Roth, wie man erfahren Tann, wenn man mehrere blaue 


Gläfer und ein rothes zufammenlegt. Weil aber das Blau felbft 
nur eine Mifhung won Schatten und wenigem Licht, das Gelbe 
eine Mifhung von vielem Licht und wenigem Schatten ift, wie 
wir oben gezeigt haben, fo ift offenbar, daß alle Farben urfprüngs 
Iih von dem Schwarzen und Weißen! herkommen, ober was einer 
lei ift, von Licht und Schatten. 

„Weil man aber das Wort Farbe in verfhiedenem Sinne 
nimmt, fo betrachten wir, um alle Bmweibeutigleit zu vermeiden, 
die Farben unter vier verſchiedenen Bebingungen, nämlich im ge 


_ färbten Gegenſtande, im burcdhfihtigen Mittel, im Sehorgan und 


in der Seele. 
nDie Zarben in dem gefärbten Gegenſtande find, nad dem 
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aufgeſtellten Syſtem, alles dasjenige, was Gelegenheit giebt, daß 
ſich auf erforderliche Weiſe Licht und Schatten zu Farben ver: 
binden, e3 mögen nun bie Körper, welche zu folhen Vermiſchungen 
Gelegenheit geben, durchſichtig oder undurdfichtig fein. 
„wie Farben, betrachtet in dem Mittel, wodurch fie zu und 
elangen, beftehen auch in Verbindung des Schattend und des 
Bichtes ober, welches daſſelbe ift, in den verſchiedenen Entfernungen 
der Lichtftrahlen bezüglich unter einander. 

„Die Farben von ver Seite des Organs find nicht? anderes 
als eine Erfhftterung von mehr oder weniger Nervenfafern, vie fich 
in der Broportion von einander entfernen, wie die Entfernung der 
Lichtſtrahlen unter einander war, melde die Retina erfchütterten. 

„Enblih die Farben in Bezug auf die Seele beftehen in ver: 
fchiedenen Perceptionen ber Seele, welche verurfacht werden durch 
die Erfehlitterungen von mehr oder weniger Nervenfajern des Auge2. 

„Dieſes vorausgeſetzt, jo laßt fi nach unjerm Syftem gar 
Teiht von einer Erfahrung Rechenſchaft geben, welche der Pater 
Malebrande vorbringt, um da3 feinige zu beftärken, das auf 
nicht? al3 auf die Analogie der Farbe mit den Tönen gegründet 
ift. Diefe Erfahrung befteht darin, daß, wenn Jemand, nachdem 
er in die Sonne gefehen und alfo der optifche Nerv ſtark erfchüttert 
worden, jodann die Augen fchließt over fih an einen dunkeln 
Drt begiebt, ihm in einer Folge verfchievene Farben erfcheinen, 
erft Weiß, dann Gelb und fo fort Roth, Blau und Schwarz. 
Denn die Erfohütterungen, welche auf verfchievene Fafern des op⸗ 
tifhen Nerven erregt worden, endigen nad und nad, eine nad) 
der andern, und jo wird ber optiſche Nero immer in meniger 
Theilen erjchüttert fein, je mehr Zeit verflofien ift, als man bie 
Augen zügebrüdt hat; und darin befteht die Folge und bie Ab: 
wechſelung der Farben, die man alsdann ſieht. Ich weiß nicht, 
wie der Vater Malebrandhe dieſes Beifpiel anführen mochte, um 
die Verſchiedenheit der Farben durh Analogie mit den Tönen 
zu erflären: denn ein Ton bleibt immer derſelbe auf derſelben 
Biolinjaite, ob er gleich immer unmerllich ſchwächer wird. 

„zum Schluffe will ich bier zu bemerken nicht unterlaffen, daß 
die Erfahrung, welche Boyle vom nephritiihen Holze erzählt, und 
welche Herr Pourchot gleichfalls mwiederholt, ſehr unſicher, dabei 
aber nicht fo felten fei, als dieſe Philoſophen glauben. 

„Die Erfahrung beiteht darin, daß man eine Naht über eine 
gewifle Bortton nephritifchen Holzes, mit reinem Brunnenwaſſer 
übergoflen, fteben laͤßt und mit dieſem Aufgufle ſodann ein rundes 
gläfernes Gefäß anfüllt. Diefes Gefäß joll, nah dem Bericht 
obgedachter beider Beobachter, gelb erſcheinen, wenn es fich zwifchen 
dem Auge des Betrachters und dem äußern Lichte befindet; blau 


‘ 
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Hingegen, wenn das Auge zwiſchen das Licht und die Flafche ges 
bradt wird. Ich habe dieſen Verſuch öfterd und fat auf alle 
mögliche Weife gemadt, ohne auch nur irgend etwas dabei zu 
bemerfen, was dem Blauen fi einigermaßen näherte. Wohl 
zeigte fi das Waſſer gelb, aber aud Stroh würde es gelb 
machen, wenn man davon eine Sinfufion bereitete. Herr Poliniere, 
Doktor der Arzneifunft, bat mich verfidhert, daß er dieſen Verſuch 
gleichfalls ohne den mindeften Erfolg vorgenommen babe. Aber 
wenn er auch richtig wäre, fo wäre es nichts Außerordentliches: 
denn gewifle Heine gläferne Geſchirre, deren man ſich bebient, 
um Sonfituren bineinzuthun, haben alle jene Cigenfchaften, welche 
die Herren Boyle und Pourchot ihrem nephritiihen Hole zus 
ſchreiben. Vieleicht kamen dieſe verfhievenen Yarben, die fie in 
ihrem Aufguffe wollen gefehen haben, bloß von ver Flaſche, welche 
vielleicht ein Glas von der Art war, wie ih eben erwähnte; 
welches denn ein bedeutender Irrthum fein würde.“ 


Wetrachtungen über vorfichende Abhandlung 


Wenn der denkende Gefſchichtsforſcher mit Betrübniß bemerken 
muß, daß Wahrheit jo wenig als Glück einen dauerhaften Gig auf 
der Erde gewinnen können, ba diefes mit manchem Unheil, jene 
mit mandem Irrthum beftändig abzuwechſeln hat, jo ift es ihm 
defto erfreulicher, zu feben, wenn die Wahrheit auch in Zeiten, 
wo fie nicht durchdringen kann, nur gleihfam eine Broteftation 
einlegt, um ihre Rechte wo nicht zu behaupten, doch zu verwahren. 

Mit diefer vergnüglihen Empfindung lefen wir vorſtehende 
Schrift, die wir den Freunden der Wiflenfchaft nicht genug em⸗ 
pfehlen können. Site ift verfaßt von einem unbelamten, unbe 
deutenden franzöfifchen Geiftlichen, der zu derfelben Zeit den Achten 
Fundamenten der Farbenlehre ganz nabe tritt und feine Webers 
zeugungen einfach und naiv ausfpricht, als eben Newton von 
allem Glanze des Ruhms umgeben feine Optik befannt madıt, 
um mit dem wunderlichſten aller Irrthümer ein ganzes Jahr⸗ 
hundert zu ftempeln. 

Ein folder Vorgang ift keineswegs wımderbar: denn außer: 
orbentlihe Menſchen üben eine ſolche Gewalt aus, daß fie ganz 
bequem ihre zufälligen Irrthümer fortpflanzen, indeß weniger be 
gabte und beglüdte keine Mittel finden, ihren wohleingejehenen 
Wahrheiten Raum zu maden. 

Da fi Nuguet jedoch dem rein Wahren nur anzunähern ver 
mag, da ihm eine volllommene Einfiht abgeht, da er bie und 
da in Schwanfen und Irren geräth, fo bedarf man gegen ihn 
einer durchgehenden Nachſicht. Hier muß man einen Schritt weiter 
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geben, bier ihn fuppliren, bier ihn rektifiziren. Indem wir dieſe 
unterbaltende und übende Bemähung unſern Leſern überlaffen, 
machen wir nur auf einige Sauptmomente aufmerffam. 

Sn feinem fünften Punkte bemerkt er ganz richtig, daß im 
prismatiſchen Bilde Gelb und Blau mehr dem Lichte, Roth und 
Violett mehr dem Schatten angehören, daß das Rothe fi von 
dem Schatten entfernt, daß das Violette fi gegen den Schatten 
bewegt, ver ibm unmittelbar begegnet. Freilich entfteht, nad 
unferer gegenwärtigen Einfiht, das Rothe, weil fi ein trübes 
Doppelbild über das Licht, das Violette, weil fih ein trübes 
Doppelbild über dad Dunkle bewegt, und fo fpredhen wir bie 
nädhfte Urſache diefer Farbenenerſcheinung aus; aber wir müflen 
doch Nuguet zugefteben, daß ihm die nothwendige Bedingung ber 
Erſcheinung vorgefchwebt, daß er auf dasjenige, was dabei vors 
geht, befler al3 einer feiner Vorgänger aufgemerft. 

Sein fehhöter Punkt enthält die fämmtlichen Elemente ber fars 
bigen Schatten. Hier ift ihm nicht aufgegangen, mas babei phy⸗ 
ſiologiſch ift; auch bat er nicht einmal die zufälligen Erſcheinungen, 
welche ihm durch bie feiner Camera obscura gegenüberftehenden 
Hauſer geboten worden, genugfam in wieberholbare Verſuche vers 


Wenn ihm ferner der Verfuh mit dem nephritiſchen Hole 
nicht gelingen wollen, fo fcheint ung die Urſach darin zu liegen, 
daß er ein "Achtes erhalten können. Denn eben fo ift es uns 
aud ergangen, ob wir uns glei aus vielen Apotheken ein fo: 
genanntes nephritifches Holz angeihafft haben. An dem Berjuche, 
den Kircher und nach ihm andere fo deutlich befchreiben, hat man 
feine Urſache zu zweifeln; allein darin hat Nuguet völlig Recht, 
daß er auf mehr als Eine Art an feften und flüfligen Mitteln 
= wiederholen ift: man darf ihnen nur auf eine oder die andere 

eife eine reine Trübe mittbeilen, wie wir in unjerm Entwurf 
umftändfih angezeigt haben. 

Nachdem wir nun am Ende des fiebzehnten Jahrhundert? noch 
ganz unerwartet ein erfreulihes Wahre heroorbliden fehen, bes 
reiten wir und zu einem verbrießliden Durchwandern jener Irr⸗ 

änge, aus welchen die Naturforfcher des achtzehnten Sahrhumdertg 
ch berauszufinden weder vermochten noch geneigt waren. 
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Zünfte Abtheilnng. 
Achtzehntes Jahrhundert. 
Arſte Apoche. 


Bon Newton bis auf Dollond. 


Bisher befchäftigten fi die Glieder mehrerer Nationen wit 
der Farbenlehre: Staliäner, Franzofen, Deutihe und Engländer; 
jegt haben wir unfern Blid vorzüglih auf vie letere Nation zu 
wenden: benn aus England verbreitet fi eine ausſchließende 
Theorie über die Welt. ' 


Londoner Sorietät. 


Denn wir den Zuftand der Naturwifienichaften in England 
während der zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts uns vers 
gegenwärtigen wollen, jo iſt es für unfere Zwecke hinreichend, mit 
flüchtiger Feder Urfprung und Wachsthum der Londoner t 
barzuftellen. Hiezu geben uns binlänglihe Hülfgmittel Sprat, 
Birch und die philoſophiſchen Transaktionen. Nach vielen liefern 
wir eine Skizze der Geſchichte der Societät bis auf die lönigliche 
Konfirmation, und den Umriß einer Geſchichte der Willenfchaften 
in England, früherer Zeit. 


Thomas Sprat, 
geb. 1634, geft. 1718. - 


History of the Royal Society of London. Die Ausgabe 
von 1702, deren wir und bedienen, feheint nicht die erfte zu fein. 
Das Buch mar für den Augenblid geichrieben und gewiß fogleich 
gedruckt. Auch ift die franzöfifhe Ueberſetzung ſchon 1669 zu 
Genf herausgelommen. | 





Thomas Sprat, nachmals Bifhof, war ein frübzeitiger 
guter Kopf, ein talentvoller, munterer, leidenfchaftlicher Lebemann. 
Er hatte das Glück, als Jüngling von vielen Hoffnungen ven 
frühern Verfammlungen der Gefellihaft in Oxford beizumohnen, 
wodurch er alfo Urfprung und Wahsthum derſelben aus eigener 
Theilnahme Eennen lernte. Als man fpäterhin etwas über vie 
Gocietät ind Publitum bringen wollte, ward er zum Sprecher 
gewählt und wahrſcheinlich won Oldenburg, ver das Amt eines 
Sekretär bekleidete, mit Nachrichten und Argumenten verfehen. 
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So ſchrieb er die Geſchichte derfelben bis zur königlichen Konſir⸗ 
wmation und etwas weiter, mit vielem Geiſt, guter Laune und 
LDebhaftigkeit. | 

als Schriftfteller betrachtet, finden wir ihn mehr geeignet, die 
Dingelegenbeit einer Bartei in Broſchüren muthig zu verfehten — 
wie er denn fein Vaterland gegen die Zubringlichleiten eines fran⸗ 
zöfiihen Reiſenden, Gorbiere, in einem eigenen Bändchen mit 
großer Heftigleit zu ſchützen ſuchte — als daß er ein Buch zu 
Treiben fähig geweſen wäre, welches man für ein bevächtiges 
Kunſtwerk anfprechen könnte. Wer folde Forderungen an ihn 
macht, wird ihn unbillig beurtheilen, wie es von Montucla ges 
Schehen. (Histoire des Math&matiques. Paris 1758. Part. IV. 
Liv. 8. p. 486. Note a.) 

Doch ift auf alle Fälle die erfte Hälfte des Buchs forgfältiger 
geihrieben und methodifcher geordnet als die zweite; denn leider 
wird feine Arbeit dur das doppelte große Unglüd ver Seuche 
amd des Brandes zu London unterbrochen. Bon da an fheint 
Das Buch mehr aus dem Stegreife gefchrieben und fieht einer 
Kompilation Thon ähnlicher. Doch hat er ein großes Verdienft 
am feine Beit wie um die Nachmelt. 

Denn alle Hinderniffe, melde der Societät im Wege fteben, 
fucht er ins Klare zu bringen und zu befeitigen; und gewiß hat 
er dazu beigetragen, daß mande Neigung erhöht und mandes 
Borurtbeil ausgelöfcht worden. Was ung betrifft, fo lernen wir 
den Gang der Gefellihaft, ihre Lage, ihre Orundfäße, ihren Geift 
‚und Sinn aus ihm reiht wohl kennen. Ihre Handlungsweife nad) 
innen, ihre Verhältniffe nah außen, vie Vorftellung, die fih das 
Publikum von ihren Mitgliedern machte, was man ihr entgegen= 
feste, was fie für fich anzuführen batte, das Alles liegt in dem 
Werke theils Kar und unbewunden ausgedrüdt, theils redneriſch 
künſtlich angedeutet und verſteckt. 

Glaubt man auch manchmal eine ſachwalteriſche Deklamation 
zu hören, fo müßten wir ung doch ſehr irren, wenn nicht auch 
Dfters eine Ironie durchſchiene, daß er nämlich die Gocietät wegen 
verſchiedener Tugenden preift, nicht ſowohl meil fie foldhe befigt, 
als weil fie folche zu erwerben denken joll. 

Der Berfafler zeigt durchaus einen beitern, lebhaften Geift, 
ein vorbringendes leivenfchaftliches Gemüth,. Er bat feine Materie 
recht wohl-inne, ſchreibt aber nur mit laufender Feder, im Ges : 
fühl, daß ihm fein Vorhaben leibli gelingen müſſe. 

Eine beffere Ueberfegung, als die franzöfifhe ift, hätte er auf 
alle Fälle verbient. 
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Thomas Bird, 


History of the Royal Society of London. -Bier Bände 
in Quart, der erfte von 1666. 

Diefes Werk ift eigentlich nur ein Abdruck der PBrotolelle ber 
Gocietätsfeflionen bis 1687, und wenn wir den eritgenannten Sprat 
als einen Sachwalter anfehen und feine Arbeit nur mit einigem 
Miptrauen nugen, fo finden wir dagegen bier bie [hägbarften um 
unträglihiten Dokumente, melde, indem fie alle Berbaublungen 
ber Sellionen unſchuldig und troden anzeigen, ung über ba, was 
geſchehen, ven beften Aufſchluß geben. Aus ißnen ift die ze 
findelte Manier zu erlennen, womit die Gocietät nad) ihrer Ueber 
zeugung verfuhr und die Wiffenjchaften verfpätete, indem fie für 
ihre Beförderung bemüht war. 


Philoſophiſche Transaktionen. 


Diefe find das Arhiv deilen, was man bei ihr nieberlegte. 
Hier findet man Nachrichten von ven Unternehmungen, Stubien 
und Arbeiten der Forſcher in manchen bedeutenden Veltgegenden. 
Diefes allgemein befannte Werk hat nah und nad für bie Freunde 
der Wiſſenſchaft einen unfhägbaren Werth erhalten. Denn obgleich 
jedes zufällige und empirische Sammeln anfangs nur verwirrt und 
die eigentlihe wahre Kenntniß verhindert, fo ftellt fih, wenn & 
nur immer fortgejegt wird, nach und nad die Methode von felbft 
ber, und das, was ohne Ordnung aufbewahrt worden, gereicht 
dem, der zu ordnen weiß, zum größten Vortheile. 


es 


Ungewifle Anfänge der Societät. 


Der Urſprung widtiger Begebenheiten und Erzeugniſſe tritt 
fehe oft in eine undurchdringliche mytholsgiſche Nacht zuräd; vie 
Anfänge find unfcheinbar und unbemerkt und bleiben dem kunf⸗ 
tigen Forſcher verborgen. 

Der patriotifhe Engländer möchte den Urfprung der Gocietät 
een früh feſtſetzen, aus Eiferfucht gegen gewifle Sranzofen, melde 
ih gleichzeitig zu ſolchem Zwecke in Paris verfammelt. Der 

-patriotifehe Londner gönnt der Univerfität Orford die Ehre nicht, 
als Wiege eines fo merfwärbigen Inſtituts gerühmt gu werben. 

Man fegt daher ihre früheſten Anfänge um das Jahr 1645 
nah London, wo fi namhafte Naturfreunde wöchentlich einmal 
verfammelten, um, mit Ausfchließung aller Staats: und Religions: 
fragen, welde in der unglüdlihen Zeit des bürgerlichen Kriens 
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die Nation leidenſchaftlich beichäftigten, ſich über natürliche Dinge 
u unterhalten. Boyle fol dieſer Zuſammenkünfte, unter dem 

amen des unſichtbaren oder philoſophiſchen Kollegiumsg, 
in feinen Briefen gebenten. | 

In den Jahren 1648 und 1649 entitand zu Orforb ein Ahns 
licher Kreis, den die von London dahin verfegten Glieder jener 
erften Gefellihaft entweder veranlaßten oder erweiterten. Auch 
bier verfammelte man fi, um durch Betrachtung der ewig gefehs 
mäßigen Ratur fi) über die gefeglojen Bewegungen der Menſchen 
zu tröften oder zu erheben. 

Die Univerfitäten zu Cambridge und Orford hatten ih, als 
Berwandte ber bifhöflichen Kirche, treu zu dem König gehalten 
und deßhalb von Cromwell und ver republilanifchen Partei viel 
gelitten. Nach der Hinrichtung des Königs 3649 und dem volls 
Tommenen Siege der Begenpartei hatten vie an beiben Alademieen 
verfammelten Gelehrten alle Urfache, ftill zu bleiben. Sie bielten 
fih an die unfchuldige Natur feft, verbannten um fo ernſtlicher 
aus ihren Zufammenkünften alle Streitigleiten ſowohl über polis 
tijhe als religidfe Gegenftände und begten bei ihrer reinen Liebe 
zur Wahrheit ganz im Stillen jene Abneigung gegen Schwärmerei, 
religiöfe Phantafterei, daraus entjpringende Weilfagungen und 
andere Ungeheuer des Tages. 

So lebten fie zehn Jahre neben einander, Tamen anfangs öfter, 
nachher aber feltener zufammen, wobei ein Jeder das, was ihn 
beſonders intereflirte, das, worauf er bei feinen Studien unmittelbar 
geftoßen, treulich den Uebrigen mittheilte, ohne daß man deßhalb 
an eine äußere Form oder an eine innere Orbnung gedacht hätte. 

Der größte Theil ver Mitglieder diefer Orforder Geſellſchaft 
ward 1659 nad) London zurüd und in verjchiedene Stellen geſetzt. 
Sie hielten immerfort mit bergebrachter vertraulider Gewohnheit 
ar einander, verjammelten fich regelmäßig jeden Donnerstag in 
Greſham College, und es dauerte nicht lange, fo traten mande 
Londoner Raturforfcher hinzu, darunter fich mehrere aus dem hoben 
und nieberu Adel befanden. 

Beide Klafien des englifchen Adels waren mit zeitlichen Gütern 
reihlih gejegnet. Der hohe Adel befaß von Alters ber große 
Güter und lichleiten, die er ftetS zu vermehren im Fall 
war. Der niedere Adel war feit langer Zeit genöthigt worden, 
gut bauszubalten und feine Glüdsumftände zu verbefiern, indem 
ihn zwei Könige, Jakob und Karl, auf feinen Gütern zu mohnen 
und Gtadts und Hofleben zu meiden angehalten hatten. Diele 
unter ihnen waren zur Naturforfchung aufgeregt und konnten fidh 
mit Shren an bie neuverfammelten Gelehrten anfhlieien. «F 

Rur kurze Zeit wurde das Wachsthum, die Mittheilung dieſer 
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Geſellſchaft geftört, indem bei den Unruhen, welche nach wer Ab⸗ 
dankung von Cromwells Sohn entftanden, ihr Verſammlungsort 
in ein Soldatenquartier verwandelt ward. Doc traten fie 1660 
gleich wieder zufammen, und ihre Anzahl vermehrte ſich. 

Den 18. November dieſes Jahrs bezeichnet die erfte dieſe große 
Anftalt begründenve Situng. Ungefähr fünfzehn Perfonen waren ge 
genmwärtig ; fie beftimmten vie Zeit ihrer Berfammlung, bie Eintritts 
und wöchentlichen Zuſchußgelder, ermählten einen Präfiventen, 
Schatmeifter und Sekretär; zwanzig aufzunehmende Berfonen wur⸗ 
den vorgefchlagen. Bald darauf orbneten fie, als Männer, die 
Gelegenheit genug gehabt hatten, über Konftitutionen nachzudenken, 
die Übrigen zur äußern Yorm gehörigen Einrihtungen vortrefflich 
und zwedmäßig. 

aum batte König Karl II. vernommen, daß eine Verſanm⸗ 
lung folcher ihm von jeher zugethbaner Männer ſich zu einer Gefell 
ſchaft Tonftituirt, fo ließ er ihnen Beitätigung, Schug und allen 
Borihub anbieten und bekräftigte 1662 auf die ehrenvollfte Weiſe 
die fammtlichen Statuten. 


Naturwiſſenſchaften in England. 


Die Theilnahme des Königs an ben natürlichen Wiffenfchaften 
kam eben zur rechten Zeit: denn wie bisher theils die Wiſſen⸗ 
haften überhaupt, theils die natürlichen verfpätet worden, davon 
fol und der Biſchof Sprat eine flüchtige Ueberſicht geben. 

„Bis zur Verbindung der beiden Häufer York und Lancafter 
wurben alle Kräfte unjeres Landes zu häuslichen Kriegen zwiſchen 
dem König und dem Adel, oder zu mwüthenden Kämpfen zwiſchen 
jenen beiden getrennten Yamilien verwendet, wenn nicht irgend 
einmal ein mutbiger Yürft ihre Kräfte zu fremden Groberungen zu 
gebrauchen wußte. Die zwei Rojen waren in der Perfon des 
Königs Heinrid VII. vereinigt, deſſen Regierung, wie feine Ges 
- mütbsart, heimlich, ftreng, eiferfüchtig, geizig, aber dabei ſiegreich 
und weife war. Wie wenig aber diefe Zeit ſich zu neuen Ents 
bedungen vorbereitet fand, fieht man daraus, wie gering er das 
Anerbieten bed Chriftoph Kolumbus zu jhägen wußte. Die Regie 
rung Heinrih VIII. war fräftig, kühn, prächtig, freigebig umd 
gelehrt, aber die Veränderung der Religion trat ein, und bie 
allein war genug, den Geift ver Menſchen zu befchäftigen. 

nDie Regierung Königs Couard VI. war unruhig wegen des 
Zwieſpalts derer, die während feiner Minverjährigleit regierten, 
und die Slürze feines Lebens hat uns jener Früchte beraubt, bie 
man nad den bewunbernswerthen Anfängen dieſes Königs boffen . 
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konnte. Die Regierung der Königin Maria war ſchwach, melans 
choliſch, blutdürftig gegen die PBroteftanten, verbuntelt durch eine 
fremde Heirath und unglüdlih durch den Berluft von Calais. 
Dagegen war die Regierung ver Königin GElifabeth lang, trivms 
phirend, friedlich nad innen und nad außen glorreih. Da ze.gte 
ih, zu welcher Höhe die Engländer fteigen lönnen, wenn fie ein 
Fürft anführt, der ihren Herzen fo gut als ihren Händen gebieten 
kann. In ihren Tagen febte ſich die Reformation feit; der Handel 
ward geregelt, und die Schifffahrt erweiterte fih. Aber obgleich 
die Wiflenfhaft fhon etwas Großes hoffen ließ, fo war doch bie 
Zeit no nicht gelommen, daß den Naturerfahrungen eine öffent: 
liche Aufmunterung bätte zu Theil werben können, indem bie 
Schriften des Altertbumd und die Streitigkeiten zwiſchen uns 
und der römifhen Kirche noch nicht völlig ſtudirt und befeitigt 
waren. 

„Die Regierung bes Königs Jakob mar glüdlich in allen Vor: 
tbeilen des Friedens und reich an PBerfonen von tiefer Literatur; 
aber, nad dem Beilpiele des Königs, wendeten fie vorzüglich ihre 
Aufmerlfamleit auf die Verhandlungen der Religion und ver Strei⸗ 
tigteiten, fo daß ſelbſt Mylord Bacon, mit allem Anfehen, das 
er im Staate befaß, fein Kollegium Salomo’3 nur al eine 
Schilderung, al3 einen Roman zu Stande bringen konnte. Zwar 
fieng die Zeit Karla J. an, zu ſolchen Unternehmungen reifer zu 
werden, wegen des Ueberfluſſes und ver glüdlichen Zuftändve feiner 
erften Jahre, auch wegen ver Fähigkeit des Königs felbit, der 
nicht nur ein unnachahmlicher Meifter in Verſtand und Redekunſt 
war, fondern der auch in verſchiedenen praltifchen Künften ſich 
über die gewöhnliche Weife ver Könige, ja fogar über den Fleiß 
der beften Künftler erhob. Aber ach! er wurde von den Stubien, 
von Ruhe ımd Frieden hinweg gu ver gefährlihern und rühm⸗ 
lichern Laufbahn des Märtgrers berufen. 

„Die letzten Zeiten des bürgerlihen Kriegs und der Vers 
wirrung haben, zum Erſatz jenes unenvlihen Jammers, den Vor⸗ 
theil hervorgebracht, daß fie die Geifter der Menſchen aus einem 
langen Behagen, aus einer mäßigen Ruhe berausrifien und fie 
thätig, fleißig und neugierig machten. Und gegenwärtig, feit der 
Nüdlehr des Königs, it die Verblendung vergangener Jahre mit 
dem Sammer der legten verſchwunden. Die Menſchen überhaupt 
find müde ber Weberbleibfel des Altertbums und gejättigt von 
Religionzftreitigleiten. Ihre Augen find gegen nicht allein 
ojten und bereitet zur Arbeit, fonbern ihre Hände find es auch. 
Man findet jego "ein Verlangen, eine allgemeine Begierde nad 
einer Wiſſenſchaft, die friedlich, nüglih und nährend fei, und 
nicht, wie die ber alten Selten, melde nur ſchwere und unvers 
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dauliche Argumente gaben oder bittere Strettigleiten ſtatt Nahrung 
und die, wenn ber Geiſt bes Menſchen Brod verlangte, ihm 
Steine reiten, Schlangen ober Gift.” 


Aeußere Bortheile der Sorietät, _ 


Der Theilnabme des Königs folgte fogleih die der Primen 
und reihen Barone. Nicht allein Gelehrte und Forſcher, fondern 
au Praktiker und Techniker mußten ſich für eine foldde Anſtalt 
bemühen. Weit ausgebreitet war der Handel; die Gegenſtände 
defielben näher kennen zu lernen, neue Erzeugniſſe fremder Welt 
gegenven in Umlauf zu bringen, war ber Bortheil ſammtlicher 
Kaufmannfchaft. Wißbegierigen Reifenden gab man lange Regiſter 
von Fragen mit; eben dergleichen fendete man an die englifchen 
Mefidenten in ven fernften Anſiedelungen. | 

Gar bald vrängte fi nunmehr von allen Seiten das Werks 
würbige herzu. Dur Beantwortung jener Fragen, buch Ein 
fenbung von Sinftrumenten, Büchern und andern Seltenbeiten warb 
die Geſellſchaft jeden Tag reicher und ihre Einwirkung bedeutender. 


Innere Mängel der Sorletät. 


Bei allen diefen großen Außern Vortheilen war quch mande, 
das ihr widerftand. Am meiften fchabete ihr die Furcht vor jeder 
Art von Autorität. Sie konnte daher zu Feiner innern Form ge 
langen, zu keiner zwedmäßigen Behandlung bedjenigen, was fie 
befaß, und was fie fih vorgenommen batte. 

Durch Bacons Anlaß und Anftoß war der Sinn der Seit auf 
das Reale, das Wirkliche gerichtet worden. Dieſer außerordent⸗ 
lihe Mann hatte das große Verdienft, auf die ganze Breite der 
Naturforſchung aufmerkſam gemacht zu haben. Bei einzelnen Er⸗ 
fahrungen drang er auf genaue Beobachtung ber Bedingungen, 
auf Erwägung aller begleitenden Umftände. Der Blid in die 
Unendlichleit der Natur war geöffnet, und zwar bei einer Ration, 
die ihn ſowohl nach innen als nad außen am Iebhafteften und 
weiteſten umherwenden konnte. Sehr Viele fanden eine leiden⸗ 
f&haftliche Freude an folden Verſuchen, welde die Erfahrungen 
wiederholten, fiherten und mannigfaltiger madten; Andere er: 
abgten fih Hingegen an ber nächſten Ausfiht auf Anwendung 

und Ruben. | 
Wie aber in ber wiſſenſchaftlichen Welt nicht leicht ohne 
Trennung gewirkt werben kann, fo findet man auch hier eine ent» 
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ſchiedene Epaltung zwiſchen Theorie und Praris. Man hatte no 
ine friſchem Andenken, wie die weichende Scholaftit durch eine felts 
Fame Philoſophie, dur den Carteſianismus, fogleich wieder erjegt 
woorben. Hier jah man aufs Neue ein DBeifpiel, mas ein einziger 
trefflicher Kopf auf andere zu wirken, wie ex fie nach feinem Sinne 
zu bilden im Stande if. Wie entfernt man fei, die Gefinmingen 
eines Ginzelnen gelten zu laſſen, drüdte bie Gocietät unter ihrem 
Wappen durch ven Wahlfpruch aus: Nullius in verba; und damit 
man ja vor allem Allgemeinen, vor Allem, was eine Theorie nur 
von fern anzubeuten ſchien, ficher wäre, fo fprah man den Vorſat 
beftinmt aus, vie Phänomene fo wie die Erperimente an und für 
fich zu beobadıten und fie neben einander, ohne irgend eine Tünftlich 
fcheinende Verbindung, einzeln fteben zu laſſen. 

Die Unmöglichkeit, dieſen Vorſatz auszuführen, faben jo Huge 
Zeute nit ein. Dan bemerkte nicht, daß ſehr bald nad) den Ur⸗ 
fachen gefragt wurde, daß der König felbit, indem er der Societät 
natürlihe Körper verehrte, nach dem Wie ver Wirkungen ſich er: 
kundigte. Dan Tonnte nicht vermeiden, ſich jo gut und fchlimm, 
als e3 geben wollte, einige Rechenſchaft zu geben; und nun ent 
ſtanden partielle Hypotheſen, die mechaniſche und machiniftifche 
BVorftelungsart gewann die Oberhand, und man glaubte noch” 
immer, wenn man ein Gefolgertes ausgeſprochen hatte, daß man 
den Gegenſtand, die Erſcheinung ausſpreche. 

Indem man aber mit Furcht und Abneigung ſich gegen jede 
theoretiſche Behandlung erflärte, fo behielt man ein großes Zus 
trauen zu der Mathematik, deren methodiſche Sicherheit in Behand: 
Iung koͤrperlicher Dinge ihr, felbft in den Augen ber größten 
Biweifler, eine gewiſſe Realität zu geben ſchien. Dan konnte nicht 
läugnen, daß fie, befonvers auf technifche Probleme angewendet, 
vorzuglich nüglih war, und fo ließ man fie mit Ehrfurcht gelten, 
ohne zu ahnen, daß, indem man fi vor dem Ideellen zu hüten 
fuchte, man das Ideellſte zugelafien und beibehalten hatte. 

So wie dad, was eigentlich Meihode fei, den Augen ber Ge⸗ 
fellen faft gänzlid verborgen war, jo hatte man gleichfalls eine 
forglihe Abneigung vor einer Methode zu ber Erfahrung. Die 
Unterhaltung . der Geſellſchaft in ihren erfien Zeiten war immer 
zufällig geweien. Was die Einen als eigene3 Studium bejchäftigte, 
was bie Andern als Neuigkeit intereſſirte, brachte Jeder unaufges 
fordert und nad Belieben vor. Eben fo blieb es nad ber übri« 
gend ſehr förmlich eingerichteten Konftitution. Jeder theilt mit, 
was gerade zufällig bereit it; Erſcheinungen ber Raturlehre, 
Körper der Naturgeſchichte, Operationen ver Technik, Alles zeigt 
ſich bumt durch einander. Manches Unbebeutende, anderes durch 
einen wunderbaren Schein Intereſſirende, anderes bloß Kurioſe 
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findet Plag und Aufnahme; ja fogar werben Berfuhe mitgetheik, 
aus deren näberen Umftänden man ein Gebeimniß macht. Mau 
fieht eine Geſellſchaft ernfthafter, würbiger Männer, die nach allen 
Richtungen Streifzüge durch das Feld der Naturwiflenfchaft vor: 
nehmen und, weil fie das Uinermeßliche vefjelben anertennen, ohne 
Plan und Maßregel darin berumfchweifen. Ihre Seflionen fin» 
dfter3 Quodlibets, fiber Die man fih des Lachelns, ja des Lachens 
nit enthalten Tann. 

Die Angft der Societät vor irgend einer rationellen Behaud⸗ 
lung war fo groß, daß fi Niemand getraute, auch nur eine 
empirifche Abtheilung und Orbnung in das Geichäft zu bringen. 
Man durfte nur die verſchiedenen Klaſſen der Gegenftände, man 
durfte Phyſik, Naturgefhichte und Technik von einander trennen 
und in biefen die nothwenbigiten Unterabtheilungen machen, ſodarm 
die Einrihtumg treffen, daß in jeder Seflion nur Ein Jah be 
arbeitet werben follte, jo war der Sache ſchon fehr geholfen. 

Porta hatte fon hundert Jahre vorber die phyſikaliſchen 
Phänomene in Rubriken vorgetragn. Man konnte dieſes Bud) 
bequem zum Grunde legen, das alte Wunderbare nah und nad 
fihten und auslöfchen, das in der Zwifchenzeit Erfundene nad: 
tragen, fodann das jedesmal bei der Gocietät Borlommende aus 


den Brotolollen an Ort und Stelle eintragen, fo entgieng man’ 


wenigſtens ber größten Verwirrung und war fiber, daß fich nichts 
verftefte oder verlor, wie e& z. B. mit Mayows Grfahrungen 
gieng, von welchen die Societät Notiz hatte, fie aber vernadjläffigte 
und freilich das Genauere nicht erfuhr, weil fie den non Hooke 
zum Mitglied vorgefchlagenen Mayow nicht aufnahm. 

In feiner neuen Atlantis hatte Bacon für das Naturfon 
ſchende Salomonifhe Kollegium einen ungeheuern romantifchen 
Balaft mit vielen Flügeln und Pavillons gebaut, worin fih denn 
wohl auch mancher Außerft phantaftifhe Saal befand. Diefe An: 
beutungen konnten freilid) einer Geſellſchaft, die im wirklichen Leben 
entfprang, wenig Vortheil gewähren; aber beftimmt genug hatte 
er am Ende jener Dichtung die Nothwendigleit ausgefprochen, vie 
verſchiedenen Yunktionen eines folden Unternehmens unter mehrere 
Perſonen zu tbeilen oder, menn man will, diefe Funktionen al 
von einander abgefonbert, aber doch immer in gleihem Werthe 
neben einander fortfchreitenb zu betrachten. 

„Wir haben zwölf Gefellen,“ fagte er, „um uns Büder, 
Materialien und Vorſchriften zu Experimenten anzumerben. Drei 
baben wir, welde alle ude, die ſich in Büchern finden, 
zufammenbringen; drei, welche bie. Verfuche aller mechanifchen 
Künfte, der freien und praktiſchen Wiflenfchaften, die noch nicht 
zu einer Einheit zufammengeflofien, ſammeln. Wir haben brei, 
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die ſich zu neuen Verfuchen anſchicken, wie es ihnen nützlich zu 
ſein ſcheint; drei, welche die Erfahrungen aller dieſer ſchon ge⸗ 
nannten in Rubriken und Tafeln aufftellen, daß der Geiſt zu Be⸗ 
obachtungen und Schlüffen fie deſto bequemer vor ſich finde. Drei 
haben wir, welche dieſe ſaͤmmtlichen Verſuche in dem Sinne ans 
fehen, daß fie daraus ſolche Erfindungen ziehen, die zum Gebrauche 
des Lebens und zur Ausübung dienen; dann aber drei, bie nach 
vielen Zufammenkünften und Rathichlüffen ver Gefellichaft, worin 
Das Vorhandene durdhgearbeitet worden, Sorge tragen, daß nad 
dem, was fon vor Augen liegt, neue, tiefer in die Natur 
dringende Verfuche eingeleitet und angeftellt werden; dann drei, 
welche ſolche aufgegebene Erperimente ausführen und won ihrem 
Erfolg Nachricht geben. Zuletzt haben wir drei, die jene Erfins 
Dungen und Dffenbarungen der Natur durch Berfuche zu höheren 
Beobachtungen, Ariomen und Aphorismen erheben und befördern, 
welches nicht anders als mit Beirath der fämmtlichen Geſellſchaft 
geſchieht.“ 

Bon dieſer glücklichen Sonderung und Zuſammenſtellung iſt 
keine Spur in dem Verfahren der Societät, und eben ſo geht es 
auch mit ihren nah und nach fi anhäufenden Befitzungen. Wie 
fie jeden Naturfreund ohne Unterſchied des Ranges und Standes 
für focietätsfähig erklaͤrt hatte, eben fo bekannt war es, daß fie 

, was fi) nur einigermaßen auf Natur bezog, annehmen und 
bei fi aufbewahren wolle. Bei der allgemeinen Theilnahme, die 
fie erregte, fand fih ein großer Zufluß ein, wie es bei allen 
empiriihen Anbäufungen und Sammlungen zu geicheben pflegt. 
Der König, der Adel, Gelehrte, Delonomen, Reijenve, Kaufleute, 
Handwerker, alles drängte fih zu, mit Gaben und Merkwürdig⸗ 
keiten. Aber auch bier ſcheint man vor irgend einer Ordnung 
Scheu gehabt zu haben; wenigſtens fieht man in der frühern Beit 
feine Anftalt, ihre Vorräthe zu rangiren, Katalogen darüber zu 
machen und dadurch auf Vollſtaͤndigkeit auch nur von ferne hins 
zubeuten. Will man fie durch die Befchränttheit und Unficherheit 
ihres Lokals entfhuldigen, fo laſſen wir diefen Einwurf nur zum 
Theil gelten; denn durch einen wahren Ordnungsgeiſt wären dieſe 
Hinberniffe wohl zu überwinven geweſen. 

Jede einfeitige Marime muß, wenn fie auch zu gewiſſen Zwecken 
tauglich gefunden wird, fi zu andern unzulänglih, ja ſchädlich 
erzeigen. Sprat mag mit nod fo vieler Beredſamkeit den Vorſatz 
der Geſellſchaft, nicht zu theoretiſiren, nicht zu methodiſiren, nicht 
zu ordnen, ‚rühmen und vertheiigen, binter feinen vielen Argus 
menten glaubt man nur fein boͤſes Gewiſſen zu entbeden; und 
man darf nur den Gang des Gocietätögefhäftes in ben Proto⸗ 
tollen einige Sabre werfolgen, fo fieht man, baß fie bie aus ihrer 
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Maritime entipringennen Mängel gar wohl nad und nah bemerkt 
und dagegen, jedoch leider unzulängliche, Anordnungen macht. 

Die Erperimente follen nit aus dem Stegreife vorgelegt, 
fondern in ber vorbergebenven Seflion angezeigt werben; man 
ordnet Verſuche in gewiſſen Folgen an, man jept Komités nieder, 
welche, im Borbeigehen fei es geſagt, in politischen und praktischen 
Fällen gut fein mögen, in wiſſenſchaftlichen Dingen aber ger 
nichts taugen. Neigung oder Abneigung, vorgefahte Meinung 
der Kommiſſarien find bier nicht fo leicht wie dort zu kontroliren. 
Berner verlangt man Gutachten und Ueberſichten; da aber nichts 
zufammenbängt, fo wird eins über das andere vergeflen. Selten 
geihieht, was man ſich vorgefegt hatte, und wenn es gefchiebt, 
fo ift es meiſtentheils nicht auslangend noch hinreichend. Und 
nad welchem Maßftab fol es gemeflen, von wem foll es beur⸗ 
tbeilt werben ? 

Vieleicht ift hieran au ber im Anfang monatliche Präfibens 
tenmwechjel Schuld; jo wie auch hier die lingewißheit und Unzu⸗ 
länglichleit des Lolal3, der Mangel eines Laboratoriums, und was 
andere daraus entjpringende Hinderniffe find, zur Entſchuldigung 
angeführt werben Tönnen. 


Mängel, bie in ber Umgebung und in der Zeit liegen. 


Bon Manchem, was fi einem regelmäßigen und glüdlichen 
Sortfehritt der Societät entgegenfegte, haben wir freilih gegen: 
wärtig kaum eine Ahnung. Man hielt von Seiten ber. Menge, 
und zwar nicht eben gerade des Pöbels, vie Naturwiſſenſchaften 
und befonver8 das Erperimentiren auf manderlei Weife für ſchäd⸗ 
lich, ſchädlich der Schullehre, der Erziehung, der Religion, dem 
praktiichen Leben, und was dergleichen Bejchränktheiten mehr waren. 

Ingleichen ftellen wir und nicht vor, wenn mir von jenen 
englifchen Experimentalpkilofophen jo vieles lefen, wie weit man 
überhaupt zu Ende des fiebzehnten Jahrhunderts noch im Erperis 
mentiren zurüdjtand. Don der aldymiftiihen Zeit ber war nod 
die Luft am Geheimniß gerlieben ,‚ von: welchem man bei zuneb: 
mender Technik, beim Eingreifen des Willens ins Leben, nun⸗ 
mehr mande Bortheile hoffen konnte. Die Werkzeuge, mit denen 
man operirte, waren noch höchſt unvolllommen. Wer fieht der 
gleichen Inſtrumente aus jener Zeit in alten phyſikaliſchen Rüft- 
fammern und ihre Unbehülflichkeit nicht mit Verwunderung und 
Bedauern ? 

Das größte Uebel aber entfprang aus einer gewiſſen DBerfah- 
rungsart ſelbſt. Man hatte kaum den Begriff, dab man ein 


S 
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Bhänomen, einen Verſuch auf feine Elemente rebuciren könne, 
daß man ihn zerglievern, vereinfadhen und wieder vermannigfals 
tigen müfle, um zu erfahren, wohin er eigentlih deute. Die 
fleißigften Beobachter der damaligen Zeit geben Anlaß zu diefer 
Reflexion, und Newtons Theorie hätte nicht entftehen können, wenn 
er für biefe Hauptmarime, die den Erperimentirenden leiten” fol, 
irgend einen Sinn gehabt hätte. Man ergriff einen vermwidelten 
Verſuch 'und eilte fogleich zu einer Theorie, die ihn unmittelbar 
erflären follte: man that gerade das Gegentheil von dem, was 
man in Mund und Wappen führte. 


dd 


Nobert Hooke. 


Hooke, der- Exrperimentator und Sekretär der Societät, war 
in demfelben Falle, und ob ihm glei vie Gefellihaft manches 
ſchuldig ift, fo bat ihr doch fein Charakter viel Nachtheil gebracht. 
Er war ein lebhafter, unruhig thätiger Mann, von den auöges 
breitetften Kenntniſſen; aber er wollte auch nichts für neu oder 
bebeutend gelten laflen, was irgend angebradt und mitgetheilt 
wurde, Er glaubte e3 entweder bit Thon zu kennen, oder etwas 
Anderes und Bellered zu wiſſen. 

So viel er auch that, ja im Einzelnen burcharbeitete, fo war 
er doch durchaus unftet und wurde ed noch mehr durch feine Lage, 
da die ganze Erfahrungsmafie auf ihn eindrang und er, um ihr 
gewachſen zu fein, feine Kräfte bald dahin, bald borthin wenben 
mußte, ‘Dabei war er zerſtreut, nachlaͤſſig in feinem Amte, ob: 
glei auf feinem eigenen Wege immer thätig. 

Biele Jahre müht fi die Societät vergeben? mit ihm ab. 
Sehr ernftlih wird ihm auferlegt, er foll regelmäßig Verſuche 
machen, fie vorher anzeigen, in ven folgenden Seflionen wirklich 
darlegen; wobei die gute Societät freilich nicht bedenkt, daß 
Seflionen nit dazu geeignet find, Verſuche anzuftellen und fih 
von den Erfheinungen vollftändig zu überzeugen. Wie ihnen denn 
auch einmal ein Bogel den Gefallen nicht thun will, unter ber 
Diayonjäen Glocke, ehe’ die Verſammlung auseinandergeht, zu 
fterben. 

Achnlihe Fälle benugt Hooke zu allerlei Ausflüchten. Er ge 
horcht nicht oder nur halb; man verkümmert ihm jeine Penfton, 
er wird nicht gefügfamer, und, wie es in ſolchen Fällen gebt, 
man ermilbet, ftreng zu fein, man bezahlt ihm zulegt aus Gunft 
und Nachſicht feine Nüdftände auf einmal, Er zeigt eine Ans 
wandlung von Beflerung, die nicht lange dauert, und die Sache 
ſchleppt fi ihren alten Gang. 


Goethe, Werte. 15. Bd. 87 
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60 fah e8 mit der innern Berfaffung eines Gerichtshofes ad, 
bei deſſen Entſcheidung über eine bedeutende und weit eingreifente 
Theorie fih die wiſſenſchaftliche Welt beruhigen follte, 


Iſaak Newton, 
geb. 1642, geſt. 1727, 


Unter Denen, welche vie Naturwiſſenſchaften bearbeiten, laſſen 
ſich vorzüglich zweierlei Arten von Menſchen bemerken. 

Die erften, genial, produltiv und gewaltfam, bringen eine 
Melt aus fi felbft hervor, ohne viel zu fragen, ob fie mit ber 
wirklichen übereinlommen werde. Gelingt es, daß dasjenige, was 
fi in ihnen entwidelt, mit den Ideen des MWeltgeiftes zufammen 
trifft, fo werden Wahrheiten bekannt, wovor die Menjchen erflans 
nen und wofür fie Jahrhunderte Iang dankbar zu fein Urſache 
haben. Entipringt aber in fo einer tüchtigen genialen Natur 
irgend ein Wahnbild, das in der allgemeinen Welt kein Gegen 
bild findet, fo Tann ein folcher Irrthum nicht minder gewaltjam 
um fih greifen und die Menfhen Jahrhunderte durch hinreißen 
und übervortbeilen. 

Die von der zweiten Art, geiftreih, ſcharfſinnig, behutſam, 
zeigen ſich al3 gute Beobachter, forgfältige Erperimentatoren, vors 
fihtige Sammler von Erfahrungen; aber die Wahrheiten, welche 
fie fördern, wie die Irrthümer, welche fie begeben, find gering. 
Ihr Wahres fügt ih zu dem anerkannten Richtigen oft unbemerkt 
oder geht verloren; ihr Falſches wird nicht aufgenommen, ober 
wenn e3 auch geſchieht, verlifcht es leicht. 

Zu der erften viefer Klaffen gehört Newton, gu ber zweiten 
die befjeren feiner Gegner, Er irrt, und zwar auf eine entſchie⸗ 
dene Weiſe. Erft findet er feine Theorie plaufibel, dann über 
zeugt er ſich mit Webereilung, ehe ihm deutlich wird, welcher mühs 
feligen Kunftgriffe e8 bedürfen werde, die Anwendung feines hypo⸗ 
tbetifchen Aperçu's durch die Erfahrung durchzuführen. Aber ſchon 
bat er fie offentlich ausgeſprochen, und nun verfehlt er nicht, alle 
Gewandtheit feines Geiftes aufzubieten, um feine Thefe durchzu⸗ 
fegen; wobei er mit unglaublicher Kühnheit das ganz Abfurbe 
ala ein ausgemachtes Wahre der Welt ins Angeſicht behauptet. 

Mir haben in der neuern Geſchichte der MWiffenfchaften einen 
‚ ähnlichen Fall an Tycho de Brahe. Diefer batte fi gleichfalls 
“vergriffen, indem er das Abgeleitete für das Urfprünglide, das 
Untergeordnete für das Herrihende in feinem Weltſyſtem geftellt 
hatte. Auch er war zu gejchwind mit biefer unbaltbaren Grille 
bervorgetreten; feine Freunde und gleichzeitigen Verehrer ſchreiben 





Materialien zur Geſchichte der Farbenlehre. 579 


in ihren vertraulichen Briefen darüber ganz unbewunden und 
ſprechen beutlih aus, daß Tyco, wenn er nicht ſchon fein Syftem 
publiziert und eine Zeit lang behauptet hätte, das Copernilanifche 
wahrſcheinlich annehmen und dadurch der Wifienfchaft großen Dienft 
Leiften würde; dahingegen nunmehr zu fürchten fei, daß er ben 
Himmel dfter nad feiner Lehre ziehen und biegen werde. 

Schon die Beitgenofien und Mitarbeiter Tycho's befreiten fich 
von feiner ängftlihen, verwirrenden Meinung. Aber Newton theilte 
feine Weberzeugung fo wie feine Hartnädigkeit feinen Schülern mit, 
und wer den Parteigeift Tennt, wird fich nicht verwundern, daß 
dieſe Feine Augen und Ohren mehr haben, fondern das alte Credo 
immerfort wiederholen, wie es ihnen der Meifter eingelernt. 

Der Charakter, die Fähigkeiten, das Benehmen, die Schidfale 
feiner Gegner können nur im Einzelnen vorgetragen werben. Zum 
Theil begriffen fie nit, worauf es ankam, zum Theil ſahen fie 
ven Irrthum wohl ein, hatten aber weder Kraft, noch Geihid, 
noch Opportunität, ihn zu zerftören. 





Wir finden 1666 Newton, als Stubirenden zu Cambridge, 
mit BVerbeflerung der Zeleflope und mit prismatifhen Verſuchen 

biefem Zmwed beichäftigt, wobei er feine Farbentheorie bei ſich 
eftfett. Bon ibm felbft haben wir hierüber drei Arbeiten, aus 
welchen wir feine Denkweife überfehen, dem Gange, ben er ges 
nommen, folgen Tönnen. 





Lectiones Opticae. 


Nachdem er 1667 Magifter, 1669 Profeſſor der Mathematik 
an Barrows Stelle geworden, hält er in diefem und den beiden 
folgenden Jahren der ftudirenden Jugend Vorlefungen, in welchen 
er das Phyſiſche der Yarbenphänomene durch mathematiſche Be: 
handlung fo viel al3 möglih an dasjenige heranzuziehen ſucht, 
was man von ihm in feiner Stelle erwartet. Er arbeitet viele 
Schrift nachher immer weiter aus, läßt fie aber liegen, fo daß 
fie erft nad feinem Tode 1729 gebrudt wird, 


Brief an den Sekretär der Londoner Eorietät. 


Im Sabre 1671 wird er Mitglied der Londner Gocietät und 
legt ihr fein neues Tatoptrifhes Teleſtop vor und zugleich feine 
Farbentheorie, aus welcher gefolgert wird, daß bie dioptriſchen 
Jernröhre nicht zu verbeflern feien. 
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Diefer Brief eigentlidy befhäftigt una bier, weil Newton, den 
Gang, den er genommen, fi) von feiner Theorie zu überzeugen, 
darin ausführlich erzählt, und weil er überhaupt hinreichend wäre, 
ung einen volllommenen Begriff von der Reintonifchen Lehre zu geben. 

An diefen Brief fchließen fih auch die erftien Einwürfe gegen 
die Newtoniſche Lehre, welche nebft ven Antworten bes Verfaſſers 
bis 1676 reichen. 


Die Optik. 


Seit gedachtem Jahre läßt fi Newton in weiter keine Kon: 
trover8 ein, fchreibt aber die Optif, weldhe 1705 berausfommt, 
da feine Autorität am höchſten geftiegen und er zum Präfivdenten 
der Societät ernannt war. In dieſem Werke find vie Erfahrun⸗ 
gem un Derfuße fo geftellt, daß fie allen Einwendungen die Stim 
ieten follen. 


Um nunmehr dasjenige, worauf es bei der Sade ankommt, 
hiftorifh deutlih zu machen, müſſen wir Einiges aus ver ver: 
gangenen Zeit nachholen. 

Die Wirlung ver Refraltion war von ven älteften Beiten ber 
befannt, ihre Verbältniffe aber bis in das fehzehnte Jahrhundert 
nur empirifch beftimmt. Snellius entvedte das Geſetzliche Daran 
und bebiente ſich zur Demonftration des fubjeltiven Verſuchs, den 
wir mit dem Namen der Hebung bezeihnet haben. Andere 
wählten zur Demonftration den objeltiven Verſuch, und das Kunſt⸗ 
wort Brehung wird davon ausſchließlich gebraucht. Das Ber: 
bältniß der beiden Sinus des Einfall» und Brechungswinkels 
wird rein ausgeſprochen, als wenn fein Nebenumftand dabei zu 
beobachten märe, 

Die Refraltion kam hauptſächlich bei Gelegenheit ver Fernröhre 
zur Sprade. Diejenigen, die fih mit Teleflopen und deren Ber: 
befierung beihäftigten, mußten bemerfen, daß burch Objektivgläfer, 
die aus Augelfchnitten beftehen, das Bild nicht rein in Einen 
Punkt zu bringen ift, fondern daß eine gewilfe Abweichung ſtatt⸗ 
findet, wodurch das Bild undeutlih wird. Man fchrieb fie ver 
Form der Gläfer zu und fchlug deßwegen byperbolifche und ellip: 
tifehe Oberflächen vor. 

So oft von Refraktion, befonders feit Antonius de Dominis, 
die Rebe ift, wird auch immer ber Farbenerfcheinung gebadıt. 
Man ruft bei dieſer Gelegenheit die Prismen zu Hülfe, melde 
bas Phänomen fo eminent darftcllen. Als Newton ſich mit Ber: 
beflerung ver Teleflope befchäftigte und, um jene Aberration von 
Seiten der Form wegzuſchaffen, byperbolifche und elliptifche Gläfer 
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arbeitete, unterſuchte er auch die Farbenerſcheinung und über: 
zeugte fi, daß dieſe gleichfalls eine Art von Abweichung jei wie 
jene, doch von weit größerer Bedeutung, dergeftalt, daß jene 
Dagegen gar nicht zu achten fei, dieſe aber, wegen ihrer Größe, 
Beftändigfeit und Untrennbarkeit von der Nefraltion, alle Ber: 
beflerung ber dioptriſchen Teleſtope unmöglich made. 

Bei Beratung diejer die Nefraftion immer begleitenden 
Sarbenerfheinung fiel hauptfählich auf, daß ein rundes Bild wohl 
feine Breite behielt, aber in ber Länge zunahm. Es wurde nun: 
mehr eine Erflärung geforbert, weldhe im fiebzehnten Jahrhundert 
oft verfucht worden, Niemanden aber gelungen mar. 

Newton ſcheint, indem er. eine folde Erflärung auffuchte, ſich 
glei die Frage gethan zu haben, ob die Urſache in einer innern 
Eigenſchaft des Lichtes oder in einer Außern Bedingtheit deflelben 
zu fuchen fei? Auch läßt fih aus feiner Behandlung der Sache, 
wie fie uns befannt worden, fchließen, daß er ſich ſehr fchnell 
für die erftere Meinung entfchieven habe. 

Das Erfte, was er alfo zu thım hatte, war, die Bedeutſam⸗ 
keit aller äußern Bedingungen, die bei dem prismatifchen Ber: 
ſuche vorlamen, zu ſchwächen oder ganz zu befeitigen. Ihm waren 
die Ueberzeugungen feiner Vorgänger wohl belannt, welche eben 
diefen Aubern Beringungen einen großen Werth beigelegt. Er 
führt ihrer ſechs auf, um eine nah der andern zu verneinen, 
Mir tragen fie in der Ordnung vor, wie er fie felbit aufführt, 
und als Fragen, wie er fie gleichfalls geftellt hat. 

Erfte Bedingung. Trägt die verfchiedene Dide des Glaſes 
zur Sarbenerfheinung bi? 

Diefe bier nur im Allgemeinen und Unbeftimmten aufgeftellte 
Frage ward eigentlich dadurch veranlaßt: Antonius de Dominig, 
Kircher und Andere hatten geglaubt, indem fie das Gelbe burd) 
die Spige des brechenden Winkels oder näher an ihm, das Blaue 
aber zu oberft, wo das Priama mehrere Maſſe hat, hervorgebracht 
faben, es fei die größere oder geringere Stärke des Glaſes Ur- 
ſache der Farbenverſchiedenheit. Sie hätten aber nur dürfen beim 
Gebraud eines größern Prisma’3 dafjelbe von unten hinauf oder 
von oben herunter nah und nach zudeden, fo würben fie geſehen 
haben, dab an jeber mittlern Stelle jede Farbe entftehen Tann. 
Und Newton hatte alfo ganz Net, wenn er in biefem Sinne 
bie Frage mit Rein beantwortet. 

Do haben weder er noch feine Nachfolger auf den wichtigen 
Umstand aufmerkffam gemadıt, daß die Stärke oder die Schmäde 
de3 Mittels überhaupt, zwar nicht zur Entftehung ber verfchie: 
denen Farben, aber doch zum Wachsthum oder zur Verminderung 
der Erſcheinung fehr viel beitrage, wie wir am gehörigen Orte 
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umftändli ausgeführt haben (E. 209—217). Diefe Beringung 
ift alfo keineswegs als volllommen befeitigt anzufehen, fie bleibt 
vielmehr in einem Sinne, an den man freilihd damals nicht ge 
dacht, ala höchſt bedeutend beſtehen. 

Zweite Bedingung. In wiefern tragen größere ober klei⸗ 
nere Deffnungen im Fenſterladen zur Geſtalt der Erſcheinung, be 
ſonders zum Berhältniß ihrer Länge zur Breite bei? 

Newton will auch diefe Bedingung ımbebeutend gefunden haben, 
welches fih auf keine Weile begreifen läßt, als daB man an 
nimmt, er babe, indem er mit Kleinen ‘Prismen operirt, die Defl: 
nungen im $enfterladen nicht von fehr verſchiedener Größe machen 
tönnen.. Denn obgleich das Verhältniß ber Länge zur ‘Breite im 
prismatifhen Bilde von mancherlei Urfahen abhängt, fo if doch 
bie Ordße der Deffnung eine der bauptfächlichiten: denn je m 
die Definung wird, beito geringer wird das Verhältniß Der Länge 
zur Breite. Man ſehe, was mir hierüber im polemifchen Theil 
(92) umftändlih und genau ausgeführt haben. Diefe zweite Frage 
wird alfo von und auf das entichiebenfte mit Ya beantwortet. 

Dritte Bedingung. Tragen bie Gränzen bes Hellen und 
Dunkeln etwas zur Erſcheinung bei? 

Das ganze Kapitel unferes Entwurfs, welches die Farben ab 
handelt, die bei Gelegenheit ver Refraktion entfteben, ift durchaus 
bemüht, zu zeigen, daß eben bie Gränzen ganz allein die Yarbens 
erſcheinung hervorbringen. Wir wiederholen bier nur das Haupt 
moment, 

Es entipringt keine prismatiihe Farbenerfheinung, als wenn 
ein Bild verrüdt wird, und e8 kann kein Bild ohne Gränge fein. 
Bei dem gewöhnlichen prismatifchen Berfuch geht durch die kleinſte 
Deffnung das ganze Sonnenbild durch, das ganze Sonnenbild 
wird verrüdt; bei geringer Brechung nur an den Nändern, bei 
ftärferer aber völlig gefärbt. 

Durch welche Urt von Unterfuhung jedoch Newton ſich über 
zeugt habe, daß der Gränze kein Einfluß auf die Farbenerſchei⸗ 
nung zuzufchreiben fei, muß Neben, der nicht verwahrloft ift, zum 
Erſtaunen, ja zum Entjegen bewegen, und wir forbern alle güns 
ftigen und ungünftigen Lefer auf, diefem Punkte die größte Auf⸗ 
merljamleit zu widmen. 

Dei jenem belannten Berfuche, bei welchem das Prisma innen 
balb der dunkeln Kammer fi) befindet, geht das Licht, oder viel 
mehr das Sonnenbild, zuerft durch die Deffnung und dann durchs 
Prisma, da denn auf ber Tafel daB farbige Spektrum erſcheint 
Nun Stellt der Exrperimentator, um gleichfam eine Probe auf feis 
nen erften Verſuch zu machen, das Prisma hinaus vor die Deff 
nung und findet in ber dunkeln Kammer, vor wie nad, fein 
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gefärbtes verlängertes Bild, Daraus ſchließt er, die Deffnung habe 
einen Einfluß auf die Färbung deſſelben. 

Wir fordern alle unjere gegenwärtigen und Tlünftigen Gepner 
auf diefe Stelle. Hier wird von nın an um bie Haltbarkeit oder 
Unbaltbarleit des Newtoniſchen Syſtems gefämpft, hier, gleich am 
Eingange des Labyrinths und nicht drinnen in ben verworrenen 
Sergängen, bier, wo und Newton felbft aufbewahrt hat, wie er 
zu feiner Meberzeugung gelangt ift. 

Wir wiederholen daher, was fchon oft von uns didaktiſch und 
polemifch eingefchärft worden: Das gebrochene Licht zeigt keine 
Farbe, ala bis es begernn iſt; das Licht nicht als Licht, ſondern 
in ſofern es als ein Bild erſcheint, zeigt bei der Brechung eine 
Farbe, und es iſt ganz einerlei, ob erſt ein Bild entſtehe, das 
nachher gebrochen wird, oder ob eine Brechung vorgehe, inner⸗ 
halb welcher man ein Bild begraͤnzt. 

Man gewbhne ſich, mit dem großen Waſſerprisma zu operiren, 
welche? una ganz allein über die Sache einen volllommenen Auf- 
{chluß geben kann, und man wird nicht aufhören, fich zu wun⸗ 
ven, durch welch einen unglaublichen Yehlichluß fich ein jo vor: 
zügliher Mann nicht allein zu Anfang getäufcht, fondern den Irr⸗ 
thum fo bei fih feftwurzeln Laflen, daß er wider allen Augens 
ſchein, ja wider beſſer Wiffen und Gemifien, in der Folge dabei 
verharrt und einen ungebörigen Verfuh nad dem andern erfons 
nen, um feine erfte Unaufmerkſamleit vor unaufmerkſamen Scht- 
dern‘ zu verbergen. Man fehe, was von uns im polemijchen 
Theile, beſonders zum zweiten Theil des erften Buchs der Optil, 
umftänvliher ausgeführt worden, und erlaube und bier ben 
Triumph der guten Sache zu feiern, den ihr die Schule, mit 
aller ihrer Halsftarrigkeit, nicht lange mehr verlümmern wird. 

Jene drei nunmehr abgebandelten Fragepunkte beziehen ſich 
auf Aeußerungen älterer Raturforiher. Der erfte kam vorzüglich 
durch Antonius de Dominis, der zweite und dritte durch Kircher 
und Des Cartes zur Sprache. 

Außerdem waren noch andere Punkte zu befeitigen, andere 
äußere Bedingungen zu läugnen, die wir nun der Ordnung nad 
vorführen, mie fie Newton beibringt. 

Bierte Bedingung. Sind vielleicht Ungleichheiten und 
Sebler des Glaſes Schuld an der Erfcheinung? 

Noch in dem fiebzehnten Jahrhunderte find uns mehrere Forſcher 
begegnet, welche die priamatifchen Erſcheinungen bloß für zufällig 
und regellos hielten. Newton beftand zuerft mit Macht darauf, 
daß fie regelmäßig und beitänvig feien. 

| Denn Ungleihheiten und Fehler de Glaſes ımtregelmäßig 
| fpeinenne Farben heruorbringen, fo entſtehen fie doch eben fo gut 
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dem allgemeinen Geſetze gemäß, als die entſchiedenen bes reift 
Blafes: denn fie find nur Wiederholungen im Kleinen vom »er 
größern Yarbenerfcheinung an den Ränvern bed Prisma's, invem 
jede Ungleichheit, jede undurdhfichtige Zafer, jeder dunkle Puult 
als ein Bildchen anzufehen ift, um weldes ber die Farben emt- 
fteben. Wenn alſo die Haupterfheinung gejeglih und konftası ıf. 
fo find es diefe Nebenerſcheinungen au; und wenn Newton söllig 
Net hatte, auf dem Gefehlihen des Phänomens zu beitehen, jo 
begieng er doch den großen Fehler, das eigentliche Fundamert dieſes 
Gefeglihen nicht anzuerkennen. 

Fünfte Bepingung. Hat da3 verichiedene Sinfallen ber 
Strahlen, welde von verſchiedenen Theilen der Sonne herablom⸗ 
men, Schuld an der farbigen Abweidhung? 

Es war freilich diefes ein Punkt, weldher eine gmaue linter- 
fuchung verdiente. Denn kaum batte man fi an der durch Hem= 
gen? belannt gewordenen Entdedung des Snellius, wodurch bem 
Einfallswinkel zu dem gebrochenen Winkel ein beftändiges Ber- 
hältniß zugefihert worden, kaum hatte man fi daran 
und bierin ein großes Fundament zu fünftigen Unterſuchungen 
und Ausübungen erblidt, als nun Newton auf einmal bie früher 
kaum geadhtete farbige Aberration fo fehr bedeutend finden wollte. 
Die Geifter hielten feft an jener Borftellung, daß Incidenz und 
Brechung in beftimmtem Verhältniſſe ftehen müfle, und die Frage 
war natirlih, ob nicht etwa auch bei dieſer ſcheinbar aus der 
Regel fchreitenden Erſcheinung eine verſchiedene Incidenz im 
Spiele fei? 

Newton mendete alfo hier ganz zwedhmäßig feine mathematifche 
Genauigkeit an diefen Punkt und zeigte, fo viel wir ihn beurs 
theilen Tönnen, gründlich, obgleih mit etwas zu viel Umftänd- 
lichkeit, daß die Farbenerfheinung keiner diverfen Incidenz zuge: 
foprieben werden koͤnne; worin er denn au ganz Recht hat, und 
wogegen nichts weiter zu Jagen ift. 

- ehste Bedingung. Ob vielleicht die Strahlen nach der 
Refraktion fi in Trummen Linien fortpflanzen und alfo das fo 
feltfam verlängerte Bild bervorbringen? 

Durch Des Cartes und Andere, welche zu mechaniſchen Er⸗ 
Härungsarten geneigt waren, kam beim Lichte, beim Schall und 
bei andern ſchwer zu verfinnlidhenden Bewegungen das in medhas 
nifhen Fällen übrigens ganz brauchbare Beifpiel vom Ballichlag 
zur Sprade. Weil nun ber geichlagene Bau fih nicht in gera⸗ 
ber Linie, fondern in einer krummen bewegt, fo konnte man nad 
jener globularen Borftellungsart denken, das Licht erhalte bei der 
Refraktion einen folhen Schub, daß es aus feiner gerablinigen 
Bewegung in eine krummlinige überzugeben veranlaßt werde. 
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Geger dieſe Vorftellung argumentirt und erperimentirt Newton, 
und zwar mit Redt. 

Da nunmehr Newton dieſe ſechs Außeren Beringungen vdllig 
removirt zu baben glaubt, fo fchreitet er unmittelbar zu dem 
Schluſſe, es fei die Farbe dem Licht nicht nur eingeboren, fon: 
dern die Farben in ihren fpezifiichen Zuſtaͤnden feien in dem Licht 
als wurfprünglice Lichter enthalten, welche nur durch die Refraktion 
und andere äußere Bedingungen manifeftirt, aus dem Lichte ber: 
vorgebradt und in ihrer Uranfänglihteit und IUnveränverlichkeit 
nunmehr bargeftellt würben. 

Daß an diefen bergeftalt entwidelten und entdedten Lichtern 
feine weitere Veränderung vorgehe, davon fucht er ſich und Andere 
durch das Experimentum crucis zu überzeugen; worauf er denn 
in dreizehn Propofitionen feine Lehre mit allen Klauſeln und Kau⸗ 
telen, wie fie hernach völlig ftehen geblieben, vorträgt und, da 
er die Farben zuerft aus dem weißen Licht entwidelt, zuletzt ſich 
— ſieht, das weiße Licht wieder aus ihnen zuſammen⸗ 
zuſetzen. 

Dieſes glaubt er vermittelſt der Linſe zu leiſten, die er ohne 
weitere Vorbereitung einführt und ſich für vollkommen befriedigt 
hält, wenn er das im Brennpunkt aufgehobene farbige Bild für 
das wieder zufammengebrachte, vereinigte, gemifchte ausgeben kann. 

Die Folgerung, die er aus allem dieſem zieht, ift fobann, 
daß es unnüg ſei, ſich mit Verbeſſerung der dioptriſchen Fern⸗ 
röhre abzugeben, daß man ſich vielmehr bloß an bie katoptriſchen 
halten müfle, mozu er eine neue Vorrichtung ausgefonnen. 

Diefe erften Konfeflionen und Behauptungen Newtons wurden 
in jenem von uns angezeigten Briefe an die Tönigliche Societät 
„der Willenfhaften gebracht und duch die Transaktionen öffentlich 
befannt, Sie find das Erfte, was von Newtons Lehre im Publis 
tum erſcheint, und uns in mandem Sinne merkwürdig, befonders 
auch deßhalb, weil die eriten Einwendungen feiner Gegner vors 
zuglich gegen dieſen Brief gerichtet find. 

Run —* wir geſehen, daß ſein Hauptfehler darin beſtan⸗ 
den, daß er jene Fragen, die ſich hauptſächlich darauf beziehen, 
ob äußere Behingungen bei der Farbenerſcheinung mitwirken? zu 
fApnell und üibereilt befeitigt und verneint, ohne auf die nähern 
Umftände genauer hinzufehen. Deßwegen haben wir ihm bet eini« 
gen Punkten völlig, bei andern zum Theil und abermals bei 
andern nicht widerſprechen müffen und können; und wir haben 
deutlich zu machen gefucht, melde Punkte, und in wiefern fie 
haltbar find, ober nicht. Wiverftrebt nun einer feiner eriten 
Gegner irrigerweiſe den haltbaren Punkten, jo muß er bei ber 
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Kontrovers verlieren, und e3 entfteht ein gutes’ Vorurtheil für Das 
Ganze; widerftrebt ein Gegner ben unbaltbaren Punkten, aber 
nicht Träftig genug und auf die unrechte Weile, fo muß er wieder 
verlieren, und das Falfche erhält die Sanktion des Wahren. 
Schon in diefem Briefe, wie in allen Beantwortungen, vi 
er gegen feine erften Gegner richtet, findet fi jene von und im 
der Polemik angezeigte Behanvlungsart feines Gegenftandes, bie 
er auf feine Schüler fortgepflanzt hat. Es ift ein fortdauerndes 
Segen und Aufheben, ein unbevingtes Ausfprehen unb augesns 
blickliches Limitiren, fo daß zugleih Alles und nichts wahr ti. 
Diefe Art, welde eigentlih bloß dialektiſch iſt und einem 
Sophiften ziemte, der die Leute zum Beten haben wollte, finbet 
fih, fo viel mir bekannt geworben, feit ber ſcholaſtiſchen Zeit 
wieber zuerft bei Newton. Seine Vorgänger, von den wieber- 
auflebenden Wiffenichaften an, waren, wenn auch oft beſchraͤnkt, 
do immer treulih bogmatifh, wenn auch unzulänglih, doch 
redlich didaktiſch; Newtons Vortrag hingegen befteht aus einem 
ewigen Hinterftzuvörverft, aus den tollften Transpofitionen, Wie 
derholungen und Berjchräntungen, aus bogmatifirten und didak⸗ 
tifirten Widerfprüden, die man vergeblich zu faflen ftrebt, aber 
v0 „geiet auswendig lernt und aljo etwas wirklich su befipen 
glaubt. 
Und bemerken wir nicht im Leben in manchen andern Yällen, 
wenn wir ein faljhes Apergu, ein eigenes oder fremdes, wit 
Lebhaftigkeit ergreifen, ſo kann es nah und nad zur firen Idee 
werden und zulegt in einen völligen partiellen Wahnfinn auss 
arten, der fih hauptſächlich dadurch manifeftirt, daB man nicht 
allein alles einer ſolchen Borftelungsart Günftige mit Leidenſchaft 
fefthält, alles zart Widerſprechende ohne Weiteres befeitigt, fon» 
bern auch das auffallend Entgegengejebte zu feinen Gunften auslegt! 


Newton? Berhältniß zur Sorletät. 


Newtons Berdienfte, die ibm ſchon als Sangling eine beden⸗ 
tende Lehrſtelle verfchafft, wurden durchaus hoͤchlich geachtet. Gr 
hatte fih im Stillen gebildet und lebte meift mit ſich ſelbſt und 
feinem Geiſte — eine Art zu fein, die er auch in fpäteren Zeiten 
fortfegte. Er hatte zu mehreren Gliedern der königlichen Soctetät, 
bie mit ihm beinahe von gleihem Alter war, beſonders aber zu 
Didenburg, ein fehr gutes Verhältniß. 

Dlvenburg, aus Bremen gebürtig, Bremifcher Konful in Lon⸗ 
don während des langen Parlaments, verließ feine öffentliche Stelle 
und warb Hofmeifter junger Edelleute. Bei feinem Aufenthalte 


—— — — —— — 
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in Orforb warb er mit den vorzüglichften Männern bekannt und 
Freund und, als die Alavemie fi bildete, Sekretär derſelben, 
eigentlich der auswärtigen Angelegenheiten, wenn Hooke die innern 
anvertraut waren. 

Als Welt: und Gefhäftsmann herangelommen, war feine 
Zhätigleit und Ordnungsliebe völlig ausgebildet. Er batte fehr 
ausgebreitete Verbindungen, Torrefpondirte mit, Aufmerkfamteit und 
Anbaltfamleit. Dur ein kluges folgerehhtes Bemühen beförberte 
vorzüglich er den Einfluß und Ruhm der königlichen Societät, bes 
fonders im Auslande. ” 

Die Gefellihaft hatte kaum einige Zeit beftanden, als Newton 
in feinem breißigften Jahre darin aufgenommen wurde. Wie er 
aber feine Theorie in einen Kreis eingeführt, der alle Theorieen 
entſchieden verabicheute, dieſes zu unterſuchen ift wohl des Ge: 
ſchichtsforſchers werth. 

Des Denkers einziges Beſitzthum ſind die Gedanken, die aus 
ihm ſelbſt entſpringen; und wie ein jedes Aperqu, was und ans 
gehört, in unferer Natur ein beſonderes Wohlbefinden verbreitet, 
fo ift au ver Wunſch ganz natürlich, daß es Andere ald das 
Unfrige anerkennen, indem wir dadurch erft etwas zu werben 
feinen. Daher werden die Streitigkeiten über die Priorität einer 
Entvedung fo lebhaft; recht genau befeben, find e3 Streitigkeiten 
um die Eriftenz felbit. 

Shon in früherer Zeit fühlte Jeder die Wichtigkeit dieſes 
Punktes. Man konnte die Wiſſenſchaften nicht bearbeiten, ohne 
fih Mehreren mitzutheilen, und doc waren die Mebrern felten 
groß genug, um das, was fie empfangen batten, als ein Em⸗ 
pfangenes anzuertennen. Sie eigneten fih das Berbienft ſelbſt 
zu, und man findet gar manden Streit wegen folder Präoffu- 
pationen. Galilei, um ſich zu verwahren, legte feine Entvedungen 
in Anagrammen mit beigefhriebenem Datum bei Freunden niever 
und fihherte fich jo die Ehre des Beſitzes. 

Sobald Akademieen und Societäten fi bildeten, wurden fie 
die eigentlichen Gerihtähöfe, die dergleichen aufgunehmen und zu 
bewahren hatten. Man melvete feine Erfindung; fie wurde zu 
Protolofl genommen, in den Alten aufbewahrt, und man Tonnte 
feine Anfprüde darauf geltend machen. Hieraus find in England - 
fpäter die Patentdekrete entftanden, wodurch man dem Erfinder 
nit allein fein geiftiges Recht von Wiſſenſchafis wegen, ſondern 
auch fein ölonomifches von Staats wegen zuficherte. 

Bei der Töniglihen Societät bringt Newton eigentlih nur fein . 
neuerfundenes katoptriſches Teleflop zur Sprache. Cr legt ed ihr 
vor und bittet, feine Mechte darauf zu wahren. Seine Theorie 
bringt er nur nebenher und in dem Sinne heran, baß er ben 
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Werth feiner teleflopifchen Erfindung dadurch noch mehr begrünt«: 
will, weil durch die Theorie die Unmöglichkeit, bioptrifche Fer: 
röhre zu werbefjern, außer allen Zweifel gefegt werben Toll. 

Die falihe Marime der Societät, fich mit nichts Theoretifchen 


zu befaflen, leibet bier fogleih Gefahr. Man nimmt das New: 
tonifhe Eingefendete mit Wohlwollen und Adtung auf, ob man 


fh gleih in feine nähere Unterſuchung einläßt. Hooke jeded 


widerfpricht fogleih, behauptet, man fomme eben fo gut, ja beſſer 


mit feiner Lehre von den Erjhütterungen aus. Dabei verfpridt 
er neue Phänomene und andere bedeutende Dinge vorzubringen. 
Newtons Verſuche hingegen zu entwideln fällt ihm nicht ein; aud 
läßt er die aufgeführten Erſcheinungen als Salta gelten, wodurch 
denn Newton im Stillen viel gewinnt, obgleich Hoole zulegt doch 
die Tüde ausübt und das erſte Spiegelteleflop, nach dem fruhern 
Vorſchlag des Gregory, forgfältig zu Stande bringt, um ben 
Werth der Newtoniſchen Erfindung einigermaßen zu verringern. 
Boyle, der nad) feiner ftillen, zarten Weife in der Societät 
mitwirkt und bei dem monatlichen Bräfidentenwechfel auch wohl 


einmal den Stuhl einnimmt, fheint von der Rewtonifhen Farben: 


lehre nicht die mindefte Notiz zu nehmen. 

So fieht e8 im Innern der Töniglichen Societät aus, indeſſen 
nun auch Fremde, durch jenen Brief Newtons von feiner Theorie 
unterrichtet und dadurch aufgeregt, ſowohl gegen die Verſuche ala 
gegen die Meinung Manches einzumenven haben. Auch bievon 
das Detail einzufehen ift höchft nöthig, weil das Recht und Un: 
recht der Gegner auf fehr zarten Punkten beruht, die man jeit 
vielen Jahren nicht mehr beachtet, ſondern Alles nur zu Gunften 
der Nemwtonijchen Lehre in Baufh und Bogen genommen bat. 


Erfte Gegner Newton, denen er felbft antwortete. 


Denn wir und von vergangenen Pingen eine rechte Bor: 
ftellung machen wollen, jo baben wir die Zeit zu bebenfen, in 
welcher etwas gefchehen, und nicht etwa bie ımfrige, in der wir 
die Sache erfahren, an jene Stelle zu ſetzen. So natürlich dieſe 
Forderung zu fein fcheint, fo bleibt eg doch eine größere Schwierig: 
keit, als man gewöhnlich alaybt, fich die Umftände zu vergegen: 
wärtigen, wovon entfernte Handlungen begleitet wurden. Deb: 
wegen ift ein gerechtes hiftorifches Urtheil über einzelnes perföns 
liches Verdienſt und Unverbienft fo felten. Weber Reftiltate ganzer 
Maflenbewegungen läßt ſich eher ſprechen. 

Den ſchlechten Zuftand phyſikaliſcher Inſtrumente überhaupt 
in der zweiten Haͤlfte des ſiebzehnten Jahrhunderts haben wir 
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Ihon erwähnt, jo wie die Unzulänglichleit der Newtoniſchen Bors 
richtungen. Er bebiente ſich keines überdachten, ausgeſuchten, 
fixirten Apparats; deßwegen er noch in der Optik faft bei jenem 
Verſuche von vorn anfangen muß, feine Einrichtung umftändlich 
zu befchreiben; was ihm gerade zufällig zur Hand liegt, wird 
ſogleich mitgebraudht und angewendet; daher feine Verſuche voll 
unnüger Rebenbevingungen, die das Hauptinterefie nur verwirren. 
Im polemifhen Theile finden fi genugfame Belege zu biefer 
Behauptung; und wenn Newton fo verfuhr, wie mag es bei 
Andern ausgejehen haben! 

Menden wir und vom Tehnifhen zum Innern und Geiftigen, 
jo begegnen uns folgende Betrachtungen, 

13 man beim Wiederaufleben der Wiſſenſchaften fih nad 
Srfahrungen umjah und fie durch Verſuche zu wiederholen trachtete, 
bediente man ſich diefer zu ganz verfchiedenen Zwecken. Ber 
Tchönfte war und bleibt immer der, ein Naturphänomen, das ung 
verſchiedene Seiten bietet, in feiner ganzen Totalität zu erfennen. 
Gilbert brachte auf diefem Wege die Lehre vom Magneten weit 
genug, fo wie man auch, um die Claftizität der Luft und andere 
ihrer phyſiſchen Eigenſchaften Tennen zu lernen, konfequent zu 
Werke gieng. Manche Naturforfher hingegen arbeiteten nicht in 
viefem Sinne; fie fuchten Phänomene aus den allgemeinften Theo: 
rieen zu erflären, wie Des Cartes die Kügelchen feiner Materie, 
und Boyle feine Körperfacetten zur Erllärung der Yarben ans 
wendete. Andere wollten wieder durch Phänomene einen allge 
meinen Grundfag beftätigen, wie Grimalvi durch unzählige Ber: 
ſuche nur immer dahin deutete, daß das Licht mohl eine Subſtanz 
fein mödhte. 

Newtons Verfahren hingegen war ganz eigen, ja unerbört. 
Eine tief verborgene Eigenſchaft der Natur an ben Tag zu bringen, 
dazu bedient er ich nicht mehr als dreier Verſuche, durch welche 
keineswegs Urphänomene, fondern höchſt abgeleitete dargeſtellt 
wurden. Dieje dem Brief an die Societät zum Grunde liegenden 
drei Berfuche, den mit dem Spektrum durch das einfache Prisma, 
den mit zwei Prismen, Experimentum crucis, und ben mit 
ver Linfe, ausſchließlich zu empfehlen, alles Andere aber abzu- 
weiten, darin beftebt fein ganzes Manöver gegen die erften Gegner. 

Mir bemerken biebei, daß jener von uns oben ausgezogene 
Brief an die Societät eigentlich das erfte Dokument war, wodurch 
die Welt Newtons Lehre kennen lernte. Wir können ung, da feine 
Lectiones opticae, feine Optit nunmehr vor und liegen, da bie 
Sade fo taufendmal durchgeſprochen und durchgeſtritten worden, 
keinen Begriff machen, mie abrupt und abſtrus bie Nemtonifche 
Vorſtellungsart in der wiſſenſchaftlichen Welt erfcheinen mußte, 


— 


Be _ 
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Auch koönnen die Gelehrten ſich In die Sache nicht finden. Im 
Praltiſchen will es Niemand in den Kopf, daß bie biepirifd 
FSernröhre, denen man fo viel verdankt, um die man ſich fo vid 
Mühe gegeben, ganz verworfen werben follten. Im Theoretifchen 
hängt man an allgemeinen Vorftellungsarten, die man Newtes 
entgegenfeßt, oder man macht befondere Einwendungen. Mit 
feinen Berfuchen Tann man entweder nicht zurecht kommen oder 
man fchlägt andere wor, davon bie wenigften zum Siele, zu irgend 
einer Entſcheidung führen. | 

Was uns nun von Newton Kontrovers mit feinen erften 
Gegnern überliefert ift, tragen wir kürzli auszugsweife vor, in 
fofern e8 überhaupt bebeutend fein Tann; wobei wir Alles fallen 
laflen, was bie Ausfiht nur verwirren und eine weit umftänt- 
lichere Abhandlung nötbig machen würde. Die Altenftüde Tiegen 
aller Welt vor Augen; wir werben fie unter Nummern und Buch⸗ 
ftaben ordnen, damit man, was fich auf die verſchiedenen Gegner 
bezieht, befler überfeben könne; wobei wir boch jedesmal die Rum: 
mer „angeben, wie fie in Newtons Kleinen Schriften, aus den 
philoſophiſchen Transaktionen abgedrudt, bezeichnet find. 

Jenes Hauptdofument, der angeführte Brief, macht den erfin 
Artikel aus, Big zum neunten folgen Bemerkungen und Verbands 
Iungen über das Tatoptrifche Teleflop, die uns bier nicht weiter 
berühren; die folgenden jedoch verdienen mehr oder weniger umfere 
Aufmerkſamkeit. 

I. Ein Ungenannter. Kann eigentlich nicht als Wider 
ſacher Newtons angeſehen werden. 

A. Artikel X. Denn er ſchlaͤgt noch einige Verſuche vor, deren 
Abſicht man nicht geradezu begreift, die aber auf mehrere Ber 
währung ber Newtoniſchen Lehre zu bringen fcheinen. 

B. rt. XL Newton erflärt fih ganz freundlich darüber, fucht 
aber anzubeuten, daß er das bier Geforberte ſchon genugfam bei 
fih bedacht habe. 

ID. Ignatius Gafton Pardies, geboren 1636, geftorben 1673. 

C, Art. XI. Er will die Erfeheinung des verlängerten Bildes 
aus der verſchiedenen Incidenz erflären. Auch bat er gegen das 
Experimentum crueis Einwendungen zu machen, wobei er gleich⸗ 
falls die Incidenz zu Hülfe ruft. Zugleich gedenkt er des befann- 
ten. Hookeſchen Verſuchs mit ven zwei Teilförmigen, an einander 


Ä gejänbenen farbigen Prismen, 


Art, . Newton remopirt die beiden erften Punkte und 
erflärt daS letztere Phänomen zu feinen Gunften. Dabei Rimmt 


. er es Übel, daß man feine Lehre eine Hypotheſe und nicht eine 


. 


Theorie nennt. | 
E, Art, XIV, Newton, unaufgefordert, ſendet an den Heraus 
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geber einen Heinen Auffat, welcher eigentlich feine Theorie, in 
acht Fragen eingefhloffen, enthält. Am Schluſſe verlangt er, 
daß man vor allen Dingen prüfen möge, ob feine Verfude bins 
reichen, bieje Fragen zu bejaben, und ob er fi nicht etwa in 
feinen Schlußfolgen geirrt; ſodann aud, daß man Erperimente, 
die ihm gerabe entgegengefegt wären, aufſuchen folle. Hier fängt 
er fhon an, feine Gegner auf feinen eigenen Weg zu nötbigen. 

F. Art. XV. Bater Pardies antwortet auf das Schreiben des 
Fre Artilel3 und giebt böflih nah, ohne eigentlich überzeugt zu 

einen. 

G. Art. XVI. Newton erllärt fih umſtaͤndlich und verharrt 
bei feiner eriten Erflärungsart. 

H. Bater Parbies erllärt fih für befriedigt, tritt von dem 
polemifhen Schauplage und bald nachher auch von dem Schau⸗ 
plaße der Welt ab. 

II. Ein Ungenannter, vielleiht gar Hooke felbft, macht 
verjhiedene Einwendungen gegen Newtons Unternehmung und 
Lehre. Der Aufſatz wird in den philoſophiſchen Transaktionen 
nicht abgebrudt, weil, wie eine Rote bemerkt, der Inhalt deſſelben 
aus Newtond Antwort genugfam berborgehe. Doch für uns ift 
der Berluft defjelben höchlich zu bedauern, weil die fonft bequeme 
Einfiht in die Sache dadurch erſchwert wird. 

J. Art. XVII. Newtons umftänblihe Verantwortung gegen 
vorgemeldete Srinnerung. Wir referiren fie punktweiſe, nad der 
Drbnung der aufgeführten Nummern. 

1) Newton vertheidigt fih gegen den Vorwurf, daß er an der 
Berbeflerung der dioptriſchen Fernröhre ohne genugſamen Bedacht 
verzweifelt habe. 

2) Newton fummirt, was von feinem Gegner vorgebradt 
worden, welches er im Folgenden einzeln durchgeht. 

3) Newton läugnet, behauptet zu haben, das Licht fei ein 
Körper. Hier wird die von uns ſchon oben bemerkte eigene Art 
feiner Behandlung auffallender, Sie befteht nämlich darin, fi 

anz nabe an die Bhänomene zu halten und um biefelben herum 
A viel zu argumentiren, daB man zulett glaubt, dag Argumen⸗ 
tirte mit Augen zu ſehen. Die entfernteren Hypotheſen, ob Das 
Licht ein Körper oder eine Energie fei, läßt er unerörtert; doch 
beutet er barauf, daß die Erſcheinungen für bie erftere günftiger 


feien. 

4) Der Widerſacher hatte die Hypotheſe von den Schwingungen 
vorgebracht und Tieß daher, auf diefe oder jene Weife, eine Yarbe 
anders als die andere ſchwingen. Newton fährt nunmehr fort, 
zu zeigen, daß dieſe Hypotheſe auch noch leidlich genug zu feinen 
Erfahrungen und Enunciaten paſſe; genug, bie kolorifiten Lichter 


In 
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Iedten im Licht und würden durch Refraltion, Reflerion 2c. herams: 
gelockt. 

5) Hier wird, wo nicht gezeigt, doch angedeutet, daß jene 
Schwingungstheorie, auf die Erfahrungen angewendet, mande 
Unbequemlichleit nach ſich ziehe. 

6) Es fei überhaupt keine Hypothefe nöthig, die Lehre Rem 

tons zu beftimmen oder zu erläutern. 
7) Des Gegners Einwendungen werden auf drei Fragen reduzirt. 
8) Die Strahlen werden nicht zufällig getheilt oder auf fonft 
eine Weiſe ausgedehnt. Hier tritt Newton mit mehreren Verſuchen 
bervor, die in ben damals noch nicht gebrudtn optiſchen 
Lektionen enthalten find. 

9) Der urſprunglichen Farben feien mehr al3 zwei. Hier 
on bon der Berlegbarteit oder Nichtzerlegbarleit der Farben ge 

andelt. 

10) Daß die weiße Farbe aus der Miſchung der übrigen ent⸗ 
ſpringe. Weitläuftig behauptet, auf die Weiſe, die uns bei ihm 
und ſeiner Schule ſchon widerlich genug geworden. Er verſpricht 
ewig Weiß, und es wird nichts als Grau daraus. 

11) Das Experimentum orucis ſei ſtringent beweiſend und 
über alle Einwürfe erhoben. 

12) Einige Schlußbemerkungen. 

‚IV. Ein Ungenannter gu Paris. 

K. Urt. XVIII. Nicht durchaus ungereimte, doch nur proble 
matifh vorgetragene Einwürfe: Man könne fih mit Blau und 
Gelb als Grundfarben begnügen. Man könne vielleicht aus eini- 
gen Farben, ohne fie gerade alle zufammen zu nehmen, Weiß 
machen. Wenn Newtons Lehre wahr wäre, fo müßten die Tele 
ftope lange nicht die Bilder jo deutlich zeigen, als fie wirklich thäten. 

Was das erfte betrifft, jo kann man ihm, unter gewifien Be 
dingungen, Recht geben. Das zweite ift eine alberne, nicht zu 
löfende Aufgabe, wie Jedem gleih ind Gefiht fällt. Bei dem 
dritten aber hat er volllommen Recht. 

Art. XIX. Newton zieht ſich wegen des erften Punktes auf 
feine Lehre zurüd, Was den zweiten betrifft, fo wird es ibm 
nicht ſchwer, fih zu vertheidigen. Den dritten, fagt er, babe er 
felbft nicht überjehen und ſchon früher erwähnt, daß er fidh vers 
wunbert habe, daß die Linfen noch jo deutlich zeigten, ala fie thun. 

Man fieht, wie fehr fih Newton fchon glei anfangs verftodt 
und in feinen magifhen Kreis eingefchlofien haben müfle, daß 
ihn feine Verwunderung nicht felbft zu neuen Unterfuchungen und 
aufs Rechte geführt. 

M. Urt. XX. Der Ungenannte antwortet, aber freilich auf 
eine Weife, die nur zu neuen MWeiterungen Anlaß giebt. 
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N. Hr. XXL Newton erflärt fih abermald, und um bie 
Sache wieder ind Enge und in fein Gebiet zu bringen, verfährt 
ee nun mit Definitionen und PBropofitionen, wodurch er alles 
dasjenige, was noch erft ausgemacht werben foll, ſchon als ent« 
ſchieden aufitellt und ſodann ſich wieder darauf bezieht und Yolges 
rungen baraus berleitet. In dieſen fünf Definitionen und zehn 
Propoſitionen ift wirllich abermals die ganze Nemwtonifche Lehre 
verfaßt und für Diejenigen, welche bie Befchränttheit dieſer Lehre 
überfeben oder melde ein Glaubensbekenntniß derfelben auswendig 
lernen wollen, glei nüplih und hinreichend. Wäre die Sache 
wahr gemejen, fo hätte es keiner weitern Ausführung beburft. 

V. Francistus Linus, Jeſuit, geb. 1595 zu London, gef. 
1676 zu Lüttih, wo er, am englifhen Kollegium angeftellt, 
bebräifhe Sprache und Mathematik gelehrt hatte Die Schwäche 
feines theoretifchen Vermögens zeigt fih ſchon in früheren Kontro⸗ 
verjen mit Boyle; nunmehr ala Greis von achtzig Yahren, ber 
zwar früher fih mit optiihen Dingen befchäftigt und vor breißig 
Jahren bie prismatifhen Erperimente angeftellt hatte, ohne ihnen 
jedoch weiter etwas abzugemwinnen, war er freilich nicht der Mann, 
die Nemwtonifhe Lehre zu prüfen. Auch beruht feine ganze Oppo⸗ 
fition auf einem Mißverftänvnif. 

O. Art, XXII. Schreiben veſſelben an Oldenburg. Cr bes 
bauptet, das farbige Bild fei nicht länger als breit, wenn man 
das Erperiment bei hellem Sonnenſchein anftelle und das Prisma 
nabe an der Deffnung ſtehe; hingegen könne e8 wohl länger als 
breit werben, wenn eine glänzende Wolle fi) vor ber Sonne bes 
finde und das Prisma fo meit von der Deffnung abftebe, daß 
das von der Wolle ſich herſchreibende Licht, in der Deffnung fi 
kreuzend, daB ganze Prisma erleuchten lönne. 

Diefe ſalbaderiſche Sinwendimg kann man anfangs gar nit 
begreifen, bis man endlich einfieht, daß er die Länge bes Bildes 
nicht vertifal auf dem Prisma ſtehend, fonbern parallel mit dem 
Prisma angenommen babe, da doch jenes und nicht dieſes New: 
tons Vorrichtung und Behauptung ift. 

P. Art. Xxin. Der Herausgeber verweilt ihn auf bie zweite 
Antwort Newtond an Barbie. 

Q. Art. XXIV. Linus beharrt auf feinen Einwendungen und 
tommt von feinem Irrthum nicht zurüd, . 

R. Art. XXV. Newton an Oldenburg. Die beiden Schreiben 
des Linus find fo ftumpf und konfus gefaßt, dab man Newtonen 
nicht verargen Tann, wenn ihm das Mißverſtändniß nicht Mar 
wird. Gr eift deßwegen gar nicht, wie fih Linus müfje an⸗ 
getelt baben, daß er bei hellem Sonnenfcheine das prismatiſche 

ild nicht Länger als breit finden wolle. Remton giebt den Verſuch 
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nochmals genau an und erbietet fih, Einem von der Gocietät, 
auf welchen Linus Vertrauen ſetze, das Experiment zu zeigen. 

VI Wilhelm Gascoigne Wirkt in der Mitte des fie 

zehnten Jahrhunderts. Er batte fi mit dioptriſchen Yernröhren 
abgegeben, und es mochte ihm nicht angenehm fein, daß Newton 
fie jo gar fehr herunterfegte. Hier tritt er auf ald Schüler ımd 
Anhänger des Linus, welcher indeflen geftorben war. Newton 
batte zu verſtehen gegeben, der gie alte Mann möchte wohl vie 
Verſuche vor alten Zeiten einmal gemadt haben, und Hatte ihn 
erſucht, fie zu mieberholen. 
. 8. Art. XXVI Gascoigne, nah dem Tode des Linus, ver 
mehrt die Konfufion, indem er verfihert, Linus habe das GSperi⸗ 
ment vor Kurzem angeftellt und Jedermann fehen laſſen. Die 
beiverfeitigen Erperimente beftünvden alfo, und er wife kaum, wie 
die Sache vermittelt werben folle. 

T. Art. XXVII. Newton beruft ſich auf fein vorhergehendes 
Schreiben, und weil ihm das obmwaltende Mißverſtändniß noch 
verborgen bleibt, fo giebt er fich abermals fehr ernftlihe Mühe, 
den Gegnern zu zeigen, wie fie fich eigentlich benehmen müßten, 
um das Erperiment zu Stande zu bringen. 

U. Art. XXVIN Noch umſtaͤndlicher wird Newton über viefe 
Sade, als er jenen Brief des Linus Art. XXIV in den Tranz: 
aktionen abgebrudt Tief. Er gebt denſelben nochmals auf das 
genauefte durch und läßt feinen Umftand unerdrtert. 

. Antonius Lukas zu Lüttih, Schüler de Linus md 
Deiele bes Gascoigne, der erfte belle Kopf unter den Gegnern 
ewtons. 

V. Art. XXIX. Er ſieht das Mißverſtändniß, welches ob 
waltet, ein und ſpricht zum erſten Mal deutlich aus, Linus habe 
die Länge des Bildes parallel mit der Länge des Prisma's und 
nicht vertital auf derfelben verftanden. Da e8 nun Newion auf 
bie legtere Weife anfehe, jo habe er vollflommen Recht, und fa 
über diefe Sade nicht? weiter zu fagen. Nur babe er, Lucas, 
bie Länge dieſes vertifalen Bildes niemals über drei Theile zu 
feiner Breite bringen Tönnen. 

Sodann giebt er mehrere Verfuhe an, welche er der Nam 
toniſchen Lehre für ſchädlich und verberblid halt, wovon wir vie 
bedeutendſten und klarſten ausziehen. 

a) Er bringt zwei verfchiedenfarbige ſeidene Bänder unter das 
Mitroflop. Nach Newtons Lehre dürften fte nicht zugleich ent: 
lich erjheinen, fondern das eine früher, das andere fpäter, je 
nachdem fie zu ben mehr oder weniger refrangibeln Farben gehören. 
Er ſieht aber .beive zugleih, eins fo deutlich als das andere, und 
tonfludirt mit Recht gegen die Nemwtonifche Lehre. Man erinnere 
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fih, was wir umſtändlich gegen das zweite Grperiment ber New⸗ 
tonifhen Optik ausgeführt haben. Wahrſcheinlich ift es durch 
diefen Einwurf des Lucas veranlaßt worden: denn es findet ſich, 
wenn wir ung recht erinnern, noch nicht in den optiſchen Lek⸗ 
tionen. 

b) Bringt er ein fehr geiftreihes, der Newtonifchen Lehre 
direkt entgegenftehenves Erperiment vor, das wir folgendermaßen 
nadıgeahmi baben: 

an verfchaffe fi ein länglihes Blech, das mit den Farben 
in der Ordnung des prismatifchen Bildes der Reihe nach ange: 
ftrihen if. Man kann an den Enden Schwarz, Weib und ver: 
fhiedenes Grau hinzufügen. Dieſes Blech legten wir in einen 
vieredten blehenen Kaſten und ftellten uns fo, daß es ganz von 
dem einen Rande befjelben für das Auge zugebedt war. Wir 
Lieben alsdann Wafler hineingießen, und die Neihe der ſaäͤmmt⸗ 
lichen Yarbenbilder ftieg gleihmäßig über ven Rand dem Auge 
entgegen, da do, wenn fie divers refrangibel wären, bie einen 
voraugeilen und bie andern zurüdbleiben müßten. Diefes Er: 
periment zerftört die Newtonifche Theorie von Grund aus, fo wie 
ein anderes, dad wir bier, weil es am Plate ift, einfhalten. 

Man verihaffe fih zwei etwa ellenlange runde Stäbchen, von 
der Stärte eines einen Singers. Das eine werde blau, das andere 
orange angeftrihen; man befeftige fie an einander und lege fie 
fo neben einander ind Waſſer. Wären diefe Farben divers refran: 
gibel, jo müßte das eine mehr als das andere nah dem Auge 
zu gebogen erſcheinen, welches aber nicht geſchieht; fo daß aljo 
an biefem einfachiten aller Verſuche die Newtoniſche Lehre fcheitert. 
Die fehr leichte Vorrichtung zu beiden darf Tünftig bei Teinem 
phyſilaliſchen Apparat mehr fehlen. . 

e) Zuletzt kommt Lucas auf die Spur, daß die prismatifche 
Farbe eine Randerfcheinung fei, die fi umfehre, je nachdem dem 
Bilde ein bellerer oder dunklerer Grund, ala es felbft ift, unter: 
liegt. Man Tann ihm alfo nicht abläugnen, daß er das wahre 
Fundament aller prismatifchen Erſcheinungen erlannt habe, und 
es muß und unenvlid freuen, ber Wahrheit, die fih aus Eng: 
land flühten muß, in Lüttich zu begegnen. Nur bringt freilich 
Zucas die Sache nicht ind Enge, weil er immer noch mit Licht 
und Lichtftrahl zu operiren glaubt, doch ift er dem Rechten fo 
nahe, daß er ed wagt, den kahnen Gedanken zu äußern, wenn 
es möglich wäre, daß hinter der Sonne ein bellerer Grund her⸗ 
vorträte, fo müßte das prismatiiche Bild umgelehrt erjcheinen. 


Aus diefem wahrhaft grandiofen Apergu iſt Mar, daß Lucas für’ 


feine Berfon der Sache auf den Grund gefehen, und es ift Schade, 
daß er nicht beharrlicher gewefen und die Materie, ohne weiter 
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u kontrovertiren, durchgearbeitet. Wie es zugegangen, daß er 
fo ſchönen Einſichten die Sache ruhen laſſen und weder pole⸗ 
mil „nad didaktiſch worgetreten, ift uns leider ein Geheimnis 
eblieben. 

8 W. Art. XXX Eine Antwort Newtond auf vorgedachten 
Drief, an Oldenburg gerichtet. Den größten Theil nimmt ber 
in unfern Augen ganz gleihgültige Nebenumftand ein, wie ſich 
dem Maße nah das prismatiiche Bild in feiner Länge zur Breite 
verhalte. Da wir im bidaftiihen und polemifchen Theil umftänd- 
lich gezeigt haben, daß biejes Verhältniß durch manderlei Be 
dingungen fih abändern kann und eigentlich gar nicht der Rede 
wertb iſt, fo bebarf es bier keiner Wieberholung. 

Bedeutender hingegen ift die Art, wie fi Newton gegen bie 
neuen Grperimente benimmt; venn bier ift gleihlam ber Text, 
welden die Newtoniſche Schule ein ganzes Jahrhundert 
theils nachgebetet, theils amplifigirt und paraphraſtrt hat. Wir 
wollen den Meifter felbft reden laſſen. | 

„Was des Herrn Lucas übrige Erperimente betrifft, fo weiß 
i& ihm vielen Dank für ven großen Antheil, den er an ver Sache 
nimmt, und für die fleißigen Leberlegungen verfelben, ja ich bin 
ibm um fo mehr verpflichtet, als er bes Erſte ift, der mir 
Verſuche zufenvet, um die Wahrheit zu erforfhen; aber er wird 
ih fehneller und volllommener genugthun, wenn er nur die Mes 
thode, die er fich vorfchrieb, verändert und ftatt vieler andern 
Dinge nur das Experimentum crucis verfucht: denn nicht die 
Zahl der Erperimente, fonvern ihr Gewicht muß man anfeben, 
und wenn man mit Einem ausreiht, was follen uns mehrere? 

„Hätte ich mehrere für nötbig gehalten, fo hätte ich fie beis 
bringen tönnen: denn bevor ich meinen erften Brief über bie 
Sarben ar Di fchrieb, hatte ich die Verſuche fehr umſtändlich 
bearbeitet und ein Buch über dieſen Gegenftand geſchrieben, in 
welchem die vornehmſten von mir angeftellten Eyrperimente ans 
führlich erzählt werben, und da trifft ſich's, daß unter ihnen fi 
die vorzüglichiten, welche Lucas mir überfendet bat, mitbefinben. 
Was aber die Verſuche betrifft, die ich in meinem .erften Briefe 
vortrage, fo find e8 nur bie, melde ich aus meinem größern 
Auffah auszuwählen für gut befunden. 

„Denn aber auch in jenem an Dich gerichteten Briefe ber 
fämmtlihe Vorrath meiner Berfuche enthalten wäre, jo würde 
doch Lucas nicht wohl thun, zu behaupten, daß mir Erperimente 
abgeben, bis er jene wenigen felbft verfucht: denn wenn einige 
darunter eine völlige Beweiskraft haben, fo brauchen fie keine 
meiteren Helfershelfer, noch laſſen fie Raum, über dasjenige, was 
fie bewiejen haben, weiter zu ftreiten.“ 
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Dieſes wären denn die Verhandlungen, welche zwiſchen New⸗ 
ton und ſeinen erſten Widerſachern vorgekommen und welcher die 
Schule ſtets mit großem Triumphe gedacht hat. Wie es ſich aber 
eigentlich damit verhalte, werden unſere Leſer nun wohl aus un⸗ 
ſerer kurzen Erzaͤhlung überſehen können. Wir haben den Gang 
aur im Allgemeinen bezeichnet und uns auf bie fogenannten 
merita tausae nicht eingelaffen, weil biefes in unferem didak⸗ 
tifchen und polemiſchen Theil genugfam gefcheben. Wen die Sache 
näher interefirt, der wird an dem von ung gezogenen Faden das 
Labyrinth ficherer und bequemer durchlaufen. Eine kurze Rüde: 
weifung wird hiebei nicht überflüflig fein. 

Unter den anonymen Gegnern zeichnet fich feiner auf eine 
vorzäglihe Weife aus. Daß die dioptrifchen Fernröhre nicht fo 
ganz zu verwerfen feien, fühlen und glauben fie wohl Alle; allein 
fie treffen doch den Punkt nicht, warum dieſe in ihrem damaligen 
Buftande doch weit mehr leiften, als fie nach Newton Lehre 
leiften dürften. Die übrigen Einwendungen biefer unbelannten 
Männer find zwar zum Theil nicht ohne Grund, doch keineswegs 
gründlich vorgetragen und durchgeführt. 

Bater Barbie und Linus, zwei alte Männer, ohne Scharfs 
finn und ohne theoretifched Vermögen, taften nur an der Sache 
umber, ohne fie anzufaflen, und ihre fämmilihen Einwürfe vers 
ſchwinden, fobald ihre Mißverftänpniffe fi offenbaren. Gas⸗ 
coigne, der in die Mängel des Linus fuccedirt, verdient kaum 
eine Erwaͤhnung. 

Dagegen kann Lucas, von dem wir übrigens wenig willen, 
nit hoch genug gepriefen werden. Seine Folgerung aus der 
Newtoniſchen Lehre, daß eine Reihe farbiger Bilder fih nad der 
Refraktion ungleich über einen mit ihnen parallel ftehenden Rand 
erheben müßten, zeigt von einem fehr geiftreihen Manne, fo wie 
feine Gegenfolgerung, als das Erperiment nicht erwartetermaßen 
abläuft, die Newtoniſche Lehre fei nicht haltbar, ganz untabelig 
ft. Seine Einfiht, daß die Sonne bloß als Bild wirke, ob er 
es glei nicht jo ausprüdt, iſt bewundernswerth, fo wie der fühne 
Gedanke, ein belleres Licht hinter der Sonne hervortreten zu laſſen, 
um fie zu einem halbdunkeln Körper zu machen, beneidenswerth. 
Das, was er bier beabfihtigt, haben wir in unferm bibaltifchen 
Theil durch graue Bilder auf fhwarzem und weißem Grunde dar⸗ 
zuthun geſucht. 

Nun aber haben wir noch ſchließlich zu betrachten, mie ſich 
denn Remwton gegen diefe Widerfacher benommen. Gr bringt in 
dem erften Briefe an die Gocietät aus dem Vorrathe feiner Er 
perimente, die in den optifhen Lektionen enthalten find, 
nur drei vor, welche er feine Lehre zu begründen für hinreichend 
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hält, und verlangt, daß bie Gegner fih nur mit dieſen befaäf: 
tigen follen. Schweifen dieſe jedoch ab, fo zeigt er nod eins 
und das andere von feinem heimlichen Vorrath, tehrt aber immer 
zu feinem Berfahren zurüd, indem er feine Gegner auf die we 
nigen Berfuche befchränten will, von welden freilich das Eixpe 
rimentum crueis Jeden, der die Sache nidt von Grund aus 
durdhgearbeitet bat, zum lauten ober fchweigenden Beiftimmen 
nöthigt. Daher wiederholt Newton aber» und abermald, man 
folle zeigen, daß diefe wenigen Verſuche feine Lehre nicht bewei⸗ 
fen, oder fol andere Verſuche beibringen, die ihr unmittelbar 
entgegenfteben. 

ie benimmt er fi denn aber, als diefes von Lucas wirt: 
lich gefchieht? Er dankt ihm für feine Bemühung, verfiddert, die 
vorzüglichften von Lucas beigebrachten Verſuche befänven ſich in 
den optifhen Leltionen, welches Teineswegd ber Wahrbeit 
gemäß ift, befeitigt fie auf biefe Weife, dringt immer wieder 
darauf, daß man nur den eingeleiteten Weg gehen, fich auf dem» 
jelben vorgejchriebenermaßen benehmen folle, und will jeve andere 
Methode, jeden andern Weg, der Wahrheit fi zu nähern, aus⸗ 
Schließen. Wenige Experimente follen beweifen, alle übrigen Bes 
mübungen unnöthig maden, und eine über die ganze Welt aus⸗ 
gebreitete Naturerfheinung foll aus dem Zauberkreiſe einiger For⸗ 
meln und Figuren betrachtet und erflärt werden. 

Wir haben die wichtige Stelle, womit ſich diefe Kontrovers 
ſchließt, überfegt. Newton erfcheint nicht wieder polemiſch, außer 
in fofern die Optik polemiſcher Natur if. Aber feine Schüler 
und Nachfolger wiederholen diefe Morte des Meifterd immerfort. 
Erft fegen fie sub- und obrepticie, was der Lehre günftig if, 
feft, und dann verfahren fie ausfchließend gegen Natur, Sinne 
und Menfchenverftand. Erſt laſſen ſich's Einzelne, dann läßt fich's 
die Menge gefallen. Newtons übrige große Berbienfte erregen 
ein günftiges Vorurtbeil au für die Farbentheorie. Sein Ruf, 
fein Einfluß fteigt immer höher; er wird Präfident der Gocietät. 
Er giebt feine tünftlich geftellte Optik beraus; durch Clarke's 
lateiniſche Ueberfegung wird au diefe In der Welt verbreitet und 
nach und nad in die Schulen eingeführt. Erperimentirende Tech⸗ 
niler ſchlagen fih auf feine Seite, und fo wirb dieſe enggefaßte, 
in fih felbft erftarrte Lehre eine Art von Arche des Herrn, deren 
Berührung fogleih den Tod bringt. 

Sp verfährt nun auch, theild bei Nemtons Leben, theils nad 
feinem Tode, Desagulierd gegen Alles, was die Lehre anzufechten 
wagt, wie nunmehr aus der gefchichtlihen Darftelung, in ber 
wir weiter fortfchreiten, ſich umitänblicher ergeben wird. 
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Edme Mariotte. 
Geboren zu ober bei Dijon. Alabemift 1666, geft. 1684. 


Traite de la nature des couleurs. Paris 1688. Schwers 
lich die erfte Ausgabe; doch ift nach diefer der Abdruck in feinen 
gefammelten Werten gemacht, welche zu Haag 1717 und 1740 
veranftaltet worden. 

Wir haben wenig Nachrichten von feinem Leben. Seinen 
Arbeiten fieht man die ungeftörtefte Ruhe an. Er ift einer der 
erftien, welche die Erperimentalpbufit in Frankreich einführen, 
Mathematiker, Mehaniler, Phyſiker; wo nicht Philoſoph, doch 
redlicher Denler, guter Beobachter, fleißiger Sammler und Ordner 
von Beobachtungen, ſehr genauer und gewiſſenhafter Erperimen» 
tator, ja gewiſſenhaft bis ins Webertriebene: denn ihm in fein 

il zu folgen, wäre vielleicht nicht unmoͤglich, doch möchte es 
in unferer Zeit Jedem böchft beſchwerlich und fruchtlos erfcheinen. 

Durch Beobachten, Erperimentiren, Mefien und Berechnen ges 
Tangt er zu den allgemeinften, einfachften Erſcheinungen, die er 
Brinzipien der Erfahrung nennt. Gr läßt fie empirisch in ihrer 
reinften Einfalt ftehen und zeigt nur, wo er fie in komplizirten 
Fällen wiederfindet. Dieß wäre fhön und gut, wenn fein Vers 
fahren nit andere Mängel hätte, die fih uns nad und nad 
entdeden, wenn wir an fein Werk felbft geben und davon einige 
Nechenſchaft zu geben fuchen. 





Gr theilt die Farben in apparente und permanente. Unter 
den erften verftebt er bloß diejenigen, die bei der Nefraltion er 
feinen, unter den andern alle übrigen. Man fieht leiht, wie 
disproportionirt diefe Haupteintbeilung ift, und wie unbequem, 
ja faljh die Unterabtheilungen werben müflen. 


Erſte Adtheilung. 

Gr bat Kenntniß von Newtons Arbeiten, wahrfcheinli durch 
jenen Brief in den Transaktionen. Gr erwähnt nicht nur befien 
Lehre, fondern man glaubt durchaus zu bemerken, daß er baupts 
ſachlich durch fie zu feiner Arbeit angeregt worden: denn er thut 
ven Bhänomenen ber Refraltion viel zu viel Ehre an und arbeitet 
fie allein hochſt forgfältig durch. Er kennt recht gut die objek⸗ 
tiven und fubjeltiven Erjheinungen, giebt Rechenſchaft von uns 
zäbligen Verſuchen, vie er anftellt, um das Allgemeine dieſer 
Bhänom ne zu finden, welches ihm denn auch bis auf einen ges 
willen Punkt gelingt. Nur ift fein Allgemeines zu abftralt, gu 
Tahl, die Art es auszudrüden nicht glüdlih, beſonders aber ift es 
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traurig, daß er fih vom Strahl nicht losmachen kann. Gr nimm 
leider bei feinen Exflärungen und Demonftzationen einen dichtes 
Strahl (rayon solide). Wie wenig damit zu thun fel, tft Men 
deutlich, welde fih die Lehre non Verrüdung des Bildes eigen 
gemacht haben. Außerdem bleibt er dadurch zu nahe an Nass 
tons Lehre, welcher auch mit Strahlen operirt und die Strablen 
durch Refraktion affiziren läßt. 

Eine eigene Art, diefen dichten Strahl, wenn er refrangirt 

wird, anzufehen, giebt den Grund zu Mariotte'3 Terminologie. 
Man vente fi einen Stab, den man bricht, ein Rohr, Das man 
biegt, jo wird an benfelben ein einfpringenber und ausfpringens 
der Wintel, eine Konlavität, eine Konverität zu fehen fein. Rad 
diefer Anfiht fpriht er in feinen Erfahrungsfähen bie Erſchei⸗ 
nung folgendermaßen aus: 

An der Tonveren Seite erfcheint immer Roth, an der Tonfaven 
Violett. Zunähft am Rothen zeigt fi Gelb, zunächſt am Wios 
Ietten Blau. Folgen mehrere Refraltionen im gleichen Sinne, fe 

ewinnen bie Farben an Lebhaftigleit und Schönheit. Alle dieſe 

Sachen erſcheinen in den Halbſchatten; bis an fie hinan ift Feine 
Farbe im Lichte merklich. Bei ftarlen Refraktionen erſcheint im 
der Mitte Grün, durch Vermiſchung des Blauen und Gelben. 

Er ift alfo, wie man fieht, in foweit auf dem rechten Wege, 
daß er zwei entgegengejehte Reiben al3 Ranverfcheinımgen aners 
kennt. Auch gelingt es ihm, mehrere objeltive und f i 
Farbenerſcheinungen auf jene Prinzipien zurückzuführen und zu 
zeigen, wie nach denſelben die Farben in jedem beſondern Falle 
entſtehen müuſſen. Ein Gleiches thut er in Abſicht auf den Regen⸗ 
bogen, wobei man, ſoweit man ihm folgen kann und mag, ſeine 
Aufmerkſamkeit, Fleiß, Scharffinn, Reinlichkeit und Genauigkeit 
der Behandlung bewundern muß. 

Allein es wird einem doch dabei ſonderbar zu Muthe, wenn 
man ſieht, wie wenig mit ſo vielem Aufwande geleiſtet wird, und 
wie das Wahre, bei einer ſo treuen, genauen Behandlung, ſo 
mager bleiben, ja werden kann, daß es faſt Null wird. Seine 
Prinzipien der Erfahrung ſind natürlich und wahr, und ſie ſchei⸗ 
nen deßhalb ſo ſimpel ausgeſprochen, um die Newtoniſche Theorie, 
welche keineswegs, wie wir ſchon oft wiederholt, von den ein⸗ 
fachen Erſcheinungen ausgegangen, ſondern auf das zuſammen⸗ 
— abgeleitete Geſpenſt gebaut iſt, verdachtig zu machen, ja 
n den Augen desjenigen, ber eines Apercus mit allen feinen 
Folgerungen fähig märe, fogleih aufzuheben. 

Das Aehnliche hatten wir in unfern Beiträgen zur Optik 
verſucht, es ift aber uns fo wenig ala Mariotte gelungen, bas 
duch Senjation gu erregen. 
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Ausdrũucllich von und gegen Newton ſpricht er wenig. Er ges 
dentt jener Lehre der diverſen Refrängibilität, geigt autmütbig 
enug, dab einige Phänomene fi dadurch erflären Lafien, bes 
uptet aber, daß andere nicht dadurch erflärbar felen, beſonders 
Folgendes: 

Wenn man weit genug von feinem Urfprung das fogenannte 
prismatifhe Spektrum auffange, fo daß es eine anfehnliche Länge 
gegen feine Breite habe, und das PViolette weit genug vom No⸗ 
then entfernt und durch andere Farben völlig von ihm getrennt 
fei, fo daß man es alfo für hinreichend abgeſchieden halten Tönne, 
wenn man alsdann einen Theil viefes violetten Scheine durch 
eine Deffnung geben und durch ein zweites Prisma in derfelben 
Nichtung refrangiren laffe: fo ericheine unten abermals Roth 
(Gelbrotb), welches doch nad der Theorie keineswegs ftatt finden 
tönne; deßwegen fie nicht anzıı nehmen fei. 

Der gute Mariotte hatte hierin freilich volllommen Net, und 
das ganze Raͤthſel Idjt fi dadurch, daß ein jedes Bild, «8 fei 
von welder Farbe es wolle, wenn es verrüdt wird, gefäumt ers 
ſcheint. Bas violette Halbliht aber, das durch die Heine Deffs 
zung burbfällt, iſt nur als ein violettes Bild anzufehen, an 
welchem ver gelbrotbe Rand mit einem purpurnen Schein gar 
deutlich zu bemerlert ift; bie übrigen Randfarben aber fallen ents 
weber mit der Farbe des Bildes gufammen oder werben von ders 
felben verſchlungen. 

Der gute, natürliche Mariotte kannte die Wintelzüge Newtons 
und feiner Schule nicht. Denn nad dieſem lafien ſich die Farben 
zwar fonbern, aber nicht völlig; Violett ift zwar violett, allein 
es fteden die übrigen Farben auch noch darin, melde nım aus 
dem violetten Licht bei ver zweiten Refraltion, mie die fümmts 
lien Farben aus dem weißen Lichte bei der eriten Refraktion, 
geſchieden werden. Dabei ift denn freilich das Merkwürdige, daß 
das Violett, aus dem man nun das Roth gefchieven, vollflommen 
fo violett bleibt wie vorher, fo wie auch an den übrigen Farben 
feine Beränberung borgeht; die man in diefen Fall bringt. Doch 
genug bievon. br als Obiges bedarf es nicht, um deutlich zu 
machen, in wiefern Mariotte ala Newtond Gegner anzuſehen ſei. 


Zweite Abtheiſung 


In dieſer fucht er alle übrigen Farben, welche nicht durch 
Refraltion hervorgebracht werden, aufzuführen, zu orbnen, gegen 
einander zu halten, zu vergleichen, fie aus einander abzuleiten 
md daraus Erfahrungsfäge abzuziehen, die er jedoch bier nicht 
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Brinzipien, fondern Regeln nennt. Die fümmtliden Erſchei⸗ 
nungen trägt er in vier Diskurſen vor. 

Erfter Diskurs Bon Farben, die an leuchtenden Ker 
pern erfcheinen. . 

Berihiedenfarbiges Licht der Sonne, der Sterne, der Flamme, 
bes. Glübenden, des Erhigten; wobei redht artige und brauchbare 
Berfuhe vorkommen. Die Erfahrungsregel, wozu er gelangt, if 
ein Idem per idem, womit man gar nichts ausrichten Tann. 

Zweiter Diskurs. Bon den changeanten Farben, bie auf 
der Oberfläche ber Körper entftehen. 

Hier führt ex diejenigen Farben auf, welche wir bie epopti⸗ 
fen nennen, an. einander gebrüdte Glasplatten, angelaufenes 
Glas, Seifenblafen. Er fchreibt diefe Phänomene durchaus einer 
Art von Refraltion zu. . 

Dritter Diskurs. Bon firen und permanenten Farben, 
deren Erſcheinungen er vorzüglicdy unter Regeln bringt. 

Hier werben unſere chemiſchen Farben aufgeführt, und babei 
etwas Allgemeined von Farben überhaupt. eiß und Schwarz, 
dazwifchen Gelb, Roth und Blau. Er bat die Einfiht, daß jede 
Farbe etwas weniger bel als das Weiße und etwas mehr heil 
als das Schwarze fein müfle. 

In den Erklärungen verfährt er allzu vealiftifch, wie er denn 
das Blau zur eigenen Farbe ver Luft macht; dann aber wieder 
u unbeftimmt: denn die körperlichen Farben find ihm mobifizirtes 

iht. Das Licht muß nämlich in den Körper eindringen, dort, 
zur befondern Farbenwirkung mopdifizirt, in unfer Auge zuräds 
tehren und darin die Wirkung bervorbringen. 

Der chemiſche Gegenfag von Acidum und Alkali ift ihm fehr 
bedeutend. Hier ftehen wieder fchöne und brauchbare Erfahrungen, 
doch ohne Ordnung unter einander, worauf denn ſchwache, mad 
Korpustularvorftellungsart ſchmeckende Erflärungen folgen. Ueber 
die Farben organifcher Körper macht er feine Bemerkungen. 

Vierter Diskurs. Bon Farbenerfheinungen, die von ins 
nern Movifilationen der Organe des Sehens entfpringen. 

Hier wird aufgeführt ‚ was bei uns unter der Rubrif von 
phyfiologiſchen Farben vorlommt: Dauer des Eindrucks, farbiges 
Abklingen und dergleihen; zuletzt die Diakrifis des Auges durch 
Licht, die Synkriſis durch Finſterniß. Und fomit hört er da auf, 
wo wir anfangen. 





Die aus dem Kapitel von den chemiſchen Farben ausgezogenen 
ſechs Regeln überfegen wir, weil man daraus das vorſichtige Be: 
nehmen dieſes Mannes am beiten beurtbeilen kann. 

1) „Die fisen Farben erjheinen uns, wenn das Licht, durch 
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Die Materie, welche diefe Farben berborbringt, gebrungen, zu 
unfern Augen mit genugfamer Kraft zurüdtehrt.” 

Dieſes bezieht ih auf die wahre Bemerkung, daß jede chemiſch 
—— Farbe ein Helles hinter ſich haben muß, um zu er⸗ 


cheinen. Rur iſt dieſes — Erforderniß von Mariotte ' 


nicht genug eingefehen, noch deutlich genug ausgedrückt. 
„Die Säfte von allen blauen und violetten Blumen wers 
den grün durd die Allalien, und fhön roth durch die Säuren.” 

3) „Die Abſude rother Hölger werden gelb durch die Säuren, 
violett dur die Allalien,; aber die Aufgüfje gelber Pflanzen wer⸗ 
den dunkel durch die Allalien und verlieren faft gänzlich ihre 
Farbe dur die Säuren.” 

4) „Die Vegetationen, die in freier Luft vorgehen, find grün; 
diejenigen an unterirdifchen Dertern oder in der Finfterniß find 
weiß oder gelb.” 

5) „Es giebt viel gelbe over dunkle Materien, welche fi 
bleichen, wenn man fie wechſelsweiſe nept und an der Sonne 
trodnet. Sind fie ſodann weiß, und bleiben fie lange unbefeuchtet 
an der Luft, fo werben fie gelb.“ 

6) „Irdiſche und ſchweflige Materien werben durch eine große 
Hitze roth, und einige zulegt ſchwarz.“ 

Hiezu fügt ver Verfafler eine Bemerkung, daß man fehr viele 
Farbenerſcheinungen auf dieſe ſechs Negeln zurüdführen und bei 
der Yürberei jo wie bei Verfertigung des farbigen Glaſes mande 
Anwendung davon machen konne. Unſere Lejer werben ſich ers 
innern, wie das Bewährte von diefen Regeln in unjerer Abtheis 
lung von hemifchen Farben beigebradit fft. | 


—— — — — 


Im Ganzen läßt ſich nicht ablaͤugnen, daß Mariotte eine 
Ahnung des Rechten gehabt und daß er auf dem Wege dahin 
geweſen. Er bat uns manches gute Beſondere aufbewahrt, fürs‘ 
Allgemeine aber zu wenig gethban. Seine Lehre ift mager, feinem 
Unterriht fehlt Ordnung, und bei aller Vorfichtigleit fpricht er 
doch wohl zulegt, ftatt einer Erfahrungsregel, etwas Hypotbetifches 
aus. Aus dem bisher Vorgetragenen läßt fih nunmehr beurs 
theilen, in wiefern Mariotte ald ein Gegner von Newton anzus 
fehen fei. Uns ift nicht befannt geworben, daß er das, was er 
im Vorbeigehen gegen die neue Lehre geäußert, jemals wieder 
urgirt habe. Sein Aufſatz über die Farben mag kurz vor feinem 
Tode berausgelommen fein. Auf welche Weife jedoch die News 
tonifhe Schule ihn angefochten und um feinen guten Ruf ges 
bracht, wird fi —* des Nahern ergeben. 
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Johann Theophilus Desaguliers, 
geb. 1688, geſt. 1748. 


Die Philoſophen des Alterthums, welche ſich mehr für da 
Menſchen als für die übrige Natur intereſſirten, betrachteten dieſe 
nur nebenher und tbeoretifirten nur gelegentlih über dieſelbe 
Die Erfahrungen nahmen zu, die Beobachtungen wurben genanz 
und bie Theorie eingreifender; doch brachten fie e8 nicht zur Wie 
derbolung der Erfahrung, zum Verſuch. 

Sm ſechzehnten Jahrhundert, nad friiher Wiederbelebung der 
Wiſſenſchaften, erſchienen die bedeutenden Wirkungen der Ratur 
noch unter der Geftalt der Magie, mit vielem Aberglauben um 
büllt, in welchen fie ſich zur Zeit der Barbarei verſenkt hatten. 
Sm ftebzehnten Jahrhundert wollte man, wo nicht erftaunen, doch 
fih immer noch verwundern, und die angeftellten Verſuche vers 
loren fih in feltfame Rünfteleien. 

Doch war die Sade immer ernfthafter geworben. Wer über 
die Natur dachte, wollte fie au ſchauen. ever Denker machte 
nunmehr Verſuche, aber auch noch nebenher. Gegen das Ende 
diefer Zeit traten immer mehr Männer auf, die ih mit einzelnen 
Theilen der Naturwiſſenſchaft befhäftigten und vorzüglich Diele 
durch Verſuche zu ergründen fuchten. 

Durch dieſe Iebhafte Verbindung des Erperimentirend und 
Theoretiſirens entftanden nun diejenigen Berfonen, welche man, bes 
fonder8 in England, Natural: und Erperimentalphilofophen nannte, 
fo wie e3 denn auch eine Erperimentalphilofophie gab. Ein Jeder, 
der die Naturgegenftände nur nicht gerade aus ber Hand zum 
Munde, wie etwa ber Koch, behanvelte, wer nur einigermaßen 
Tonfequent aufmerlfam auf die Erfcheinungen war, ber hatte ſchon 
ein gewifles Recht zu jenem Chrennamen, den man freilich in 
biefem Sinne vielen beilegen konnte. Jedes allgemeine Räfonnes 
ment, das, tief ober flach, zart oder krud, zuſammenhaͤngend 
oder abgerifien, über Naturgegenftände vorgebradht wurde, hieß 
Philofophie. Ohne diefen Mikbrauc des Wortes zu kennen, bliebe 
ed unbegreiflih, wie die Londner Societät den Zitel philo⸗ 
ſophiſche Trandaltionen für die unphiloſophiſcheſte aller 
Sammlungen bätte wählen lönnen. 

Der Hauptmangel einer ſolchen unzulängliden Behandlung 
blieb daher immer, baß bie theoretiſchen Anfichten fo vieler Gin 

elnen vormwalteten und dasjenige, was man fehen follte, nicht einem 

eben gleihmäßig erſchien. Uns ift belannt, wie fi) Boyle, Hoole 

und Newton benommen. 

Durch die Bemühungen folder Männer, beſonders aber ber 
Londner Societät, ward inzwifhen das Intereſſe immer allge 
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meiner. Das Publitum wollte nun auch fehen und unterrichtet 
fein. Die Berfuhe follten zu jeder Zeit auf eines Jeden Erfordern 
wieder dargefiellt werden, und man fand nun, baß Erperimentiren 
ein Metier werden müfle. 

Dieb ward es zuerſt durch Hawkabee. Er machte in London 
öffentliche Verſuche der Elektrizität, Hydroſtatik und Luftlehre und 
enthielt fich vielleiht am reinften von allem Theoretifhen. Keil 
ward fein Schüler und Nachfolger. Dieſer erlärte fi) aber ſchon 
für Newtons Theorie. Hätte er die Farbenlehre behandelt, wie 
Hawksbee die Lehre von der Elektrizität, fo würbe Alles ein ans 
deres Anfehen gewonnen haben. Er wirkte in Orford bis 1710. 

Auf Keill folgte Desagulierd, der von ihm, feinem Meiſter, 
die Fertigkeit, Newtoniſche Erperimente vegeptgemäß nachzubilden, 
fo wie die Neigung zu diefer Theorie geerbt hatte, und befien 
Kımftfertigleit man anrief, wenn man Verſuche fibten, durch Ver⸗ 
ſuche etwas beweiſen wollte. ’ 

Desagulierd ward berühmt durch fein Gefchid, zu erperimentiren. 
3’&ravejande fagt von ihm: cujus peritie in instituendis ex- 
perimentis nota est. Cr hatte hinreichende mathematifche Kennts 
niffe, jo wie auch genugfame Einfiht in das, was man bamals 
Naturphiloſophie nannte. . 


Desagnlierd gegen Mariotte. 


Die Acta Eruditorum hatten 1706 ©. 60 Rachricht von 
der Optik Newtons gegeben, durch einen gebrängten Auszug, ohne 
die mindeſte Spur von Beifall oder Widerfprud. 

Im Jahre 1713 ©. 447 erwähnen fie, bei Gelegenheit von 
Rohaults Phyfſik, jenes von Mariotte ausgeſprochenen Einwinfs 
umd äußern fi) darüber folgendermaßen: „Weng es wahr ift, daß 
ein aud dem Speltrum abgefonbertes einzelnes farbiges Licht bei 
einer zweiten Brechung aufs neue an feinen Theilen Farben geigt, 
fo periflitirt die Newtoniſche Lehre. Noch enticheivender mürde 
das Marivtte'ihe Erperiment fein, wenn das ganze blaue Licht 
in eine andere Farbe verwandelt worden wäre.” 

Man fieht wohl, daß dieſer Zweifel fih won einer Berjon 
berireibt, die mit der Sache zwar genugſam befamnt ift, fie 
aber nicht öl durchdrungen bat. Denn jebes einfärbige Bilt 
Iann fo gut als ein ſchwarzes, weißes oder graues, dur die 
verbreiterten Säume zugebedt und feine Farbe dadurch aufgehos 
ben, keineswegs aber in eine einzelne andere Farbe verwandelt 
werden. Genug, ein Aufruf dieſer Art war von zu großer De 
deutung für Newton felbft und feine Schule, ala daß nicht dadurch 
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- hätten Bewegungen bervorgebradht werden follen. Dieſes gefchei 
auch, und -Desaguliers ftellte 1715 die Berfuhe gegen Mariotz 


an. Das Verfahren ift ung in ben philoſophiſchen Transaltiones 


Nr. 348 S. 433 aufbewahrt. 

Wir müſſen und Gewalt anthun, indem wir von dieſem Ant: 
ſatz Rechenſchaft geben, aus der hiſtoriſchen Darſtellung nicht wie 
. der in die polemiſche Behandlung zu verfallen. Denn eigentlich 
ſollte man Desagulierd gleichfalls Schritt vor Schritt, Wort vor 
Wort folgen, um zu zeigen, baß er wie fein Meifter, ja ned 
ſchlimmer als diefer, fich bei den Verſuchen benommen. Unbe⸗ 
deutende, unnüge Nebenumftände werben bervorgchoben, die Haupt 
bedingungen des Phänomens fpät und nur wie im 
erwähnt; es wirb verfichert, daß man dieſes und jenes leiſten 
wolle, geleiftet habe, und ſodann, als wenn es nidht3 wäre, zum 
Schluſſe eingeftanden, daB es nicht gefhehen ſei, daß eins und 
anderes noch beiher fih zeige und gerade das, wovon eben bie 
Rede war, daß es fi nicht zeigen durfe. 

Gegen Mariotte fol bewiefen werden, daß die Farben des Spet: 
trums, wenn fie recht gelondert feien, keine weitere Veränderung 
erleiden, aus ihnen keine andern Farben bernorgeben, an ihnen 
feine andere Farbe fich zeige. Um nun die prismatiichen Farben auf 
diefen hohen Grab zu reinigen, wird der Nemwtonifche eilfte Verfuch 
des erften Theils als genugthuend angeführt, die dort vorgefchlagene 
umftändlihe Vorrichtung zwar ala beihwerlid und verdrießlich 
(troublesome) angegeben und, wie auch Newton ſchon gethan, 
mit einer bequemern ausgetauſcht, und man glaubt nun, es folle 
direlt auf den Gegner losgehen, es werde dasjenige, was er bes 

bauptet, umgeftoßen, dasjenige, was er geläugnet, bewiefen werben. 
Allein Desagulierd erfährt völlig auf die Newtoniſche Manier 
und bringt ganz unfchuldig bei, er wolle auch noch einige ber 
gleitende Verfuhe (concomitant) vorführen. Nun ift aben an 
biefem eilften Erperiment gar nicht3 zu begleiten; wenn es be 
ftehen könnte, müßte e8 für fich befteben. Desaguliers Abſicht 
aber ift, wie man wohl einfieht, die ganze Newtonifche Lehre von 
vorn herein feftzufegen, damit das, was am eilften Verſuche fehlt, 
gegen die ſchon gegründete Lehre unbedeutend ſcheinen möge — 
eine Wendung, deren ſich die Schule fortvauernd bebient hat. 
Er bringt daher nicht Einen, fondern neun Berfuche vor, welche 
fammtlih mit gewiflen Verſuchen der Optik korrefponbiren, die 
wir behtsegen nur Fürzlich anzeigen und unfern Lefern dasjenige, 
was wir bei jebem einzelnen im polemifhen Theile zur Sprache 
gebracht, zur Erinnerung empfehlen. 
1) Berfud mit einem rothen und blauen Bande, neben ein» 


ander, durchs Prisma angejeben. Der erſte Verſuch des erften 
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Iheils mit einigen Veränderungen. Diefer wegen feiner Schein» 
barleit Newton fo wichtige Verfuh, daB er feine Optil damit 
eröffnet, ftehbt auch bier wieder an der Spitze. Der Erperimen: 
tator hält fi bei ganz unnöthigen Bebingungen auf, verfichert, 
ver Verſuch des Auseinanderrüdens der beiden Bänder fei vor: 
trefflich gerathen, und fagt erft binterbrein: „Wenn der Grund 
nicht ſchwarz ift, jo geräth der Verfuh nicht jo gut.” Daß der 
Grund hinter den Bändern ſchwarz fei, ift die unerläßliche Bes 
dingung, welche obenan ftehen müßte. Iſt der Grund heller als 
die Bänder, fo geräth der Verſuch nicht etwa nur nicht fo gut, 
fondern er geräth gar nicht; es entjteht etwas Umgelehrtes, etwas 
ganz Anderes. Dan wird an diefer ausflüchtennen Manier doch 
wohl ſegei ben Achten Junger Newtons erkennen. 

2) Ein ähnliches Experiment mit den beiden Papierſtreifen, 
durch die Farben des Spektrums gefärbt, vergleicht fih mit dem 
dreizehnten Verfuche des erften Theils. 

3) Das Bild diefer legten violetten und gelbrothen Streifen 
dur eine Linje auf ein Bapier geworfen, ſodann berjelbe Ber: 
ſuch mit gefärbten Papieren kommt mit dem zweiten Verſuche des 
erſten Theils überein. 

4) Verſchiedene Längen und Direktionen des prismatiſchen Bil⸗ 
des nach den verſchiedenen Einfallswinkeln des reinen Lichtes aufs 
Prisma. Was bier ausgeführt und dargeſtellt iſt, würde zum 
dritten Verſuch des erſten Theils gehoͤren. 

5) Das objektive Spektrum wird durche Prisma angeſehen; 
e3 ſcheint heruntergerhät und weiß. ft der eilfte Verſuch des 

8 


6) Das Spektrum geht durch die Linſe Durch und erſcheint im 
Folus weiß. ft ein Glied des zehnten Verſuchs des zweiten Theils, 
7) Das eigentfihe Experimentum crucis, das ſechste des 
erften Theil. Hier geſteht er, was Mariotte? behauptet hat, daß 
vie zu einzelnen Bildchen feparirten prismatiſchen Farben, wenn 
man fie mit dem Prisma anfieht, wieder Farbenränder zeigen. 
8) Nun fchreitet er zu der lomplizirten Vorrichtung des eilften 
Smeriments des erſten —* um ein Spektrum zu machen, das 
ſeiner Natur nach viel unſicherer und ſchwankender iſt als das erſte. 
9) Mit dieſem macht er nun ein Exrperiment, welches mit dem 
vierzehnten des erften Theil zufammenfällt, um zu zeigen, baß 
nunmehr die farbigen Lichter ganz gereinigt, einfach, homogen 
gefunden worben. Dieb fagt er aber nur: denn wer ihm aufs 
merkſam nachverſucht, wird daß Gegentheil finden. , 
Das, was Desaguliers gethan, theilt ſich alſo in zwei Theile: 
die fieben eriten Verſuche tollen vie diverſe Refrangibilität bes 
weilen und in dem Kopf des Schauenven feſtſetzen; unter ber 
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achten und neunten Nummer hingegen, welche erſt gegen Mariotie 
gerichtet find, ſoll das wirklich geleiſtet ſein, was verſprochen wor⸗ 
den. Wie kaptios und unredlich er auch bier zu Werke gebe, kann 
man daraus ſehen, daß er wieberbolt fagt: „Mit dem Rothen 
gelang mir's fehr gut, und fo aud mit den übrigen.“ Warum 
jagt er denn nit: „ES gelang mir mit allen Farben?“ ober 
warum fängt er nicht mit einer andern an? Alles biefes iſt ſchon 
von una bis zum Ueberdruß im polemifchen Theile außeinanbers 
geiegt. Beſonders ift es in ber fupplementaren Abhandlung über 
die Verbindung der Prismen und Sinfen bei Epperimenten aus⸗ 
führlich geſch und zugleich daß eilfte Erperiment wiederholt 
beleuchtet worden. > 

Aber bier macht fi eine allgemeine Betrachtung nöthig. DaB, 
mas Desaguliers gegen Mariotte und fpäter gegen Rizzetti ver: 
fucht und vorgetragen, wirb von ber Newtoniſchen Schule feit 
bundert Jahren als ein Schlufverfghren angeſehen. Wie war eb 
möglih, daß ein folder Unfinn fih in einer Erfahrungswiflens 
ſchaft einfhhleihen konnte? Diele zu beantworten, müflen wir 
darauf aufmerkſam machen, daß, wie ſich in die Wiflenfchaften 
etbiihe Beweggründe mehr, als man glaubt, einfhlingen, eben 
jo au Staat und Rechtsmotive und Marimen darin zur Aus⸗ 
übung gebracht werben, Ein ſchließliches Aburteln, ohne weitere 
Appellation  zugulafien, geziemt wohl einem Gerichtshof. Wenn 
vor hundert Jahren ein Verbrechen vor die Geſchworenen gebracht, 
von biefen fchuldig befunden und ſodann aufpebangen worben, fo 
fällt es uns nicht leicht ein, bie Revifion eines ſolchen Prozeffes 
zu verlangen, ob es gleich Fälle genug gegeben bat, wo das Ans 
denken eines ſchmaͤhlich Hingerihteten durch Recht und Urtheil 
rebabilitirt worben. Run aber Berfuche, von einer Seite fo bes 
beutend, von der andern fo leidht und bequem anzuftellen, follen, 
weil fie vor hundert Jahren in England vor einer zwar anſehn⸗ 
lihen, aber weber theoretificend noch erperimentirend völlig tafts 
feften Geſellſchaft angeftellt worben, nunmehr ala ein» für allemal 
abgethban, abgemacht und fertig erflärt und die Wiederholung 
derfelben für unnüß, thöricht, & anmaßlich ausgefchrieen werben! 
Iſt hiebei nur der mindefte Sinn, was Grfahrungswifienfchaft 
fei, worauf fie berube, wie fie wachfen könne und müffe, wie fie 
ihe Falſches nah und nad von felbft wegwerfe, wie burch neue 
Entdedungen bie alten fi) ergänzen, und wie durch das Erganzen 
die Altern Borftellungsarten, jelbit ohne Polemik, in fich zerfallen? 

Auf die lächerlichfte und unerträglichfte MWelfe hat man von 
eben dieſen Desaguliersihen Erperimenten fpäterhin einfichtige 
Raturforfcher weggeſchrekt, gerade wie die Kirche von Glaubens 
artikeln bie nafeweifen Keger zu entfernen fucht. Betrachtet man 
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Dagegen, wie in der neuern Zeit Phyſiler und Chemiker die Lehre 
von ben Luftarten, der Glektrizität, des Galvanismus mit unfäg« 
lichem Fleiß, mit Aufwand und mancherlei Hufopferungen bearı 
beitet, jo muß man fih jhämen, im chromatiihen Fach beinahe 
allein mit dem alten Inventarium von Traditionen, mit der alten 
Küäftlammer ungeſchickter Vorrichtungen fih in Glauben und De 
muth begrügt zu haben. 


Johannes Nizzetti, 


ein Benetianer und aufmerkſamer Liebhaber der Dioptrit, faßte 
ein ganz rihtiges Apergu gegen Newton und fühlte, wie natürs 


lich, einen großen Reiz, Andern feine Entvedung mitzutbeilen und . 


einleuchtend zu machen. Er verbreitete feine Meinung durch Briefe 
und reifende Freunde, fand aber überall Gegner. In Deutſchland 
wurden feine Argumente in die Acta Eruditorum eingerüdt. 
Profeſſor Georg Friedrich Richter in Leipzig fegte fih dagegen; in 
England erperimentirte und argumentirte Desagulier3 gegen ihn; 
in Frankreich Gauger, in Stalien die Bolognejer Gocietät. 

Sr gab zuerft ein Diarium einer Reife durch Stalien vor dem 
Jahre 1724 mit Rachträgen heraus, wovon man einen Auszug 
in die Acta Eruditorum feßte (Suppl. Tom. VIII. p. 127). 

Bei Gelegenheit, daß Rizzetti die Frage aufwirft, mie es 
möglich fei, daß man die Gegenftände mit bloßen Augen farblos 
fähe, wenn es mit der von Newton bemerkten und erllärten far 
bigen Aberration feine Richtigkeit babe? bringt er verfchiedene Ein: 
wenbungen gegen die Neiwtonifchen Erperimente, jo wie auch gegen 
die Theorie vor. Richter fchreibt dagegen (Tom. eod, p. ). 
Darauf laßt fih Riszetti wieder vernehmen und fügt noch einen 
Anhang binzu (p. 303 8q.). Aus einer neu veränderten Aus⸗ 

abe des erften Rigettvicen Aufſatzes findet fih gleihfalls ein 
—* (p. 234) und ein Auszug aus einem Briefe des Rizzetti 
an die Londoner Gocietät (p. 236). 

Richter vertheidigt fi gegen Rizzetti (A. E. 1724, p. 27). 
Diefer giebt heraus: Spoeimen physico-mathematicum de lu- 
minis affeetionibus, Tarvisii et Venetiis 1727. 8. Einzelne 
Theile daraus waren früher erfhienen: De luminis refractione, 
auctore Rizzetto (fiebe A. E. 1726, Nr. 10), De luminis 
reflexione, auctore Rizzetto (ſiehe A. E. Suppl. Tom. IX, 
Seet. 2. Nr. 4). 

Gedachtes Werk darf einem Freunde ber Farbenlehre kunftig⸗ 
bin unbelannt bleiben. Wir maden zu unfern gegenwärtigen 
hiſtoriſchen Bweden daraus einen flüchtigen Auszug. 

Gosthe, Werte. 15. Bi. 89 


— —,, ————— 
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Er nimmt an, das Licht beftehe aus heilen, bie fih ungern 
von einander entfernen, aber doch durch Refraktion von einamder 
getrennt werden; dadurch eniftehe die Difperfion deſſelben, welche 
Grimaldi ſich ſchon ausgedacht hatte. Rizzetti nimmt leider auch 
noch Strahlen an, um mit denfelben zu operiten. Man fieht, daß 
dieſe Vorftellungsart viel zu nahe an ber Newtoniſchen liegt, um 
als Gegenſatz derſelben Glüd zu machen. 

Nigzetti'3 bifpergirtes Licht ift nun ein Halblicht: es kommt 
in ein Berhältniß zum Hellen oder Dunkeln; daraus entfteht die 
Farbe. Wir finden alfo, daß er auf dem rechten Wege war, ins 
dem er eben daſſelbe abzuleiten fucht, was wir burh Doppels 
bild und Trübe außgefprochen haben. 

Der mathematifhe Theil feines Werts, fo wie bad, was er 
im Allgemeinen von Refraltion, Reflerion und Dijperfion handelt, 
liegt außer unferm Kreife. Das Mebrige, was uns näher angeht, 
kann man in den polemifchen und den didaktiſchen Theil eintheilen. 

Die Mängel der Newtoniſchen Lehre, das Kaptioje und Unzu⸗ 
längliche ihrer Srperimente ſieht Age recht gut ein. Er führt feine 
Kontrovers nah der Orbnung der Optik und ift den Newtonifchen 
Unrichtigkeiten ziemlih auf der Spur; doch durchdringt er fie nicht 
ganz und giebt 3. B. gleich bei dem erſten Verſuch ungefchidter 
Meile zu, daß das blaue und rothe Bild auf dunkllem Grunde 
wirklich ungleich verrüdt werde, da ihm doch fonft die Erſcheinung 
der Säume nit unbelannt iſt. Dann bringt er die beiden Bas 
piere auf weißen Grund, wo denn freilich durch ganz andere Säume 
für den Unbefangenen die Unrichtigleit, die ih auf ſchwarzem 
Grunde verftedt, augenfällig werben muß. 

Aber fein Widerſacher, Richter in —7 — erhaſcht ſogleich 
das Argument gegen ihn, daß die unter dieſen Bedingungen 34 
nenden Farben ſich vom weißen Grunde herſchreiben — eine un⸗ 
gefhidte Behauptung, in welcher ſich jedoch die Newtonianer bis 
auf den heutigen Tag ſelig fühlen, und welche auch mit großer 
Selbſtgenügſamleit gegen und vorgebracht worden. 

Seiner übrigen Kontrovers folgen wir nicht; fie trifft an vielen 
Orten mit ber unfrigen überein, und wir gedenken nicht zu läugnen, 
daß wir ihm manches fchuldig geworben, fo wie noch künftig 
manches aus ihm zu nugen fein wird. 

An feinem didaktiſchen Theile findet man ihn weiter vorgerüdt 
als alle Vorgänger, und er hätte wohl verbient, daß wir ibn 
mit Theophraft und Boyle unter den Wenigen genannt, welche fich 
. bemüht, die Maffe ver zu ihrer Zeit befannten Phänomene zu 
. ordnen. 

In feiner Eintheilung der Farben find alle die Bedingungen 
‚beachtet, unter welchen uns bie Zarbe erfcheint. Cr bat unfere 
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phyſiologiſchen Farben unter der Rubrik der phantaſtiſchen oder 
imaginären, unſere phyſiſchen unter der doppelten der variirenden, 
welche wir die bioptrifchen der erften Klaſſe, und der apparenten, 
welche wir die dioptrifchen der zweiten Klaſſe genannt, vorgetragen. 
Unſere chemiſchen Farben finden fich bei ihm unter dem Titel der 
permanenten oder natürlichen. | 

Zum Grunde von allen Farbenerfheinungen legt er, wie ſchon 
oben bemerkt, dasjenige, was wir unter ver Lehre von trüben 
Mitteln begreifen. Er nennt diefe Farben die variirenden, weil 
ein trübes Mittel, je nachdem es Bezug auf eine belle oder dunkle 
Unterlage bat, verfchiedene Farben zeigt. Auf dieſem Wege er: 
Härt er auch die Farben der Körper, wie wir es auf eine ähnliche 
Weite getban haben. 

Die apparenten leitet er gleichfall$ davon ab und nähert fi 
dabei unferer Darftellung vom Doppelbild; meil er aber das Doppel⸗ 
bild nicht als Faktum jtehen läßt, fondern die Urfache deſſelben 
zugleich mit erflären will, fo muß er feine Difperfion herbeibringen, 
wodurch denn die Sache fehr mühjfelig wird. 

So find auch feine Figuren höchft unerfreulich und befchmerlich 
zu entziffern, dahingegen bie Newtonifchen, obgleich meiftens falſch, 
en open Bortheil haben, bequem zu fein und deßhalb faßlich 
zu fcheinen, 

Bei den phyſiologiſchen, feinen imaginären, bemerkt er recht 
gut den Unterfchied der abllingenden Farbenerſcheinung auf dunklem 
und hellem Grunde; weil ibm aber das wichtige, von Plato an: 
erfannte Fundament von allem, die Synkriſis durchs Schwarze, die 
Diakrifis durchs Weiße bewirkt, abgeht, weil er auch die Forderung 
der entgegengefegten Farben nicht kennt, fo bringt er dag Ganze 
nicht auf eine Art zufammen, die einigermaßen befriedigend wäre. 

Uebrigens rechnen wir es uns zur Ehre und Freude, ihn al? 
Denjenigen anzuerlennen, der zuerft am ausführlicften und tüch⸗ 
tigften da3, wovon auch wir in der Farbenlehre überzeugt find, 
nach Beichaffenheit der Erfahrung feiner Zeit ausgeſprochen hat. 


Desaguliers gegen Rizzetti. 


Als in den Leipʒiger Actis Eruditorum (Supplem. Tom. VIII. 
&. 3 p. 130 sq.) einiger Einwürfe Rizzettis gegen Newton ermähnt 
ward, wiederholt Desagulier8 das Erperiment, wovon die Rede 
if, 1722 vor der Societät zu London und giebt davon in ben 
philofophifhen Transaktionen Vol. 32, pag. 206 eine 
kurze Nachricht. 

Es iſt das zweite Erperiment des erſten Buchs der Optik, 
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bei welchem ein hellrothes und ein dunkelblaues Papier, beide mif 
ſchwarzen Fäden umwunden, durch eine Linſe auf einer weißen 
Tafel abgebildet werden, da denn das rothe Bild, oder vielmehr 
das Bild der fchwarzen Fäden auf rothem Grunde, fi ferner von 
der Linfe, und das blaue Bild, ober vielmehr das Bild der ſchwar⸗ 
zen Fäden auf blauem Grunde, fi näher an der Linfe deutlich 
zeigen fol. Wie es damit ftehe, haben wir im polemifchen Theil 
umftändlih genug auseinandergefegt und hinlänglich gezeigt, daß 
biee nicht die Farbe, fondern das mehr oder weniger Abftechenve 
bes Hellen und Dunkeln Urſache ift, daß zu dem einen Bilde ber 
Abbildungspunkt fchärfer genommen werden muß, da bei bem 
andern ein lagerer ſchon binreihend if. .. 

Desaguliers, ob er gleich behauptet, fein Erperiment ſei vor» 
trefflih gelungen, muß doch zulegt auf dasjenige, worauf wir 
feithalten, in einem Notabene hindeuten; wie er denn, nad News 
tonifcher Art, die Hauptfahen in Noten und Notabene nadhbringt, 
und fo fagt er: „Man muß Sorge tragen, daß die Farben ja 
recht tief find; denn indem ich zufälligerweife etwas von dem 
Blauen abgeftreift hatte, fo war das Weiße der Karte unter dem 
Blauen Schuld, dab auch diefes Bild weiter reichte, faft fo weit 
als das Rothe.” 

Ganz natürlihI Denn nun warb das Blaue heller, und bie 
ſchwarzen Fäden ſtachen beſſer darauf ab; und wer fiebt nım 
nit, warum Newton, bei Bereitung einer gleihen Pappe zu 
feinen zwei erjten Erperimenten, einen ſchwarzen Grund unter die 
aufzuftreihenven Farben verlangt? 

Diefes Erperiment, deflen ganzen Werth man in einem Rotas 
bene zurüdnehmen kann, noch. beſſer kennen zu lernen, erfuchen 
wie unfere Lefer befonderd dasjenige nachzuſehen, was wir im 
dehciſchen Theil zum ſechzehnten Verſuch (312—315) angemerkt 

en 


Rizzetti hatte 1727 fein Werk herausgegeben, deſſen einzelne 
Theile ſchon früher bekannt gemacht worden. Desaguliers erperis 
mentirt und argumentirt gegen ihn. Man febe vie philoſop hi⸗ 
[hen Transaktionen Nr. 406. Monat Dezember 1728. 

Zuerft beflagt fih Desagulier3 über die arrogante Manier, 
womit Rizzetti dem größten Philofophen jeiger und vergangener 
Zeit begegne, über den triumphirenden Ton, womit er bie Srrs 
thümer eines großen Mannes barzuftellen glaube. Darauf zieht 
er ſolche Stellen aus, vie freilich nicht die höflicäften find unb von 
einem Schüler Newtons als Gotteläfterung verabicheut werben 
mußten. Ferner traltirt er den Autor als some ple (fo ein 


Menſch), bringt noch mehrere Stellen aus dem Werte vor, bie 


er theils Kurz abfertigt, theils auf fich beruhen läßt, ohne jebod 
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. Im minbeften eine Weberfiht über das Buch zu geben. Endlich 
“wendet er fih zu Erperimenten, die ſich unter verſchiedene Ru⸗ 
vriken begreifen laͤſſen. 

a) Zum Beweiſe der diverſen Refrangibilität: 1) das zweite 
Erperiment aus Newtons Optik; 2) das erfte Experiment baber. 

b) Refraltion und Reflerion an ſich betreffend, meiftens ohne 
Bezug auf Farbe: 3. 4. 5. 6. Ferner mwirb die Beugung der 

—*2— bei der Refraktion, die Beugung der Strahlen bei der 
Reflerion nach Newtoniſchen Grundfägen entwickelt und dieſe Phä- 
nomene der Attraktion zugeſchrieben. Die Darſtellung iſt klar und 
zwedmäßig, obgleich die Anwendung auf die divers refrangibeln 
Strahlen mißlich und peinlich erſcheint. In 7. und 8. wird bie 
durch Berührung einer Glasflaͤche mit dem Waſſer auf einmal aufs 
gehobene Reflerion dargeftellt, wobei die Bemerkung gemacht mir, 
daß die durch Refraktion und Reflerion gefehenen Bilder deutlicher 
fein jollen, als die durch bloße Neflerion gejehenen, zum Beweis, 
Daß das Licht leichter durch dichte als durch dünne Mittel gebe. 

c) Als Zugabe 9, der belannte Newtonifhe Verfuh, der 
fechzehnte des zweiten Theils; wenn man unter freiem Himmel 
auf ein Prisma fieht, da ſich denn ein blauer Bogen zeigt. Wir 
haben an feinem Orte dieſen Verfuh umftändlih erläutert und 
ihn auf unjere Erfahrungzfäge zurüdgeführt. 

Diefe Erperimente wurben vorgenommen vor dem damaligen 
Präfidenten der Societät, Hans Sloane, vier Mitgliedern derfelben, 
Engländern, und vier Staliänern, welche fammtlih den guten Er: 
folg der Erperimente bezeugten. Wie wenig aber hiedurch eigentlich 
ausgemacht werben können, befonvers in Abſicht auf Farbentbeorie, 
Laßt fich gleich daraus fehen, daß die Erperimente 3 bi3 8 incl. fi) 
auf die Theorie der Refraktion und Reflerion im Allgemeinen beziehen, 
und daß bie fämmtlichen Herren von den drei Übrigen Verſuchen 
nichts weiter bezeugen konnten, als wa3 wir alle Tage auch bezeugen 
Tonnen, daß nämlich unter ven gegebenen befchräntten Bebingungen 
die Phänomene fo und nicht anders erfhheinen. Was fie aber aus⸗ 
fpreden und ausfagen, das iſt ganz mas Anderes, und das kann 
kein Zufchauer bezeugen, am menigften ſolche, denen man die Ber: 
fuche nicht in ihrer ganzen Fülle und Breite vorgelegt bat. 

Wir glauben alfo der Sache nunmehr überflüflig genuggethan 
zu haben und verlangen vor wie nad von einem eben, der ſich 
Dafür intereflirt, daß er alle Experimente jo oft, al3 es verlangt 
wird, darftellen koͤnne. 

Mas übrigen? Desagulierd betrifft, fo ift der vollſtändige 
Titel des non ihm beraudgegebenen Wertes: A Course of Ex- 
perimental Phälosophy by John Theophilus Desaguliers, 

L D. F. R. S. Chaplain to his Royal Highness Frederick 
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Prince of Wales, formerly of Hart Hall (now Hertford 
College) in Oxford. London. 

Die erfte Auflage des erſten Theils ift von 1734, und die 
zweite von 1745. Der jeite Band kam 1744 heraus. In der 
Vorrede des zweiten Theil pag. VII iſt eine Stelle merbmärig, 
— * die Optik und fo auch die Licht: und Farbenlehre micht 

ebanbelt, 


Gauger 


gehört auch unter die Gegner Rizzettiſs. Bon ihm find uns ber 
fannt: Lettres de Mr. Gauger sur la differente refrangibi- 
lit& de la lumiere et TimmutabilitE de leurs couleurs ete. 
ete. Sie find beſonders abgebrudt, ſtehen aber audh in ber Con- 
tinuation des M&moires de Litt£rature et d’Histoire Tom. 
V. p. 1, Paris 1728, und ein Auszug daraus in den Me&moi- 
res pour l’histoire des sciences et des beaux-arts. Tr&voux. 
Juillet 1728. 

Im Ganzen läßt ſich bemerten, wie fehr e8 Rizzetti muß ans 
gelegen geweſen fein, feine Meinung zu verbreiten und die Sache 
zur Sprade zu bringen. Was bingegen bie Kontrovers betrifft, 
die Gauger mit ihm führt, fo müßten wir alles das wiederholen, 
was wir oben ſchon beigebradht, und wir erfparen daher und und 
unfern Lefern diefe Unbequemlichkeit. 


Newtons Perfönlichteit. 


Die Abfiht deſſen, was wir unter biefer Rubrik zu fagen ge 
denken, tft eigentlich die, jene Rolle eines Gegners und Wider 
ſachers, die mir fo lange behauptet und aud künftig no ans 
nehmen müflen, auf eine Beit abzulegen, fo billig als möglich 
zu fein, zu unterfuchen, wie fo ſeltſam MWiberfprechendes bei ihm 
zufammengehangen und dadurch unfere mitunter gewiflermaken 
beftige Polemik auszuföhnen. Daß mandhe wiflenfhaftliche Rathſel 
nur buch eine ethiſche Auflöfung begreiflih werden Tönnen, giebt 
man und wohl zu, und wir wollen verfuchen, was uns in dem 
gegenwärtigen Falle gelingen kann. 

Bon der englifhen Nation und ihren Zuftänden ift ſchon unter 
Roger Bacon und Bacon von Berulam Einiges erwähnt worden, 
aud giebt und Sprats flüchtiger Auffag ein zufammengedrängtes 
biftorifcheß Bild. Ohne bier weiter einzugreifen, bemerlen wir 
nur, daß bei den Englänbern vorzüglich bedeutend und fehägend 
werth ift die Ausbildung fo vieler derber, tüchtiger Individuen, 
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eines jeden nad feiner Weiſe, und zugleich gegen das Deffentliche, 
gegen das gemeine Weſen — ein Vorzug, den vielleicht feine an« 
Dere Nation, mwenigftens nicht in dem Grade, mit ihr theilt. 

Die Beit, in welcher Newton geboren ward, ift eine der prägs 
rıonteften in der englifhen, ja in der Weltgeſchichte überhaupt. 
Er war vier Jahre alt, als Karl I. enthauptet wurde, und ers 
Lebte die Thronbefteigung Georgs I. Ungeheure Konflikte bewegten 
Staat und Kirche, jeded für fih und beide gegen einander, auf 
Die mannigfaltigfte und abwechſelndſte Weile. Ein König ward 
Hingeriätet; entgegengefegte Volls⸗ und Kriegsparteien ftürmten 
wider einander; Negierungsveränderungen, Beränberungen des 
Miniſteriums, der Parlamente folgten ſich gebrängt; ein wieders 
Hergeſtelltes, mit Glanz geführtes Königthum ward abermals ers 
Tchüttert; ein König vertrieben, der Thron von einem Fremden 
arı Beſitz genommen ‚und abermals nicht vererbt, fondern einem 
Fremden abgetreten. 

Wie muß nicht durch eine foldhe Zeit ein ever ſich angeregt, 
fih aufgeforvert fühlen! Was muß da3 aber für ein eigener 
Mann jein, den feine Geburt, feine Fähigkeiten zu mancherlei 
Anſpruch berechtigen, und der Alles ablehnt und ruhig feinem von 
Natur eingepflanzten Forfcherberuf folgt! 

Newton war ein mohlorganifirter, gefunver, mohltemperirter 
Mann, ohne Leidenſchaft, ohne Begierden. Sein Geift war Ton» 
Steuftiver Natur, und zwar im abftralteften Sinne; baber war bie 
höhere Nathematik ihm als das eigentliche Organ gegeben, durch 
das er feine innere Welt aufzubauen und die Außere zu gemwäl- 
tigen ſuchte. Wir maßen uns über dieſes fein Hauptverbienit kein 
Urtheil an und gefteben gern zu, daß fein eigentlihes Talent 
außer unferm Gefichtsfreife liegt; aber wenn wir aus eigener 
Ueberzeugung jagen Innen: das non feinen Borfahren Geleiftete 
ergriff er mit Bequemlichkeit und führte e8 bis zum Erftaunen 
weiter; die mittlern Köpfe feiner Zeit ehrten und verehrten ihn, 
die beiten erlannten ihn für ihres leihen, oder geriethben gar 
wegen bedeutender Erfindungen und Entbedungen mit ihm in 
Konteſtation — jo dürfen wir ihn wohl, ohne nähern Beweis, 
mit der übrigen Welt für einen außerorbentlihen Dann erklären. 

Bon der praftiihen, von der Erfahrungsfeite rüdt er ung das 
gegen Schon näher. Hier tritt er in eine Welt ein, bie wir auch 
tennen, in der wir feine Berfahrungsart und feinen Succeß zu 
beurtbeilen vermögen, um fo mehr, als es überhaupt eine under 
ſtrittene Wahrheit ift, daß, fo rein und ficher die Mathematik in 
ſich felbt behandelt werben kann, fie doch auf dem Erfahrungs 
boden ſogleich bei jedem Schritte perillitist und eben fo gut wie 
jede andere ausgeübte Mazime zum Irrthum verleiten, ja ben 
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Irrthum ungeheuer machen und fi künftige Beſchäͤmun gen ver 
bereiten kann. 

Wie Newton zu feiner Lehre gelangt, wie er ih bei ihre 
eriten Prüfung übereilt, haben wir umſtändlich oben auseinanbe: 
gejegt. Er baut feine Theorie ſodann konfequent auf, ja er ft 
jeine Erflärungdart als ein Faktum geltend zu mahen; er mt 
fernt alles, was ihr ſchädlich ift, und ignorirt diefes, wenn er 
e3 nicht läugnen kann. Eigentlich Eontrovertirt er nicht, fordern 
wiederholt nur immer feinen Gegnern: „Greift die Sache am wie 
ih, gebt auf meinem Wege, richtet alles ein, wie ich's einge 
richtet habe, feht wie ih, fließt wie ih, und fo werbet ibe 
finden, was ich gefunden habe! Alles andere ift vom Uebel 
Mas follen hundert Experimente, werm zivei oder drei meine 
Theorie auf das befte begründen?” 

Diefer Behandlungsart, dieſem unbiegfamen Charalter ik 
eigentlih die Lehre ihr ganzes Glück ſchuldig. Da das Wort 
Charakter ausgeſprochen ift, fo werbe einigen zubringenden Bes 
trachtungen bier Pla vergönnt. 

Jedes Wefen, das fih als eine Einheit fühlt, will fich in 


"Seinem eigenen Zuftand ungetrennt und unverrüdt erhalten. Die 


ift eine ewige nothmwendige Gabe der Natur, und fo kann man 
fagen, jedes einzelne habe Charakter bis zum Wurm hinunter, ber 
ſich krümmt, wenn er getreten wird. In diefem Sinne dürfen 
wir dem Schwahen, ja dem Feigen felbit Charakter zufchreiben: 
denn er giebt auf, was andere Menfchen über Alles ſchätzen, was 
aber nicht zu feiner Natur gehört: die Ehre, den Ruhm, nur da⸗ 
mit er feine Perfönlichleit erhalte. Doc bedient man fih be 
Wortes Charakter gewöhnlich in einem höbern Sinne, wenn nänts 
lich eine Perfönlichleit von bedeutenden Eigenfchaften auf ührer 
Weiſe verbarrt und fih durch nichts davon abwendig machen 

Einen ftarlen Charalter nennt man, wenn er fi allen Außers 
liben Hinderniffen mächtig enigegengefegt und -feine Cigenthüms 
lichleit, felbit mit Gefahr, feine Berfönlichkeit zu verlieren, durch⸗ 
ziehen ſucht. Einen großen Charafter nennt man, wenn bie 

tärfe deflelben zugleich mit. großen, unüberfehlichen, unendlichen 
Eigenſchaften, Fähigkeiten verbunden ift und durch ihn gan ori⸗ 
ginelle, unerwartete Abfihten, Plane und Thaten zum Borjchein 
mmen. 

Ob nun gleich Jeder wohl einfieht, daß bier eigentlich Das 
Ueberſchwaͤngliche, wie überhaupt, die Größe macht, fo muB man 
fih doch ja nicht irren und etwa glauben, daß hier von einem 

Sittlichen die Rebe fe. Das Hauptfundament des Sittlichen ift 
der gute Wille, der feiner Natur nah nur aufs. Rechte gerichtet 
fein kann; das Hauptfunbament bes Charafters ift das entſchiedene 
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Wollen, ohne Rüdfiht auf Recht und Unrecht, auf Gut und Böſe, 
auf Wahrheit oder Irrthum; es ift das, was jede Bartet an den 
Ihrigen fo höochlich ſchaͤtzt. Der Wille gehört der Sreibeit, er be: 
zieht fih auf den innern Menfhen, auf den Zwed; das Wollen 
ebört der Ratur und bezieht fi auf die Außere Welt, auf bie 
Saat; und weil das irbifhe Wollen nur immer ein beſchränktes 
fein kann, fo läßt fih beinahe vorausfegen, Daß in der Auss 
übung das höhere Rechte niemald oder nur durch Zufall gewollt 
werden Tann. 

- Man bat nach unferer Ueberzgeugung noch lange nicht genug 
Beiworte aufgejuht, um die Verſchiedenheit der Charaktere aus: 
zubrüden. Zum Verſuch wollen wir bie Unterfchieve, die bei der 
phyſiſchen Lehre von der Kohärenz ftattfinden, gleichnißweiſe ges 
brauden, und fo gäbe es ftarle, feſte, vichte, elaftiiche, biegfame, 
geſchmeidige, dehnbare, ftarre, zäbe, flüflige und wer weiß was 
fonft no für Charaktere. Newtons Charakter würden wir unter 
die flarren rechnen, fo wie auch feine Yarbentheorie als ein er 
ſtarrtes Apergu anzufeben ift. 

Das und gegenwärtig betrifft, fo berühren wir eigentlih nur 
ven Bezug des Charalterd auf Wahrheit und Irrthum. Der Chas 
alter bleibt derſelbe, er mag fih dem einen ober der andern ers 
geben; und fo verringert es die große Hochachtung, die wir für 
Newton begen, nit im geringften, wenn wir behaupten, er fei 
als Menſch, ald Beobachter in einen Irrthum gefallen und habe 
als Mann von Charakter, als Seltenhaupt feine Beharrlichkeit 
eben dadurch am kraͤftigſten bethätigt, daß er dieſen Irrthum, 
teog allen äußern und innern Warnungen, bis an fein Ende feit 
behauptet, ja immer mehr gearbeitet und fi bemüht, ihn aus⸗ 
zubreiten, ihm zu befeftigen und gegen alle Angriffe zu ſchützen. 

Und bier tritt num ein ethifches Haupträthiel ein, das aber 
Demjenigen, der in die Abgründe der menſchlichen Natur zu bliden 
wagte, nicht unauflösbar bleibt. Wir haben in der Heftigleit des 
Polemifirend Newtonen fogar einige Unreblichleit vorgeworfen; wir 
fprechen gegenwärtig wieber von nicht geachteten inneren Warnun⸗ 
gen, und wie wäre dieß mit der übrigens anerlannten Moralität 
eines ſolchen Mannes zu verbinden? 

Der Menſch ift dem Irren unterworfen, unb mie er in einer 
Folge, wie er anhaltend irrt, fo wird er fogleich falſch gegen ſich 
und gegen andere; dieſer Irrthum mag in Meinungen ober in 
Reigungen befteben. Von Neigungen wirb es un deutlicher, weil 
nicht leicht Jemand fein wird, der eine folde Erfahrung nit an 
fi gemadt hätte. Man winme einer Berfon mehr Liebe, mehr 
Achtung, als fie verdient, fogleih muß man falſch gegen ih und 
andere werden: man ift genötbigt, auffallende Mängel als Vor⸗ 
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Dagegen lafien Vernunft und Gewiſſen fih ihre Rechte nicht 
nehmen. Man kann fie belügen, aber nicht täufhen; ja wir ihuz 
nicht zu viel, wenn wir fagen: je moraliſcher, je vernünftiger ver 
Menid ift, deſto Tügenhafter wirb er, fobald er irrt, deſto unge 
heurer muß ber Irrthum werben, ſobald er barin verharrt; umb 
je ſchwächer die Vernunft, je ftumpfer das Gewiſſen, deſto mehr 
ziemt der Irrthum dem Menfchen, weil er nicht gewarnt iſt; das 
Irren wird nur bevauernswerth, ja es kann liebenswürdig erfcheinen. 

Hengftlich aber ift es anzufehen, wenn ein ftarfer Charalter, 
um fi ſelbſt getreu zu bleiben, treulos gegen bie Welt wirb und, 
um innerlih wahr zu fein, das Wirklihe für eine Lüge erflärt 
und ſich dabei ganz gleihgültig erzeigt, ob man ihn für hal 
ftarrig, verftodt, eigenfinnig oder für lächerlih halte Dem: 
geachtet bleibt der Charakter immer Charakter, er mag das Rechte 
oder das Unrechte, das Wahre ober das Faljche wollen und eifrig 
‚dafür arbeiten. 

Allein hiemit ift noch nicht das ganze Näthfel aufgelöft; noch 
ein Geheimnißvollered Tiegt dahinter. Es Tann fih nämlich im 
Menfhen ein höheres Bewußtſein finden, fo daß er über die notk- 
wendige ihm einwohnende Natur, an der er dur alle Freiheit 
nichts zu verändern vermag, eine gewiſſe Ueberſicht erhält. Gier: 
über völlig ind Klare zu kommen, ift beinahe unmöglich; fi in 
einzelnen Augenbliden zu fchelten, geht wohl an, aber Niemanden 
ift gegeben, fich fortwährend zu tabeln. Greift man nicht zu Dem 
gemeinen Mittel, feine Mängel auf bie Umftände, auf andere 
Menſchen zu ſchieben, fo entfteht zulegt aus dem Konflikt eines 
vernünftig richtennen Bewußtſeins mit ber zwar mobifilabeln, aber 
doch unveränverlihden Natur eine Art von Ironie in ımb mit uns 
felbft, jo daß wir unfere Fehler und Irrthumer, wie ungezogene 
Kinder, fptelend behandeln, die ung vielleicht nicht fo lieb ſein 
würden, wenn fie nicht eben mit foldden Unarten behaftet wären. 

Diefe Ironie, dieſes Bewußtſein, womit man feinen Mängeln 
nachſieht, mit feinen Irrthümern ſcherzt und ihnen beflo mehr 
Raum und Lauf läßt, weil man fie doch am Ende zu beberrfchen 
glaubt oder hofft, Tann von der Harften Verruchtheit bis zur 
dumpfiten Ahnung fi in mancherlei Subjelten ftufenmweife finden, 
und wir getrauten uns, eine foldhe Galerie von Charakteren, nad 
lebendigen und abgejchiedenen Muftern, wenn e8 nicht allgu ver⸗ 
fänglih wäre, wohl aufzuftellen. Wäre alsdann die Sache durch 
Beiſpiele völlig aufgellärt, jo würde und Niemand verargen, wenn 
er Newtonen auch in der Reihe fände, ber eine trübe Ahnung 
feines Unrechts gewiß gefühlt bat. 
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Denn wie wäre es -einem ber erften Mathematiker ‘möglich, 
ich einer folhen Unmethode zu bevienen, daß er fchon in den 
ptiſchen Lektionen, indem [er die diverſe Nefrangibilität feftfeen : 
oil, den Verſuch mit parallelen Mitteln, der ganz an den Ans 
ang gehört, meil die Farbenerſcheinung ſich da zuerft entwickelt, 
janz zulegt bringt? wie konnte einer, dem es darum gu thun ges 
vefen wäre, feine Schüler mit den Phänomenen im ganzen Um⸗ 
ang belannt zu machen, um darauf eine baltbare Theorie zu 
yauen, wie konnte der die fubjeltiven Phänomene gleichfalls erft 
jegen das Ende und keineswegs in einem gewiflen Parallelismus 
nit den objektiven abhandeln; wie fonnte er fie für unbequem er 
läven, ba fie ganz ohne Trage die bequemern find, wenn er nicht 
ver Ratur ausweichen und feine vorgefaßte Meinung vor ihr fidher 
tellen wollte? Die Natur fpricht nichts aus, was ihr felbft uns 
equem wäre; deſto fchlimmer, wenn fie einem Theoretifer unbe: 
mem wird. 

Nah allem viefem wollen wir, weil ethifche Probleme auf gar 
nanderlei Weife aufgelöjt werden können, noch die Bermuthung 
nführen, daß vielleiht Newton an feiner Theorie fo viel Ges 
allen gefunden, weil fie ihm bei jedem Erfahrungsſchritte neue 
Schwierigkeiten darbot. So fagt ein Mathematiker felber: C'est 
a coutume des Oéomètres de s’&lever de difficultes en 
liffieult&es, et m&me de s’en former sans cesse des nou- 
relles, pour avoir le plaisir de les surmonter. | 

Wollte man aber au fo den vortreffliden Mann nicht genug 
ntfchulbigt halten, fo mwerfe man einen Blid auf die Naturfor- 
Kung feiner Beiten, auf das Philofophiren über die Natur, mie 
3 theil® von Des Carte ber, theils durch andere vorziglicdhe 
Männer übli geworden war, und man wird aus biefen Um⸗ 
jebumgen ſich Newtons eigenen Geifteszuftand eher vergegenmwär: 
igen lönnen, 

Auf diefe und noch manche andere Weife möchten wir ben 
Nanen Newton, injofern wir fie beleidigt haben könnten, eine 
inlänglihe Ehrenerllärung thun. ever Irrthum, der aus dem 
Nenihen und aus Beringungen, die ihn umgeben, unmittelbar 
ntfpringt, ift verzeihli, oft ehrwürdig; aber alle Nahfolger im 
Irrthum können nicht fo billig behandelt werben. Cine nachge⸗ 
prochene Wahrbeit verliert fchon ihre Grazie; ein nachgeſprochener 
zrrthum erfcheint abagefhmadt und lächerlich. Sid von einem 
igenen Irrthum loszumachen, ift ſchwer, oft unmöglich, bei großem 
Beift und großen Talenten; wer aber einen fremden Irrthum aufs 
limmt und halsſtarrig dabei verbleibt, geigt von gar geringem 
Sermögen. Die Beharzlichleit eines original Irrenden kann uns 
rzümen; die Sartnädigleit des Irrthumskopiſten macht verdrieß⸗ 


620 Materialien zur Geſchichte der Farbenlehre. 


. ih md ärger. Und wenn wir in dem Streit gegen tw 

Newtonifhe Lehre mandhmal aus den Gränzen der Gelaſſenher 
berausgefchritten find, fo fchieben wir alle Schuld auf Die Schale 
beren Inkompetenz und Dünlel, deren Faulheit und Gelbiigez 
famleit, deren Ingrimm und Verfolgungsgelüft mit einander bard- 
aus in Proportion und Gleichgewicht ftehen. 


Erfte Schüler und Belenner Neiutons. 


Außer den fhon erwähnten Erperimentatoren Kell und Des 
agulier8 werden und folgende Männer merkwürdig. 

Samuel Clarke, geb. 1675, geft. 1785, trägt zur Aus⸗ 
breitung der Newtoniſchen Lehre unter Allen am meiften bei. Sırm 
geiftlihen Stande beftimmt, zeigt er in der Jugend großes Tu 
lent zur Mathematik und Phyſik, penetrirt früher, al3 Andere, vie 
Newtoniſchen Anfihten und überzeugt fi) davon. 

- Er überfegt Rohaults Phyſik, welche nach Carteſianiſchen Grund: 
fäßen gejchrieben, in den Schulen gebraucht wurde, ins Lateinifche. 
In den Noten- trägt der Ueherfeher die Newtoniſche Lehre vor, 
von welder denn, bei Gelegenheit ver Karben, gejagt wird: Ex- 

rientia compertum est ete. Die erfte Ausgabe ift von 1697. 

uf biefem Wege führte man die Newtonifche Lehre neben ber 
bed ie in den Unterricht ein und verbrängte jene nad 
und nad. 

Der größte Dienft jedoch, den Clarke Newtonen erzeigte, war 
die Ueberſetzung der Optik ins Lateinifche, welche 1706 heraus⸗ 
kam. Newton hatte fie felbft revidirt, und Engländer jagen, fıe 
jet verftänplicher al3 das Original felbft. Wir aber lönnen dieß 
leineswegs finden. Das Driginal ift fehr deutlich, naiv ernfl ges 
ſchrieben; die Meberfegung muß, um bes lateinifhen Spradhges 
brauch willen, oft umfchreiben und Phraſen machen; aber viel 
leicht find e3 eben dieſe Phrafen, die den Herren, welche ſich nichts 
weiter dabei denken wollten, am beiten zu Ohre giengen. | 

Vebrigens ftanden beive Männer in einem moralifden, ja 
religiöfen Verhaͤltniß zu einander, indem fie beide dem Arianis⸗ 
mus zugethan waren; einer mäßigen Lehre, bie vielen vernünf: 
tigen Zeuten ber damaligen Zeit bebagte und ben Deismus der 
folgenden vorbereitete. | 

Wilhelm Molgneur, einer ber erften Newtoniſchen Be 
Ienner. Er gab eine Dioptrica nova, Londini 1692, heraus, 
woſelbſt er auf der vierten Seite fagt: „Aber Herr Newton in 

feinen Abhandlungen, Farben und Licht betreffend, die in ven 
pbilofophifhen Transaktionen publizirt worden, bat um 
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dändlich dargethan, daß die Lichtftrahlen keineswegs homogen oder 
on einerlei Art find, vielmehr von unterfchievenen Formen und 
figuren, daß einige mehr gebrodhen werben al3 die andern, ob 
ie ſchon einen gleichen oder Abmlichen Re gungewinu zum Glaſe 
yaben.” Niemand wird entgehen, daß bier, bei allem Glauben 
ın den Herrn und Meiſter, die Lehre ſchon ziemlich auf dem 
Bege ift, verfhoben und entftellt zu werben, 

Regnault, Entretiens physiquee, Tom. 2. Entret. 23. 
» 395 fj. und Entret. 22, p. 379 fi. trägt die Newtoniſche 
u: in per — vor. des d6co hilosonhi 

aclaurin, Expositions des uvertes philosophiques 
le Mr. Newton. p puiꝗ 

Pemberton, A view of Sir Isaac Newton's philosophy, 
ondon 1728. 

Wilhelm Whifton, Praelectiones mathematicae. 

Dund (Georg Peter Domdins), Philosophia mathematica 
Newtoniana. 

In wiefern biefe letzteren fih auch um die Farbenlehre bes 
ümmert und ſolche mehr oder weniger dem Buchftaben nach vor» 
jetragen, gedenken wir bier nicht zu unterſuchen; genug, fie ge 
‚ören unter Diejenigen, welche als die erften Anhänger und 
enner Newtons in der Gefchichte genannt werben. 

Bon auswärtigen Anhängern erwähnen wir zunaͤchſt 8’®raves 
ande und Mufchenbroel, 


* 


Wilhelm Jakob 8Graveſande 
geb. 1688, geſt. 1742. 


Physices elementa mathematica, sive introductio ad 
}hilosophiam Newtonianam. Luge. Batav. 1721. 

Im zweiten Bande p. 78 Cap. 18 trägt er die Lehre von 
‚er biverfen Refrangibilität nach Newton vor; in feinen Definis 
ionen feßt er fie voraus, Die ind Dale gezogene Geltalt des 
unden Sonnenbildes fcheint fie ihm ohne weiteres zu beweiſen. 

Merktwärbig ift, daß Tab. XV. die erfte Figur ganz richtig 
jezeichnet ift, und daß er 8. 851 ve Entſchuldigung, daß im 
Borbergebenden beim Vortrag ber Wefraltiondgejege die weißen 
Strahlen als homogen behandelt worben, fagt: Satis est exigua 
lifferentia refrangibilitatis in radiis solaribus, ut in prae- 
‚edentibus negligi potuit. 

Freilich, wenn bie Verſuche mit parallelen Mitteln gemacht 
erden, find die farbigen Ränder unbedeutend, und man muß das 
Sonnenbild genug quälen, bi3 das Phänomen ganz farbig erſcheint. 
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Uebrigens find die perſpektiviſch mit Licht und Schatten ved 
geftellten Erperimente gut und richtig, wie es ſcheint, nad vem 
wirklichen Apparat gezeichnet. Aber wozu der Aufwand, da bie 
Farbenerfeinung als vie Hauptſache fehlt? Reine Lineayeik- 
nungen, richtig illuminirt, beftimmen und entſcheiden die game 
Sade, da hingegen durch jene umftändlige, bis auf einen ge 
wiffen Grab wahre und doch im Hauptpunkte mangelhafte Bar: 
ftellung der Irrthum nur defto ehrwürbiger gemacht und fertge 
pflanzt wird, | 


Beter van Muſchenbroek, 
geb. 1692, get. 1761. 


Elementa physica 1734. Böllig von der Rewtoniſchen Lehre 
überzeugt, fängt er feinen Bortrag mit der bypothetifchen Figur 
an, wie fie bei uns Tafel VII, Figur 1 abgebildet if. 
folgt: Si per exiguum foramen mit der belannten Zitanei. 

Bei diefer Gelegenheit erwähnen wir der Florentinifchen Ala⸗ 
demie, deren Tentamina von Mufchenbroet überfegt und 1731 
herausgegeben worden. Sie enthalten zwar nichts die Farbenlehre 
betreffend; doch iſt und die Vorrede merkwürdig, befonders wegen 
einer Stelle über Newton, die als ein Zeugniß der damaligen 
böcften Verehrung dieſes außerorbentlihen Mannes mitgetheilt 
zu werben verdient. Indem nämlich Mufchenbroet die mandherla 
Hinderniffe und Veſchwerlichkeiten anzeigt, die er bei Ueberſehung 
des Werks aus dem Staliänifchen ind Lateinifche gefunden, füst 
er Folgendes hinzu: „Weil nun auch mehr als fedsig Jahre feit 
der erften Ausgabe dieſes Werkes verfloffen, fo ift die Philofophie 
inzwifhen mit nicht geringem Wachsthum vorgeſchritten, befonder3 
feitbem der allerreichfte und höchſte Lenler und Vorſteher aller 
menſchlichen Dinge, mit unenblicher Liebe und unbegreiflicher Wohl: 
thätigkeit die Sterbliden unferer Zeit beventend, ihre Gemuther 
nicht länger in dem Drud der alten Finfterniß laſſen wollte, fon 
dern ihnen al3 ein vom Himmel geſandtes Geſchenk jenes brittifch 
Drakel, Iſaak Newton, gewährt, welcher, eine erhabene Mathefin 
auf die zarteften Verſuche anwendend und alles geometriſch be 
weifend, gelehrt bat, wie man in bie verborgenften Geheimnifle 
der Natur dringen und eine wahre, befeftigte Wiſſenſchaft erlar: 
gen lönne. Debmwegen hat auch viefer mit göttlihem Scharffinn 
begabte Philoſoph mehr geleiftet als alle die erfindſamſten Män- 
ner von den erften Anfängen der Weltweisheit ber zufammen. 
Berbannt find num alle Hypotheſen; nichts, als was bewiefen ift, 
wird zugelaſſen; die Weltweigheit wird dur die gründlichſte 
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dehre erweitert und auf den menſchlichen Nugen übergetragen 
ne mehrere angefebene, bie wahre Methode befolgende gelehrte 
aͤnner. 


Franzöſtſche Alademiter. 


Die erſte franzoſiſche Alademie, ſchon im Jahre 1634 einges 
ichtet, war der Spradhe im allgemeiniten Sinne, der Grammatif, 
Rhetorit und Poeſie gewidmet. Cine VBerfammlung von Natur: 
orſchern aber hatte zuerft in England ftattgefunden. 

einem Briefe an die Londner Societät preift Sorbiere 
ie englifhe Nation glüdlih, daß fie einen reichen Adel und einen 
könig babe, der ſich für die Willenfchaften intereflire, welches in 
srankreich nicht der Fall je. Doch fanden fih auch in dieſem 
Yande fchon fo viel Yreunde der Naturwifienfhaften in einzelnen 
zeſellſchaften zuſamen, daß man von Hof aus nicht fäumen 
onnte, fie näher zu vereinigen. Dan dachte ſich ein weit um⸗ 
aflendes Ganzes und wollte jene erfte Alademie ver Rebekünfte und 
ie neu einzurichtende der Wiflenfchaften mit einander vereinigen. 
diefer Verſuch gelang nicht; die Sprachakademiker ſchieden ſich gar 
ald, und die Akademie der Wiſſenſchaften blieb mehrere Jahre 
war unter Wniglihem Schuß, doch ohne eigentlihe Sanktion und 
tonftitution, in einem gewiffen Mittelzuftand, in welchem fie ſich 
leihwohl um die Wiflenfchaften genug verdient machte. 

Mit ihren Leiftungen bis 1696 macht und Du Hamel in fei- 
er Regiae Scientiarum academiae historia auf eine ftille 
nd ernite Weiſe befannt. 

In dem Jahre 1699 wurde fie reftaurirt und völlig organifirt, 
on welder Zeit an ihre Arbeiten und Bemühungen umunter⸗ 
rohen bis zur Revolution fortgefeßt wurden. 

Die Geſellſchaft hielt fi, ohne ſonderliche theoretifche Tendenz, 
‚abe an der Natur und deren Beobachtung, wobei ſich von jelbit 
erfteht, daß in Abficht auf Aftronomie, fo wie auf Alles, was dieſer 
roßen Wiflenfhaft vorausgehen muß, nicht weniger bei Bears 
eitung der allgemeinen Naturlehre, vie Mathematiker einen fleißigen 
nd treuen Antheil bewiefen. Naturgefchichte, Thierbefchreibung, 
‚bieranatomie beihäftigten manche Mitglieder und bereiteten vor, 
‚a3 fpäter von Buffon und Daubenton ausgeführt wurde. 

Im Ganzen find die Verhandlungen vieler Geſellſchaft eben 
» wenig methodiſch ala bie der engliihen; aber es herrſcht doch 
her eine Art von verftändiger Orbnung darin. Man ift bier 
icht fo konfus wie dort, aber auch nicht jo veih. Im Abſicht daf 
arbenlehre verdanken wir derfelben Folgendes. 
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Diariotte. 


Unter dem Sabre 1679 giebt und bie Geſchichte der Mladenti: 
eine gedrängte, aber hinreichende Nachricht von den Mariotte'ſchen 
Arbeiten. Sie bezeigt ihre Zufriedenheit über die einfache Dar 
ftellung der Phänomene und äußert, daß es fehr wohl geben fi, 
auf eine folde Weile zu nerfahren, als fih in bie Auffucdımg 
entfernterer Urfachen zu verlieren. 


& 


Philipp de Lahire, 
geb. 1640, geſt. 1718. 


Im Sabre 1678 hatte dieſer in einer Heinen Schrift: Aoci- 
dents de la vue, ben Urfprung des Blauen ganz richtig gefaht, 
dab nämlich ein dunkler, fhwärzliher Grund, durch ein durchſcheinen⸗ 
des weißliches Mittel gejehen, vie Empfindung von Blau gebe. 
Unter dem Sabre 1771 findet fi in den Memoiren ver Alu . 

demie ein Heiner Aufſatz, worin diefe Anſicht wiederholt und zu 
Teich bemerkt wird, daß das Sonnenlicht durch ein angeraudhtes 

las roth erſcheine. Er war, wie man fiebt, auf dem rechten 
Wege, doch fehlte e8 ihm an Entwidelung des Phänomens Er 
drang nicht weit genug vor, um einzufehen, daß das angerauchte 
Glas bier nur als ein Trübes wirle, indem baflelbe, ‚wenn es 
leiht angeraudt ift, vor einen dunkeln Grund gehalten ‚ bäauih 
erſcheint. Eben fo wenig gelang es ihm, das Nothe aufs Gelbe 
pad und das Blaue aufs Piolette vorwärts zu führen. Seine 

erfung und Einfiht blieb daher unfruhtbar liegen. 

Wegen übereinftimmender Gefinnungen halten wir an diefer 
Stelle einen Deutfchen ein, den wir fonft nicht fhidliher unten 
zubringen mußten. | 


Johann Michael Conrabi. 


Anweifung zur Optica. SKoburg 1710 in 4. 

.18 3 16: „Wo das Auge nichts fiehet, fo meynet es, 
es fehe etwas Schwarzes; als wenn man des Nachts gen Himmel 
fiehet, da ift wirklich nichts, und man mepnet, bie Sterne hiengen 
an einem ſchwarzen expanso. Wo aber eine durchſcheinende 
Meike vor diefer Schwärze oder diefem Nichts ftehet, fo giebt es 
eine blaue Farbe; daher der Himmel des Tages blau fiehet, weil 
die Luft wegen ber Dünfte weiß if. Dahero je reiner die Luft 

äft, je bochblauer ift der Himmel, als wo ein Gewitter vorüber 
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ü ſt und bie Luft von denen vielen Dünften gereinigt; je bünftiger aber 
Die Luft ift, deito meißlicher .ift diefe blaue Farbe. Und daher 
Tcheinen aud) die Wälder von Weitem blau, weil vor dem ſchwarzen, 
Schattenvollen Grün die weiße und illuminirte Luft fich befindet.“ 


Malebrandie. 


Wir haben fchon oben ven Entwurf feiner Lehre eingerüdt. 
Sr gehört unter Diejenigen, welche Licht und Farbe zarter zu bes 
Handeln glaubten, wenn fie ſich dieſe Phänomene als Schwingungen 
erklärten. Und es ift bekannt, daß dieſe Vorfiellungdart durch 
Das ganze achtzehnte Jahrhundert Gunft gefunden, 

Run haben wir ſchon geäußert, daß nach unferer Weberzeugung 
vamit gar nicht® gewonnen if. Denn wenn uns ber Ton deß⸗ 
wegen begreiflier zu fein ſcheint als die Farbe, weil wir mit 
Augen jehen und mit Händen greifen können, baß eine mechanische 
Zmpulfon Schwingungen an den Körpern und in ber Luft herr 
vorbringt, deren verſchiedene Maßverhältnifie harmoniſche und dis⸗ 
harmoniſche Töne bilden, fo erfahren wir doch dadurch keineswegs, 
was der Zon fei, und wie es zugehe, daß diefe Schwingungen 
und ihre Abgemefienbeiten das, mas wir im Allgemeinen Mufit 
nennen, bervorbringen mögen. Wenn wir nun aber gar diefe 
mechaniſchen Wirkungen, die wir für intelligibel halten, weil wir 
einen gewiflermaßen groben Anftoß jo zarter Erfcheinungen bes 
merken können, zum Gleichniß brauden, um das, was Licht und 
Farbe leiten, und auf eben dem Wege begreiflich Fi maden, ſo 
ift dadurch eigentlich gar nichts getban. Statt der Luft, die durch 
ven Schall bewegt wird, einen Aether zu fupponiren, der durch 
die Anregung des Lichtes auf eine ähnliche Weiſe vibrire, bringt 
das Geihäft um nichts weiter? denn freilich ift am Ende Alles 
Leben und Bewegung, und beide können wir doch nicht anders 
gewahr werben, al3 daß fie fich felbit rühren und durch Berüh⸗ 
rung das Nächfte zum Fortſchritt anreizen. 

Wie unendlich viel ruhiger ift die Wirkung bes Lichtes als die 
des Schall. Eine Welt, die fo anhaltend von Schall erfüllt 
wäre, als fie es von Licht ift, würbe ganz unerträglich fein. 

Durch dieſe oder eine ähnliche Betrachtung ift wahrſcheinlich 
Malebranche, der ein fehr zartfühlender Mann war, auf feine 
twıunderlihen vibrations de pression geführt worden, da_ die 
Wirkung des Lichtes durchaus mehr einem Drud al einem Stoß 
ähnlich if. Wovon Diejenigen, welche es intereflirt, die Memoiren 
ber Alademie von 1699 nachfehen werben, 


Goetde, Werke. 15. Bb- 40 
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Bernard le Bovier de Kontenelle, 
geb. 1667, geft. 1787. 


Es war nit möglih, daß die Franzoſen fi lange mit ba 
Wiſſenſchaften abgaben, ohne foldhe ins Leben, ja in die Societät 
zu ziehen und fie, durch eine gebildete Sprade, der Redehmf, 
wo nit gar der Dichtlunft zu überliefern. Schon länger alaem 
balbes Jahrhundert war man gewohnt, über Gedichte und pro⸗ 
ſaiſche Auffäge, über Theaterftüde, Kanzelreden, Memoiren, Lob⸗ 
reden und Biographieen in Geſellſchaften zu dilfertiren und feine 
Meinung, fein Urtheil gegenfeitig zu eröffnen. Im Briefwechiel 
fuchten Männer und rauen der obern Stände fih an Einſicht im 
die Welthändel und Charaktere, an Leichtigkeit, Heiterleit und 
Anmuth bei der möglichften Beftimmtheit‘ zu übertreffen;.unb nun 
trat die Naturwifienichaft als eine fpätere Gabe hinzu. Die Fer: 
ſcher fo gut als andere Literatoren und Gelehrte lebten in der 
Welt und für die Welt; fie mußten auch für fi Snterefle zu er: 
regen ſuchen und erregten es leiht und bald. 

Aber ihr Hauptgefchäft Tag eigentlich von der Welt db. De 
Unterfuhung der Natur dur Eyperimente, die mathematiſche over 
philofophifhe Behandlung des Grfahrenen erforderte Ruhe und 
Stille, und weder die Breite noch die Tiefe der Erſcheinung find 
geeignet, vor bie VBerfammlung gebracht zu werben, die man ge: 
wöhnlih Societät nennt. Ya manches Abftralte, Abftrufe läßt 
fih in die gewöhnlihe Sprache nicht überfegen. Aber dem Ich 
baften, gejelligen, munbfertigen Franzoſen fehien nichts zu fchwer, 
und gebrängt durch die Nöthigung einer großen gebildeten Maſſe, 
unternahm er eben, Himmel und Exbe mit allen ihren Geheim: 
niffen zu vulgarifiren. | 

Ein Werk dieſer Art ift Fontenelle'3 Schrift über die Mehr: 
beit der Welten. Seitvem die Erbe im Copernikaniſchen Syſtem 
auf einem fubalternen Platz erſchien, fo traten vor allen Bingen 
die übrigen Planeten in gleiche Rechte. Die Erde war bewachſen 
und bewohnt, alle Klimaten brachten nach ihren Bedingungen und 
Eigenheiten eigene Gefchöpfe hervor, und die Folgerung lag ganz 
nahe, daß die ähnlichen Geftirne, und vielleicht auch gar die um: 
ähnlichen, ebenfalls mit Leben überfäet und beglüdt fein müßten. 
Was die Erde an ihrem hoben Rang verloren, ward ihr gleihjam 
bier dur Geſellſchaft erjegt, und für Menſchen, bie ſich gern 
mitibeilen, war es em angenehmer Gedanke, früher over fpäter 
einen Beſuch auf den umliegenden Welten abzuftatten. Fontenelle's 
Merk fand großen Beifall und wirkte viel, indem e3 außer dem 
Hauptgedanken noch manches Andere, den Weltbau und deſſen 
‚Einrihtung betreffend, popularifiren mußte. 
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Dem Redner kommt e8 auf den Werth, die Würde, die Voll 
ſtäͤndigkeit, ja die Wahrheit feine Gegenftanves nicht an; die 
Hauptfrage ift, ob er intereflant fei oder intereffant gemacht werde? 
Die Wiſſenſchaft felbft Tann durch eine folde Behandlung wohl 
nicht gewinnen, mie wir auch in neuerer Beit durch das Femini⸗ 
firen und Infantiſtren fo mander höheren und profunderen Materie 
gejeben haben. Dasjenige, wovon das Publikum hört, daß man 
fich damit in den Werkftätten, in den Stubirzimmern der Gelehrten 
beihäftige, das will e8 auch näher kennen lernen, um nicht ganz 
albern zuzuſehen, wenn die Wiflenden davon fi laut unterhalten. 
Darum beichäftigen fich fo viele Redigirende, Epitomifirende, Aus; 
ziehende, Urtheilende, Borurtheilende; die launigen Schriftfteller 
verfeblen nicht, Seitenblide dahin zu thun; der Komödienſchreiber 
ſcheut fi nicht, das Ehrwürdige auf dem Theater zu verfpotten, 
mobei die Menge immer am freieften Athem bolt, weil fie fühlt, 
Daß fie etwas Edles, etwas Bedeutendes log ift, und daß fie vor 
dem, was andere für wichtig halten, keine Ehrfurcht zu haben braudht. 

Zu Fontenelle's Zeiten war diefes Alles erft im Werden. €3 
Taßt fih aber fchon bemerken, daß Irrthum und Wahrheit, fo 
wie fie im Gange maren, von guten Köpfen auögebreitet und 
eind wie da3 Andere mechjeldweife mit Gunft oder Ungunft be: 
handelt wurden. . 

Dem großen Rufe Newtons, als derſelbe in einem hohen Alter 
mit Tode abgieng, war Niemand gewachſen. Die Wirkungen feiner 
Perſoͤnlichkeit erfehienen durch ihre Tiefe und Be ber 
Melt höchft ehrwürbig, und jeder Verdacht, daß ein folder Mann 
geirrt haben fünnte, wurde weggewiefen. Das Unbebingte, an 
dem fih die menſchliche Natur erfreut, erjcheint nicht mächtiger 
als im Beifall und im Tadel, im Haß und der Neigung der 
Menge. Alles oder nichts ift won jeher die Devife des angeregten 
Demos. ’ 

Schon von jener erften, der Sprache gewidmeten Alademie . 
ward der loͤbliche Gebrauch eingeführt, bei dem Tobtenamte, das 
einem verftorbenen Mitglieve gehalten wurde, eine kurze Nachricht 
von des Abgeſchiedenen Leben mitzutheilen. Beliffon, ver Geſchicht⸗ 
Schreiber jener Alademie, gibt ung ſolche Notizen von den zu feiner 
Zeit verftorbenen Gliedern auf feine reine, natürlihe, liebens⸗ 
würbige Weife. Se mehr nachher dieſe Inftitute felbft fih Ans 
feben geben und verſchaffen, je mehr man Urſache hat, aus den 
Todten etwas zu machen, damit die Lebenbigen al3 etwas ers 
fcheinen, defto mehr werden ſolche Perfonalien aufgefhmüdt und 
treten in der Geftalt von Elogien hervor. 

Daß nah dem Tode Netotond, der ein Mitglieb der fran⸗ 
zöſiſchen Alademie war, eine bedeutende, allgemein verftändliche, 
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von ben Anhängern Newtons durchaus zu billigende Lobrede würde 
gehalten werben, ließ fih erwarten. Fontenelle hielt fie. Boa 
feinem Leben und feiner Lehre, und alfo aud von feiner Farben 
theorie wurde mit Beifall Nechenfchaft gegeben. Wir tiberfehen 
bie hierauf bezüglichen Stellen und begleiten fie mit einigen Be 
merkungen, welche durch den polemifchen Theil uiferer Arbeit be 
ftätigt und gerechtfertigt werden. 


Fontenelle's Lobrede auf Newten, 


ausgezogen unb mit Bemerkungen begleitet. 


„Zu gleicher Zeit, als Newton an ſeinem großen Werk der 
Prinzipien arbeitete, hatte er noch ein anderes unter Handen, das 
eben fo originell und neu, weniger allgemein durch feinen Xitel, 
aber durch die Manier, in welcher der Verfaſſer einen einzelnen 
Gegenftand zu behandeln fih vornahm, eben fo ausgebreitet wer⸗ 
den follte.e Es ift die Optik oder das Werk über Licht und 
Farbe, welches zum eritenmal 1704 erihien. Er hatte in bem 
Ne von breißig Jahren die Erperimente angeftellt, deren er be 
durfte.” 

In der Optik fteht fein beveutendes Erperiment, das fi nicht 
ſchon in ben optifchen Lektionen fände, ja in biefen fteht manches, 
was in jener außgelaffen warb, weil es nicht in bie künſtliche 
Darftellung paßte, an welcher Newton dreißig Jahre gearbeitet bat. 

„Die Kunſt, Verſuche zu maden, in einem gewiflen Grabe, 
ift keineswegs gemein. Das geringfte Faltum, das fih unfern 
Augen barbietet, ift aus fo viel andern Falten verwidelt, die es 
zufammenfegen oder bedingen, daß man ohne eine außerorbents 
liche Gewanbtheit nicht Alles, was darin begriffen ift, entwideln, 
noch ohne vorzüglihen Scarffinn vermuthen kann, was Alles 
darin begriffen fein birfte.e Man muß bas Faktum, wovon die 
Rede ift, in fo viel andere trennen, die abermals zufammengejeht 
find, und mandmal, wenn man feinen Weg nicht gut gewählt 
hätte, würde man fi in Irrgänge einlafien, aus welden man 
feinen Ausgang fände. Die urfprünglichen und elementaren Falta 
feinen von der Natur mit fo viel Sorgfalt wie die Urſachen 
veritedt worden zu fein; und gelangt man endlich dahin, fie zu 
feben, fo ift e8 ein ganz neues und überraſchendes Schauſpiel.“ 

Diefer Beriode, der dem Sinne nad allen Beifall verbient, 
wenn gleih bie Art des Auspruds vielleiht eine nähere Beſtim⸗ 
mung erforberte, paßt auf Newton nur dem Vorurtheil, Teines- 
wegs aber dem Berbienit nad; denn eben bier liegt ber von uns 
erwiejene, von ihm begangene Hauptfehler, daß er das Phaͤnomen 
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in feine einfachen Elemente nicht zerlegt hat; welches doch bis auf 
einen gewifien Grab leicht gewefen wäre, da ihm bie Grfcheinungen, 
aus denen fein Speltrum zufammengefegt wird, felbft nicht unbes 
Tannt waren. 

. „Der Gegenſtand dieſer Optik iſt durchaus die Anatomie des 
Lichtes. Dieſer Ausdrud iſt nicht zu kühn, es iſt die Sache ſelbſt.“ 

So weit war man nach und nach im Glauben gekommen! 
An die Stelle des Phänomens ſetzte man eine. Erklärung; nun 
nannte man die Erflärung ein Faktum, und das Faktum gar 
zulegt eine Sache. 

Dei dem Streite mit Newton, da er ihn noch felbft führte, 
findet man, daß die Gegner feine Erflärung als Hypotheſe bes 
handelten; er aber glaubte, daß man fie eine Theorie, ja wohl gar 
ein Faltum nennen lönnte, und nun macht fein Lobreoner die 
Erflärung gar zur Sache! 

„Ein ſehr Heiner Lichtſtrahl,“ — 

Hier ift alfo ver hypothetiſche Lichtſtrahl: denn bei dem Ey» 
periment bleibt e8 immer das ganze Sonnenbilb. ' 
ea * „den man in eine volllommen dunkle Kammer herein⸗ 

In jedem hellen Zimmer iſt dee Effekt eben derſelbe. 

— „ber aber niemals fo klein fein kann, daß er nicht noch 
eine unendliche Menge von Strahlen enthielte, wird getheilt, zer⸗ 
fhnitten, fo daß man num die Elementarſtrahlen hat," — 

Man bat fie, und wohl gar ala Sache! 

— „aus welchen er vorher zufammengefegt war, die num 
aber von einander getrennt find, jeder von einer andern Farbe 
gefärbt, die nach diefer Trennung nicht mehr verändert werben 
ünnen. Das Weihe alfo war ver gefammte Strahl vor feiner 
Trenmmg und entſtand aus dem Gemiſch aller dieſer beſondern 
Farben der primitiven Lichtftrahlen.” 

Wie e8 ſich mit diefen Nedensarten verhalte, iſt anderwärts 
genugfam gezeigt. 

„Die Trennung diefer Strahlen war fo ſchwer,“ — 

Hinter die Schwierigkeit der Verfuche ftedt fich die ganze New⸗ 
toniſche Schule, Das, was an den Erfhheinungen wahr und nas 
türlich ift, Laßt ſich ſehr Leicht darſtellen: was aber Newton zus 
fammengelünftelt bat, um feine falſche Theorie zu beſchönigen, 
ift nicht ſowohl ſchwer ala beſchwerlich (troublesome) barzuftellen; 
Einiges, und ‚gerade das Hauptſachlichſte, ift fogar unmöglich. 
Die Trennung der farbigen Strahlen in fieben runde, völlig von 
einander abſtehende Bilder ift ein Märchen, das bloß al3 ima⸗ 
ginäre Figur auf dem Papier fteht und In ber Wirklichkeit gar 
nicht darzuftellen iſt. 
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— „daß Herr Mariotte, ald er auf das erfte Gerücht von 
Herrn Newtons Erfahrungen dieſe Verſuche unternahm,” — 

Ehe Mariotte feinen Traktat über die Farben herausgab, konnte 
er den Aufjag in den Transaktionen recht gut gelefen haben. 

— „sie verfehlte, er, ver fo viel Genie für die Erfahrung 
hatte, und dem es bei andern Gegenftänven fo fehr geglüdt if.” 

Und jo mußte der trefflihe Mariotte, weil er dad Hocus⸗ 
pocus, vor dem ſich die übrigen Schulgläubigen beugten, als ein 
ebrliher Mann, der Augen hatte, nicht anerkennen wollte, feinen 
wohlbergebradhten Ruf als guter Beobachter vor feiner eigenen 
Nation verlieren, den wir ihm denn biemit auf das volllonımenfte 
wieberberzuftellen wünjcen. 

„Rod ein anderer Nugen dieſes Werks der Optik, fo grob 


vielleiht ald der, den man aus der großen Anzahl neuer Kennt: 


nifje nehmen Tann, momit man e3 angefüllt findet, ift, daß es 
ein vortreffliches Mufter Liefert der Kunft, fi in der Srperimentals 
philofophie zu benehmen.“ 

Was man fih unter Erperimentalpbilofophie gedacht, 
ift oben ſchon ausgeführt, fo wie wir auch gehörigen Orts dar⸗ 
gethban haben, daß man nie verlehrter zu Werke gegangen ift, 
um eine Theorie auf Erperimente aufzubauen, ober wenn man 
will, Erperimente an eine Theorie. anzufcließen. 

„Will man die Natur durch Erfahrungen und Beobachtungen 
fragen, fo muß man fie fragen wie Herr Newton, auf eine fo 
gewanbte und dringende Weiſe.“ 

Die Ausprüde gewandt und dringend find recht wohl 
angebracht, um die Newtoniſche Fünftliche Behandlungsweife aus⸗ 
zubrüden. Die englifchen Lobredner fpreen gar von nice ex- 
periments, welches Beiwort Alles, was genau und fireng, ſcharf, 
ja fpisfindig, behutfam, vorfihtig, bedenklich, gewiſſenhaft und 
pünktlich bis zur Uebertreibung und Kleinlichkeit, einſchließt. Wir 
tönnen aber ganz kühnlich jagen: Die Erperimente find einfeitig; 
man läßt den Zuſchauer nicht Alles ſehen, am wenigften das, 
worauf e8 eigentlih anlommt; fie find unndthig umſtändlich, wo 
durh die Aufmerkfamleit zerftreut wird; fie find komplizirt, wor 
burd N ſich der Beurtbeilung entziehen, und aljo durchaus tafchens 
ſpieleriſch. | 

„Saden, die ſich fajt der Unterfuhung entziehen, weil fie zu 
fubtil (deliees) find,” — 

Hier haben wir fhon wieder Saden, und zwar jo ganz feine, 
flüchtiſe, der Unterfuhung entwilhende Saden! 

— „verftebt er dem Kalkul zu unterwerfen, ber nicht “allein 
das Willen guter Geometer verlangt, fondern, was mehr ift, eine 
beſondere Geſchicklichkeit.“ 
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Nun fo wäre denn endlich vie Unterfuhung in bie Geheimniffe 
der Mathematit gehüllt, damit doch ja Niemand fo leicht wage, 
ſich diefem Heiligthum zu nähern. 

„Die Anwendung, die er von feiner Geometrie macht, ift fo 
fein, als feine Geometrie erhaben ift.“ 

Auf diefen redneriſchen Schwung und Schwank brauchen wir 
nur fo viel zu erwiedern, daß die Hauptformeln dieſer fublim 
feinen Geometrie, nah Entdeckung der achromatiſchen Fernröhre, 
faljch befunden und dafür allgemein anerkannt find. Jene famofe 
Mefiung und Berechnung des Farbenbildes, wodurch ihnen eine 
Art von Zonleiter angedichtet wird, ift von und auch anderweit 
vernichtet worben, und e8 wird von ihr zum Weberfluß noch im 
nädften Artilel die Rede fein. 


Johann Jakob d'Ortous be Mairan, 
geb. 1678, geſt. 1771. 


Ein Mann, gleichſam von der Natur beſtimmt, mit Fontenelle 
u weiteifern, unterrichtet, klar, ſcharfſinnig, fleißig, von einer 
ocialen und hoͤchſt gefälligen Natur. Er folgte Yontenelle im 
Sekretariat bei der Alademie, ſchrieb einige Sabre bie erforder⸗ 
lien Lobreden, erhielt fih die Gunft der vornehmen und rübs 
rigen Welt bis in fein Alter, das er beinahe fo hoch als Fontes 
nelle brachte. Uns geziemt nur desjenigen zu gedenken, was er 
gethan, um die Farbenlehre gu förbern. 

Schon modte bei den Phyſikern vergefien fein, was Mariotte 
für dieſe Lehre geleiftet; der Weg, den er gegangen, den er eins 
geleitet, war vielleicht zum zweiten Mal von einem Franzoſen nicht 

betreten. Er hatte fill und einfam gelebt, fo daß man beis 
nahe nichts von ihm weiß; und wie wäre es fonft aud möglich 
geweien, den Erfahrungen mit folder Schärfe und Genauigfeit 
bis in ihre legten nothwendigſten und einfachften Bebingungen zu 
folgen! Bon Nuguet und demjenigen, was er im Journal de 
Trevonz geäußert, ſcheint Niemand die mindeſte Notiz genommen 
zu baben; eben fo wenig von de Lahire'3 richtigem Aperou wegen 
des Blauen und Rothen. Alles das war für die Franzoſen verloren, 
deren Blid durch bie magijche Gewalt des englifchen Geſtirns fas⸗ 
zinirt worden. Newton mar Präfivent einer ſchon gegründeten 
Societät, als die franzöfiihe Akademie in ihrer erften Bilbungds : 
epoche begriffen war; fie ſchaͤtzte fih’S zur Ehre, ihn zum Mits 
glied aufzunehmen, und. von biefem Augenblid an ſcheinen fie 
aud feine Lehre, feine Gefinnungen aboptirt zu haben. 

Gelehrte Gefellfhaften, ſobald fie, vom Gouvernement beftätigt, 
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einen Körper ausmachen, befinden ſich in Abſicht der reinen Wahr 
beit in einer mißlichen Lage. Sie haben einen Rang und kEOBraner 
ihn mittheilen; fie haben Rechte und Tönnen fie übertragen; fie 
ſtehen gegen ihre Glieder, fie ſtehen gegen gleiche Klorporafiouen, 
gegen bie übrigen Staatözweige, gegen die Nation, gegen bie 
Welt in einer gewiſſen Beziehung. Im Einzelnen verbient nidt 
ever, den fie aufnehmen, feine Stelle; im Einzelnen kann vicht 
Alles, was fie billigen, recht, nicht Alles, was fie tadeln, ſalſch 
fein: denn wie follten ſie vor allen andern Menfhen und ihren 
Verfammlungen das Brivilegium haben, das Vergangene ohne 
hergebrachtes Urtheil, das Gegenwärtige ohne leidenfchaftliches 
Vorurtheil, das Neuauftretende ohne mißtrauifhe Gefinnumg, mm» 
das Künftige ohne übertriebene Hoffnung over Apprebenfion zu 
tennen, zu bejhauen, zu betrachten und zu erwarten? 

So wie bei einzelnen Menſchen, um fo mehr bei foldhen Se 
ſellſchaften kann nicht Alles um der Wahrheit willen gefcheben, 
welche eigentlich ein überirdifches Gut, felbftitännig und über alle 
menſchliche Hülfe erhaben if. Wer aber in biefem irdiſchen Weſen 
Eriftenz, Würde, Verhältniffe jeder Art erhalten will, bei dem 
kommt Mandes in Betracht, was vor einer höhern Anficht Fogleid 
verſchwinden müßte. 

Als Glied eines Foldhen Körpers, der fih nun ſchon die Ran 
tonifhe Lehre als integrirenden Theil feiner Drganifation ans 
geeignet hatte, mäfen wir Mairan betrachten, wenn wir gegen 
ihn gerecht fein wollen. Außerdem gieng er von einem Grund⸗ 
fage aus, der ſehr Köblich ift, wenn deſſen Anwendung nur nidt 
fo ſchwer und gefährlich wäre, von dem Grunbfage der Einförs 
migleit der Natur, von der Ueberzeugung, es ſei möglich, durch 
Betrachtung der Analogieen ihrem Gefeglihen näher zu lommen. 
Bei feiner Vorliebe für die Schwingungslehre erfreute ihn deß⸗ 
wegen vie Bergleihung, welche Newton zwifchen dem Speltrum 
und dem Monochord auftellte. Er befchäftigte fih damit mehrere 
Jahre: denn von 1720 Ainden fich feine erften Andeutungen, 1738 
feine legten Ausarbeitungen. 

Rizzetti ift ihm bekaunt, aber dieſer ift fhon durch Desagu: 
lierd aus den Schranten getrieben; Niemand denkt mehr an bie 
wichtigen Fragen, welche der Staliäner zur Sprache gebradjt, Nie 
mand an bie große Anzahl von bebeutenden Erfahrungen, die er 
aufgeftellt: Alles iſt durcheinen wunderlien Zauber in das New: 
tonifhe Spektrum verjentt amd an demſelben gefefielt, gerade fo 
wie es Newton vorzuftellen ‚beliebt. 

Denn man bedenkt, dab Mairan fih an die zwanzig Jahre 
mit diefer Sache, wenigftens von Zeit zu Zeit, abgegeben, daß 
er das Phänomen Helbit wieder hervorgebracht, das Speltrum 
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—— und bie gefundenen Maße auf eine ſehr geſchickte, ja kunſt⸗ 
ichere Art, ald Newton felbft, auf die Molltonleiter angewendet; 
wenn man fieht, daß er in nichts, weder an Aufmerkſamkeit noch 
an Nahpventen noch an Yleiß, gefpart, mie wirklich feine Auss 
arbeitung zierlich und allerliebft ift: jo darf man es fi nicht 
verdrießen lafien, daß alles Diejed umfonft geſchehen, fondern 
man muß es eben als ein Beifpiel betrachten, daß falſche Ans 
nahmen ſo gut wie wahre auf das genauefte burchgearbeitet wer: 
den iännen. 

Beinahe ıumbegreiflich jedoch bleibt &, daß Mairan, melcher 
das Speltrum wiederholt gemeflen haben muß, nicht zufällig feine 
Tafel näher oder weiter vom Prisma geftellt bat, da er denn 
nothwendig hätte finden müflen, daß in leinem von beiden Fällen 
die Rewtonifhen Maße trefin. Man kann daher wohl behaupten, 
daß er in der Duntelbeit feines Borurtheils immer erft die Tafel 
fo gerüdt, bis er die Maße nad der Angabe richtig erfunden. 
En muß auch fein Apparat hoͤchſt beſchränkt geweſen fein; denn 
er bätte bei jeder größern Deffnung im Fenfterladen und bei⸗ 
bebaltener erfter Entfernung abermald vie Maße anders finden 

en. 

Dem fei nun, wie ihm wolle, fo ſcheint fi) durch dieſe im 
Grunde revlihen, bewundernswuürdigen und von ber Alabemie 
gebilligten Bemühungen die Rewtonifhe Lehre nur noch feiter 
gejegt und ben Gemüthern noch tiefer eingeprägt zu haben. Doch 
ift es fonverbar, daß feit 1738, als unter weldhem Sabre bie 
gebdachte Abhandlung fi findet, der Artikel Farbe aus dem Res 

ifter der Alademie verfhwindet und kaum fpäterhin wieder zum 

ein lommt. 


Stardinal Polignae, 
geb. 1661, geft. 1741. 


Am Gefolg der Alademiler führen wir biefen Mann auf, der 
als Welt: und Staatsmann und Negotiateur einen großen Ruf 
hinterlaflen bat, deſſen weit umgreifender Geift aber ſich über 
andere Gegenftände, beſonders aud der Raturwiflenichaft, ver 
breitete. Der Descartiſchen Lehre, zu der er in früher Jugend 
ebildet worden, blieb er treu und war aljo gewifiermaßen ein 

Newton, Rizzetti vedicirte vemfelben fein Wert de luminis 
affectionibus. Unſer Kardinal beſchaͤftigte ſich mit Prüfung ber 
Newtoniſchen Lehre. Gauger behauptet in feinen Briefen ©. 40: 
Der Kardinal fei pur das Experimentum erueis überzeugt 

worden. Gine Stelle auß ven Anecdotes littEraires, Paris 


- 
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1750, Tome I. p. 430 laſſen wir im Original aboruden, weite 
fih auf diefe Unterfuchungen bezieht. 
exp£riences de. Newton avoient été tentees 

sieurs fois en France, et toujours sans sucods, d’oü Ton 
commengoit, & inferer, que le Systeme du docte Anglos 
ne pouvoit pas se soutenir. Le Cardinal de Polignao, qui 
n’a jamais été Newtonien, dit, qu'un feit avane& 
Newton, ne devoit pas &tre ni6 lEgerement, et quil it 
recommencer les exp€riences jusqu ’& ce qu’on put 8’assurer 
de les avois bien faites. Il fit venir des Prismes d’Angle- 
terre. Les experiences furent faites en sa presence aux 
Cordeliers, et elles r&ussirent. Il ne put jamais cependant 

ervenir & faire du blanc, par la reunion des rayona, 

’oü il conclut que le blanc n'est pas le r&sultat 
de cette r&union, mais le pro duit des rayons 
directs, nonrompus etnonrefrangibles. Newton, 
qui s’etoit plaint du peu d’exactitude et m&öme du peu de 
bonne foi des Physiciens Frangais, &erivit au Cardinal, 
pour le remercier d'un proc&d6 si honnäte et qui margquoit 
tant de droiture. 

Mir geftehen gern, daß wir mit den gefperrt geprudten Worten 
nicht anzufangen willen. Wahrfheinlih bat ih der Karbinal 
mündlich über diefe Sache anders ausgebrüdt, und man bat ihn 
unrecht verftanden. 

Dem fei nun, wie ibm fei, fo haben wir nit Urfadhe, uns 
dabei aufzuhalten; denn es ift außer Zweifel, daß ber Kardinal 
die Newtoniſche diverſe Refrangibilität angenommen, wie ans 
einer Stelle feine® Anti-Lucretius hervorgeht, wo er, im Be 

riff, Newton in einigen Punkten zu widerſprechen, hiezu durch 
ob und Beifall ſich gleihfam die Erlaubniß zu nehmen ſucht. 


Lib IL v. 874. 

Dicam 
Tanti peace viri, quo non solertior alter 
Naturam rerum ad leges componere motus, 
Ac mundi pärtes justa perpendere libra, 
Et radium solis transverso prismate fractum 
Septem in primigenos permenzurosque colores 
Solvere i qui potuit spatium eibi fingere vanum, 


Quod nihil est, multisgue prius nihil esse probatum est? 
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Boltaire, 
geb. 1694, geft. 1778. 


In der beiten Zeit dieſes außerorbentlihen Mannes war es 
um böditen Berärfniß geworben, Göttlihes und Menfchliches, 
dimmlifches und Irdiſches vor das Publilum überhaupt, befon- 
ver3 vor die gute Geſellſchaft zu bringen, um fie zu unterhalten, 
u belebten, aufzuregen, zu erfhüttern. Gefühle, Thaten, Gegen⸗ 
wärtiges, Vergangenes, Nahes und Entferntes, Erſcheinungen 
der fittlihen und der phyſiſchen Welt, von allem mußte gefchöpft, 
alles, wenn es auch nicht zu erihöpfen war, oberflächlich gekoftet 
werden: 

Boltaire'3 großes Talent, fih auf alle Weife, fih in jeber 
Zorm zu fommuniziren, madte ihn für eine gewiſſe Zeit zum 
unumfchräntten geiftigen Herrn feiner Nation. Was er ihr anbot, 
mußte fie aufnehmen, kein Widerftreben balf; mit aller Kraft 
und Künftlichleit mußte er feine Gegner bei Seite zu drängen, 
und was er dem Publikum nicht aufnöthigen konnte, das wußte 
er ibm aufzuſchmeicheln, dur Gewöhnung anzueignen. 

Als Fluͤchtling fand er in England die befte Aufnahme und 
jede Art von Unterftügung. Bon borther zurüdgelehrt, machte 
er ſich's zur Pflicht, das Newtonifche Evangelium, das ohnehin 
fhon bie allgemeine Gunſt erworben hatte, noch Weiter auszus 
breiten und vorzüglich die Yarbenlehre den Gemüthern recht ein» 
zufchärfen. Zu dielen phyſiſchen Studien ſcheint er beſonders durch 
feine Freundin, die Marquife du Chatelet, geführt worden zu 
fein; mobei jedoch merkwürdig ift, daß in ihren Institutions phy- 
siques, Amsterdam 1742, nichts von den Farben vorlommt. Es 
ift möglich, daß fie die Sache ſchon durch ihren Freund für völlig 
abgetban gehalten, deſſen Bemühungen wir jedoch nicht umſtänd⸗ 
lich recenfiren, fondern nur mit Wenigem einen Begriff davon zu 
geben fuchen. 

El&mens de la philosophie de Newton mis & la port&e 
de tout le monde. Amsterdam 1738. 

In der Epiftel an die Darquife du Chatelet heißt es: 


N deploye & mes yeux par une main savante 
De l’astre des saisons la robe &tincelante. 
-L’&meraude, l’azur, le pourpre,-le rubis, 

Sont l'immortel tissu dont brillent ses habits. 
Chacun de ses rayons dans sa substance pure, 
Porte en soi les couleurs dont se peint la nature, 
Et confondus ensemble, ils Eclairent nos yeux, 
Ils animent le monde, ils emplissent les cieux. 


De 
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Der Vortrag felbit ift heiter, ja mitunter brollig, wie es fid) vc= 
Voltaire erwarten läßt, dagegen aber auch una bü ſeicht um 
fchief. Eine nähere Entwidelung wäre wohl der Mühe merth. Faltı 
Verſuche, mathematifhe Behandlung derfelben, Hypotheſe, Therre 
find fo durch einander geworfen, daß man nit weiß, was mar 


denken und fagen foll, und das heißt zulegt triumpbirende Wahrheit! 


Die beigefügten Figuren find Außerft ſchlecht: fie brüden aid 
Sinearzeihnungen allenfalls die Nantonifhen Verfuhe und Lehren 


aus; die Fenſterchen aber, wodurch das Licht hereinfällt, um» wie | 


Buppen, die zu ſehen, find ganz ſinn⸗ und geſchmadlos. 


Beiſpiele von Voltaire's Borurtheilen für Nersten. 


Brief an Herrn Thiriot, den 7. Auguſt 1788. 


„Denn man Herrn Algarotti ven behauptenden Ton vorwirft 
fo bat man ihn nicht geleſen. Viel eher könnte man ihm von 
werfen, nicht genug behauptet zu haben; ich meine, nicht genug 
Sachen gejagt und zu viel gefprochen zu haben. Uebrigens menz 
das Bud nah Verdienſt überjegt ift, jo muß es Gläd machen. 





„Was mein Buch betrifft (El&mens de la philosophie de 


Newton), fo ift e8 big jegt das erfte in Europa, das parvulos 
ad regnum coelorum berufen bat: denn regnum coelorum 
ift Newton, die Franzofen überhaupt find parvali genug. Mit 


Euch bin ih nicht einig, wenn Ihr fagt, es feien neue Mei 


nungen in Newtons Werken. Erfahrungen find e8 und Bere: 


nungen, und zuletzt muß die ganze Welt fih unterwerfen. Die 


Regnaults und Caſtels werben den Zriumph ber Vernunft auf 


die Länge nicht verhindern.” 


| In bemfelben Briefe. 

„Der Pater Caftel hat wenig Methode, fein Geift IR das 
Umgekehrte vom Geifte des Jahrhunderts. Man könnte nicht leicht 
einen Auszug verworrener und unbelehrender einrichten,” 


‚Brief an Herrn be Formont, den 1. April 1740. 


„Alſo habt Ihr den unnügen Plunder über die Zärberei gelefen, 
ben Herr Vater Eajtel feine Optik nennt. Es ift Iuftig genug, daß er 
fi) beigehen läßt, zu fagen, Newton habe fich betrogen, obne es im 
mindeften zu beweiſen, ohne den geringften Verſuch über die ur: 


ſprunglichen Farben gemacht zu haben. Es fcheint, die Phyſik wil 


nun brollig werben, feitdem es die Komödie nicht mehr if.“ 
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Yranz Algarotti, 
geb. 1712, geft. 1764. 


Stammend aus einem reichen venetianifchen Kaufmannshauſe, 
erhielt er bei fehr fhönen Fahigkeiten feine erfte Bildung in Bos 
logna, reiſte ſchon fehr jung und lam im zwanzigften Jahre nach 
MParis. Dort ergriff auch er ben Weg der Bopularifation eines 
abftrufen Gegenftanves, um ſich befannt und beliebt gu machen. 
Newton war der Abgott des Tages, und das fiebenfarbige Licht 
ein gar zu luftiger Gegenftand. Wlgarotti betrat die Pfade Fonte⸗ 
nelle's, aber nit mit gleichem Geift, gleicher Anmuth und Glück. 

Tontenelle fteht fowohl in der Konzeption ala in ver Aus⸗ 
Führung fehr viel höher. Bei ibm gebt ein Abbé mit einer 
Schönen Dame, die aber mit wenig Hügen fo gefchilvert ift, daß 
einem ein Liebesverhältniß einfallen Tann, bei fternhellem Himmel 

pazieren. Der Abbe wird über dieſes Schaufpiel nachdenklich; 
fie macht ihm Vorwürfe, und er macht ihr dagegen die MWürbe 
Diejes Anblid3 begreiflid. Und fo knupft fi das Gefpräch über 
Die Mehrheit der Welten an. Sie fepen e8 immer nur Abends 
fort, und der herrlichſte Sternhimmel wird jedesmal für die Eins 
bildungstraft zurüdgerufen. 

Bon einer folden Vergegenwärtigung ift bei Algarotti feine 
Spur. Er befindet fi zwar au in der Gefellfchaft einer Schönen 
Marcheſina, an welche viel Verbinvliches zu richten wäre, umgeben 
von der fhönften ttaliänifchen Gegend; allein Himmel und Erbe 
zmit allen ihren bezaubernden Farben bieten ihm feinen Anlaß 
Dar, in die Materie bineinzulommen; die Dame muß zufälliger 
Weiſe in irgend einem Sonett von dem ſiebenfachen Lichte gelejen 
Haben, das ihr denn freilih etwas feltlfam vorlommt. Um ihr 
nun dieſe Phraſe zu erflären, bolt der Gefellihafter ſehr weit 
aus, indem er, als ein wohlunterrichteter Mann, von der Ratur: 
forſchung überhaupt und über vie Lehre vom Licht befonvers, 
mandes Hiftoriihe und Dogmatifche recht at vorbringt. Allein 
zulegt, da er auf die Newtoniſche Lehre übergehen will, geſchieht 
es durch einen Sprung, wie denn ja bie Lehre felbft durch einen 
Sprung in die Phyſik gelommen. Und wer ein Buch mit aufs 
mertfamer Theilnahme zu lefen gewohnt ift, wird ſogleich das Un: 
zuſammenhaängende des Vortrags empfinden. Die Lehre kommt 
von nichts und geht zu nichts. Er muß fie ſtarr und fteif hin⸗ 
legen, wie fie der Meifter überliefert hat. 

zeigt er ſich nicht einmal fo gewandt, bie fhöne Dame 
in eine dunkle Kammer ‚zu führen, wohin er ja allenfall3, des 
Anftands und ſelbſt des befiem Dialogs wegen, eine Bertraute 
mitnehmen konnte. Bloß mit Worten führt er ihr die Phäno⸗ 
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mene vor, erllärt fie mit Worten, und die fhöne Yrau wird au 
‚der Stelle fo gläubig als hundert andere. Sie braudt auch über 
die Sache nicht weiter nachzudenken; fie ift über die Farben ar’ 
immer beruhigt. Denn Himmelblau und Morgenrotb, Wieſen⸗ 
grün und Veilchenblau, Alles entipringt aus Strahlen und ned 
einmal Strahlen, die fo böflih find, fi in Feuer, Waſſer, Luft 
und Erde, an allen lebendigen und Ieblofen Gegenftänpen, auf 
jede Art und Weiſe fpalten, verſchlucken, zurüdwerfen und bunt 
berumftreuen zu lafien. Und damit glaubt er fie genugjam 
unterhalten zu haben, und fie ift überzeugt, genugfam ımten | 
richtet zu fein. 

Bon jener Zeit an wird nun nit leicht ein Dichter oder 
Redner, ein Verskünſtler oder Profaift gefunden, ber nicht ein: 
mal oder mehreremal in feinem Leben dieſe farbige Spaltung 
des Lichts zum Gleichniß der Entwidlung des Ungleihartigen aus 
dem Gleihartigen gebraudt hätte; und es tft freilih Niemand 
zu verargen, wenn einmal fo eine wunderliche Synthefe zum Be 
Huf einer fo wunderlihen Analyſe gemacht worden, wenn ber 
Glaube daran allgemein ift, daß er fie auch zu feinem Behuf, 
es fei num bes Belehrens und Ueberzeugens oder des Blendens 
und Ueberredens, als Inftanz oder Gleichniß beibringe. 


Anglomanie. 


Die Engländer find vielleicht vor vielen Nationen geeignet, 
Auswärtigen zu imponiren. Ihre perfönlihe Ruhe, Sicherheit, 
Thätigleit, Cigenfinn und Wohlhäbigkeit geben beinahe ein um 
erreichbares Mufterbild von dem, was alle Menſchen ſich wün: 
fhen. Ohne uns bier in ein Allgemeines einzulaflen, 
wir nur, daß die Klage über Anglomanie von früherer Zeit bis 
zue neueften in der franzöfiihen Literatur vnorlommt. Diefer 
Enthufiasmus der frangöfiihen Nation für die englifche foll fid 
befonver3 gleih nad) einem gefchloffenen Frieden am lebhafteften 
äußern; welches wohl daher kommen mag, weil alsdann, nad 
wiederhergeftelltee Kommunikation beider Nationen, der Reichthum 
und die Comfortd der Engländer dem menigftens in früherer Zei: 
gelbarmen und genügfamen Franzofen gar wünfchenswertb in bie 
Yugen leuchten müſſen. ' 

Dieſes Vorziehen einer fremden Völkerfchaft, dieſes Hinten: 
fegen feiner eigenen kann doch wohl aber nicht höher getrieben 
werben, als wir es oben-bei Voltaire. finden, der die Newtoniſche 
Lehre zum regnum coelorum und die Franzojen zu ben par- 
vulis macht. Doch hätte er es gewiß nicht, gethan, wenn ba3 
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Vorurtheil in feiner Nation nicht ſchon gäng und gäbe geweſen 
wäre. Denn bei aller Kühnheit hütet er fi doch, etwas vorzu⸗ 
bringen, wogegen er die allgemeine Stimmung kennt, und wir 
haben ihn im Verdacht, daß er feinen Deismus überall und fo 
entſchieden ausfpridt, bloß damit er fi vom Verdacht des Atheis- 
mus rveinige; einer Dentweife, die jederzeit nur wenigen Menjchen 
gemäß und den übrigen zum Abfcheu fein mußte, 


Ehemiler. 


Das Verhalten ver Ladmustinktur gegen Säuren und Altalien, 
fo belannt e8 war, blieb doch immer wegen feiner Eminenz und 
feiner Brauchbarkeit den Shemilern mertwürdig, ja das Bhänomen 
wurde gewifiermaßen für einzig gehalten. Die frübern Beer: 
tungen des Paraceljus und feiner Schule, daß die Farben aus 
dem Schwefel und deſſen Verbindung mit den Salzen ſich ber» 
fchreiben möchten, waren auch noch in friſchem Andenken geblieben. 
Man gedachte mit Intereſſe eines Verfuhs von Mariotte, ver 
einen rothen franzöfifhen Wein durch Altalien gebräunt .und ihm 
Das Anſehen eines fchlechten verborbenen Weing gegeben, nachher 
aber durch Schwefelgeift die erfte Farbe, und zwar noch fchöner, 
bergeftellt. Man erklärte damals daraus das Vortheilbafte des 
Auss und Aufbrennens ver Weinfäfler durch Schwefel und fand 
diefe Erfahrung bedeutend. . 

Die Akademie intereflirte fi für die chemifche Analyfe ver 
Pflanzentbeile, und als man die Refultate bei den verſchieden⸗ 
ſten Pflanzen ziemlih einförmig und übereinftimmend fand, "fo 
beſchaͤftigten fih Andere wieder, die Unterſchiede aufufudien. 

Geoffroy, der jüngere, fcheint zuerft auf den Gedanken ges 
kommen zu fein, die ejlentiellen Dele der Begetabilien mit Säuren 
und Allalien zu behandeln und vie dabei vorlommenven Farben» 
erfheinungen zu beobachten. | 

Sein allgemeineres Theoretifche gelingt ihm nicht fonderlid. 
Er braucht Törperliche Konfigurationen und dann mieder bejondere 
Seuertheile, und was bergleihen Dinge mehr find. Aber die 
Anmendung feiner hemifchen Berfuche auf die Farben der Pflanzen 
felbft hat viel Gutes. Er gefteht zwar felbit die Zartheit und 
Beweglichleit der Kriterien ein, giebt aber doch deßwegen nicht 
alle Hoffnungen auf; wie wir denn von dem, was er ung über: 
Liefert, nähern Gebrauch zu machen gebenten, werm wir auf biefe 
Materie, die wir in unferm Entwurf nur beiläufig behandelt 
haben, bereinft zurüdtehren. u 

In dem animalifhen Reiche hatte Reaumur den Saft einiger 
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europäifchen Purpurfchneden und deſſen Färbungseigenfchaften unier- 
ſucht. Man fand, daß Licht und Luft die Farbe gar herrlich 
erhöhten. Andere waren auf die Farbe des Blutes aufmerkium 
geworben und beobachteten, dab das arterielle Blut ein höher, 
das vendfe ein tieferes Noth zeige. Man fchrieb ver Wirling 
der Luft auf die Lungen jene Farbe zu; weil man es aber me 
teriell und mechaniſch nahm, fo kam man nicht weiter und erregte 
Widverſpruch. 

Das Mineralreich bot dagegen bequeme und ſichere Verſuche 
dar. Lemery, der jüngere, unterſuchte die Metalle nach ihren 
verſchiedenen Auflöfungen und Präcipitationen. Man fchrieb dem 
Quedfilber die größte — in Abſicht der Farben zu, weil 
fie ſich an demſelben am leichteſten offenbart. Wegen ber übrigen 
glaubte man eine Specifilation eines jeden Metalls gu gewiſſen 
Farben annehmen zu müflen und blieb deßwegen in einer gewifien 
Beichränttheit, aus ber wir und noch nit ganz haben heraus 
reißen können. 

Bei allen Verſuchen Lemery's jedoch zeigt fih deutlich das 
von uns relevirte Schwanlen der Yarbe, das durch Säuren und 
Alkalien, oder wie man dad, was ihre Gtelle vertritt, nennen 
mag, bervorgebraht wird, wie denn auch die Sade fo einfad 
ift, daß, wenn man ſich nicht in bie Mancen, welde nur ala 
Beihmugung anzufehen find, einläßt, man ſich jehr wohl einen 
allgemeinen Begriff zu eigen maden Tann. 

Die Citate zu Vorſtehendem fügen wir nicht bei, weil man 
folde gar leicht in den zu der Histoire und den M&moires de 
l’Academie Frangaise gefertigten Regiften auffinden kann. 


Carl Franz Dufay, | 
geb. 1698, geft. 1739. 


Die franzöfiiche Regierung hatte unter Anleitung von Co 
durch wohluberdachte Verordnungen das Gutfärben und Schön: 
färben getxennt, zum großen Bortbeil aller, denen, es fei zu 
welchem Gebrauch, zu willen nötbig war, daß fie mit haltbar 
gefärbten Zeugen oder Gefpinnften gewiſſenhaft verforgt würden. 
Die Polizei fand nun die Aufſicht über beiverlei Arten der Fürs 
berei bequemer, indem dem Gutfärber eben fowohl verboten war, 
vergänglihe Materialien in der Werfftatt zu haben, als dem 
Schönfärber dauerhafte Und fo konnte fih auch jeder Hand⸗ 
werker in dem ihm angewiejenen Kreife immer mehr und mehr 
veroolllommnen. Für die Technik und den Gebrauch war geforgt. 

Allein es lieh fi bald bemerken, daß die Wifjenfchaft, ja die 
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Kunſt felbft dabei leiden mußte. Die Behandlungsarten weren 
getrennt. Niemand blidte über feinen Kreis hinaus, und Nie 
mand gewann eine Weberfiht des Ganzen. Eine einfihtige Re⸗ 
gierung jedoch fühlte wich Mangel bald, ſchenkte wiſſenſchaft⸗ 
Lich gebildeten Männern ihr Zutrauen und gab ihnen den Auf⸗ 
rag, das, was durch bie Gefeggebung getrennt war, auf einem 
| Be Standpunkte zu vereinigen. Dufay iſt einer von dieſen. 
Beſchreibungen auc anderer Handwerker follten unter: 
nomam werden. Dufay bearbeitete die Farberei. Ein Furzer 
Auffag in den Memoiren der Akademie 1737 ift fehr verſtaͤndig 
geſchrieben. Wir übergehen, was und nicht nahe berührt, und 
Bbemerken nur Folgendes. 

Mer von der Färberei in die Farbenlehre kommt, muß es 
Höhn drollig finden, wenn er von ſieben, ja noch mehr Ur: 
farben reven hört. Cr mird bei ber geringften Aufmerkſamkeit 
gemwahr, daß fi in der mineralifhen, vegetabilifchen und ani« 
zmalifhen Natur brei Farben ifoliren und pezifigiren. Er kann 
fi Gelb, Blau und Roth ganz rein verfchaffen; er Tann fie den 
@eweben "mittheilen und durch verſchiedene, wirkende und gegen⸗ 
wirlende Vehandlung fo wie durch Miſchung die übrigen Farben 
hervorbringen, die ihm alſo abgeleitet erſcheinen. Unmoͤglich wäre 
es ihm, das Grün zu einer Urfarbe zu machen, Weiß bervors 
zubringen ift ihm durch Faärbung nicht möglich; hingegen durch 
Entfarbung leicht genug dargeſtellt, giebt es ihm den Begri 
Pro völliger Farbloſigkeit und wird ihm die wunſchenswertheſte 
Unterlage olleg zu Färbenden. Alle Farben, zufammengemifdht, 
geben ihm Schwarz. 

So erblidt der ruhige Sinn, ber gelunde Menihenveritand 
die Ratur, und wenn er auch in ihre Tiefe nicht einbringt, fo 
tann er fih doch niemals auf einen faljhen Weg verlieren, und 
er kommt zum Beſitz dejlen, was ihm zum verftändigen Gebraud 
notbwendig if. Jene drei Farben nennt daher Dufay feine 
Mutterfarben, feine urfprünglichen Farben, und zwar als Särber 
mit völligem Redt. Der Newtoniſchen Lehre geventt er im Bors 
beigeben, verſpricht etwas mehr barüber zu Außern; ob e3 aber 
geſchehen, iſt mir nicht bekannt. 


Ludwig Bertram Eaftel 
geb. 1688, geft. 1757. 
L’optique des couleurs, fondee sur les simples obser- 


vations et tournee sur toute la pratique de la peinture 
avec figures. Paris 1740. 


Gsethe, Beate. 15. Br. al 
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Jeſuit und geiftreiher Mann, der, indem er auf dem Wege 
Fontenelle's gieng, bie fogenannten eralten Wiſſenſchaften turk 
einen lebendigen und angenehmen Vortrag in die &efellfchaft ein 
zuführen und ſich dadurch den beiden gleihjfam vorzüglich fal 
virten Nationen, der englifhen und ver franzöfifchen, belanzt 
und beliebt zu maden ſuchte. Er hatte deßhalb, wie Alle, bie 
fi damals auf dieſe Weile befehäftigten, mit Newton und Des 
Garte3 pro und contra zu thun; ba er denn auch bald hiefen 
bald jenen nad) feiner Ueberzeugung begünftigte, oft aber auch feime 
eigenen Vorftellungsarten mitzutheilen und burdzufegen trachtete 

Wir haben hier nur das zu bebenfen, was er in der Yarben 
lehre geleiftet, weßhalb er, wie wir oben gejehen, non Voltaire 
fo übel behandelt morben. | 

Eine Regierung darf nur auf einen vernünftigen Weg demien, 
fo wird dieß ſogleich zur Aufforderung für Viele, ihn zu wan⸗ 
deln und fih barauf zu bemühen. So ſcheint auch Pater Gaftd 
zu feiner Arbeit nicht durch befondern Auftrag ber Obern, wie 
Dufay, jondern durch Neigung und durch ven Wunſch, dem Staate 
als Privatmann nügli zu werden, in biefes Fach getrieben zu 
fein, daS er um jo mehr fultivirte, als er neben feinen Stubien 
eine große Luft zum Mechaniſchen und Techniſchen empfand. 

Auch auf feinem Gange werben ibm die Newtoniſchen fieben 
Urfarben unerträglich; er führt fie auf drei zurüd. Das Clar- 
obscur, da8 Schwarze und Weiße, das Erhellen und Verdunkeln 
der Haupts und abgeleiteten Farben befhäftigen ihn um fo mehr, 
als er auch dem Maler entgegengeben will. 

Man kann nicht läugnen, daß er die Probleme der Farben: 
lehre meift alle vorbringt, doch ohne fie gerade aufzulöfen. Sei: 
nem Buche fehlt es nit an einer gewiflen Ordnung; aber durch 
Umftändlichleit, Kleinigkeitskraͤmerei und Weitichweifigleit verdirbt 
er fih das Spiel gegen den billigfien Lefer. Sein größtes Uns 
glüch ift, daß er ebenfall3 die Farbe mit dem Tone vergleichen 
will, zwar auf einem andern Wege als Newton und Mairan, aber 
auch nicht glädliher. Auch ihm hilft es nichts, daß er eine Aıt 
von Ahnung von der fogenannten Sparfamfeit der Natur bat, 
von jener geheimnißvollen Urkraft, die mit Wenigem viel und 
mit dem Einfachften das Mannigfaltigfte leiftet. Er ſucht es noch, 
wie feine Vorgänger, in dem, was man Analogie beißt, wodurch 
aber nicht3 gewonnen werden Tann, als daß man ein paar fid 
äbnelnde empirifche Erfcheinungen einander an die Seite fegt und 
fih verwundert, wenn fie fi vergleihen und zugleich nicht ver: 
gleichen laſſen. 

Sein Farbenllavier, das auf eine folche Webereinftimumung 
gebaut werben follte, und woran er fein ganzes Leben Kin ımd 
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ber verfuchte, Tonnte freilich nicht zu Stande fommen; und doch 
ward die Möglichkeit und Ausführbarkeit eines ſolchen Yarbens 
Havier8 immer einmal wieder zur Sprache gebradt, und neue 
mißglädte Unternehmungen find den alten gefolgt. Worin er 
ſich aber volllommen einfichtig bewies, ift feine lebhafte Kontro⸗ 
werd gegen die Newtoniſche Kalt he Darſtellung der prismatijchen 
Erſcheinung. Mit munterer franzöfiicher Eigenthümlichkeit wagt 
er den Scherz: es ſei dem Newtoniſchen Speltrum eben fo ges 
fährlih, wenn man es ohne n, als einer hübfchen Frau, 
wenn man fle ohne Roth ertappe. Auch nennt er mit Recht die 
Newtoniſche Farbenlehre eine Remora aller gefunden Phyfik. 
Seine Inveltiven gegen bie Newtonifhe Darſtellung des Spels 
trums überjegen wir um fo lieber, als wir fie ſämmtlich unters 
fehreiben Tönnen. Hätte Caſtels Widerſpruch damals gegriffen und 
auch nur einen Theil der gelehrten Welt überzeugt, wären wir 
einer ſehr befehwerlichen Mühe überhoben geweſen. . 
„Da ich mich gar gern zu den Gegenftänden meiner Aufmerk⸗ 
famleit zurüdfinde, fo war mein erfter oder zweiter Schritt in biefer 
Zaufbahn mit einem Gefühl von Ueberrafhung und Erftaunen ber 
gleitet, wovon ich mich no kaum erholen Tann. Das Prisma, 
das Herr Newton und ganz Europa in Händen gehabt hatte, konnte 
und follte no wirklich ein ganz neued Mittel zur Erfahrung und 
Beobachtung werden. Das Prisma; auf alle mögliche Weiſe hin. 
und wieber gedreht, au3 allen Standpunkten angejehen, follte das 
nicht dur fo viel geſchickte Hände erſchöpft worven fein? Wer 
hätte vermuthen können, daß alle dieſe Verfuche, von benen die 
Welt geblenvet ift, fi auf.einen oder zwei zurüdführen ließen, 
auf eine einzige Anfiht und zwar auf eine ganz gemeine, aus 
hundert andern Anfichten, wie man das Prisma faflen kann, und 
aus taujend Erfahrungen und Beobachtungen, fo tieffinnig als 
man fie vielleicht nicht machen follte. 
„Niemals hatte Herr Newton einen andern Gegenſtand als 
fein farbiges Gefpenfl. Das Prisma zeigte es zuerft auch ganz 
unpbilofophifhen Augen. Die Erften, welche das Prisma nad ihm 
banbhabten, handhabten e8 ihm nur nad. Sie fetten ihren ganzen 
Ruhm darein, den genauen Punkt feiner Verſuche zu erhaſchen 
und fie mit einer abergläubifhen Treue zu kopiren. Wie hätten 
fie etwas Anderes finden können, als mas er gefunden hatte? Sie 
fuchten, was er gefunden hatte, und hätten fie was Anderes ger 
funden, fo hätten fie fich deſſen nicht rühmen dürfen; fie würden 
fich felbft darüber gefhämt, fih daraus einen heimlichen Vorwurf 
gemacht haben. ©o .toitete e8 dem berühmten Herrn Mariotte feinen 
Auf, der doch ein geſchickter Mann war, weil er es wagte, weil 
er verftand, ben betretenen Weg zu verlaflen. Gab es jemals 
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wi Anehtihaft, die Künften und Wiflenfchaften ſchädlicher ge 
wejen wäre 

„Und hätte Herr Newton das Wahre gefunden, dad Wahre 
ift unendlich, und man kann fi nicht darin beſchraͤnken. Unglüd⸗ 
[icherweife that er nicht, als auf einen erften Irrthum unzählige 
Irrthumer häufen. Denn eben dadurch Tönnen Geometrie und 
ſcharfe Folgerungen ſchädlich werben, daß fie einen Irrthum frac 
bar und jpitematilh machen. Der Irrthum eines Ignoranten ober 
eine3 Thoren ift nur ein Irrthum; aud gehört er ihm nicht einmal 
an, er aboptirt ihn nur. Ich Werbe mich hüten, Heren Newton 
einer Unvevlichleit zu befhulvigen; andere würden jagen, er bat 
fih’3 recht angelegen fein laffen, fi zu betrügen und und zu ver 


führen. 
„uerſt ſelbſt verführt durch das Prismengefpenft, fucht er eb 
nur auszupugen, nachdem er fih ihm einzig ergeben bat. tte 
er es doch ald Geometer gemeflen, berechnet und fombinirt, da⸗ 
gegen wäre nicht? zu fagen; aber er hat barüber als Phyſiler 
entſcheiden, deſſen Natur beftimmen, deſſen Urfprung bezeichnen 
wollen. Auch viefes ftand ihm frei. Das Prisma ift freilich ver 
Urfprung und die unmittelbare Urfadhe der Farben dieſes Ges 
fpenftes; aber man gebt ftromaufwärts, wenn man bie Quelle 
ſucht. Doch Herr Newton wendet dem Prisma ganz den Rüden 
und ſcheint nur beforgt, das Gefpenft in der größten Entfernung 
aufzufaflen; und nichts bat er feinen Schülern mehr empfohlen. 

„Das Geipenft ift fchöner, feine Yarben haben mehr Einheit, 
mehr Glanz, mehr Entfchiebenheit, je mehr fie fi) von der Duelle 
entfernen. Sollte aber ein Philofoph nur nad dem Spielwert 
Ichöner Farben laufen? Die volllommenften Phänomene find immer 
am entfernteften von ihren geheimen Urſachen, und die Natur 
glänzt niemals mehr, als indem fie ihre Kunſt mit der größten 
Sorgfalt verbirgt. - 

„And doch wollte Herr Newton vie Farben trennen, entwirren, 
zerfeßen. Sollte ihn bier die Geometrie nicht betrogen haben? 
Eine Gleichung läßt fi in mehrere Gleichungen auflöjen; je mehr 
Farben, der Zahl nad verjhieden, ihm das Gefpenft zeigte, für 
deſto einfacher, für befto zerfegter bielt er fie. Aber er dachte nicht 
daran, daß bie Natur mannigfaltig und zahlreich in ihren Phaͤ⸗ 
nomenen, in ihren Urſachen fehr einfach, faft umitarifch, hochſtens 
und fehr oft trinitarisch zu fein pflege. 

„Und doch ift das Prigma, wie ich geftehe, die unmittelbare und 
unläugbare Urſache des Geipenftes; aber bier hätte‘ Herr Newton 
aufmerten und ſehen follen, daß die Farben nur erft in gevierter 
Zahl aus dem Prisma bervortreten, fi dann aber vermifchen, um 
fieben berdorzubringen, zwoͤlfe, wenn man will, ja eine Unzahl. 





‘ 
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„Aber zu warten, bis bie Farben recht verwidelt find, um 
fie zu entmirren, mit Gefahr, fie noch mehr zu verwirren, iſt das 
eıne Unredlichteit des Herzens, die ein fchlechtes Syftem demäntelt, 
oder eine Sciefheit des Geiftes, die es aufzuftugen fucht? 

„Die Farben kommen faft ganz getrennt aus dem Prisma in 
zwei Bünveln, durch einen breiten Streif weißen Lichtes getrennt, 
der ihnen nicht erlaubt, fi zufammen zu begeben, fi in eine 
einzige Exfcheinung zu vereinigen, al® nad) einer merllihen Ents 
fernung, die man nach Belieben vergrößern kann. Hier ift der 
wahre Standpunkt, günftig für den, ber die rebliche Gefinnung 
hat, das zufammengejegte Geſpenſt zu entwirren. Die Natur jelbft 
bietet einem eben dieſe Anficht, den das gefährliche Gefpenft nicht 
zu febr bezaubert hat. Wir tagen die. Natur an, fie fei geheim: 
nigvoll; aber unfer Geiſt ift e8, der Spipfinbigleiten und Ges 
beimnifie liebt. 


Naturam expellas furca, tamen usque recurret. 


„Herr Newton hat mit Kreuzesmarter und Gewalt bier bie 
Natur zu befeitigen gefucht; taufenbmal bat er dieſes primitive 
Phänomen gefehen; die Farben find nicht fo ſchön, aber fie find 
wahrer, fie jpredhen una natürliher an. Bon diefer Erjeheinung 
ſpricht der große Mann, aber im Vorbeigehen und gleihfam vors 
fäglih, daß nicht mehr davon die Rebe fei, daß die Nachfolger 
en nahen verhindert werben, die Augen für die Wahrheit zu 
eröffnen. j 

„Se thut mehr. Auch wider Willen würde man dad rechte 
Verhaͤltniß erlennen beim Gebrauch eines großen Prisma's, wo 
das weiße Licht, das bie zwei urfprünglichen Farbenſäume trennt, 
Sehr breit ift. In einem Leinen Prisma find die beiden Säume 
näher beifammen. Sie erreichen einander viel geſchwinder und bes 
trügen den unaufmerkſamen Beobachter. Herr Newton giebt Heinen 
Prismen den Vorzug; die berühmteften Prismen find die eng« 
liſchen, und gerade biefe find auch die Heiniten. 

„Ein geiftreiher Gegner Newtons fagte mit Verdruß: Diefe- 
Prismen find jammtlih Betrüger, alle zur Theater : Erjcheinung 
des magischen Geſpenſtes zugerichtet. Aber das Uebermaß Newtoni⸗ 
ſcher — Unreblichkeit fage ich nicht, fondern wohl nur Newtoniſchen 
Irrthums zeigt fih darin, daß man ſich nicht mit Heinen Prismen 
begnügt, fondern uns über Alles anempfiehlt, ja nur ven feinften,,. 
Teiteften Strahl bereinzulafien, fo daß man über die Kleinheit der 
Deffnung, wodurch der Sonnenftrahl in eine dunkle Kammer fallen 
foll, recht fpigfindig verhandelt und ausprüdlich verlangt, das 
Loch fol mit einem feinen Nadelſtich in einer bleiernen oder kupfer⸗ 
nen Platte angebradht fein. Ein großer Mann ımd feine Bewuns 
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derer behandeln dieſe Kleinigkeiten nicht ala geringfügig; umb das 
iſt gewiß, bätte man uns Natur und Wahrheit vorfäglich ver 
büllen mollen, was ich nicht glaube, fo hätte man es nicht wi 
mehr Gewandtheit anfangen konnen. Ein fo feiner Strahl kommt 
aus dem Prima mit einem fo fehmalen weißen Licht, und feine 
beiden Säume find ſchon bergeftalt genähert zu Gunſten des Ge 
Tpenftes und zu Ungunften des Beichauers. 

„Wirklich zum Unbeil deſſen, der fi betrügen laßt. Des 
Publikum follte demjenigen höchlich danken, der es warnt; bem 
vie Verführung lam vergeftalt in Zug, daß es äußerft verdienſtlich 
it, ihre Fortſchritte zu Pemmen. Die Phyſik mit andern ihr ver 
wandten Wiflenfhaften und von ihr abhängigen. Künften war obme 
Rettung verloren durch dieſes Syſtem des Irrthums und burd 
andere Lehren, denen die Autorität deſſelben ftatt Beweiſes di 
Hber in diefen mie in jenem wirb man künftig das Schäpli 
einfeben. 

„Sein Gefpenft ift wahrbaft nur ein Gefpenft, ein phan⸗ 
taſtiſcher Gegenftand, der an nichts geheftet ift, an keinen wirt: 
lihen Körper; es bezieht fich viel mehr auf das, wo die Dinge 
nicht mehr find, als auf ihr Weſen, ihre Subftanz, ihre Aus⸗ 
debnung. Da, wo bie Koͤrper endigen, ba, ganz genau da, bilbet 
e3 fih, und welde Größe e8 auch durch Divergenz der Strahlen 
erhalte, fo gehen dieſe Strahlen doch nur von Einem Punfte aus, 
von dieſem untheilbaren Bunte, der zwei angränzenbe 
trennt, das Licht des einen von dem naheliegenden Schatten oder 
dem ſchwächern Licht des andern.” 





Friede mit feiner Aichel Uns aber verzeihe man, wenn wir mit 
einigem Behagen barauf binfehen, daß wir einen foldden Mann, der 
zwar nicht unter die erften Geifter, aber doch unter die vorzäglichen 
feiner Nation gehört, gegen feine Landsleute in Schug genommen 
und feinem Andenken die verdiente Achtung wieder bergeftellt haben. 


Techniſche Malerei. 


Die Nachahmung von braunen Zeichnungen durch mehrere 
Holzſtöcke, welche in Italien zu Ende des ſechzehnten Jahrhunderts 
von Andreas Andreani und andern verſucht wurde, iſt Liebhabern 
der Kunſt genugſam bekannt. Später thut fi die Nachahmung 
der Malerei oder bunter Zeichnungen durch mehrere Platten hervor. 
Laſtmann, Rembrandts Lehrer, ſoll ſich damit beichäftigt haben. 

Ohne daß wir bierüber beſondere Nachforſchungen angeſtellt 
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tten, fo ſcheint una, baß die Erfindung ber ſchwarzen Kunſt dem 
Kborud bunter Bilder vorausgehen mußte. Sehr leicht fand ſich 
odann der Weg dahin. Durh Zufall, aus Scherz, mit Vorſatz 
onnte man eine ſchwarze Kumftplatte mit einer andern Farbe abs 
ruden, und bei bem ewigen Streben ber menſchlichen Ratur von 
ver Abftraltion, mie doch alle Monochromen angefehen werben 
önnen, zu der Wirklichkeit und aljo auch zu der farbigen Nach⸗ 
ihmung ber Oberflächen, war ein wieberholter theilmeifer Abbrud 
verfelben Platte, ein Drud mit mehreren Platten, ja das Malen 
mf die Platte ſtufenweiſe ganz wohl zu benten. 

Daß jedoch diefe Art von Arbeit zu Anfang des achtzehnten 
Vabrhumberts noch nicht befannt und üblich war, läßt ſich daraus 
chließen, daß de Lahire in feinem fehr ſchönen und unterrichtenven 
Eraltat über die praftifche Malerei diefer bunten BDrude nicht ers 
vähnt, ob er gleich fonft fehr ausführlich ift und auch einiger ganz 
ıabe verwandten Fünfte und Slünfteleien gedenkt und und mit dem 
Berfahren dabei befannt madıt. 

Gegenwärtig haben wir zu unfern Zwecken zwei Männer an⸗ 
uführen, weldye ſich befonder8 in ver Epoche, bei der wir vers 
peilen, in dieſem Fache mit Eifer bemäbt haben. 


Jakob Chriftoph Te Blond, 
geb. 1670, geft. 1741. 


Geburtig von Frankfurt am Main, fteht nicht bloß bier feines 
damens wegen unter ven Franzoſen, fonbern weil er fi in Frank⸗ 
eich und England thätig bewieſen. 

Er verfuht erſt, nad der Newioniſchen Lehre, mit fieben 
Blatten zu druden; allein er bringt bei großer Beſchwerlichkeit nur 
inen geringen hervor. Er reduzirt fie dephalb auf drei und 
erharrt bei diefer Methode, ohne daß ihm jedoch feine Arbeit, 
ie er mehrere Jahre fortfeht, ſonderlich Voriheil verſchafft. 
egt feinen Drudbilvern fein Olair-obecur,, etwa durch eine ſchwarze 
Blatte, zum Grunde, fonbern feine Schwärze, fein Schatten fol 
hm da entfiehen, wo beim Abdrud die drei Farben zuſammen⸗ 
reffen. Man wirft ihm vor, daß feine Behandlung umvolllommen 
ſeweſen, und baß er befhalb viel retouchiren müfjen. Indeß ſcheint 
t ber erfie gu fein, ver mit dieſer Arbeit einiges Aufſehen erregt. 
Sein Programm, das er in London bephalb herausgegeben, {ft 
ias nicht gu Geſicht gelommen; es foll dunkel und abftruß ges 
chrieben fein. 
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Jakob Ganutier. 


Gin thätiger, raſcher, etwas wilder, zwar talentvoller, abe 
doch mehr als bilig aubeinglicer und Aufſehen liebender Man 
Er ftubirte erft die Malerei, dann die Kupferftecherfunft und kommt 
gleihfalld auf den Gedanken, mit brei farbigen Platten zu brude, 
wobei er eine vierte, bie das Clair-obspur leiften fol, zum Grunde 
legt. Er behauptet, feine Verfahrungsart fei eine ganz ander 
und beflere als die des le Blond, mit welchem er über die PBrivritä 
in Streit geräth. Seine Myologie kommt 1746, die An» 
tomie de3 Hauptes und ein Theil der Nervenlehre 1748 
in Paris heraus. Die Arbeit ift fehr verbienftvoll; allein es ik 
überaus ſchwer, über das eigentliche Verfahren, welches er beim 
Drud dieſer kolorirten Tafeln angewendet, etwas Befriedigendes 
zu ſagen. Dergleichen Dinge laſſen ſich nicht ganz mechaniſch be⸗ 
handeln; und ob es gleich ausgemacht iſt, daß er mit mehreren 
Platten gedruckt, fo ſcheint es doch, daß er weniger als vier an: 
gewendet, daß auf die Clair-obscur-Platte fiellenmeife ſchon ge 
malt worden, und daß fonft auch durch eine zärtere künſtleriſche 
Behandlung dieſe Abvrüde den Grab der Vollkommenheit erreicht 
haben, auf welchem wir fie fehen. 

Indeſſen, da er auf dem praftifchen und technifchen Maler: 
weg über die Farben zu denken genöthigt ift, fo muß er freilid 
darauf kommen, daß man aus drei Farben alle die übrigen ber: 
vorbringen Tann. Er faßt daher, wie Gajtel und andere, ein rich⸗ 
tige Aperqcu gegen Nemton und verfolgt e8, indem er die pris⸗ 
matiſchen Berjuche Durcharbeitet. 

Sm November des Jahres 1749 trägt er der Aladenie ein 
umftänbliches Mémoire vor, worin er ſowohl gegen Nemton pole: 
mifirt als auch das, was er theoretiih für wahr hält, nieder: 
legt. Diefe gelehrte Gefellihaft war nun ſchon fo groß und 
mädtig, daß fie der Wiflenfchaft fehaben konnte. Borzüglide 
Mitgliever verjelben, wie Nollet und Buffon, hatten ſich ber 
Newtonifhen Lehre hingegeben. Gautiers Zudringlichleit mag höchſt 
unbequem geweien fen. Genug, fein Auffak warb nicht in bie 
Memoiren der Akademie aufgenommen, ja man erwähnte deſſelben 
nicht einmal in der Gefhichte der Verhandlungen. Wir hätten aud) 
nicht3 davon erfahren, wäre ung nicht eine wunberliche Iateinifche 
Meberjegung deflelben zu Handen gelommen, welche ein Barifer Chi⸗ 
rurgus, Karl Nicolas Jenty, London 1750, herausgegeben, unter 
bem Titel! ↄ0oroxuois ypoayavadız, de optice errores i 
Newtonis Aurati Equitis demonstrans. Dieſe, wie ver Titel, 
fehlerhafte, ungrammatifche, inkorrekte, überhaupt barbarifche Weber: 

fegung konnte freilich Tein Glück machen, obgleich der Inhalt diefed 
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Berkchens ſehr ſchaäzenswerth, mit Cinſicht und Scharfſinn kon⸗ 
aipirt und mit Lebhaftigkeit und Ordnung vorgetragen it. Wir 
ung jedoch dabei nicht aufzuhalten, meil es eigentlich nur 
eine Art von Auszug aus dem größern Werke ift, von dem wir 
umftändliher handeln werben. Uebrigens wollen wir nicht läugs 
ven, daß wir faft durchgängig mit ihm einig find, wenige Stellen 
ausgenommen, in welchen ex uns verkünftelnd zu verfahren fcheint. 
Sein ausführliches Werk führt den Titel: Chroagendsie ou 
Generation des Couleurs, contre le syst&me de Newton. 
Paris 1750, 51. I Tomes 8. Die Darftellung feiner Farben: 
theorie fo wie die Kontrovers gegen vie Newtoniſche gehen erſt im 
zweiten Bande S. 49 an. Das Allgemeine von beiden findet ſich 
©eite 60 bis 68. Bon da an folgen umftändliche antisnewtonijche 
Verſuche. 
1) Mit Pergamentblattchen wor der Deffnung in der dunkeln 
. Steigerung dadurch von Gelb auf Roth. (E. 170.) 

2) Er entvedt, daß der untere blaue Theil der Flamme nur 
blau erfcheint, wenn ſich Dunkel, nicht aber wenn ein Helles fi 
Dahinter befindet. (E. 159.) Weil er aber das, was wir durch 
Trübe ausfprechen, noch durch Licht ausfpricht, fo geht er von 
dieſer Erfahrung nicht weiter; fie thut ihm genug, ob es gleich 
nur ein einzelner Fall ift. 

3) Er halt feft darauf, daß bei prismatifchen Verſuchen die 
Farben nicht erſcheinen, als nur da, mo eine bunfle Fläche an 
eine belle gränzt; ferner daß dieſe durch Refraltion gegen einander 
bewegt werben müflen, und erklärt daher ganz richtig, marım 
die perpendilularen Gränzen nicht: gefärbt werben. (E. 197 ff.) 

4) Weil er aber immer no mit Strahlen zu thun hat, fo 
Tann er damit nicht fertig werben, warum das Bild an der Wand 
und das im Auge, bei gleicher Tage des brechenden Winkels, ums 

ekehrt gefärbt find. Er fpriht von aufs und nieberfleigenden 
Strahlen. "Hätte er es unter der Formel des aufs und nieder 
gerüdten Bildes ausgefprohen, fo war Alles abgethan. Bei 


ſchehen (P. 34 1.) 

5) Ein Waflerprisma theilt ex in der Mitte durch eine Wand, 
füllt die eine fte mit einem fchönen rotben, die andere mit 
einem ſchönen blauen Liquor, laßt durch jebes ein Sonnenbilv 
durchfallen und bemerkt dabei die Verrüdung und Färbung. Es 
ift diefes ein fehr guter Verfuch, der noch beſonders unterrihtenb 
werden Tann, tern man durch eine etwas größere Deffnung bie 
Lichtſcheibe halb auf die eine, halb auf bie andere Geite fallen 
laßt, da fih denn nad) der Mefraltion das wahre Verhältniß gar 
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ſchön ausipridt. Es vefteht fih von ſelbſt, daß man fucceſſis 


mehrere Farben neben einander bringen 

Bei diefer Gelegenheit wird das zweite Grperiment Remtens 
kritiſirt und auf die Weife, wie wir auch gethan haben, gezeigt, 
daß man nur Hellblau zu nebmen habe, um das wahre Berkältuih 
der Sache einzufehen (P. 47 fi.). 

6) Berfuh mit dem fubjeltiven Herimterrüden des objeltiser 
Bildes, deſſen Gntfärbung und Umfärbung. 

N Verſuch mit einem linfenförmigen Fema, d. h. mit einem 
ſolchen, deſſen eine Seite lonver iſt. Wir find nie dazu gelamgt, 
mit einer ſolchen Vorrihtung gu operiren, und lafien daher Diele 
Stelle auf ſich beruben. 

8) Verſuch gegen das fogenannte Experimentum erucis. Bir 
glauben die Sache fürzer gefaßt zu haben (B. 114 fi.). 

9) Dieje Nummer ift überfprungen. 

10) In Gefolg von Nr. 8. Bei ber Entwidelung des Eixpe- 
rimentum crucis ſcheint ung der Verfaſſer bie verſchiedene Inciden 
allzuſehr zu urgiren. Zwar iſt etwas daran, aber die Eminenz 
des Phanomens wird dadurch nicht zum Vorſchein gebracht. 


11) Verſuch, gegen die Newtoniſche Behauptung gernhtet, gie 


different refrangibeln Strahlen ſeien auch different refleribel. 

Gedanke, das Spektrum durch einen Planſpiegel aufzufaſſen und 
es nach allerlei Seiten hin zu werfen, unter ſolchen Winleln und 
Bedingungen, baß eine biverfe Mefleribilität ſich darthun müßte, 
wenn jie eriftirte, iſt lobenswerth. Man wende jebod einen mes 
tallenen Spiegel an, damit feine Irrung durch die untere Ylädhe 
entftehe, und man wird, wie Gautier, finden, daß die Farben 
des Spektrums nah ihrem Einfallswinkel zurüdgemworfen merben 
und keineswegs eine biverfe Reflexion erleiven. Bei diefer Ges 
legenbeit gebentt er des neunten Newtoniſchen Verſuchs, ben wir 
aufs genauefte analyfirt (PB. 196—203) und ihm eine beſondere 
Tafel, die achte, gewidmet haben. Der Verfafler fieht denſelben 
an wie wir; ſo wie auch den zehnten. 

12) Verſuch gegen das erſte Theorem des zweiten Theils des 
erſten Buchs der Optik, wo Newton behauptet, die Gränze des 
Lichts und Schattens trage nichts zur Entſtehung der prismatiſchen 
Farbe bei. Gautier führt mit Recht über ben mitllern weißen 
Theil der prismatiichen Erſcheinung eines großen Prisma’s feinen 
dinger oder einen Stab und zeigt dadurch bie bloß an der Gränge 
entftehenden Farhen. Dabei erzählt er, daß die Neivtenioner ſich 
gegen dieſes Phänomens dadurch reiten wollen, daß fte behaupteten, 
erft am Finger gehe die Brehung vor. Man flieht, daß dieſer 
Sekte ſchon vor ſechzig Jahren eben. fo unbevdenflih war, Alberns. 
heiten zu fagen, wie am heutigen Tag. 





| 
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13) Er bringt zur Beftätigung feiner Erklaͤrung noch .einen 
omplizieten Verſuch vor, defien Werth wir Andern zu prüfen über 


aflen. 

14) Er läßt das Speltrum auf eine durqlöcherte Pappe fallen, 
0 daß jede Farbe einzeln durchgeht. Hier, durch eine zweite Bes 
zränzung, ohne wieberholte Nefraltion, erſcheinen bie Farben⸗ 
yild nah dem erſten Geſetz aufs neue gefäumt und wider⸗ 
egen die Lehre von Unveränderlichkeit der fogenannten homogenen 
Zichter. Der Berfafler gedenkt mit Ehren Mariotte's, der dieſes 
Bhänomen zuerft vor ihm beobachtete. 

15) Er mwenbet bier abermals das Prisma mit ber fonneren 
Seite an, die mit einer Art von fein vurdläcertem fiebartigem 
Dedel bededt ift, und bringt dadurch mannigfaltige Abwechſelung 
yer Erfheinung hervor, wodurch er feine Behauptungen begänftigt 
zlaubt. Wir haben dieſen Verſuch nicht nachgebilvet. 

16) Berbindung der Linfe und des Prisma's, wodurch die 
Farben des Spektrums zum Weißen vereinigt werben follen. Hiebet 
Berfuch mit einem T, der an feinem Ort zu entwideln iſt. 

Hiemit endigen ſich die antisnewtoniihen Verſuche. 





Ueber. Newtons Erflärung des Regenbogens, 
Weber die Rebenfonnen, wobei die paroptifhen Farben zur 
Sprade kommen. — 


Weber die bleibenden Farben der Körper. Erſt gegen bie Er⸗ 
—— Newtons; dann leitet der Verfaſſer Weiß und Schwarz 
igefahr wie Boyle ab. Das Blaue bringt er durch das Helle 
iber dem Dunkeln hervor; das Rothe umgekehrt, welches freilich 
richt ganz fo glüdlih ift; das Gelbe auf eben die Weife und 
mit mehrerem Recht. Gr beichreibt manche Berfuhe, um biefe 
Lehre zu beftätigen. Der Rine balber beziehen wir und auf 
ınfere Darftellung der Sache. (E. 501 ff.) 





Hiermit folgt die Crflärung feiner Rupfertafeln und i 
ine —— — auf die Stellen des Werks, gu — 
ꝛigentlich gehören. 


Hatte er ſeiner Kontrovers, an welcher wir wenig auszuſetzen 
inden, eine etwas ausführlichere Farbenlehre folgen laſſen und ſich das 
nit t, ohne die ganze übrige Naturlehre umfaſſen zu wollen, fo 
‚ätte er vielleicht mehr Wirkung hervorgebracht. Allein fein Fehler, 
pie der feiner Vorgänger, befteht darin, daß Newton, weil feine 
Sarbenlehre u befunden wird, auch in gar nichts Recht 
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haben fol, daß man alfo unternimmt, auch alles Uebrige, wa} 
er geleiftet, zu kritiſiren, ja, was noch fchlimmer ift, eim eigens 
Softem dagegen aufzubauen und fidh etwas, das viel über fei 
Kräfte gebt, anzumaßen. 

In gedachtem Sinne hat leiver Gautier ein zweites Titelblx: 
feinem Buche vorgefegt: Nouveau syst&me de l’Univers, sous 
le titre de Chroag@ndsie, ou Critique des prötendues deeon- 
vertes de Newton. Und fo enthält denn der erfte Theil nichs 
was fih auf Yarbe bezieht, fondern behandelt die allgemeinfter 
phyſiſchen und damit verwandten metaphufifchen Gegenſtände, denen 
Gautier, ob er ſich gleich hiftorifh genugfam mit ihnen befanzt 
gemacht, dennoch weder als Rhilofoph noch als Raturforfcher ge 
wachſen fein modte. 

Erft am Schluffe des erften Theil3 findet man etwas über tz 
Geſchichte der Farbenlehre. Der Anfang des ziyeiten giebt einen 
turzen Abriß der im erften verhandelten allgemeinen, phuftfch-me 
taphyſiſchen Prinzipien, von denen der Berfafler zulegt auf das 
Licht übergeht und, um Newton auch in der Behandlung feinen 
Vorzug zu laſſen, mit Definitionen und Ariomen gerüftet auftritt, 
fodann die Definitionen und Ariome Newtons wiederholt, da 
denn erft auf der 49. Geite des zweiten Theild die Hauptfache 
wich zur Sprache kommt, die wir oben ausführlid ausgezogen 
haben. | 

Hienah mag man erkennen, warım dem Verfaſſer nicht ge 
lädt ift, Wirkung bervorzubringen. Seine Kontrovers, fo wie 
eine theoretifhe Weberzeugung bätte fih ganz ifolirt darſtellen 
laſſen. Beide hatten mit Anziehen und Abftopen, mit Schwere 
und fonft dergleihen Allgemeinheiten gar nichts zu ſchaffen. Wollte 
er die Farbenlehre an die Phyſik überhaupt anjchließen, fo mußte 
er einen andern Weg einfhlagen. 

Außerdem begeht er noch einen Haupt: und Grunpdfehler, daß 
er mit Strahlen zu opgriren glaubt und alfo, wie feine Vorgänger, 
den Gegner ganz im Bortheil läßt. Auch find feine Figuren nicht 
glüdlih; e3 gilt won ihnen, was mir von den Rizzetti'ſchen gefagt 
haben. Newton hatte feine falſche Lehre ſymboliſch auszudrüden 
verftanden; feine Gegner wiſſen für das Wahre keine entjchiedene 
Darftellung zu finden. 

Don dem mannigfaltigen Verdruß, den er ausgeſtanden, fo 
wie von allerlei Argumentationen, die er gegen die Schule ges 
führt, giebt uns der leivenfhaftlide Mann jelbft Nachricht, in 
einer Art von phyſikaliſchem Sournal, da3 er aber nicht meit ges 
führt. Die drei Hefte, welche ven erften Band ausmachen und zu 
Paris 1752 berausgelommen, liegen vor ung und führen den 
Zitel: Observations sur l’histoire naturelle, sur la physique 
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t sur la peinture, avec des planches imprimees en oouleur. 
Sie enthalten ein wahres Quodlibet von Naturgefhidhte und Natur: 
ehre, jedoch, wie man geftehen muß, durchaus intereflante Mates 
ien und Gegenftände. Sie find auf bunte Tafeln gegründet, nad 
Irt des großen anatomiſchen Werts. 

In diefen Heften fehlt es nicht an verſchiedenen Auffähen, 
eine Kontroverd mit Newton und der Newtonifchen Schule bes 
reffend. Er Tann fich freilih dabei nur, wie wir auch gethan, 
mmer wieberholen, fi verwunbern und ärgern, ba die Sade 
m Grunde fo fimpel it, daß fie jedes verftändige, unbefangene 
ind bald einfehen müßte. Wie aber vie gelebrte und naturs 
orſchende Welt damals durch das Newtonifhe Spektrum benebelt 
‚ewejen, fo daB fie fih gar nichts Anderes daneben venten können, 
ınd wie ihnen die Natur babug zur Unnatur geworden, {ft auch 
us diefen Blättern böchft merkwürdig zu erfeben. 

Nah allem dieſem bleibt uns nichts übrig, als nochmals zu 
ekennen und zu wiederholen, daß Gautier unter denen, die fi 
nit der Sache beſchäftigt, nach Rizzetti am meiteften gelommen, 
nd daß wir ihm, in Abficht auf eine freiere Ueberſicht der Kon⸗ 
rovers fowohl ala der an die Stelle zu ſetzenden naturgemäßen 
jehre, gar Manches ſchuldig geworben. 

Zu der Seit, als diefen tüchtigen Mann die franzdfiiche Aka⸗ 
emie unterbrüdte, Ing ih als ein Kind von einigen Monaten in 
ver Wiege. Er, umgeben von fo vielen Widerfahern, die er nicht 
iberwinden konnte, obgleich begünjtigt und penfionirt vom Könige, 
ab fih um eine gewünfchte Wirkung und eben fo wie treffliche 
Borgänger um feinen guten Auf gebracht. Ich freue mid, fein 
Andenken, obgleich fpät, zu rehabilitiren, feine Widerſacher als 
yie meinigen zu verfolgen und den von ihm, da er nicht durch⸗ 
ringen fonnte, oft geäußerten Wunjch zu realifiven: 

oriare aliquis nostris ex ossibus ultor. 
3 


Coleſtin Cominale. 


Gr war Profefſor der Philoſophie bei dem königlichen Gym⸗ 
afıum zu Neapel, Bon feinem Werte Anti- Newtonienismus 
am daſelbſt der erfte Theil 1754, der zmeite 1756 in Quart 
yeraus. Es ift eigentlich eine Bearbeitung des Gautierſchen Wer⸗ 
£3, welche wohl gerathen genannt werben Tann. 

Der Verfaſſer bat mehr Methode als fein Vorgänger: denn er 
vipmet den erften Theil gleich ohne Umſchweife ber Kontrovers 
jegen Newtons Farbenlehre und den nen aufzuſtellenden tbeoretis 
hen Anſichten. Er bat fih volllommen von ben Ueberzeugungen 
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feines Vorgängers durchdrungen und auch außerdem bie Materie, 
ſowohl theoretiſch als praltiih, gut durchſtudirt, fo daß er de 
Mert wohl fein eigen nennen fonnte. Der zweite Theil bebanbei 
die übrigen phyſiſch⸗ metaphyſiſchen Gegenftände, welche Gantier i 
. feinem erften Buche abgehandelt hatte. Die Tafeln, welche nd 
alle auf den erften Theil beziehen, ftellen theils Newtonifche, theils 
Gautierfche, theils eigene Figuren vor. Im Ganzen ift es mat 
würbig, daß Gautier, der unter feinen Landsleuten feine Wirkung 
bervorbringen Tonnte, aus ver Ferne fih eines fo reinen Wieder 
halles zu erfreuen hatte. 

Vielleicht geben und Diejenigen, welche mit ver italtänifchen 
Literatur belannt find, Nachricht von dem, was man Aber Eomi; 
nale damals in feinem Baterlande geurtheilt. Seine Wirkung 
konnte jedoch fih nicht weit erftregen: denn die Reintonifche Lehre 
war ſchon in die Jeſuitenſchulen aufgenommen. Leſeur und ac 
quier hatten die Newtonifhen Schriften fhon mit einem durchgehen⸗ 
den Kommentar verjeben, und fo war dem Anti-Reiwtonianismus 
Rom fo wie die übrige gelehrte Welt verfälofien und die Flamme 
der Wahrheit, die fi wieder hervorthun wollte, abermals mit 
Schulaſche zugevedt. . 

Wir verlaflen nunmehr Frankreich und das Ausland und wer 
ven den Blid gegen da3 Baterland. 


Deutſche große und thätige Welt. 


Wir fegen dieſe Rubrik bieher, nit um fie auszufüllen, fons 
dern nur anzubeuten, daß an biefem Platze eine ganz intereffante 
Abhandlung ſtehen lönnte. 

Die deutſchen Höfe hatten ſchon zu Anfange des vorigen Jahr⸗ 
hunderts viele Vervienfte um die Wiſſenſchaften. Sowohl Fürften 
als Fürftinnen waren aufgeregt, bagünftigten gelehrte Männer und 
ſuchten ſich felbit zu unterrichten. 

Johann Wilhelm, Kurfürſt von der Pfalz, nahm 1704 Hart⸗ 
foeler in feine Dienfte. Diefer hatte ſchon in feinem Essai de 
Dioptrique die diverfe Refrangibilität anerkannt, doch auf feine 

Bee erlärt und fie ben verſchiedenen Gefchwindigleiten der fars 
bigen Strahlen zugefchrieben. 

Was der Kaflelihe Hof, was die Höfe Niederdeutſchlands ges 
tban, unb wiefern aud die Newtoniſche Lehre zur Sprade ges 
tommen und Gunft erhalten, wird in ber Folge zu unterfuchen 
fein. Nur Eins können wir anführen, daß Profeflor Hamberger 
1743 nad Gotha berufen wird, um die Rewtonifchen Berfude, 

welche die allgemeine Aufmerkjamleit erregt, bei Hofe vorzugeigen. 
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Wahrjgeinli hat man das Zimmer recht dunkel gemacht, durch 
das foramen exiguum im Fenſterladen erft den fogenannten 
Strahl hereingelaflen, das fertige prismatifhe Bild an der Wand 
gezeigt, mit einem durchlocherten Bleche die einzelnen Farben dar⸗ 
geftellt und burd eine zweite ungleiche Verrüdung, durch das fos 
genannte Experimentum crucis, auf der Stelle die, hoͤchſten 
Herrſchaften unb den jämmtlichen Hof überzeugt, jo daß Hams 
berger triumpbirend zur Alademie zurückkehren konnte, 


Deutſche gelehrte Belt, 


Um die Thätigleit verfelben und was fie in biefer Sache ges 
wirkt, kennen zu lernen, haben wir ung vorzüglich auf Wlademieen 
umzuſehen. Was und wie es gelehrt worben, davon geben ung 
vie Kompendien am beiten und fürzeften Nachricht. 

Jeder, der ein Lehrbuch fehreibt, das ſich auf eine Srfahrungs- 
wiflenfhaft bezieht, ift im Falle, eben fo oft Irrthumer als MWahrs 
heiten aufzuzeichnen: denn er kann viele Verfuche nicht felbft machen, 
er muß fih auf Anderer Treu und Glauben verlaflen und oft dag 
Mahricheinlihe ftatt des Wahren aufnehmen. Deßwegen find bie 
Kompendien Monumente der Zeit, in welcher bie Data gefammelt 
wurben; beßivegen müſſen fie auch oft erneuert und umgejchrieben 
werben. Aber indem fie neue Entvedungen geſchwind aufnehmen 
und einige Kapitel dadurch verbeſſern, ſo erhalten ſie in andern 
falſche Verſuche und unrichtige Schlußfolgen deſto länger. 

Wenn nun der Kompendienſchreiber gewöhnlich das benutzt, 
was er ſchon völlig fertig wor fich findet, fo war die Boyle ſche 
Bemühung, viele Farbenphänomene zufammenzuftellen und gemiffer: 
waßen zu erflären, ſolchen Männern fehr angenehm, und man 
findet auch noch bis über das erfte Viertel des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts dieſe Methode herrſchen, bis fie endlich von der Newtoni⸗ 
ſchen Lehre völlig verdrängt wird. 

Mir wollen die Kompendien, die und befannt geworben, bes 
ſonders die deutfchen, welche bei Mehrheit der Univerfitäten zu 
einer größern Anzahl als in andern Ländern anwuchſen, fürzlid 
anzeigen und das hieher Gehörige mit Wenigem ausziehen. 

Physica oder Naturwifſſenſchaft durch Scheuchzer, erfte Aus⸗ 
gabe 1703. Ein wurdiger, wohlgefinnter, fleißiger und unters 
richteter Mann bringt in diefem Werke meiſtens die Geſchichte der 
Meinungen mit vor und geht von der Metaphyſit feiner Beit zur 
Phyſik über. Die Farbenlehre überliefert er nach Boyle, Hooke 
und Des Gartes, 

In der zweitm Ausgabe von 1711 fügt ex ein bejonberes 
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Kapitel bei, worin er die Newtonifhe Lehre nah Anleitung ber 
Optik genau und umftänblich vorträgt, fo wie er auch die Kupfer 
tafeln nachftechen läßt. Die Newtoniſche Lehre fteht, wie eine un: 
verarbeitete Mafle, gleichſam nur literarifd da; man ficht nick, 
daß er irgend ein Erperiment mit Augen gefeben oder über die 
Sachen gedacht habe. 

Hermann Friebrih Teichmeyer, Amoenitates, Jena 1712. 

It ih noch an Hoofe und Boyle. Man findet keine Newtonilde 


pur, 

Deutſche Phyſik durch Theodor Hersfeld, 1714. Der wahre 
Name ift Konrad Mel. Gin pebantijches, philifterhaftes Werk. 
Die Farbenerfheinungen bringt er Lonfus und ungeſchickt genug 
beroor. Er will die Farben ber Körper aus ber verfchiebenen Art 
ihrer Theile herleiten, jo wie aus den von ihnen wunderlidy zu⸗ 
rüdgeworfenen Lichtſtrahlen. Die Newtonifche Lehre ſcheint er gar 
nit zu kennen. 

Martin Gotthelf Löcher, -Physica experimentalis, Witten 
berg 1715. Scheint ein Schüler von Teihmeyer zu fein; wenig 
ftens find die Phänomene beinahe eben dieſelben, fo wie auch die 
Erklaͤrung. 

Bei ihm ift color tertia affeotio specialis corporum nato- 
ralium, seu ea lucis in poris ac superficiebus oo 
modificatio, quae eadem nobis sistit colorata et diverso 
ae praedita. Man erkennt bier Boyle; Newtons wird wicht 
erwähnt, 

Johannes Wenceslaus Cafhubius, Elemente Physicae. 
Jena 1718. Hier fängt ſchon der Refrain an, ven man künftig 
immerfort bört: Si per foramen rotundum etc. 

Er thut die apparenten und körperlichen Farben in ein paar 
Paragraphen nah Newtoniſcher Art ab. 

Vernünftige Gevanten von den Wirkungen ber Natur von 
Chriftian Wolf, 1723. Der Berfafler beiveit bie Lehre von ber 
Heterogeneität des Lichte a priori. 

Inlius Bernhard von Rohr, Phyfilalifhe Bibliothef, Leipzig 
1724. Seine Literatur ift fehr mager; mit Newton mag er ni 

thun haben, weil er lieber künftliche und mechanische Zufammen: 
ungen als mühlame Ausrechnungen beförbert wünſcht. 

Johann Matthäus Barth, Physica generalior, Regensburg 
1724. Ein Geiftliber und wohldenkender Dann, der dem Aber 
glauben entgegen arbeitet und ſich daher mit Naturlehre abgiebt, 
doch nicht fowohl felbit verfuht, als das, was Andere geleiftet, 
zufammenftellt. Im Paragraphen von ven Farben folgt er Bonle, 
gedenkt der Lehre Newtons, läßt ſich aber nicht darauf ein und 
bat folgende merkwürdige Stelle: Es bat mich Her Baier, 
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rofessor Theologi Altorf, einft im Diskurs verfihert, daß 
: in dergleichen Berfu (den Newtoniſchen nämlich, von denen 
yen die Rede ift) betrügliche Umftände gefunden, welche er publis 
xt wünjchte.” 

Diefes ift die erfte Spur, die ich finde, daß ein Deutfcher 
egen vie Newtoniſche Lehre einigen Zweifel erregt. Ferner ges 
ent Barth defien, was Mariotte derjelben entgegengefegt. 

Johann Yrievrid Wucherer, Institutiones philosophiae 
aturalis eclecticae, Jena 1725, vom 238.8. an. Die Farbe 
ei nichts Reelles. Das Neelle fei, was eriftire, wenn es aud 
Niemand bädte; aber es gäbe keinen Schmerz, wenn ihn Niemand 
üblte. Darin kämen alle neuern Phyſiker überein. Wenn das 
richt weggenommen ift, fieht man Alles ſchwarz. Blinde können 
sarben fühlen, 3. B. Boyle's Vermaafen. Finch, tractatus de 
:oloribus, Schmidi dissertatio: Caecus de colore judicans. 
Sturm führt ein Exempel an, daß ein Blinder die verfchievenen 
Farben riechen konnte. Vide illius physicam hypotheticam. 
Die Farben kommen aljo von der Verſchiedenheit der Oberfläche 
ver Körper ber, et hinc pendente reflexione, refractione, 
infractione, collectione, dissipatione radiorum solarium. 
Gründe, die Boyle angiebt. Bei verändertem Licht verändern fich 
bie Farben. So auch bei veränderter Oberfläche, wie auch durch 
veränderte Sage. Hier bringt er nicht ſehr glüdlih die Negens 
tropfen und das Prisma vor. Nachdem er feine Lehre auf die 
verſchiedenen Farben angewendet, fährt er fort: Haec equidem 
non sine ratione dicuntur, et ad colores supra dictos non 
sine specie veri accommodantur. At vero ad specialia ubi 
descendimus, difficultates omnino tales occurrunt, quibus 
solvendis spes ulla vix superest. 

Gr citirt Hamelius de corporum affectionibus, ᷑ Weidle- 
Tus in —— nova Experimentorum Newtonianorum. 
Er kennt Newtons Lehre, nimmt aber keine Notiz davon. 

Hermann Friedrich Teichmeyer, Elementa Philosophiae 
naturalis, Jena 1733. Cine neue Auflage feines frühern Koms 
pendiums. Sein Vortrag ift noch immer ber alte, 

Georg Erhard Hamberger, Elementa physices, Jena 1735. . 
Auf der 339. Seite beruft er fih auf Wolf, daß diefer die Hetero: 
geneität des Lichts a priori bewiefen habe, und verweiſt auf ihn. 

Er führt einen gewiſſen Kompler der Newtoniſchen Derfude 
an und beginnt mit dem belannten Liede: Bit igitur conclave 
tenebrosum et admittatur per exiguum foramen radius lucis. 
Uebrigend find feine Figuren von den Newtoniſchen Topirt, und 
es findet fi Feine Spur, daß er über die Sache nachgedacht ober 
kritiſch erperimentirt habe. - 

Goethe, Werke. 15. Ob. 42 
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Samuel Chriftian Hollmann, Phyeica. Introductionis in 
universam Philosophiam Tom. I. Göttingen 1747, 8. 147. 
Non id enim, quod rubicundum, flavum, caeruleum ete 
appellamus, in rebus ipsis extra nos positis, sed in nostris 
solum perceptionibus, immo certa tantummodo perceptio- 
num nostrarum modificatio est, a sola diversa lucis modi 
fieatione in nobis solum oriunda. 

Gr verwirft daher die alte Eintheilung in reales und appe 
rentes, trägt die Newtoniſche Lehre bündig, doch mehr überretent 
als entſcheidend vor. | 

Die Note zum 150. $. enthält zur Gefchichte der Theorie fehr 
brauchbare Allegate, woraus man fieht, daß er die Entſtehung der 
Lehre fomohl als die Kontroverfen dagegen recht gut kennt, nicht 
weniger den Beifall, ven fie erhalten. Aus dem Tone des Ber: 
trags im Terte bemerkt man, daß er fein Urtheil in suspenso 
halten will. 

Johann Heinrid Windler. Institutiones mathematico- 
Physicae, 1738, 8. 1112 erwähnt er der Nemtonifchen Lehre im 

orbeigehen, bei Gelegenheit der undeutlichen Bilder durch bie 
Linſen: Praeterea Newtonus observavit, radium unum per 
refractionem in plures diversi coloris dispesci, qui cum 
catheto refractionis diversos angulos efficiunt. 

Samuel Chriftian Hollmann, Primae physicae 3- 
mentalis lineae, Göttingen 1742. Die Newtonifche Sehre Talo- 
nifh, jedoch noch mit videtur vorgetragen. In den Ausgaben 
von 1749, 1753, 1765 lakoniſch und ganz entſchieden. 

Bernünftige Gedanken von den Wirkungen der Natur, von 
Chriftian Wolf, fünfte Ausgabe von 1746. Im erften Theile 
5; 129 erflärt er die Farbenerfcheinung an den Körpern ganz nadh 

ewtonifher Manier und beruft fi auf den zweiten Theil feiner 
Experimente. 

Johann Andread von Segner, Einleitung in die Raturlebre, 
erfte Auflage 1746, zweite Göttingen 1754, trägt bie Newtoni⸗ 
fhen Verſuche fo wie die Theorie furz vor. Seine Figuren find 
nah Nemton kopirt. Es zeigt fih keine Spur, daß er bie Phaͤ⸗ 
nomene felbit gefehen. 

Georg Wolfgang Kraft, Praelectiones in Physicam theo- 
reticam. Tübingen 1750. Er folgte, wie er felbft jagt, dem 
Mufchenbroet, läßt die Lehre won den Farben ganz aus und ver 
weiſt auf einen optifhen Traktat, p. 267. 

Andreas Gordon, Physicae experimentalis elementa, 
Erfurt 1751. Ein Benebiltiner im Schottenflofter zu Erfurt, ein 
ſehr fleißiger Mann voller Kenntniffe. Man fieht, daB in katholi⸗ 
ſchen Schulen man damals no mit der Scholaftil zu ftreiten hatte, 
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‘m 12320. 8. find ihm die Farben auch Körper, die fih vom 
Licht berfchreiben. Sein Bortrag der Newtonifhen Lehre ift ein 
wenig konfus; feine Figuren find, wie die der ganzen Schule, 
falſch und märdenhaft. 

Die hemifchen Erperimente trägt er zuleßt vor und fließt: 
Quae omnia pulehra quidem, suis tamen haud carent diffi- 
eultatibues. 

Johanne Charlotte Zieglerinn, Grundriß einer Naturlehre 
ür Frauenzimmer, Halle 1751. ©. 424 trägt fie die hergebrachte 
Zehre vor und verweilt ihre Leferinnen auf Algarotti. 

Johann Peter Eberhard, Grfte Gründe ver Naturlehre, Halle 
1753. Die Newtoniſche Theorie, doch mit einiger Movifilation, 
die er fhon in einer Heinen Schrift angegeben. Im 387. 8. fängt 
> den ganzen Vortrag mit dem belannten Refrain an: „Man 
‚afle durch eine Heine runde Deffnung 20.” Seine Figuren find 
Lein, ſchlecht, und wie alle aus viefer Schule nicht nach dem 
Bhänomen, fondern nah der Hypotheſe gebilvet. In feiner 
Sammlung der ausgemadten Wahrheiten der Naturlehre (1755) 
jegt er, wie natürlih, die Newtoniſche Theorie auch unter die 
ausgemachten Wahrheiten. Man ſei darüber einig, daß die Sonnens 
trablen nicht gleich ſtark gebrochen werden. Er bringt etwas von 
der Geſchichte der Yarbenlehre bei und citirt wegen des Beifallg, 
ven Newton faft überall gefunden, die Schriften mehrerer Naturs 
forſcher. „ES hat zwar der belannte Pater Caſtel Ginwürfe da⸗ 
gegen gemacht, bie aber auf ſolche Verfuche gegründet waren, bei 
welchen der gute Franzoſe feine mathematifche Akkurateſſe bewieſen.“ 
Welche wunberlichen Redensarten! als wenn es keine andere Allu⸗ 
ratefle gäbe als die mathematifchel „Man fieht aus den Miscell.: 
zurios. p. 115, daß man auch ſchon damals in Paris Newtons 
theorie angegriffen, welches aber aus einem Mißverſtändniß ges 


Florian Dalham, Institutiones physicae, Wien 1753. Ein 
Beiftliher bringt etwas Deniged, von der Geſchichte der Farben: 
ehre vor, dann intonirt er: ius solis foramen A. Mit 
yen Einwürfen ift er bald fertig; dann —5*— einige chemiſche 
Srperimente. 

Emanuel von Swebdenborg, Prodromus principiorum 
-erum naturalium, Sildburghaufen 1754, p. 137. ie er 
zurch dieſe ganze Schrift die Körper aus Kugeln verſchiedener 
Größe und Art, aus Kreifen und Kränzen und deren Interſtitien 
zuf3 wunderlichſte zufammenfegt, eben jo macht er es mit ber 
Transparenz, dem Weißen, Rothen und Gelben. Alles fei trans: 
sarent feinen Heinften Theilen nah: Albedo; si anguli reflezio- 
ais varie confundantur in particulis transparentibus, albe- 
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dinem oriri. Rubedo; ei superficies particularum varii generis 
partioulis variegetur, oriri rubedinem. Flavedo; si albedo 
mixta sit cum rubedine, flavedinem oriri. 

Jakob Frievrih Maler, Phyſik, Karlsruhe 1767. ©. 223. 
Kurz und fehlehimeg Newtons Lehre. 

Bernhard Grant, Praelectiones encyelopaedicae in phy- 
sicam experimentalem. Grfurt 1770. p. 47. Newtons 
ſchlechtweg und kurz. 


Johann Ehriftian Polylarp Ergleben, Anfangsgrünbe der 
Naturlehre, 1772. „Wenn man durch ein Kleines rundes Loch x." 
Er trägt übrigens die Newtoniſche und Eulerihe Lehre in dr 


böfen, balb hiſtoriſchen, halb didaktiſchen Manier vor, die ſich 
nit Tompromittiren mag und immer nod eine Hinterthüre findet, 
wenn die Lehre auch falſch befunden würde. 

Ludwig Chriftopp Schmahling, Naturlehre für Schulen, 
Göttingen und Gotha 1774. ©. 8. Das gewöhnliche Stoßgebe. 

Johann Lorenz Bödmann, NRaturlehre, Karlsruhe 1775. 
©. 321. Das alte Lied: „Man lafie durch eine mittelmäßige 
runde Sehinumg 2." 

Matthias Gabler, Naturlehre, drei Theile, Münden 1778, 
S. 319. Item: „Man lafle einen Lichtftrahl ꝛc.“ ©. 323 lät 
er fih in Kontrovers ein, glaubt aber, wie die Schule überhaupt, 
viel zu geihwind mit dem Gegner fertig gu werben. Ginwand 
eines Anti⸗Rewtonianers over eigentlich AntisGulerianers, von den 
Zrabanten des Jupiter bergenommen, Auch Herr Gabler fertigt 
Mariotte und Rizzetti'n leicht ab. 

Mencedlaus Johann Guſtav Karften, Naturlehre, 1781. Erſt 
wie gewöhnlich die Lehre von ber Brechung für fih, dann 8. 390: 
„Mit der Strablenbrehung ift noch ein Erfolg verbunden x.“ 
Merkwürbig ift, daß der Verfafler feine Ausdrüde bebutfamer als 
hundert Andere jtellt, 3. B.: „Der Erfokg läßt fih am beiten er 
Hären, wenn man mit Herren Newton annimmt ıc., wenn es wahr 
ift, daß rothes Licht am wenigiten brechbar ift ꝛc.“ 

Chriftian Gottlieb Kragenftein, Vorlefungen über Grperi 
mentalphyfit, Kopenhagen 1782. ©. 134: „Das weiße Licht bes 
fteht nad Newton aus fieben Hauptfarben 20.” 

Johann Daniel Tietz, Physicae experimentalis elementa, 
Lipsiae 1782. $. 111. “er Radius solaris, bann aber zwei 
Prismen, man weiß nit warum; — denn das Eixxperimentum 
erucis ift e8 nit. Auch diefer macht einen Sprung: Patet ex 
hoc experimento, diversam radiorum solarium refrangi- 
bilitatem ete. Dann einige Folgerungen und etwas wenige 
Chemifches. 

Wenceslaus Johann Guftav Karften, Anleitung zur gemeins 
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nüßglichen Kenntniß ver Natur, Halle 1783. 8. 1. ff., ungefähr 
in dem Sinne wie in feiner Naturlehre. 

Johann Philipp Hobert, Grundriß der Raturlehre, Berlin 
1789. 8. 221. Lichtſtrahl, enge Deffnung, verfinftertes immer ꝛc., 
wie To viele Andere hinter der g Heerde drein. 

Anton Bruchhauſen, Institutiones physicae, uberſett von 
Bergmann, Mainz 1790. Sonnenftrahl, Heine Deffnung und fo» 
gar Lichtfäden. . 

Johann Baptift Horvath, Elementa physicae, Budae 17%. 
Die alte Leier. Stamina lucis, colore immutabili praedita. 

Matthäus Bantl, Compendium institutionum physicarum 
Pars L. Posoniae 1793. p. 160, cap. 3 de lucis heterogenei- 
tate. Veteribus lumen simplicissima et homogenea substan- 
tia fuit. Newtonus heterogeneam esse extra omnem dubi- 
tationem posuit. . | 

A. W. von Hauch, Anfangsgründe der Erperimentalphoufit, 
aus dem-Dänifchen .von Zobiefen. Schleswig 1795, erfter Theil. 
8. 286. Das hergebrachte Lied wird abgeorgelt. 





Wir find bei diefer Anzeige ver Kompenbien weit über bie Epoche 
binausgegangen, in her wir ung gegenwärtig befinden, und haben 
vie Recenfion folder Schriften bis gegen das Ende de achtzehnten 
vorigen Jahrhunderts fortgejeßt, indem wir auf diefe Wieder 
bolungen und Nachbetereien nicht wieber zurüdzulehren wünjchten. 


Akademie Göttingen. Ä 


Es ift intereffant zu fehen, durch melde Reihe von Berfon 
auf einer beſuchten Alademie die Nemwtonifche Lehre fortgepflanzt 
worden. Gin Göttinger Profeſſor hatte ohnehin, bei der nahen 
Verwandtſchaft mit England, keine Urſache, eine Meinung näher 
zu prüfen, welche fon durdgängig angenommen war, und jo 
wird fie denn auch bis auf den heutigen Tag noch dort fo gut 
als anf andern Alademieen gelehrt. 

Hollmann, 1736, lieft Phyſik als einen Theil des philos 
ophiihen Kurſes. Seine Institutiones werden 1738 gebrudt. 
Er lieft weitläuftige Erperimentalphufit, nachher dieſelbe zuſammen⸗ 
gezogener. Fahrt damit nah Abgang Gegners fort bis gegen 
1775; ftirbt 1788, nachdem er jhon mehrere Jahre der Phyſik 
und fpäter den übrigen Borlefungen ſich entzogen. 

Bon Segner, 1736, lieft Phyſik über Hamberger, Wolf, 
Mufhenbroet nah Diltaten von 1744 an; ſodann fiber feine 
Anfangsgründe von 1746 bis zu feinem Abgang 1754. 
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Käftner lieſt 1759 Phyſik nach Windler, paig nach Eber⸗ 
hards erſten Gründen der Naturlehre. Er bat als Mathematile 
den befondern Tik, die Phyſiker anzufeinden. 

Meifter lieſt Reripettive und Optik. 

Errleben, Professor extraordinarius feit 1770. &xfte An 
gabe feines Compendü 1772; ftirbt 1777. 

Lichtenberg, Professor 'extraordinarius feit 1770. U» 
fangs viel abweſend und mit mathematicis beihäftigt, lieft 
u 1778 an über Errleben und giebt ficben vermehrte Auflagen 
eraus. 

Mayer, nach Lichtenbergs Tod, ſtimmt in einem meum 
Compendium das alte Lied an. 


Nachleſe. 


Smith und Martin, Engländer, bringen bie Lehre Reis 
tons im Auszuge in ihre Lehrbücher. 

Leſeur und Jacquier, geiſtliche Väter zu Rom, kommen⸗ 
tiren Newtons Werke und verbreiten feine Lehre, 

Encpllopädiften. Da ein Lerilon, jo wie ein Kompendium 
einer Srfahrungswifienihaft, eigentlih nur eine Sammlung des 


kurſirenden Wahren und Falſchen ift, fo wird man aud) von Diefer 


Geſellſchaft nichts weiter erwarten. Man konnte ihr nicht zumutben, 
daß fie jede Wiſſenſchaft jollte neu durcharbeiten laſſen. Und jo 
haben fie denn aud die alte Konfeflion mit Ernft und Vollſtändig⸗ 
keit vergeftalt abgelegt, daß fie vor den fämmtlidhen Glaubens: 

enofjen mit Ehren befteben fünnen. Die Artikel, unter welchen 
Plipes aufzufuchen,, verfteben fich von ſelbſt. 

Montucla. In ber eriten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
hatten fih, wie wir wiflen, die Formeln und Nebensarten völlig 
ausgebildet, welhe man zu Gunften Newtons und zu Ungwmften 
feiner Gegner wiederholte und einander nachſagte. In Montucla’s 
Histoire de Math&matiques, Paris 1758, findet man auch nichts 
Anderes. Nicht allein Auswärtige, wie Riygetti, behalten Unrecht, 
ſondern e8 gefchieht auch Franzoſen, Mariotte, Caftel, Dufay, von 
dem Franzofen Unrecht. Da fidh diefe fo fehr auf Ehre baltenve 
Nation gegen das einmal eingemurzelte Borurtbeil nicht wieder ers 
holen konnte, fo wird man ja wohl andern, nicht fo. lebhaften 
und nicht fo, eigenwilligen Volkern verzeihen, wenn fie auch bei 
dem einmal Angenommenen ruhig verharrten. 
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Tobias Diayer. 


De affinitate colorum commentatio, lecta in conventu 
ꝓublico, Gottingae 1758, in den Heinen nad deſſen Tod von 

ichtenberg herausgegebenen Schriften. 

Der Rewtonifhe Wortkram wurde nunmehr von allen deutichen 
Kathedern audgeboten. Man freute fi, die Urfarben aus dem 
Licht hervorgelodt zu haben; es follten ihrer unzählige fein. Dieſe 
erften homogenen, einfadhen Farben hatten aber vie wunderliche 
Eigenſchaft, daß ein großer Theil derfelben von den zujammens 
gejegten nicht zu unterſcheiden war. 

Betrachtete man jedoch das jogenannte Spektrum genauer, fo 
tonnte nicht verborgen bleiben, daß theild der Natur der Sade 
nad, theild der Bequemlichkeit des Vortrags wegen ſich diefe uns 
endlichen Farben auf eine geringere Zahl reduzircn ließen. Man 
nahm ibrer fünf an oder fieben. Weil aber das bödfte, im 
völligen Gleichgewicht ftehende Noth dem prismatifchen Farbenbild 
abgieng, fo fehlte au bier die ſechſte over die achte Farbe; das 
Banze blieb unvollitändig, und die Sade fonfu2. 

Alle Diejenigen, die von der Malerei und Färberei an bie 
Sarbenlehre berantraten, fanden dagegen, wie uns die Geſchichte 
umftändlich unterrichtet, naturgemäß und bequem, nur drei Grund: 
farben anzunehmen. Diefed hatte fchon Boyle im zmölften Erperi: 
ment de3 dritten Theils feines bekannten Werts kurz und bündig 
außgeiprodien und den Malern das Recht ertheilt, nur drei primäre 
Far zu ftatuiren, weil man denn doch wohl diejenigen fo 
nennen dürfe, bie aus leinen andern entipringen, alle übrigen 
aber erzeugen. 

In diefem Sinne ift denn auch Mayers Aufſatz gefchrieben. 
Es berriht darin der gerade geſunde Mienfchenverftand. Er operirt 
zwar mit Pigmenten, wählt aber unter ihnen diejenigen aus, die 
er als Repräfentanten jener durch den Begriff beftimmten einfachen 
Farben anfehen darf. Durd Kombination und Berechnung will er 
nun die möglichen, unterjheibbaren Zufammenjegungen ausmitteln, 

Allein weil er atomiftifch zu Werke gebt, fo ift feine Behand⸗ 
Iung keineswegs zulänglid. Die einfachen, die Grundfarben mögen 
dem Verftande beftimmbar fein, aber wo follen fie in der Er- 
fahrung als Körper aufgefunden werden? Jedes Pigment bat feine 
bejondern Eigenschaften und verhält ſich, ſowohl färbenn als kor⸗ 
perlich; gegen die übrigen nicht ald ein Allgemeines, fonbern als 
ein —2 Ferner entſteht die Frage, ſoll man die Pigs 
mente nah Maß oder nah Gewicht zufammenbringen? Beides 
kann bier nicht frommen. Alle Miſchung der Pigmente zu male⸗ 
riſchen Zwecken iſt empirifchsäßhetiich und hängt won Kenntniß der 
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unterliegenden Körper und von dem zarten Gefühle des Hays 
ab. Hier, wie in allen Künften, gilt ein geiftreihes, intalkulabl 
Eingreifen in die Erfahrung. 

Noch Manches wäre bier beizubringen, dod wird es Dem 
jenigen, der unferm Bortrage bisher aufmerkſam gefolgt if, se 
wiß — fein. Wir geben daher ohne weiteres die Summe 
des Mayeriſchen Aufſatzes nad feiner Paragraphenzahl. 

1) Es ſeien nur drei einfache, primitive Ssarben, an bemen 
durch Mifhung die übrigen entjteben. 

2) Schwarz und Weiß fei nicht unter die Farben zu rechnen, 
hingegen dem Licht und der Finſterniß zu vergleichen. 

‚ 3) Die felundären Farben feien gemiſcht aus zwei ober drei 


infachen. 

4) Miihung von Roth und Gelb. 

5) Miihung von Gelb und Blau. 

6) Miſchung von Roth und Blau, 

7) Weitere Ausführung. 
8) Mifhung der drei Farben in verſchiedenen Proportionen. 
9) Weiß und Schwarz, zu den Farben gemifht, macht fie 
nur beller und dunkler. Die brei Urfarben, in gebörigem Make 
zufammengemifcht, machen Grau, fo wie jene beiden. 

10) Bon hemifhen Mifhungen ift nicht bie Rede. Die Ber 
ſuche zu dem gegenwärtigen Zmed find mit trodenen Pulvern am 
zuftellen, die auf einander nicht weiter einwirlen. 

11) Die Portion der einer andern zuzumifchenden Farbe muß 
nicht zu Hein fein, fonft ift das Nefultat nicht beftimmbar. 

12) Man Tann zwölf Theile einer jeden Farbe feftiegen, be 
züglih auf Mufit und Architeltur, welche auch nur fo viel Theile 
für jenfibel halten. 

12 Bezeihnung mit Buchftaben und Zahlen. 
14) Durch gemeinfame Faktoren multiplicirt oder bividirt, ändert 
fih das Refultat nict. 

15) Die 'einfahen Farben werben erft zu zwei, dann zu brei 
zwölfmal combinirt. 

16) Durch weitere Operation entftehen einundneunzgig Berändes 
rungen, 

1% bie in einem Dreied enfgefteit werben können. 

18) Die Felder dieſes Dreieds follen nun nad ihren Zahl 

bejzeichnungen kolorirt werben. Dieß foll durch einen Maler ge 

ſchehen. Dadurch wird alſo das Fundament der Sahe dem Auge, 

bem Gefühl des Künftlers überlaflen. 

- 19) Ein Pigment ftelle wie Yarbe nicht rein dar. Diefes iſt 

freilich gang natürlih, weil He an irgend einem Körper befonbers 
bedingt wird. Die reine Farbe ift eine bloße Abfiraftion, bie 
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wohl mandmal, aber felten zur Wirklichkeit fommt. So nimmt 
Mayer 3. B. den Zinnober ala ein volllommenes Roth an, ber 
doch durchaus einen gelben Schein mit fi führt. 

20) Vier Pigmente werben angegeben mit ihren Buchftaben 
und Hiffern des Dreieds. Run wird berechnet, weldhe Farbe aus 
diefen Pigmenten entfteben foll. Diefe Pigmente müffen alfo doch 
erft mit den Feldern des Dreieds verglichen werden; und wer ver 
gleicht fie, als ein geübte Auge? und wer wirb die zufammens 
geſetzte Farbe mit der durch das Zeichen des Reſultats der Des 
rechnung angegebenen Farbe berg eicen I 

21) Die Aufgabe wird umgelehrt. Man verlangt eine gewifie 
Farbe; wie viel Theile der übrigen follen dazu genommen werben? 

223) Mehr als drei Pigmente dürfe man nicht annehmen, fonft 
werde die Aufgabe unbeftimmt. 

233) Mifhung der volllommenen, gehörig beleuchteten, mit Licht 
verjehenen Farben mit Weiß; 

24) wodurch fie heller werben und zugleich unlenntlider, d. i. 
weniger unterjheibbar. Des Weißen werben auch zwölf Theile ans 

enonmen, und fo entftehen dreihundert wierundfechzig Farben. Diefe 
Baht deutet auf eine Pyramibalflädhe, deren je eine Seite zwolf 


25) Diefelbige Operation mit Schwarz. 

26) Vollkommene Farben follen immer etwas Weiß oder Licht 
bei fih haben. 

27) Weitere Ausführung. 

28) Schwarz, betradtet ala die Privation des Weißen. 

29) Sämmtlihe auf dieſem Wege hervorgebrachte Farben bes 
laufen fih auf achthundert neunzehn. 

30) Schlußbetrahtung über dieſe beftimmte große Mannigs 
faltigleit und über die nod weit größere ber verfchiedenen Abs 
fiufungen, die dazwifchen liegen. 

Mayer hatte, wie natürlich war, feine Unzufriedenheit mit der 
Newtoniſchen Terminologie zu erfennen gegeben. Diefes z0g ihm 
nit den beften Willen feiner Kollegen und ber gelehrten Welt 
überhaupt zu. Schon in ber Vorlefung felbft machte Nöderer eine 
unbedeutende und unrichtige Bemerkung, welche aber begierig aufs 
gefaßt und durch Käftner fortgepflanzt wurde. Was diefer und 
nachher Errleben, Lichtenberg, Johann Tobias Mayer, Mollweide 
und andere, werm die Sade zur Sprade kam, für Sandweben 
über diefen Begenftand bingetrieben und ihn damit zugebedt, märe 
allzu umftändblic auseinander zu feten. Der befier Unterrichtete 
wird e8 künftig felbft leiften Tönnen. 


. 
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Johaunn Heinrich Lambert. 


Beſchreibung einer mit dem Calauiſchen Wachſe ausgemalten 
Sarbenpyramide. Berlin 1772. 4. 

Der Mayeriſchen Abhandlung war eine kolorirte Tafel beige 
fügt, welche die Farbenmiſchung und Abſtufung in einem Dreicd, 
freilich fehr unzulängli, vorftelt. Diefer Darftellung mehr Aus 
dehnung und Bielfeitigleit zu geben, wählte man fpäter bie Eiger 
liche Pyramide. Die Calauifhe Arbeit und die Lambertifche Exs 
klaͤrung ift gegenwärtig nicht vor ung; doch läßt ſich leicht vente, 
was dadurch geleiftet worden. Ganz neuerlih hat Philipp Otto 
Runge, von deilen ſchönen Einfihten in die Farbenlehre, von ver 
malerifchen Seite ber, wir ſchon früher ein Beugniß abgelegt, bie 
Abftufungen der Farben und ihr Abfchattiren gegen Hell um 
Dunkel auf einer Kugel dargeftellt und, wie wir glauben, viele 
Art von Bemühungen völlig abgeſchloſſen. 

Lamberts Photometrie berühren wir bier nur in fofern, al 
wir und nicht erinnern, daß er, bei Mefiung der verfchiebenen 
Lichtſtärken, jene Farbenerfheinungen gewahr geworben, welche doch 
bei diefer Gelegenheit fo leicht entfpringen, wie vor ihm Bouguer 
und nah ihm Rumford wohl bemerkt. Sie find theils phyſiſch, 
indem fie aus der Mäßigung des Lichtes entipringen, theils 
phyſiologiſch, in fofern fie fi an die farbigen Schatten anjchließen. 


Karl Scherffer. 


Abhandlung von den zufälligen Farben. Wien 1765. 

Bouguer und Buffon hatten bei Gelegenheit des abllingenden 
Bildes im Auge und der farbigen Schatten diefe, wie ed ſchien, 
unwefentlihen Farben, denen wir jedoch unter ber Rubrik der 
phyſiologiſchen den eriten Platz zugeftanden, zur Sprade gebradt 
und fie zufällig genannt, weil es noch nicht gelungen war, ihre 
Geſetzmäßigkeit anzuerkennen. 

Scherffer, ein Priefter der Geſellſchaft Jeſu, befchäftigte ſich 
mit dieſen Erſcheinungen und vermannigfaltigte die Verfuche, wor 
bei er ſich als einen ſcharffinnigen und reblichen Beobachter zeigt. 
Da er jedoch der Lehre Newtons zugethan iſt, jo fucht er die 
Phänomene nach derfelben zu erklären oder vielmehr fie ihr ans 
zupaſſen. Die Umkehrung eines hellen Bildes im Auge in ein 
dunkles, eines dunkeln in ein helles, nach verſchiedenen gegebenen 
Bedingungen E. 3% ), erklaͤrie man, wie am angeführten Orte 
erſichtlich iſt. Nun ſchlug Bater Scherffer zu —— * farbig 
mit einar der abwechſelnden Erſcheinungen folgenden Weg ein. 
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Er legt jenen mangelhaften Newtoniſchen Yarbentreis (B. 592 
bis 594) zum Grunde, deſſen Zufammenmifhung Weiß geben foll. 
Dann fragt er, was für eine Farbe 3. B. entftehen würde, wenn 
man aus diefem Kreife dad Grün binwegnähme? Nun fängt er an 
zu rechnen, zu operiren, Schwerpunkte zu fuchen, und findet, daß 
ein Biolett entftehen müfle, welches zwar, wie er ſelbſt jagt, im 
der Erfahrung nicht entfteht, wohl aber ein Roth, das er dann 
eben auch gelten läßt. 

Nun fol das Auge, wenn es von den grünen Strahlen affizirt 
worden, der grüne Gegenftand aber weggehoben wird, fih in 
einer Art von Nothwendigkeit befinden, von dem Nejultat ber 
fämmtlien übrigen Strahlen affizirt zu werben. 

Da nun aber diefe Refultate niemald rein zutreffen — und 
wie wäre es aud möglih, indem das volllommene Roth, welches 
eigentlich der Gegenfag des Grünen ift, jenem Kreiſe fehlt! — fo 
muß ber gute Pater auch in die Hetmandmanier fallen, worin 
ihm denn freilich fein Herr und Meifter weiblich vorgegangen, jo 
daß er Ausflüchte, Ausnahmen, Einſchränkungen überall finden 
und nad feinem Sinne gebrauchen kann. 

Darwin, der in der legten Zeit diefe Erſcheinungen ausführs 
lid vorgenommen, erflärt fie zwar auch nad der Newtoniſchen 
Lehre, hält ſich aber weniger dabei auf, in wiefern dieſe zu den 
Erſcheinungen paſſe oder nicht. 

Unjer einfadher naturgemäßer Farbenkreis Taf. I. Fig. 1 dient 
jedoch dazu, diefe Gegenfäte, indem man bloß bie Diameter zieht, 
bequem aufzufinden. 

Weil übrigens jeder tüchtige Menſch, felbft auf dem Wege 
des Irrthums, das Wahre abnt, fo hat auch Scherffer dasjenige, 
was wir unter der Form der Totalität ausgeſprochen, zwar auf 
eine ſchwankende und unbeftimmte, aber doc ſehr anmuthige Weife 
ausgebrüdt, wie folgt. 

„Bei Erwägung biefer und mehr dergleihen Muthmaßungen 
alaube ich nicht, daß ich mich betrüge, wenn ich dafür halte, es 
babe mit dem Auge eine ſolche Beſchaffenheit, daß es nad einem 
empfindlichern Drude des Lichtes nicht allein durch die Ruhe, ſondern 
aud durch den Unterfchied der Farben wiederum müſſe gleichfalls 
erfriiht werden; jener Ekel, den wir durch das längere Anfehen 
einer Farbe verfpüren, rühre nicht fo viel von dem und ange 
borenen Wankelmuthe ber, ald von der Cinrichtung des Auges 
felbft, vermöge welcher auch die ſchonſte Farbe durch den allzu 
Yang anhaltenden Eindrud ihre Annehmlichleit verliert. Und viel: 
leiht hat die vorſichtige Natur diefes zum Abfeben gehabt, damit 
wir einen fo edlen Sinn nicht immer mit Einer Sache beſchaftigen, 
indem fie unſerer Unterſuchung eine fo große Menge darbietet, da 
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fie den Unterfhied in Abwechſelung der Farben weit reizende 
. machte als alle Schönheit einer jeden inZbejondere.“ 

Mir enthalten uns, mande intereffante Beobachtung und Be 
trachtung bier auszuziehen, um fo mehr als diefe Schrift iz 
jedes mahren Liebhaber der Farbenlehre eigene Hände zu a6 

ngen verbient, | 


Benjamin Franklin. | | 


Kleine Schriften, herausgegeben von ©. Schag 1794. HBiveiter 
Theil. ©. 324 f. 

„Der Eindrud, den ein leuchtender Gegenftand auf die Geh 
nerven macht, dauert zwanzig bis dreißig Selunden. Sieht man 
an einem beitern Tage, wenn man im Zimmer fiht, eine Seit 
lang in die Mitte eine Fenſters und fließt fovann die Augen, 
fo bleibt die Geftalt des Fenfter8 eine Zeit lang im Auge, und 
zwar fo deutlih, daß man im Stande ift, bie eigenen Zäder 
zu zählen. Merkwürbig ift bei diefer Erfahrung der Umſtand, daß 
der Cindrud ver Form fich befler erhält als der Eindruck der Farbe. 
Denn fobald man die Augen fließt, feinen die Glasfächer, 
wern man das Bild des Fenfterd anfängt wahrzunehmen, dunkel, 
bie Duerhölger ber Kreuze aber, die Rahmen und die Wanb umher 
weiß oder glänzend. Bermehrt'man jedoch die Dunkelheit der Augen 
dadurch, daß man bie Hände über fie hält, fo erfolgt ſogleich 
das Gegentheil: bie Fächer erſcheinen leuchtend und bie Querholzer 
dunkel. Zieht man die Hand weg, fo erfolgt eine neue Ber 
änderung, bie alles wieber in den erjten Stand fest. Ein Phano⸗ 
men, das ih fo wenig zu erflären weiß als folgendes. Hat man 
lange durch eine gemeine, grüne over fogenannte Konfervationss 
brille gejehen, und nimmt fie nun ab, fo fieht das weiße Papier 
eines Buchs röthlih aus, fo wie es grünlich ausfieht, wenn mar 
lange durch rothe Brillen gefehen hat. Dieß fcheint eine noch 
nicht erflärte Verwandtſchaft der grünen und rotben Yarbe an⸗ 
zueigen. 





Beguelin, Melville beobachtet und überliefert worben. 
ſich beifammen in Prieſtley's Geſchichte der Optik ©. 327, _ 
wofelbft es unfere Leſer aufzufuchen belieben werben. 


no 


Noch manches, was fich bier anſchließt, ift von Buffon red, 


Materialien zur Geſchichte der Farbenlehre. 669 


Achtzehntes Jahrhundert. 


Zweite Lyodie, 
von Dollond bis auf unfere Zeit. 


Achremaſie. 
Die Geſchichte dieſer wichtigen Entdeckung iſt im Allgemeinen 
genug, indem ſie theils in beſondern Schriften, theils in 
Lehr⸗ und Geſchichtsbüchern ofters wiederholt worden. Uns ges 
ziemt daher nur dad Hauptfächlide zu fagen, vorzüglich aber gu 
zeigen, wie dieſe bedeutende Aufllärung einer ungeahnten Raturs 
eigenfchaft auf das Praktifche einen: großen, auf das Theoretifche 
gar keinen Einfluß gewinnen können. 

Bon uralten Beiten ber war bekannt und außer Yrage, baß 
Drehung auf mannigfaltige Weile ohne Farbenerſcheinung ftatts 
finden Tönne. Man ſah daher diefe, welche fi doch manchmal 
Dazu — lange Zeit als zufällig an. Nachdem aber Newton 
ihre Urfache in der Vrechung felbft gefuht und bie Beſtändigkeit 
ir Phanomens bargetban, I wurben beide für unzertrennlich ges 
ten. 


Demungeadhtet Tonnte man fi nicht Täugnen, daß ja unfer 
Auge felbft durch Bredung fieht, daß alfo, da wir mit nadtem 
Auge nirgends Yarbenfäume oder fonft eine apparente Yärbung 
der Art erbliden, Brehung und Yarbenerfheinung bei dieſer Ges 
Iegenheit von einander unabhängig gedacht werben können. 

Rizzetti hatte das ſchon zur Sprache gebracht; weil aber feine 
Zeit in Manchem noch zurüd war, weil ex den nädften Weg vers 
fehlte und in feiner Zage verfehlen mußte, fo wurde auch biefes 
Verhältnified nicht weiter gebacht. Indeſſen war es anatomiich 
und phyfiologifch bekannt, daß unſer Auge aus verſchiedenen Mitteln 
beftebe. Die Folgerung, daß durch verſchiedene Mittel eine Kom⸗ 
penſation möglich fe, Iag nahe, aber Niemand fand fie. 

Dem fei, wie ihm wolle, fo ftellte Newton ſelbſt den fo oft 
befprohenen Verſuch, den achten feines zweiten Theil, mit ver - 
ſchiedenen Mitteln an und wollte gefunden haben, daß, wenn in 
dieſem Fall der ausgehende Strahl nur dahin gebracht wärbe, daß 
er parallel mit dem eingehenden fich gerichtet befände, bie Farben» 
erſcheinung alsdann aufgehoben ſei. 

Zuerſt kann es auffallen, daß Newton, indem ihm bei parallelen 
ſogenannten Strahlen Brechung übrig geblieben und die Farben⸗ 
erihein aufgehoben werben, nicht weiter gegangen, ſondern 
daß es ihm vielmehr beliebt, wunderliche Theoreme aufzuftellen, 
die aus diefer Erfahrung berfließen follten. 
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Ein Bertheidiger Newton hat in der Folge die artige Ber 
mutpung geäußert, daß in dem Wafler, deſſen fih Newton be 
bient, Bleizuder aufgelöft gewejen, ven er auch in andern Fälle 
angewendet. Dadurch wird allerdings das Phänomen möglich, zı= 
ars aber die Betrachtung auffallend, daß dem vorzüglichitee 

enſchen etwas ganz deutlich vor Augen kommen Tann, obne ven 
ihm bemerkt und aufgefaßt zu werden. Genug, Newton verharrie 
bei feiner theoretifchen Weberzeugung, fo wie bei der praftifchen 
Behauptung, die bioptrifchen Yernröhre feien nicht zu verbeffern 
Es kam daher ein Stillftand in die Sade, ber nur erſt burd 
einen andern außerorbentlichen Menfchen wieder konnte aufgehoben 
werben. 

Guler, einer von denjenigen Männern, die befiinemt find, 
wieder von vorn anzufangen, wenn fie auch in eine noch fo reide 
Ernte ihrer Vorgänger geratben, ließ die Betrachtung des menſch 
lihen Auges, das für fich Teine apparenten Farben erblidt, ob 
e3 gleich die Gegenftände durch beveutende Brechung fieht ımd 
gewahr wird, nicht aus dem Sinne und kam darauf, Menisten, 
mit verfchiedenen Feuchtigleiten angefüllt, zu verbinden, und ge 
langte durch Verſuche und Berechnung dahin, daß er fich zu be 
baupten getraute, die Sarbenerfcheinung laſſe fi in ſolchen Fällen 
aufbeben, und es bleibe noch Bredung übrig. 

Die Newtoniſche Schule vernahm dieſes, wie billig, mit Ent 
fegen und Abſcheu; im Stillen aber, wir willen nidt, ob auf 
Anlaß viefer Eulerifchen Behauptung oder aus eigenem Antriebe, 
ließ Cheiter-Morehall in England heimlich und geheimnißvoll achro⸗ 
matiſche Yernröhre zufammenfegen, jo daß 1754 ſchon dergleichen 
vorhanden, obgleih nicht öffentlich bekannt waren. 

Dollond, ein berühmter optifher Künftler, widerſprach gleich⸗ 
falls Eulern aus Rewtonifchen Grundfägen und fieng zugleih an, 
praltiſch gegen ihn zu operiren; allein zu feinem eigenen Erſtaunen 
entdedt er dag Gegentheil von dem, mas er behauptet; die Gigen- 
haften des Flinte und Crownglaſes werben gefunden, und bie 
Achromaſie fteht unwiderſprechlich da. 

Bei alledem wiberftrebt die Schule noch eine Zeit lang ; doch 
ein treffliher Mann, Klingenftierna, macht fih um die theoretiſche 
Ausführung verdient. 

Niemand konnte nunmehr verborgen bleiben, daß der Lehre 
eine tödtliche Wunde beigebracht fei. ‚Wie fie aber eigentlich nur 
in Worten lebte, fo war fie au dur ein Wort zu heilen. Man 
hatte die Urfache der Farbenerfcheinung in der Bredhung ſelbſt ge 
fucht; fie war es, welche dieſe Ur⸗Theile aus dem Licht entwidelte, 
denen man zu dieſem Behuf eine verſchiedene Brechbarleit zu 
ſchrieb. Nun war aber bei gleicher Brechung dieſe Brechbarteit 
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fehr verjchieden, und nun faßte man ein Wort auf, den Aus 
drud Zerftreuung, und feßte hinter diefe Brehung und Brech⸗ 
barleit noch eine von ihr unabhängige Zerftreuung und Zerſtreu⸗ 
barkeit, welde im Hinterhalt auf Gelegenheit warten mußte, ſich 
zu manifeftiren; und ein ſolches Flicwerk wurde in der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Welt, fo viel mir bekannt geworden, ohne Widerſpruch 
aufgenommen. 

Das Wort Zerftreuung kommt ſchon in den älteften Seiten, 
wenn vom Lit die Rede ift, vor. Man Tann es als einen 
Trwialausprud anfeben, wenn man dasjenige, was man als Kraft 
betrachten follte, materiell nimmt und dad, was eine gehinderte, 
—— Kraft iſt, als eine zerſtückelte, zermalmte, zerſplitterte 
anfieht. 

Wenn ein blendendes Sonnenlicht gegen eine weiße Wand 
fällt, ſo wirkt es von dort nach allen entgegengeſetzten Enden und 
Eden zurüd, mit mehr oder weniger geſchwächter Kraft. Führt 
man aber mit einer gewaltjamen Yeuerfprige eine Waſſermaſſe 
gegen diefe Wand, fo wirkt dieſe Maſſe gleichfalls zurüd, aber 
zerffiebenb und in Millionen Theile fi zerftreuend. Aus einer 
Jſolchen Vorftellungsart ift ver Ausprud Zerftreuung des Lichtes 
entftanden. 

Je mehr man das Licht ala Materie, als Körper anſah, für 
deſto pafiender hielt man dieſe Gleihnißrede. Grimaldi wird gar 
nicht fertig, das Licht zu zerftreuen, zu zerbrechen und zu zer 
reißen. Bei Rizzetti findet auch die Difperfion der Strahlen, mit 
Denen er operiert, jeboch wider ihren Willen und zu ihrem höchiten 
Berbruffe, ftatt. Newton, bei dem die Strahlen ja auch aus 
einander gebrochen werden, brauchte diefen und ahnliche Ausdrücke, 
aber nur diskurſiv, als erlänternd, verfinnlibend; und auf dieſe 
Weiſe wird jenes Wort herangetragen, bis es endlich in dem neu 
eintretenden unerwarteten Nothfalle aufgefhnappt und zum Kunfts 
worte geftempelt wird. u 

Mir find nicht alle Dokumente dieſes wichtigen Ereignifies zu 
Handen gelommen; daher ich nicht fagen Tann, wer fidh zuerft fo 
ausgebrüdt. Genug, dieſes Kunſtwerk warb bald ohne Bedenken 
gebraucht und wird es noch, ohne daß irgend Jemand einfiele, 
wie durch jene große Entvedung dad Alte völlig verändert und 
aufgehoben worden. Man hat mit biefem Pflafter den Schaben 
zugededt, und wer in der Kürze einen eminenten Fall fehen will, 
wie man mit ber größten Gemüthsruhe und Behaglichkeit einen 
neuen Lappen auf ein altes Kleid flidt, ver leſe in den Anfangs 
gründen der Raturlehre von Johann Tobias Mayer die kurze Dar⸗ 
ftellung von der Theorie der Farben; beſonders vergleihe man 
. ven 630. und 635. Paragraphen. Wäre dieß ein alter Autor, fo 
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würden die Kritiler fi mit ver größten Sorgfalt nad andern 
Codicibus umfehen, um ſolche Stellen, die gar feinen Sinn haben, 
mit Bedacht und Vorfiht zu emendiren. 

Die Lehre mag fich indeſſen ftellen, wie fie will, das Leben 
geht feinen Gang fort. Achromatiſche Fernröhre werden vwerfertigt, 
einzelne Männer und ganze Nationen auf die Eigenſchaften ver 
verjhiedenen Glasarten aufmerkſam. Clairaut in Frankreich be 
dient fich der fogenannten Pierres de Stras ſtatt des Flintglafes, 
und die Entbedung lag ganz nahe, daß der Bleikalk dem Glaie 
iene Eigenſchaft, die Farbenſäume biäproportionirlih gegen vie 
—& zu verbreitern, mittheilen könne. Zeiher in Beteräburg 
machte fih um die Sache verdient. Was Boscovih und Steine 
gethan, um dieſe Angelegenheit theoretiich und praftiih zu fördern 
bleibt unvergeflen. 

Le Baude erhielt in Frankreich 1773 den Preis für eine Glasart, 
die dem Flint nahe kam. Dufougerais hat zu unferer Zeit, in 
feiner Manufaktur gu Mont⸗Cenis, ein Glas verfertigt, wovon ein 
Prisma zu zehn Graben, mit einem Prisma von Crownglas zu 
achtzehn Graden zufammengeftellt, die Farbenerſcheinung aufhebt. 

Bon dieſer Glasart liegt noch eine große Maſſe vworrätbig, 
und es ift zu wunſchen, daß ein Theil verfelben von den fran⸗ 
zöfifchen Optikern zu Prismen von allen Winkeln genupt und zum 
- Beiten ber Wiſſenſchaft in einen allgemeinen Handelsartikel ver 
wandelt werde. 

Das Weitere und Nähere, was diefe wichtige Epoche beiriflt, 
iſt in Prieftley’3 Geſchichte der Optik nachzuſchlagen; wobei die 
Klügelihen Zufäge von großer Bedeutung find. Uebrigens iſt 
Brieftleg bier, wie durchaus, mit Vorficht zu leſen. Gr Tann bie 
Erfahrung, er kann die großen, gegen Newton daraus entiprin- 
genden Refultate nicht laugnen, giebt aber ganz gewiſſenlos zu 
verfteben, Euler fei dur einen Wink Newtons angeregt worden; 
ala wenn Jemand auf etwas hinwinlen könnte, was er aufs hart 
nädigfte läugnet, ja was noch fchlimmer ift, von befien Mäg- | 
lichlett er gar keine Spur bat! Unſer in biefem Falle fo wie in 
andern gerabfinniger Flügel läßt es ihm auch nicht durchgehen, 
fondern madt in einer Note aufmerljam auf diefe Unreplichkeit. 








Dofeph Pricftlen. 


The history and present state of discoveries relating 
to vision, light and colours. London 1772, 4. ' 
Ohne diefem Werk fein Verdienſt werlümmern oder ibm dem 
jenigen Nutzen abläugnen zu wollen, ben wir ſelbſt Daraus 
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gezogen baben, find wir doc genöthigt, auszufprechen, daß dadurch 
ejonvers die anbrüdige Newtonijche Lehre wieder bergeftellt wors 
ven. Der Berfafler braudt die eingeführten Phrafen wieder rubig 
fort. Alles, was im Alterthum und in der mittlern Zeit ge 
ſchehen, wird für nichts geahien Newtons Verſuche und Theo⸗ 
rieen werden mit großem Bombaſt ausgekramt. Die achromatiſche 
Gntdedung wird fo vorgetragen, als ſei jene Lehre dadurch nur 
ein wenig modifizirt worden. Alles kommt wieder ins Gleiche, 
und ver theoretifhe Schlendrian ſchleift fih wieder fo bin. 

Da man diefes Werk, genau betrachtet, gleichfalls mehr als 
Materialien denn als wirklihe Geſchichtserzaͤhlung anzufehen bat, 
fo verweilen wir übrigend unfere Lejer gem darauf, weil wir 
auf mandes, was bort ausführlich behandelt worden, nur im 
Borbeigeben bingeveutet haben. 


Paul Krift. 


Mir erwähnen bier dieſes Mannes, ob er gleich erft fpäter, 
1778, eine Lobſchrift auf Newton herausgegeben, um nur mit 
Wenigem zu bemerten, daß immer noch die ältere Lehre, wie fie 
Newton vorgetragen, Desagulier8 fie vertheidigt, wie fie in bie 
Schulen aufgenommen worven, ihre unbedingten Lobredner findet, 
felbft in der neuern Epoche, die ihren Untergang entichieden bätte 
herbeiführen müflen, wenn die Menſchen, unter dem Drud einer 
beihräntten Gewohnheit binlebend, zu einem neuen Apergu Augen 
und Geift entfchieden froh hinaufheben koönnten. 

Mird übrigens ein Mufter verlangt, wie ein Achter Newtonianer 
gedaht und gefproden und fi die Sache vorgeitellt, jo Tann 
diefe übrigens ſehr gut gejchriebene und mit heiterın Enthufiasmus 
Yorgetragene Lobichrift zur Hand genommen und beberzigt werben. 


Georg Simon Klügel. 


Die Lehre von der Achromafie war wie ein fruchtbarer und 
unzerftörliher Same über das Feld der Wifienfchaften ausgeftreut. 
So Manches davon auch unter die Schuldornen fiel, um daſelbſt zu 
erftiden, fo Manches davon auch von den immer gefchäftigen theores 
tiſch⸗ kritiſchen Vögeln aufgepidt und verſchludt wurde, fo Manches 
davon das Schidtal hatte, auf dem platten Wege ver Gemeinheit 
jertreten zu merben, fo konnte e3 doch nicht fehlen, daß in guten 
und tragbaren Boden ein Theil treulich aufgenommen ward und, 
wo nicht gleich Frucht trug, doch wenigitens im Stillen Teimte. 

Gvethe, Werke, 18. Ob. 43 
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So haben wir oft genug unfern redlichen Landamann Käse 
bewundert und gelobt, wenn wir fein Verfahren bei LLeberfekumg 
und Supplirung der Prieftleg’fchen Optik mit Ruhe beobaditetzn. 
Weberall vernimmt man leife Warnungen, vielleicht zu Ieife, als 
daß fie hätten können gehört werben. Klugel wiederholt beſchei⸗ 
den und oft, daß alle theoretiſchen Enunciationen nur ide: 
reden feiern. Er deutet an, dab wir nur den Widerfchein ar» 
richt das Weſen der Dinge feben; er bemerkt, daß die Newtoniſche 
—* durch die achromatiſche Erſindung wohl gar aufgehotex 
ein Eönnte, 

Wenn es und nicht yiemt, von feinem Kauptverbienfte, des 
außer unferm Geſichtskreiſe liegt, zu ſprechen, jo geben wir ım 
fo lieber ihm das Zeugniß eines vielleiht noch felteneren ®er- 
dienftes, daß ein Mann wie er, von fo viel mathematifcher Ges 
wanbtheit, dem Wiſſenſchaft und Erfahrung in folder Breite pr 
Gebote fanden, daß dieſer eine vorurtheiläfreie verftänbige Leber 
fiht dergeftalt walten ließ, daß feine wiflenfhaftliden Behand⸗ 
lungen, fiber, ohne dogmatiſch, warnend, ohne fleptifch zu fein, 
una mit dem Bergangenen belannt machen, das enwärtige 
wohl einprägen, ohne ven Blid für die Zukunft zu verfchlichen. 





Mebergang. 


Die Newtonifhe Schule mochte fi) indeſſen geberben, wie fie 
wollte. Es war nun fo oft von vielen bebeutenden Männern, in 
fo vielen Schriften, welche gleihfam jeden Tag wirkſam waren — 
denn die Sache wurde lebhaft betrieben — es war ausgefprochen 
worden, daß Newton fi in einem Hauptpunlte geirrt babe, mb 
mebr als alle Worte fprachen dieß bie dioptriſchen Fernröhre auf 
Sternwarten und Maftbäumen, in den Händen der Forjcher unb 
der Privatleute, immer lauter und unwiderſprechlicher aus. 

Der Menſch — mir haben ſchon früher darauf appıyirt — 
unterwirft fi) eben jo gern der Autorität, als er fich derfelben 
entzieht; es kommt bloß auf die Epochen an, die ihn zu dem 
einen oder dem andern veranlafien. In der gegenwärtigen Spodhe 
der Farbenlehre erhielten nunmehr jüngere, geiftreichere, ernſt und 
treu gefinnte Menfchen eine gewiſſe Halbfreiheit, die, weil fte 
keinen Punkt der Vereinigung vor ih ſah, einen Seven auf fi 
felbft zurücdhwies, eines Jeden eigene Anfichten, Lieblingsmeinun⸗ 
gen, Grillen bervorrief und fo zwar manchem Guten förderlich 
war, dagegen aber auch eine Art von Anarchie weiflagte und 
vorbereitete, welche in unfern Tagen völlig erfhienen if. 

Was Einzelne gethan, die Natur ver Yarbe auf dieſe oder 
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ene Weile mehr zu ergründen und zu erflären, ohne auf bie 
Remwtonifche Lehre beſonders Rüdficht zu nehmen, ift jet die Haupt 
ufgabe unferes ferneren Vortrags, Wir nehmen mit, mas wir 
onft noch auf unferm Wege finden, lafien aber dazwiſchen mans 
bes Einzelne liegen, welches nicht frommt und fördert. 


Chriftian Friedrich Gotthard Weſtfeld. 


Die Erzeugung der Farben, eine Hypotheſe. Göttingen 1767. 

Dieſer einzelne Bogen verdiente wohl, wenn man eine Anzahl 
leiner, auf die Farbenlehre bezuglicher, ſich verlierender Schriften 
ammeln und der Vergeſſenheit entziehen wollte, mit abgedruckt 
u werden. 

Des Verfafſers Vortrag iſt zwar nicht luminos, und weil er 
ich gleich in Controvers verwidelt, keineswegs erfreulich; doch ift 
eine Weberzeugung guter Art. Erft prüdt er fie im Allgemeinen 
olgendermaßen aus: „Die Berjchiedenheit der Farben ift nur eine 
Berfchiedenheit der Bewegung in den nervigen Fafern der Nebs 
aut;“ dann aber tritt er ver Sache näher und fchreibt die Farbens 
virtung aufs Auge einer mehr oder minder erregten Wärme auf 
ver Netzhaut zu. 

Mit einer vergnüglichen Zufriedenheit fehen wir dasjenige geahnt 
ınd vorbereitet, wa fpäter von SHerfchel entvedt und zu unſerer 
Jeit weiter ausgeführt worden. Wir wollen ihn felbft hören. 

„Das Licht ift ein ausgedehntes Feuer, Das man nur in einen 
ngen Raum zufammenbrängen darf, um fi von der Heftigkeit 
einer Wirkungen zu überführen. Die Nephaut des Auges hat 
ie natürliche Wärme des Körpers. Die Lichtftrahlen, die auf fie 
allen, müflen ihre natürlihe Wärme vermehren und ihre Fafern 
vefto mehr ausdehnen, je dichter fie find. Diefe Verſchiedenheit 
‚er Ausdehnung der nervigen Fafern muß eine verfhiedene Em: 
finvdung in der Seele bervorbringen, und biefe verjchiedenen 
Smpfindungen nennen wir Farben. Mit den Empfindungen, 
venn fie zu beftig find, ift bisweilen ein gewifles Gefühl vers 
unden, das wir Schmerz heißen. Wenn die Lichtftrablen ſolche 
Smpfindungen erregen, fo haben fie einen zu heftigen Grab ber 
Kusdehnung hervorgebradt. Die Empfindungen, die wir Farben 
tennen, müfjen von einem geringern Grade der Ausdehnung here 
übren, und unter diejen ift die hefttgfte Empfindung gelbe Farbe, 
veniger heftige die rothe, grüne, blaue Farbe, 

„Ein einzelner Lichtftrahl dehnt die Stelle der Netzhaut, auf 
ie er fällt, fo aus, daß daburd die Empfindung ig der Geele 
ntfteht, die wir gelbe Farbe nennen. Dan zerlege diefen Lichte 
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ſtrahl durch das Prisma in fieben Theile, wovon einer mm 
dichter ift als der andere, jo werben dieſe fieben Theile, rn 
Berhälinig ihrer Dichtigleit, verfchievene Auspehnungen erzeuaer. 
wovon wir jede mit einem eignen Namen belegen. Edısarz 
Körper ſaugen die meiften Lichtſtrahlen ein; folglih bringen w 
auch die geringfte Auspehnung auf der Nehhaut hervor; vislar 
etwas mehr, und bieß fteigt bi3 zu ven gelben und weißen fir 
pern, die, weil fie am dichteften find, die meiften Lichtfirable 
zurüdwerfen und dadurch bie heftigfte Auspehnung auf ver Re 
baut erregen. ' 

„Man merke es wohl, was wir vorhin gefagt haben, daß die 
natürlihe Wärme der. Neghaut vermehrt werben muß, wem wi 
Farben ſehen, oder überhaupt, wenn wir fehen follen. So kim 
wir lange in einem warmen finftern Zimmer fein, worinnen wu 
dur die Wärme nicht ſehen. Der ganze Hlörper empfinde = 
biefem Falle, und deßwegen laſſen fih die Empfindungen an em 
elnen Theilen nicht unterjcheiden. Wir fehen im Winter bei ema 
beftigen Kälte gefärbte und ungefärbte Körper, weil fie Lichtftrak: 
len in unfer Auge werfen und dadurch eine größere Wärme oder 
größere Ausdehnung erregen. 

„Die Dichtigkeit der Lichtftrahlen, die die gelbe ober weike 
Farbe in ung erzeugt, kann fehr verjchieden fein, ohne dag he 
eine andere Farbe bervorbringt. Das Licht, das in Der Nik 
gelb brennt, brennt auch noch in einer großen Entfernung je. 
Kreide fieht in der Nähe und in der ferne weiß aus. Ganz anders 
verhält es fich mit den Farben, die von einer viel mindern Did: 
tigfeit der Lichtftrablen entftehen; diefe werden ſchon in einer fer 
nen Entfernung ſchwarz. 

„Ich ſehe nicht, wie ein Newtonianer verantworten kann, baf 
Körper von ſchwachen Farben in der Entfernung ſchwarz zu fen 
fcheinen. Wenn fie z. B. nur die blauen Lichttheilben zurüdiwerfen, 
warum bleiben denn dieſe auf der entfernten Netzhaut nicht eben 
fo wohl blaue Lichttheilhen als auf der nahen? Es if ja mit 
wie mit dem Gejhmade eines Salzes, das man mit gu vielem 
Waſſer verbünnt bat. Die blauen Lichttheilchen werden aud im 
ber Entfernung mit nichts vermilcht, dag ihre Wirkungen ver 
ändern könnte, Sie gehen zwar durch die Aimofphäre, die vel 
fremver Körper und anderer Farbetheilchen ift, aber fie leiden 
doch dadurch feine Beränberung. 

„Die jheinbaren Farben laflen fih aus dieſer Hypothefe noch 
leichter ald aus den übrigen erllären. Wenn die Neghaut, indem 
das Auge lange in das Licht ſah oder einen andern gefärhten 
Körper einige Zeit betrachtete, nach Verhältniß ver Dichtigleit der 
empfangenen Lichtftrahlen erwärmt wurde, fo konnte ſich dieſe 
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3ärme nur nad und nad) verlieren. So wird ein warmes Metall 
icht auf einmal Tal. Mit der Fortvauer der Wärme dauerte 
ie Ausdehnung fort und folglih die Farben, die allmählig, jo 
ne fich die Wärme verlor, in andere Farben übergiengen. 
„Ich mag diefe Hypotheſe jetzt nicht weitläuftiger ausführen, 
nd D en will ih nur nod das Wahre verjelben, von dem 
ahrſcheinlichen abgejondert, berausfehen. Wahr ift eg, „daß bie 
ichtftrablen, fo einfach fie au fein mögen, Wärme und Aus: 
ebnumg auf der Netzhaut beroorbringen müflen”, daß die Seele 
iefe Ausbehnung empfinden muß. Denn man erlläre aud vie 
farben, wie man will, fo muß man mir doch allezeit zugeben, 
aß das, was 3.8. die blaue Farbe erzeugt, nicht heftiger wirken 
ann, als die Wärme eines folden blauen Lichttheilchens wirkt.” 
Hätte Weftfeld ftatt des Mehr und Minder, wodurch doch 
mmer nur eine Abftufung ausgebrüdt wird, von der man nicht 
veiß, wo fie anfangen und wo fie aufhören foll, feine Meinung 
ls Gegenſatz ausgeiprohen und die Farbenwirkungen als ertwärs 
mend und erlältenb angenommen, fo daß die von ber einen Seite 
die natürliche Wärme der Retina erhöhen, die von der andern fie 
vermindern, fo wäre nad ihm dieſe Anficht nicht viel mehr zu er 
weitern gewejen. Sie gehört in das Kapitel von der Wirkung farbiger 
Beleuchtung, wo wir theild das Nötbige ſchon angegeben haben, 
theils werben wir das allenfallg Erforderliche Fünftig juppliren, 


Wilhelm Germain Guyot. 


Nouvelles r&er&ations physiques et math&matiques. Paris 
1769-70. 4 Bände. 8. 

Man kann nicht oft genug wiederholen, daß eine Theorie fi 
nicht befler bewährt, als wenn fie dem Praltiker fein Urtbeil ers 
leichtert und feine Anmenpungen förbert. Ber ver Nemwtonifchen 
ift gerade das Gegentheil: fie. fteht Jedem im Wege, der mit 
Farben irgend etwas beginnen will; und dieß ift auch bier der 
Fall bei einem Manne, der ih unter andern phofifchen Erfcheis 
nımgen und Kräften auch der Farben zu mancherlei Kunftftüden 
und Grbeiterungen bebienen will. 

Er findet bald, daß er, um alle Farben hervorzubringen, nur 
drei Hauptfarben bevarf, die er alfo aud wohl Ur» und Grund⸗ 
farben nennen mag. Er bringt dieſe in helleren, fih nad und 
nach verdunkelnden Reihen auf durchſcheinendes, über Duabrats 
rahmen gefpanntes Papier, bevient ſich biefer erft einzeln, nach⸗ 

er aber derg mit einander verbunden, daß die hellern und 
bunflern Streifen übers Kreuz zu fiehen kommen: und jo ent 
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fpringen wirklich alle Farbenſchattirungen, ſowohl in Abſicht anf 
Miſchung ald auf Erhellung und Verbunfelung, zu welchem Ic 
tern Zwecke er jevod noch eine befonvere Vorrichtung macht. 

Sich diefer Rahmen zu bevienen, verfertigt er ein Kaſtchen, 
worein fie paflen, wovon die eine Seite ganz offen und nad 
der Sonne gerichtet ift, die andere aber mit einer binreichenven 
Defung verjeben, daß man die gefärbten Flächen überfhauen 
önne. 

Bei dieſen Operationen, die ſo einfach ſind, und eben weil 
fie fo einfach find, ſteht ihm die Newtoniſche Theorie im Wege, 
worüber er fih, zwar mit vorhergeſchickten Proteftationen, daß 
er dem ſcharfſinnigen und kurioſen Syſtem keineswegs zu wider: 
ſprechen wage, folgendermaßen äußert. 

„Die Wirkung, welde von biejen gefärbten durchſcheinenden 
Papieren hervorgebracht wird, fcheint nicht mit dem gegenwärtigen 
Spitem von der Bildung der Farben übereinzuftimmen. Denn 
das Papier, worauf man z. B. die blaue Farbe angebracht bat, 
wirft die blauen Strahlen zurüd, wenn man ed burd die große 
Definung des Kaſtens betrachtet, indeß die andere gefchloffen if. 
Schaut man aber durd die kleinere, indeß die größere gegen bie 
Sonne gewendet ift, fo erblidt man durch das Papier hindurch 
eben viefelben blauen Strahlen. Diejes aber wäre, dem Syſtem 
nah, ein Widerſpruch, weil ja daffelbe Papier diefelben Strahlen 
zurüdmwirft und durchläßt. Man kann auch nicht fagen, das Papier 
werfe nur einen Theil zurüd und haſſe den andern durchgehen: 
denn bei diefer Vorausfegung müßte das Papier, indem es nur 
einen Theil der blauen Strahlen durdließe, die Kraft haben, alle 
übrigen zu verfohlingen, da man dab, wenn man ben gelben 
Rahmen hinter den blauen ftellt, nicht? fieht als grüne Strahlen, 
melde vielmehr der blaue Rahmen verſchlingen folte. Ja man 
bürfte gar feine Farbe fehen, denn die einzigen blauen Strahlen, 
welche dur den blauen Rahmen durchzugehen im Stande find, 
müßten ja durch den zweiten Rahmen verfehludt werden, ber nur 
die gelben durchläͤßt. Diefelbe Betrachtung kann man bei allen 
übrigen Farben machen, welche durch die verſchiedenen Stellungen 
biefer farbigen Rahmen hervorgebracht werden.“ 

Und fo hat auch biejer verftändige, im Kleinen thätige Mann, 
nad feiner Weife und auf feinem Wege, die Abjurbität des 
Newtoniſchen Syſtems eingefehen und ausgefproden: abermals 
ein Franzofe, ver gleichfall8 die umfichtige Klugheit und Gewandt⸗ 
heit feiner Nation beurkundet. 
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Manclere. 


Traite des couleurs et vernis, Paris 1773. 

Die Yarbenlörper haben gegen einanver nicht gleichen Gehalt, 
und das Gelbe fei ausgiebiger als das Blaue, fo daß, wenn man 
ihre Wirlung mit einander ins Gleichgewicht zu einem Grün jegen 
wolle, man drei Theile Blau gegen zwei Speite Gelb nehmen 
mäfle. So fei auch pas hohe Roth flärker ala das Blaue, und 
man müfle fünf Theile Blau gegen vier Theile Roth nehmen, 
svenn das Gemifch gerade in die Mitte von beiden fallen folle. 


Jean Paul Marat. 


Decouvertes sur le feu, l'éleotricitâ et ıa lumire. 
Paris 1779. 8. 

Decouvertes sur la lumière. Londres et Paris 1780. 8. 

Notions @l&mentaires d’Optique. Paris 1784. 8 

Ohne uns auf die große Anzahl Verſuche einzulafien, worauf 
Marat feine Meberzeugungen gründet, kann es bier bloß unfere 
Abſicht fein, den Gang, den er genommen, anzubeuten. 

Die erſte Schrift Liefert umftänbliche Unterfuhungen über dag, 
was er feuriges Fluidum, fluide igne, nennt. Er bringt 
nämlid brennende, glühende, erhitzte Körper in das Sonnenlicht 
und beobadtet den Schatten ihrer Ausflüffe, und was fonft bei 
dieſer Gelegenheit fihtbar wird. 

Da er fih nun das Vorgehende noch deutlicher machen will, 
ſo bedient er fih in einer dunleln Kammer des Objeltives von 
einem Sonnenmikroſkop und bemerkt dadurch genauer die Schatten 
Der Körper, der Dünfte, die verjhievenen Bewegungen und Ab» 
ftufungen. 

Den Uebergang zu dem, was uns eigentlich interefjirt, wer⸗ 
ven wir bier gleih gewahr, und da er auch erfaltende, ja kalte 
Körper auf diefe Weife beobachtet, fo findet er, daß auch etwas 
Eigenes um fie vorgeht. Er bemerkt Schatten und Lichtitreifen, 
bellere und dunklere Linien, welche das Schattenbild des Körpers 
begleiten. 

War die feurige Flüffigkeit bei jenen erften Verfuhen aus dem 
Körper herauspringend fihtbar geworben, fo wird ihm nunmehr 
eine Eigenſchaft des Lichtes anfchaulich, melde darin beftehen foll, 
daß es fih von den Körpern anziehen läßt, indem es an ihnen 
vorbeigeht, Er beobachtet die Phänomene genau und will finden, 
daß diefe Anziehung, woraus jene von Grimaldi früher ſchon fo 
genannte Beugung entfteht, nach ber verfchievenen Natur ber 
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Körper, verfchieden ſei. Er beobadytet und mißt die Stärke vickz 
Anziehungskräfte, und tie weit fi die Atmoiphäre Diefer Me 
siebung erftreden möchte. 

Bei diefer Gelegenheit bemerkt er jene ung auch fchon befannter 
Sarbenfäume. Er findet nur zwei Farben, die blaue und tie 
gelbe, un welche beiden fidh die dritte, die rothe, nur anfdhliefent 
fehen läßt. 

Das Licht ift nun einmal angezogen, es ift von feinem Wege 
abgelenkt; vieß deutet ihm gleichfalls auf die Eigenſchaft eine: 
Fluidums. Gr verharrt auf dem alten Begriff der Delompofitioe 
des Lichtes In farbige Lichttbeile: aber dieje find ibm weder fünf, 
noch fieben, noch unzählige, fondern nur zwei, höchſtens brei. 

Da er nun bei diefen Verfuchen, melde wir die paroptifden 
nannten, auch wie bei jenen, die feurige Flüſſigkeit betreffenten, 
das Objektivglas eines Sonnenmikroflops anwendet, fo verbinden 
fih ihm die dioptrifhen Erfahrungen der zweiten Klaffe, vie Re 
fraftiongfälle, fogleich mit den paroptiſchen, deien Verwandtſchaft 
freilich nicht abzuläugnen ift, und er widerſpricht alſo von vieler 
Geite der Newtoniſchen Lehre, indem er ungefähr diejenigen Ber: 
ſuche aufführt, die auch wir und Andere vorgelegt haben. Er 
ſpricht entſchieden aus, daß die Farbenerfheinung nur an den 
Rändern entfpringe, daß fie nur in einem einfahen Gegenfaß ent: 
ftebe, daß man das Licht hin und wieder brechen könne, fo viel 
man wolle, ohne daß eine Farbenerſcheinung ftatt finde. Und 
wenn er auch zugefteht, daß das Licht dekomponirt werde, fo bes 
hauptet er fteif und feft, es werde nur auf dem paroptifchen Wege 
durch die fogenannte Beugung defomponirt, und bie Refraftion 
wirfe weiter nicht? dabei, als daß fie die Erſcheinung eminent 
made. 

Er operirt nunmehr mit Verfuhen und Argumenten gegen die 
diverſe Refrangibilität, um feiner biverfen Snfleribilität das ers 
wünfchte Anſehen zu / verſchaffen; ſodann fügt er noch Einiges über 
die geiärbten Schatten hinzu, welches gleichfalls feine Aufmert: 
ſamkeit und Sagacität verräth, und verfpricht, dieſe und verwandte 
Materien weiter durchzuarbeiten. 

Mer unferm Entwurf der Farbenlehre und dem hiſtoriſchen 
Faden unferer Bemühung gefolgt ift, wird felbft überfehen, in wels 
chem Verhältniß gegen dieſen Forſcher wir ung befinden. Parop« 
tiihe Farben find, nad) unferer eigenen Meberzeugung, ganz nahe 
mit den bei der Nefraftion erfoheinenden verwandt (E. 415). Db 
man jedoch, wie wir glaubten, diefe Phänomene allein aus dem 
Doppelihatten herleiten köͤnne, oder ob man zu geheimnißvolleren 
Wirkungen des Lichtes und der Körper feine Zuflucht nehmen 
mäffe, um biefe Phänomene zu erllären, laflen wir gern unents 
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ſchieden, da für uns und Andere in diefem Fache noch Manches 
zu thum übrig bleibt. 

Bir bemerken nur noch, daß mir die paroptiſchen Falle mit 
den Refraktionsfällen zwar verwandt, aber nicht identiſch halten. 
Marat hingegen, der fie völlig iventifiziren will, findet zwar bei 
den objektiven Verſuchen, wenn das Sonnenbild durchs Prisma 
geht, ziemlich feine Rechnung, allein bei fubjeltiven Verſuchen, 
wo fi nicht denfen läßt, dab das Licht an der Gränze eines 
auf einer flachen Tafel aufgetragenen Bildes hergehe, muß er fich 
freilich wunderlich geberven, um auch bier eine Beugung zu ers 
zwingen. Es ift merfwürbig genug, daß den Nemtonianern bet 
ihrem Verfahren die fubjeltiven Verfuche gleichfalls im Wege fint. 

Wie wenig Gunft die Maratifhen Bemuhungen bei ven Natur⸗ 
forfhern, beſonders bei der Alavemie, fanden, läßt fich denken, 
da er die bergebrachte Lehre, ob er gleich ihr letztes Nefultat, die 
Delompofition des Lichtes, zugab, auf dem Wege, den fie dahin 
genommen, fo entſchieden angriff. Das Gutachten der Kommiſſa⸗ 
rien ift al3 ein Mufter anzufehen, wie grimaffirend ein böfer Wille 
fi gebervet, um etwas, das ſich nicht ganz verneinen läßt, wes 
nigftend zu befeitigen. 

Was uns betrifft, fo halten wir dafür, daß Marat mit viel 
Scharffinn und Beobachtungsgabe die Lehre der Farben, welche 
bei ver Nefraltion und fogenannten Inflerion entftehen, auf einen 
fehr zarten Punkt geführt babe, der noch fernerer Unterſuchung 
wertb ift, und von deflen Aufflärung wir einen wahren Zuwachs 
der Farbenlehre zu hoffen haben. 

Schließlich bemerlen wir noch, daß bie beiden letztern oben 
benannten Schriften, welche uns eigentlich interefitren, gewiſſer⸗ 
maßen gleihlautend find, indem bie zweite nur ald eine Redak⸗ 
tion und Epitome der erften angeſehen werben Tann, welde, von 
Chriftian Ehrenfried Weigel ind Deutſche überfegt und mit Ans 
merkungen begleitet, Leipzig 1783, berausgelommen iſt. 


8% T. 


Observations sur les ombres oolore&es. Paris 1782. 

Diefer, Abrigens fo viel wir willen unbekannt gebliebene, Vers 
faffer macht eine eigene und artige Erſcheinung in ber Geſchichte 
der Wiflenfhaft. Öhne mit der Naturlehre überhaupt oder auch 
nur mit diefem befonvern Kapitel des Lichtes und der Farben bes 
kannt zu fein, fallen ihm die farbigen Schatten auf, die er denn, 
ba er fie einmal bemerkt hat, überall gemahr wird. Mit ruhigem 
umb gebulbigem Antheil beobachtet er die mancherlei Fälle, in 
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welchen fie ericheinen, und orbnet zulegt in biefem Buche zi0er 
unbneunzig Crfahrungen, durch welche er der Natur dieſer Er⸗ 
Theinungen näher zu fommen denkt. Allein alle diefe Erfahrur- 
gen und fogenannten exp£riences find immer nur beobachtete 
Fälle, dur deren Anhäufung die Beantwortung ver Frage immer 
mehr ind Weite gefpielt wird. Der Verfaſſer hat keineswegs bi 
Gabe, mehreren Fällen ihr Gemeinfames abzulernen, fie ins Enge 
zu bringen und in bequeme Berjuche zufammenzufaflen. Ba vieles 
legtere von ung geleiftet ift (E. 62—80), jo läßt fih nummer 
auch leichter überſehen, was der Verfaſſer eigentlih mit Augen 
gefhaut, und wie er fih die Erſcheinungen ausgelegt hat. 

Bei der Seltenheit des Buches halten wir es für wohlgethan, 
einen kurzen Auszug davon, nad den Rubrilen der Kapitel, zu 


eben. 
s Einleitung. Hiftoriihe Nachricht, was Leonardo da Binc, 
Buffon, Millet und Nollet über die farbigen Schatten hinter 


laſſen. 

Erſter Theil. Was nöthig ſei, um farbige Schatten her⸗ 
vorzubringen? Nämlich zwei Lichter oder Licht von zwei Seiten, 
fodann eine entſchiedene Proportion der beiberfeitigen Helligkeit. 

Zweiter Theil, Bon den verfchiedenen Mitteln, farbige 
Schatten hervorzubringen, und von der Verfchienenheit ihrer Yarben. 

I. Bon farbigen Schatten, welche durch das direkte Licht der 
Sonne hervorgebracht werden. Hier werben ſowohl vie Schatten 
bei Untergang der Sonne als bei gemäßigtem Licht den Tag über 
beobadhtet. 

U. Farbige Schatten, durch den Wieberfhein des Sonnen- 
lichte hervorgebracht. Hier werden Spiegel, Mauern und andere 
Licht zurücwerfende Oegenftände mit in die Erfahrung gezogen. 

II. Sarbige Schatten, durch das Licht der Aimofphäre ber 
vorgebracht umd erleuchtet dur die Sonne. Es werben dieſe 
feltener gefehen, weil dad Sonnenlicht fehr ſchwach werben muß, 
um den von ber Atmofphäre hervorgebrachten Schatten nicht völlig 
aufzuheben. Sie kommen daher gewöhnlih nur dann vor, went 
die Sonne fhon zum Theil unter den Horizont geſunken iſt. 

IV. Farbige Schatten, durch da3 Licht der Atmofphäre allein 
bervorgebradt. Es muß, mo nicht von zwei Seiten, doch wenig- 
ſtens übers Kreuz fallen. Dieſe Verſuche find eigentlih nur in 
Zimmern anzuftellen. 

V, Farbige Schatten, hervorgebracht durch Fünftliche Lichter. 
Hier bevient ſich ver Verfafler zweier oder mehrerer Kerzen, die 
er fodann mit dem Kaminfeuer in Verhältniß bringt. 

VI. Farbige Schatten, hervorgebracht durch das atmofphärifche 
Licht und ein künſtliches. Diefes find vie belannteften Verſuche 
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nit der Kerze und dem Tageslicht, unter den mannigfaltigften 
mpirifchen Bedingungen angeftellt. 

VI. Farbige Schatten, bervorgebradht dur‘ den Monden⸗ 
ſchein und ein künftliches Licht. Diefes ift ohne Frage vie [hönfte ' 
und eminentefte von allen Erfahrungen. 

Dritter Theil. Bon der Urſache der verfchievenen Farben 
der Schatten. Nachdem er im Vorhergehenden das obige Erfor⸗ 
derniß eines Doppellichtes und ein gewiſſes Verhaltniß der beider: 
feitigen Helligkeit nunmehr völlig außer Zweifel gefebt zu haben 
alaubt, fo fcheint ihm beim meitern Fortſchritt befonders bedenk⸗ 
a warum daſſelbe Gegenlicht nicht immer die Schatten gleich 

ärbe 

1. Vom Lit und den Farben. Er hält ſich vor allen Dingen 
an bie Newtoniſche Lehre, kann jevo feine farbigen Schatten 
nicht mit der Refraltion verbinden. Cr muß fie in der Reflexion 
Suchen, weiß aber doch nicht recht, wie er ſich geberven fol. 

Er kommt auf Gautiers Syſtem, welches ihn mehr zu begün- 
ftigen ſcheint, weil bier die Farben aus Licht und Schatten zus 
fammengefegt werben. Cr giebt aud einen ziemlich umftändlichen 
Auszug; aber auch dieſe Lehre will ihm fo wenig als die New⸗ 
tonifhe genügen, die farbigen Schatten zu erllären, 

I Von verfchiedenen Arten der farbigen Schatten. Er be: 
merkt, daß diefe Erſcheinungen ſich nicht gleich find, indem man 
den einen eine gewille Wirklichkeit, den andern nur eine gewifle 
Apparenz zujchreiben könne. Allein er kann ſich do, meil ihm 
das Wort des NRäthiels fehlt, aus der Sade nicht finden. Daß 
die rothen Schatten von der untergehenden Eonne und den fie 
begleitenden Wollen herlommen, ift auffallend; aber warum ver: 
wandelt fi ver entgegengefehte Schatten bei dieſer Gelegenheit 
aus dem Blauen ind Grüne? Daß diefe Farben, wenn bie 
Schatten auf einen wirflih gefärbten Grund geworfen werben, 
ſich nad demſelben modifiziren und miſchen, zeigt er umftänblich. 

II. Weber die Farbe der Luft. Enthält die konfuſen und 
dunkeln Meinungen der Naturforfcher über ein jo leicht zu er: 
tHärendes Phänomen (EC. 151). " 

IV. Bemerlungen über bie Hervorbringung ber farbigen 
Schatten. Die Bedenklichleiten und Schwierigkeiten, auf dieſem 
Wege die farbigen Schatten zu erklären, vermehren fi nur. Der 
Berfaffer nähert fih jevoh dem Rechten, indem er folgert, bie 
Farben diefer Schatten fei man fowohl dem Lichte ſchuldig, mels 
he3 den Schatten verurſacht, al3 demjenigen, das ihn erleuchtet. 

Der Berfafler beobachtet jo genau und wendet die Sade jo 
oft bin und wieder, daß er immer ſogleich auf Widerſprüche ftößt, 
fobald er einmal etwas feftgejeßt hat. Cr fieht wohl, daß bas 


| 
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früher von ihm aufgeftellte Erforberniß einer gewifien Proporties 
der Lichter gegen einander nicht hinreiht; er ſucht e nun in ge 
wiſſen Eigenſchaften der leuchtenden Körper, beſonders ber Flam⸗ 
men, und berührt aud den Umftand, dab verſchiedene Lichter 
nicht einerlei gleihe Yarben verbreiten. 

V. Beobachtungen über die Urfachen der verſchiedenen Schatten- 
farben. Er vermannigfaltigt vie Berfuche abermald, befonders um 
zu eriennen, auf welchem Wege eine Schattenfarbe in die andere 
übergeht, und ob dieſer Mebergang nad) einer gewiſſen Orbmung 

eſchehe? Babei beharrt er immer auf dem Begriff von der ver 
hiedenen Intenſität des Lichte® und fucht fih damit durchzu⸗ 
beifen, ob es gleich nur kümmerlich gelingt. Und weil er durch⸗ 
aus redlich zu Werle geht, begegnen ihm immer neue Biber 
ſprüche, die er eingefteht und dann wieder mit dem, was er {hen 
feftgeiegt, zu vereinigen ſucht. Seine legten Rejultate find folgende. 

Farbige Schatten entfpringen: 

1) durch das ftärfere oder ſchwächere Licht, dad die Schatten 
empfangen; 

2) durch die größere oder geringere Stlarheit des Lichtes, we 
ches die Schatten bervorbringt; 

2 durch die größere oder Heinere Entfernung der Lichter vor 
den Schatten; 

4) von der größern oder geringern Entfernung der fchattens 
werfenden Körper von dem Grunde, der fie empfängt; 

5) von der größern oder geringern Incidenz ſowohl der Schatten 
ol des Lichtes, das fie erleuchtet, gegen ben Grund, ber fie auf 
nimmt. 

6) Man Eönnte noch fagen von der Yarbe des Grunde, wel 
her die Schatten aufnimmt. 

Auf diefe Weife befchließt der Verfafler feine Arbeit, die ich 
um fo befier beurtheilen Tann, als ich, ohne feine Bemühungen 

u kennen, früher auf demfelbigen Wege geweien; aus welcher 
eit ich noch eine Meine in dieſem Sinne gefchriebene Abhand⸗ 
lung bejtge. 

An Gewiffenhaftigleit und Genauigteit fehlt es dieſem rubig 
theilnehmenden Beobachter nicht. Die geringften Umftänve zeigt 
er an: das Jahr, die Jahreszeit, den Tag, die Stunde; bie 
Höhen der bimmlifhen, die Stellung ber fünftlihen Lichter; vie 
' größere ober geringere Klarheit der Atmofphäre; Entfernung und 
alle Arten von Bezug: aber gerade bie Hauptſache bleibt ihm ver: 
borgen, daß das eine Licht ven weißen Grund, worauf es fällt 
und den Schatten projizirt, einigermaßen färben müfle. So ent 
geht ihm, daß die finfende Sonne da3 Papier gelb und ſodanm 
roth färbt, wodurch im eriten Fall ver blaue, jobann der grüne 
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Schatten entftebt. - Ihm entgeht, daß bei einem von Mauern zus 
ruckfſtrahlenden Lichte leicht em gelbliher Schein auf einen weißen‘ 
Brumb geworfen und daſelbſt ein violetter Schatten erzeugt wird; 
daß die dem Tageslicht entgegengefegte Kerze dem Papier gleich 
falls einen gelblich rothen Schein mittbeilt,. wodurch der blaue 
Schatten gefordert wird. Gr überfieht, dab, wenn er ein atmo⸗ 
ſphäriſches Licht von zwei Seiten in fein Zimmer fallen läßt, von 
einem benabbarten Haufe abermals ein gelblicher Schein ſich her⸗ 
einmiſchen kann. Go barf, felbft wenn bei Nachtzeit mit zwei 
Kerzen -operirt wird, die eine nur näher ala die andere an einer 
elbliden Band ſtehen. So ift ein Kaminfeuer nicht fowohl ſtaͤr⸗ 
und mächtiger ald eine Kerze, fondern es bringt, beſonders 
wenn viele glühenve Kohlen ſich dabei befinden, fogar einen rothen 
Schein hervor; deßwegen, wie beim Untergang der Sonne, leicht 
grüme Schatten entfichen. Das Mondlicht färbt jede weiße Fläche 
mit einem entſchieden gelben Schein. Und fo entipringen alle die 
Widerſprüche, vie dem Verfaſſer begegnen, bloß daher, daß er 
die Nebenumftände aufs genauefte beachtet, ohne daß ihm bie 
Sauptbebingung deutlich geworden wäre. 

Daß indeflen ſchwach wirkende Lichter felbft fhon als farbig 
und fürbend anzufeben, darauf haben wir auch fchon hingebeutet 
(8. 81 fi). Daß fi alfo, in einem gewiflen Sinne, die mehr 
oder mindere Intenfität des Lichtes an die Erſcheinung der fars 
bigen Schatten anfchließe, wollen wir nicht in Abrebe fein; nur 
wirkt fie nicht als eine folche, fondern als eine gefärbte und fär- 
bende. Wie man benn überhaupt das Schattenhafte und Schattens 
verwandte der Farbe, unter welchen Bebingungen fie auch erſchei⸗ 
nen mag, bier recht zu beberzigen abermals aufgeforbert wird. 


Diego de Carvalho e Sampayo. 


Tratado das cores. Malta, 1787. 
Dissertacäo sobreas cores primitivas. 1788. Dieſem iſt 
igefügt: 
Breve Tratado sobre a composicäo artificial das cores. 
Elementos de agricultura. Madrid, 1790. 1791. 
ron moria sobre a formacäo natural das cores. Madrid, 


Der Berfafier, ein Malteferritter, wird zufälliger Weife auf 
die Betrachtung farbiger Echatten geleitet. Nach menigen Beob⸗ 
achtungen eilt er glei zu einer Art Theorie und ſucht fih von 
berfelben durch mehrere Berfuche zu überzeugen. Seine Erfahrungen 
und Gefinnungen finden fih in ben vier erften oben benannten 
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Schriften aufgezeichnet und in der legten epitomirt. Wir ziehen 
fie noch mehr ind Enge zuſammen, um unfern Leſern einen Degriff 
von biefen zwar redlichen, doch feltfamen unb umzulänglichen Be 
‚mübungen zu geben. 


Vheoretiſche Grundfdke. - 


„Die Farben manifeftiren und formiren fi durchs Licht. Das 
Licht, welches won leuchtenden Körpern ausfließt oder daB ven 
dunkeln Körpern zurüdfttablt, enthält die nämlihen Farben und 
produgirt eben diejelben Phänomene, Die Lebhaftigleit des Lichtes 
ift eben fo zerftörend für die Farben, als die Tiefe des Schattens. 
Bei einem Mittellicht erfcheinen und bilden fi die Farben. 

„Primitive Farben giebt e8 zwei, Roth und Grün. Blau 
und Gelb find Feine primitiven Farben. Schwarz ift eine pofitive 
Sarbe, fie entfteht aus Roth und Grün. Weiß ift eine pofitive 
Farbe und entfteht durch die Außerfte Trennung ber primitinen 
Farben, Roth und Grün.” 


hrfahrungen, die ben Verfaſſer auf feine Bheorie geleitet. 


„Der Anlaß, Roth und Grün al primitive Farben anzuneh⸗ 
men und zu ſehen, gab ſich mir durch einen Zufall im December 
1788 zu Lamego. Ich kam in ein Zimmer und fah an der Wand 
grüne und rothe Reflexe. Als ich das Licht fuchte, welches dies 
felben beroorbrachte, fand ih, daß e8 von der Sonne fam, die 
durch das Fenfter drang und auf die entgegengefehte Wand und 
das grüne Tuch fiel, mit welchem ein Tiich "bevedt war. Das 
Iifden ftand ein Stuhl, mit deflen Schatten die farbigen Res 

e von Roth und Grün zufammentrafen. 

„Ich zog ben Stuhl weg, daß fein Körper dazwiſchen ftehen 
möchte, und fogleih verſchwanden die Farben. Ich ftellte mein 
fpanifches Rohr, das ich in der Hand hatte, dazwiſchen, und for 
gleich bildeten fi) dieſelben Farben, und ich bemerkte, daß vie 
rothe Farbe mit der Zurüdftrahlung des grünen Tuchs korreſpon⸗ 
— — und die grüne mit dem Theile der Wand, auf welchen die 

onne Br 

„Ich nahm das Tuch vom Tiſche, fo daß die Sonne bloß auf 
die Wand fiel, und auch da verfhwanven die Farben, und aus 
den dazwiſchen liegenden Körpern refultirte nur ein dunkler Schatten. 
Ich mahte, daß die Sonne bloß auf das Tuch fiel, ohne auf 
die Wand zu fallen, und ebenfall® verſchwanden die Farben, und 
aus den zwifchenliegenden Körpern refultitte ber dunkle Schatten, 
den das von der Wand reflettirende Licht hervorbrachte. 

„Indem ich dieſe Grperimente anjtellte, beobachtete ich, daß 
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die Farben Iebhafter erfchienen, wenn das Zimmer dunkel und bie 
Reflexe ftärker waren, ald das natürliche Licht, und daß fie fogar 
endlich verfhwanden, wenn das natürliche Licht, welches man 
u euer oder Thüre eingehen ließ, bie Neflere an Stärke 
ü af. oo _ 

„Bel der Wiederholung der Verfuche ftellte ih mich fo, daß 
ein Theil der Sonne auf die weiße Wand fiel und ein anderer 
auf einen Theil meiner ſcharlachrothen Malteferımiform, und ins 
dem ich die Neflere der Wand beobachtete, ſah ih fie nochmals 
roth und grän, fo daß die grüne Farbe mit dem rothen Refler 
und die rothe mit dem Lichte an der Wand lorreſpondirte. 

„Sp oft ich viele Obfervationen machte, fo oft ergaben ſich 
die nämlichen Reſultate. Es ergiebt fi alfo, daß das Licht der 
Sonne eine ahromatifhe Flüffigkeit tft, mit der Eigenſchaft wie 
das Wafler, fih mit allen Farben färben zu können, und daß 
in diefer Flüffigteit einige farbige und fehr feine Theilhen ſchwim⸗ 
men, welde, das Licht verfchiedentlich färbend, durch Nefraltion, 
Neflerion und Inflerion alle diejenigen Farben bilden, vie wir 
auf den natürlichen Körpern und in dem gefärbten Lichte erbliden. 

„Das Licht, als Element angefehen, ift kein einfacher Körper, 
fondern aus unter ſich verſchiedenen Prinzipien zufammengefegt. 
Eine ahromatifhe, hochſt feine durchſichtige Hlufſigkeit bilvet feine 
Baſis, und eine farbige, heterogene dunkle Materie ſchwimmt bes 
ftändig in dieſer Flüſſigkeit. _ 

„Denn nicht in dem Lichte eine achromatiſche Flüfligleit eris 
flirte, fo würde die Sntenfität der Farben des Lichtes in jeder 
feiner Arten immer diefelbe fein; 3. B. das Rothe würde immer 
diefelbe Stärke behalten, ohne fi pm Hellern viluiren oder zum 
Dunklen Eonjentriren u können. n aber zeigt die Erfahrung, 
daß die Farben des Lichtes fich Tonzentriren und bilniren, ohne 
ihre Natur zu verändern; alfo folgt, daß in demſelben Lichte eine 
achromatiſche Materie eriftiren muß, bie dergleihen Modifikationen 
bernorzubringen vermögend ift. 

„So muß auch bie farbige Materie des Lichtes nicht homogen 
fein: denn wäre fie bloß von Einer Natur, 5. B. roth, jo würde 
man in allen Körpern nicht? mehr ſehen als dieſe Yarbe, bel 
oder dunkel, nad) dem Grade ber Sintenfität oder der Verbinnung 
des Lichtes. Nun aber fieht man in den Körpern eine erftaun: 
liche Mannigfaltigkeit verſchiedener Yarben, nicht nur der Inten⸗ 
fität, fondern auch der Qualität nah; folglich iſt die farbige 
Materie, welche in der achromatifhen Flüfligkeit ſchwimmt, nicht 
homogen, fondern von verfchievenen Beichaffenheiten. 

„Durd eine Reihe euer und entſchiedener Erperimente, bie 
von mir über das Licht gemacht worden, iſt es binlänglid 
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iefen, daß es eine farbige Materie von zweierlei Art gebe, eine, 
vermögend ift, in uns ein Gefühl ver rothen Farbe zu er: 
en, und eine andere, die ein Gefühl der grünen Farbe ber: 
wingen kann. Alle bie andern Farben, die man im Lichte 
„ find aus biefen beiden sufammengefebt und find anzuſehen 
bloße Refultate ihrer wechfeljeitigen 

iſchen Materie zu einem Buftanb von größerer oder 

tigkeit. Denn das Licht hat eine Kraft, fich zu konzentriren, 
es einen Glanz und eine unerträglide Stärle für das Ge 
Borgan erhält, und zugleich die Fähigkeit, ſich jo ſehr zu ver: 
nen, daß es demfelben Organ nicht mehr merklich ift und bie 
enftände nicht mehr fihtbar macht. 

„Endlich ift die farbige Materie des Lichtes von Ratur bunlel, 
fie, indem fie ſich vermittelft ſchicklicher Borri htungen ver; 
et, entweder den freien Durchgang der achromatiſchen Strahlen 
indert oder und die Oberfläche der Gegenftände verbedt, über 
be ſich diefe farbige Materie verbreitet.” 


Berfnde. 
Seine Vorrichtung ift nicht ungejhidt, farbige Schatten ber 
ubringen. Cr bereitet hohle Röhren, beipannt das eine Ende 
leihten feidenen Zeugen, theils weißen, tbeild von verſchie⸗ 
n Farben. Diefe bringt er in dem Laden einer Camera 
cura dergeftalt an, daß er auf eine entgegengeftellte Tafel ent: 
er fein achromatiſches oder feine verſchieden gefärbten Lichter 


erbindung mit der achr⸗⸗ 
Hleinerer 


inbringen kann. Dazwiſchen ftellt er irgend einen Körper, 
einen einfachen oder Doppelſchatten bervorzubringen. Da er 
? feidenen Ueberzüge Objektive nennt, jo wollen wir ver 


je wegen diefen Ausbrud beibehalten. 

Ein weißes Objektiv giebt farblojes Licht und ſchwarzen Schatten. 
Zwei weiße Objektive geben farblojes Licht und farblofe Halb: 
ten, \ 

Ein rotbe8 und ein weißes Objektiv geben ein helles Licht 
rothen Schein, den er Refler nennt, ſodann rothe und grüne 
bichatten. 

Cin grüne und ein weißes Objektiv geben ein ſchwaches gri- 
Licht und ſodann grüne und rothe Halbichatten. 

Ein rothes und ein grünes Objektiv geben ein verbunkeltes 
t, obne einige Farbe, ſodann rothe und grüne Halbidhatten. 

So weit ift Alles in der Orbnung. Nun verbindet er aber 
dem rothen und grünen Snjektiv noch ein weiße und will 
ıch auf manderlei Art Blau, Gelb, jo wie Orange und 
lett erhalten haben. 

Nun fährt er fort, ein Objektiv von Drangefarbe und en 
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weißes zufammenzuftellen. Er erhält ein ſchwaches Drangelicht, 
fodann orange und blaue Schatten. Ein weißes und blaues Obs 
jeltin geben ihm ein ſchwachblaues Lit und blaue und gelbe 
Schatten. (Soll wohl rothgelbe heißen.) Ein gelbes und weißes 
Dbjeltiv geben ihm ein beilgelbes Licht und gelbe und violette 
Schatten. Ein violeties und weißes Objektiv zufammen geben ihm 
nunmehr violette und grünlide Schatten. 

Diefes Violett that bier, wie man fieht, die Wirkung vom 
reinen Roth; der Verfaffer glaubt aber bier wieder an dem Ans 
fange zu fein, wo er ausgegangen ift. Anftatt jedoch die richtigen 
Erfahrungen, die ihm die Natur von dem Gegenſatz der Yarben 
darbot, zu beachten und weiter zu verfolgen, Biete er die gefors 
derten Scheinfarben für reale, wirklich aus dem Licht heroorge: 
Iodte Farben, und getäufcht durch jenen mittlern Verſuch, bei 
welchem ein nicht beachteter Nebenumftand,, den mir jedoch zu ents 
wideln noch nicht Gelegenheit gehabt, eintreten mochte, beftand 
er auf feinem erften wunderlichen Apergu in Lamego, Roth und 
Grün, vielleiht feiner Malteferuniform und dem Teppich zu Ehren, 
als die einzigen Urfarben anzufpreden. 

Seine übungen find redlich, feine Aufmerkfamleit genau 
und anhaltend. Gr wird die dunlle Eigenfchaft ber Dee gewahr, 
die Nothwendigkeit eines, farblojen Lichtes zur Erſcheinung der 
Fearbe und führt die fämmtlihen Paare der fich fordernden Fars 
ben ganz ri durch; nur übereilt er fih im Urtheil und kommt 
fo wenig ala 9. F. T. auf das Aperqu, daß die zweite Farbe 
eine phyfelngiiche Tel. | 

Das legte der oben benannten Werke, fehr fhön auf 32 Seiten 
in Hein Duart gebrudt, verdiente wohl, ganz überjegt und mit 
der ihm beigefügten Nupfertafel begleitet zu werben, indem nur 
zweihundert Gremplare davon eriftiren und alle aufrichtigen Ders 
fuche, zu dem Wahren zu gelangen, ſchatzbar umd felbft die Miß- 
griffe belehrend find. 


Nobert Waring Darwin. 


On the ocular Spectra of light and colours. Abgebrudt 
in den’ philoſophiſchen Transaktionen, Vol. 76. pag. 313, 
datirt vom November 1785. Nochmals abgebrudt in Erasmus 
Darwind Zoonomie. 

Diefer Auffag von den Augengefpenftern iſt ohne Zweifel der 
ausführlichfte unter allen, die erjhienen find, ob ihm gleich die 
oben angezeigte Schrift des Pater Scherffer an die Seite geftelit 
werben bürfte. Rach der Inhaltsanzeige folgt eine kurze Einleitung, 

Soethe, Werte. 15. Bb. 44 
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welche eine Eintheilung dieſer Geſpenſter und einige Literarnotizen 
Fa Die Weberfchriften und Summarien feiner Kapitel finb 
olgende: 

1) Thätigfeit der Neghaut beim Sehen. 

23) Bon Gefpenftern aus Mangel von Empfindlichkeit. 

Die Retina wird nicht fo leicht durch geringere Reizung in 
Ihätigleit geſetzt, wenn fie kurz vorher eine ftärlere erlitten. 

3) Von Gefpenftern aus Uebermaß von Empfindlichkeit. 

Die Retina wird leichter zur ZThätigleit erregt durch einen 
größern Reiz, wenn fie kurz vorher einen geringern erfahren. 

4) Bon direften Augengefpenitern. 

Eine Reizung über das natürlide Maß erregt die Retina pu 
einer krampfbaften Thätigkeit, weldhe in menig Selunden aufhört. 

5) Ein Reiz, ftärler ald der letzterwähnte, erregt die Retina 
zu krampfhafter Thätigleit, welche mwechjelöweife ſich verliert und 
wieberfehrt. | 

6) Bon umgelehrten Augengefpenftern. 

ie Netzhaut, nachdem fie zur Thätigleit durch einen Reiz aufs 
geregt worben, welder abermal3 etwas größer ift als ber 
erwähnte, fällt in eine enigegengejegte krampfhafte Thätigleit. 

7) Die Netzhaut, nahdem fie zur Thätigleit durch einen Heiz 
erregt worben, welcher abermald größer ift als der legterwähnte, 
fallt in verſchiedene auf einander folgende trampfhafte Thätigleiten. 

8) Die Nephaut, nachdem fie zur Thätigleit durd einen Reiz 
erregt worben, ber einigermaßen größer ift als der legterwähnte, 
fällt in eine fire krampfhafte Thätigleit, welche mehrere Tage anhält. 

9) Ein Reiz, größer ald der vorhergehende, bringt eine tems 
poräre Paralyfe in dem Geſichtsorgan hervor. 

10) Bermifhte Bemerkungen. Hier bringt der Verfaſſer ſolche 
Beobadhtungen an, welche aus einem ganz natürlihen Grunde zu 
den vorhergehenden nicht paflen. 

a) Bon direkten und umgelehrten Gefpenftern, die zu gleicher Zeit 
eriftiren. Bon wechlelfeitigen direkten Gefpenftern. Bon einer Ber: 
bindung bivelter und umgelehrter Gefpenfter. Von einem gefpenfter: 
baften Hofe. Regeln, die Farben der Gefpenfter vorauszufagen. 

b) Beränberlichleit und Lebhaftigkeit der Gefpenfter, durch fremdes 
Sicht bewirkt. 

2 Beränberlichleit der Geſpenſter in Abficht auf Zahl, Geftalt 
und Radlafien. 

d) Veränberlichleit der Gefpenfter in Abfiht auf Glanz Die 
Sichtbarkeit der Eirkulation des Blutes im Auge. 

e) Veränverlichleit der Gefpenfter in — auf Deutlichkeit 

und —— gu einer neuen Art, die Begenftände zu vergrößern, 
uß. 
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Jedem, der diefe Summarien und Rubriken mit einiger Aufs 
merktjamleit betradhtet, wird in die Augen fallen, was an dem 
Bortrag bed Verfaſſers zu tadeln fe. Waring Darwin, mie fein 
Dluts- oder Namensnetter, Erasmus Darwin, begeben, bei allem 
Verdienſt einer beitern und forgfältigen Beobachtung, den Fehler, 
daß fie als Aerzte alle Erfcheinungen mehr pathologiſch ala phy⸗ 
fiologifh nehmen. Daring erfennt in feinem erften Artikel, daß 
wohl alles Sehen von ter Thätigleit der Netzhaut abhängen möchte, 
und nimmt nun nicht etwa den naturgemäßen Weg, vie Geſetze, 
wonach ein foldye8 geſundes Organ wirkt und gegenwirkt, aus⸗ 
zumitteln und zu bezeichnen, fondern er führt fie unter ber künſt⸗ 
lihen, ärztlichen Form auf, wie fie fih gegen ſchwächere und 
ftärtere Reize verhalten; welches in diefem Falle von geringer Bes 
deutung, ja in der Erfahrung, wie man aus feinen Rubriken wohl 
ſehen kann, gar nicht zu beftimmen ift. 

Wir haben ven Gehalt diefer Abhandlung, fo wie der übrigen 
una befannt gewordenen, gefondert und an der Natur felbft, zum 
Nachtheil unjerer eigenen Augen, wiederholt geprüft und in uns 
terer Abtheilung von phufiologifhen, nicht weniger in dem Ans 
bang von pathologiſchen Farben die allgemeinen Umriffe zu ziehen 
gefucht, in welchen fih Alles einjhließt, die befte Orbnung aus: 
zufinden getradtet, nach melder fi die Phänomene darftellen 
und einjehen laflen. 

Anftatt alfo den Darwinſchen Auffat Artikel vor Artikel durch⸗ 
zugeben, anftatt Beifall und Mißfallen im Einzelnen zu bezeigen, 
erſuchen wir unfere Leſer, die es beſonders intereflirten koͤnnte, 
dieſe Abhandlung mit unſerer erſtgemeldeten Abtheilung des Ent: 
wurfs zuſammenzuhalten und ſich durch eigene Anſicht von dem 
dort Geleiſteten zu überzeugen. 

Wir haben bei Recenſion des Darwinſchen Aufſatzes den Aus⸗ 
druck Augengeſpenſt mit Fleiß gewählt und beibehalten, theils 
weil man dasjenige, was erſcheint, ohne Körperlichleit zu haben, 
dem gemöhnlihen Sprachgebrauche nah, ein Geſpenſt nennt, 
theils weil dieſes Wort, dur Bezeihnung ver prismatiſchen Er: 
ſcheinung, das Bürgerreht in der Farbenlehre ſich hergebracht und 
erworben. Das Wort Augentäufhungen, welches der fonft 
fo verbienftoolle Weberfeger der Darwinihen Zoonomie dafür 
gebraudt bat, wünfchten wir eins für allemal verbannt. Das 
Auge täufcht fih nicht; es handelt gefeglih und macht daburd 
dasjenige zur Realität, was man zwar dem Worte, aber nicht 
dem Weſen nad ein Gefpenft zu nennen berechtigt üft. 

Wir fügen die obengemelbeten literarifchen Notizen hinzu, bie 
wir theils dem Verfaſſer, theild dem Weberfeger ſchuldig find. 

Dr. Jurin in Smiths Optik, zu Ende. Aepinus in den 
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Petersburger neuen Kommentarien. Vol. X. Beguelin in den 
Berliner Memoiren Vol. II, 1771. V’Arcy, Geſchichte der Ala- 
bemie der Wiſſenſchaften, 1765. De Lahire, Buffon, Me 
moiren der franzöfifchen Alademie 1743. Chriftian Ernſt Wünid, 
Visüs phaenomena quaedam. Lips. 1776. 4. Johann Eichel, 
Experimenta circa sensum videndi, in ben Collectaneis so- 
cietatis medicae Havniensis. Vol, L 1774. 8. 


Anton Raphael Mengs. 


Lezioni pratiche di pittura, in feinen Werten, berausge: 
fommen zu Parma 1780. 4. 

Den Grund der Harmonie, weldhe wir bei einem Gemälte 
empfinden, fegte Mengs in das Hellountel, fo wie er denn auch 
dem allgemeinen Zon die vorzüglihfte Wirkung zuſchrieb. Die 
Farben waren ihm dagegen nur einzelne Töne, womit man die 
Oberflächen der Körper ſpezifizirte, welche fih dem Helldunkel und 
dem allgemeinen Ton fubordiniren follten, ohne eben gerade für 
fih und unter fi einen Anſpruch an Uebereinftimmung und Ganz 
heit zu machen. 

Er bemerkte jedoch, daß eine Farbe, wenn fie in ihrer wölli- 
gen Lebhaftigkeit gebraucht werde, durch eine andere gewiffermaßen 
aufgewogen werben müfle, um erträglich zu fein. Und fo fand fein 
offener Sinn und guter Gefhmad bie einfahen Geſetze ber Farben 
barmonie, ohne jedoch ihren phyſiologiſchen Grund einzujehen. 

„Bei dem Gebrauch der Farben ift es nötbig, ihr Gleichge⸗ 
wicht zu beobachten, wenn wir die Art und Weife finden wollen, 
fie mit Anmuth anzumenven und gut zu begleiten. Cigentlich giebt 
e3 nur brei-Farben, Gelb, Roth und Blau. Diefe darf man nie 
an und für fih in einem Werke gebrauden; do wenn man ja 
‚ eine davon, und zwar rein anwenden wollte, fo ſuche man bie 
Art und Weife, eine-andere, aus zweien gemiſcht, an die Geite 
zu fegen: 3. B. das reine Gelb begleite man mit Violett, weil 
dieſes aus Roth und Blau beftehbt. Hat man ein reines Roth 
angewendet, fo füge man aus berfelben Urſache das Orüne bin, 
das ein Gemifh von Blau und Gelb tft. Beſonders ift bie Ber 
einigung des Gelben und Rothen, woburd die dritte Mifchung 
entfteht, fchmer mit Vortheil anzuwenden, weil dieſe Farbe zu 
lebhaft ift; deßwegen man das Blau zu feiner Begleitumg hinzu 
fügen muß.” 

Man ſehe, mas wir hierüber im naturaemäßen Jufammenbange 
am gehörigen Orte vorgetragen haben. (E. 803 fi.). 





| 


| 
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Jeremias Friedrich Gülich. 


Bolftändiges Farbe⸗ und Bleichbuch x. Sechs Bände. Ulm, 
1779 bis 1793. 

Diefer Mann, welder zu Sinvelfingen bei Stuttgart anfäflig 
und zulegt im Badenſchen angeftellt war, deflen Lebensgang wohl 
mehr verbiente belannt zu fein, war in feinem Handwerk, in feis 
ner Halbkunſt, wie man es nennen will, fo viel wir ihn beurs 
tbeilen können, mobl zu Haufe. Alle Crforberniffe bei der Färs 
berei, ſowohl in fofern fie vorbereitend als ausführend und voll 
endend gedacht werden, lagen ihm zur Hand, fo wie bie ver- 
fchiedenften Anwendungen, melde man von Farben techniſch auf 
alle Arten von Zeugen und Stoffen nah und nah erfonnen bat. 

Bei der großen Breite, bei de. genauen Detail feiner Kennt⸗ 
niffe ſah er fih nad einem Leitfaden um, an weldem er fi) 
durch das Labyrinth der Naturs und Kunfterfcheinungen durch⸗ 
winden lönnte. Da er aber weder gelehrte noch philoſophiſche 
noch literariſche Bildung hatte, fo wurde es feinem übrigens tüch⸗ 
tigen Charalter ſehr ſchwer, wo nit unmöglich, fi) überall zus 
recht zu finden. 

Er ſah wohl ein, daß bei allem Verfahren des Yärbers nur 
fehr einfadhe Marimen zum Grunde lagen, bie fih aber unter 
einem Wuft von einzelnen Rezepten und zufälligen Behandlungen 
verbargen und kaum gefaßt werben Tonnten. 

Daß mit einer Hugen Anwendung von Säuren und Allalien 
viel, ja beinahe Alles getban fei, warb ihm Klar, und bei dem 
Drange zum Allgemeinen, den er in fi fühlte, wollte er dem 
Material feines Gefchäft® und deſſen Anwendung nicht allein, 
fondern gleich ber ganzen Natur einen eben fo einfachen Gegens 
faß zum Grunde legen. Deßhalb wurden ihm Feuer und Wafler 
die zwei Hauptelemente. Jenem gefellte er die Säuren, dieſem 
die Allalien zu. Im jenem wollte er zugleich die hochrothe, in 
diefem die blaue Farbe finden, und hiemit mar feine Theorie abs 
geſchloſſen; das Uebrige follte fich hieraus entwideln und ergeben. 

Da die eminenteften und beftändigften Farben aus ven Mes 
tallen beroorzubringen waren, fo ſchenkte er auch dieſen vorzüg⸗ 
liche Aufmerkfamleit und eine befondere Ehrfurcht. Dem Feuer, 
den Säuren, dem Hochrothen fol Gold und Eifen, dem Waller, 
den Altalten, dem Blauen foll vorzüglih Kupfer antworten und 
gemäß fein; und überall, wo man dieſe Farben finde, foll etwas 
wo nicht gerade wirklich Metalliihes, doch dem Metalliſchen nahe 
Berwandted und Analoges angetroffen werben. | 

Man fieht leicht, daß dieſe Vorftellungsart fehr beſchraͤnkt ift 
und bei der Anwendung oft genug unbequem werben muß. Weil 
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jedoch feine Erfahrung fehr ficher und ftet, feine Kunſtbehandluug 
meifterbaft ift, fo kommen bei biefer feltfamen Terminologie Ber: 
haͤltniſſe zur Sprache, an die man ſonſt nicht gedacht —— und 
er muß die Phänomene ſelbſt recht deutlich machen, damit fie 
vielſeitig werden und er ihnen durch ſeine wunderliche Theorie 
etwas abgewinnen kann. Und wenigftens hat es geſchienen, daß 
eine Umarbeitung dieſes Buchs, nach einer freiern theoretiſchen 
Anſicht, von mannigfaltigem Nutzen ſein müßte. 

des B ‚ wie der Titel feines Buches ausweiſt, die erſte Sorge 

des Färberd, die Farblofigfeit und Reinigkeit der Gtoffe, auf 
welche er wirken will, ibm niemal3 aus den Augen gelommen, 
da er die Mittel forgfältig angiebt, wie folden Stoffen alle Farbe 
und Unreinigleit zu en iehen, ſo muß ihm freilich der — 
ſiebenfarbige Schmutz, ſo wie, bei ſeiner einfachern Anſicht 
ſiebenfache Geſellſchaft der Grundfarben höchſt zuwider ſein; 
wegen er ſich auch gegen die Newtoniſche Lehre ſehr verdrießliqh 
und unfreundlich geberdet. 

Mit den Chemikern ſeiner Zeit, Meyer, Juſti und andern, 
verträgt er fi) mehr over weniger. Das acidum pingue des 
erſten iſt ihm nicht ganz zuwider; mit dem zweiten ſteht er in 
mancherlei Differenz. So iſt er auch in dem, was zu ſeiner Zeit 
über die Farbekunſt geſchrieben worden und was man ſonſt über 
die Qurbenlebr geäußert, nicht unbelannt. 

So viel fei genug, das Andenlen eines Mannes aufzufrifchen, 
der ein Iaboriofe und ernftes Leben geführt, und dem es nicht 
allein darum zu thun war, für fi und die Seinigen zu wirken 
und zu fchaffen, fonbern ber auch basjeni ige, wa3 er erfabren und 
wie er fich’3 zurecht gelegt, andern zu uß und Bequemlichkeit 
emfig mittheilen wollte, 


Eduard Huſſey Delanal. 


Verſuch und Bemerkungen über vie Urſache der dauerhaften 

Farben undurchſichtiger Körper. Ueberſetzt und herausgegeben von 
Crell. Berlin und Stettin 1788. 8. 

Der eigentliche Gehalt dieſer Schrift, ob er gleid) i in der 
lehre von großer —— — iſt, laͤßt ſich doch mit wenigen Worten 
ausſprechen. Des Verfaſſers Hauptaugenmerk ruht auf dem —2 
auf der dunkeln Eigenſchaft der Farbe, wohin wir auch wieder⸗ 
holt gedeutet haben. 

Gr behandelte vorzüglich färbende Stoffe aus dem Minerals 
reihe, fodann auch aus dem vegetabilifhen und animaliihen; er 
zeigt, daß dieſe Stoffe in ihrem feinften und fongentrirteften Auftande 


| 
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Leine Farbe bei auffallendem Lichte ſehen laſſen, ſondern vielmehr 
ſchwarz erſcheinen. 

Auch in Feuchtigkeiten aufgelöfte reine Farbeſtoffe, ſo wie farbige 
Glaſer zeigen, wenn ein dunkler Grund hinter ihnen liegt, keine 
Sarbe, fonvdern nur, wenn ein heller hinter ihnen befinplich ift. 
Asdann aber laſſen fie ihre farbige Eigenſchaft eben fo gut als 
hei durdfallendem Lichte fehen. , 

Was fih auch vielleiht gegen des Verfaſſers Berfahrungsart 
bei feinen Berfuhen einwenven läßt, fo bleibt doch das Refultat 
derfelben für Denjenigen, ver fie nachzuahmen und zu vermannig: 
Taltigen weiß, unverrüdt ftehen, in welchem ſich das ganze Jun: 
Dament der Färberei und Malerei ausprüdt. 

Des Berfafjers Vortrag hingegen ift feiner von den glüdlichiten. 
Seine Weberzeugung trifft mit der Newtoniſchen nicht zufammen, 
und doch kann er ſich von diefer nicht losmachen, jo wenig ald 
von der Terminologie, wodurch fie fih ausfpriht. Man fieht 
ferner durch feine Deduktion wohl den Faden durch, an melden 
er fi hält, allein er verfchlingt ihn jelbft und macht dadurch ven 
Zefer verworten. | 

Da er vorzüglich in dem chemifchen Felde arbeitet, fo ſteht 
ihm freilih die Vorftellungsart feiner Zeit und bie bomalige Ter⸗ 
minologie entgegen, wo das Phlogifton ſo wunderbar Wider⸗ 
ſprechendes wirken ſollte. Die Kenntniß der verſchiedenen Luftarten 
iſt auf dem Wege; aber der Verfaſſer entbehrt noch die großen 
Vorzuge der neuern franzöfiichen Chemie und ihres Sprachgebrauchs, 
wodurch wir denn freilich gegenwärtig viel weiter reihen. Es ges 
hört daher eine Weberzeugung von feinem Hauptgrundjage und 
ein guter Wille dazu, um das Achte und Verbienftliche feiner 
Arbeit auszuziehen und anzuerkennen. 

Dir baben ihn feit langen Jahren gefhägt und daher auch 
Ion E. 572 ff. feine Ueberzeugung, verbunden mit der unjern, 
aufgeführt. , 

Dei den Pflanzen geräth es ihm am beften. Gr entzieht ihnen 
das Färbende, und es bleibt eine weiße Struktur übrig. Dieſes 
ausgezogene Farbende verfinftert fih immer mehr beim Berdichten, 
manifeftirt feine fchattenbafte Natur, nähert ih dem Schwarzen, 
Ununterfheibbaren, und kann wieder einer andern weißen Fläche 
mitgetheilt und in feiner vorigen Spezifitation und Herrlichkeit 
dargeftellt werden. Im Thierreih ift es ſchon ſchwieriger. Im 
Mineralreiche finden ſich noch mehr Hinderniſſe, wenn man den 
Grundſatz durchführen will. Jedoch beharrt er feft bei vemfelben 
und wendet ihn, two er empirifch anwendbar tft, glüdlih an. 

Sn der Borrede find zwei kurze Aufjäge, die jedoch dem Vers 
faffer nicht beſonders günftig find, vom Herausgeber eingejchaltet, 
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der eine von Klügel, ver andere von Lichtenberg. In dem erfien 
finden wir einen gemüthlien und reblichen, in dem zweiten einen 
eiftreihen und gewandten Steptizismus. Wir mögen biebei eine 
Bemertung äußern, melde wohl verbiente, gejperrt gebrudt zu 
werben, daß nämlich auf eine folhe Weife, wie von beiden MRäns 
nern bier gefchehen, alle Erfahrungswiſſenſchaft vernichtet werben 
fönne, denn weil nichts, was uns in der Erfahrung erſcheint, af 
folut angeſprochen und ausgefprodhen werben Fann, fonbern immer 
noch eine limitirende Bedingung mit ſich führt, jo daß wir Schwarz 
nicht Schwarz, Weib nicht Weiß nennen bürften, in fofen es in 
der Erfahrung vor uns fteht, fo hat aud jeder Verſuch, er fei 
wie er wolle, und zeige, was er wolle, gleichſam einen heimlichen 
Feind bei fih, der dasjenige, was ber Verſuch a potiori au 
jpriht, begränzt und unfiher madt. Dieß ift die Urjache, wars 
um man im Lehren, ja jogar im Unterrichten nicht weit kommt; 
bloß der Handelnde, der Künftler entjcheivet, der das Rechte er» 
greift und fruchtbar zu machen weiß. 

Der Delavalihen Ueberzeugung, die wir kennen, wirb die 
Lehre von Newtons Lamellen an die Seite geſetzt, und freilid 
find fie fehr verwandt. Bei Newton fommt au die Yarbe nicht 
von der Oberfläche, fondern das Licht muß durch eine Zamelle 
bes Körpers eindringen und delomponirt zurüdtehren. Bei De 
Iaval ift die Farbe dieſer Lamelle fpezifizirt und wird nit anders 
geiehen, als wenn binter ihr ein heller, weißer Grund fi bes 
findet, von dem das Licht alsdann geichfall3 ſpezifiſch gefärbt 
zurückkehrt. 

Merkwürbig iſt beſonders in dem Lichtenbergiſchen Auffas, 
wie man der Newtoniſchen Lehre buch chemiſche Hülfstruppen in 
jener Zeit wieder beigeftanden. Man hatte eine latente Wärme 
ausgemittelt; warum follte e8 nicht aud ein Iatentes Licht geben? 
und warum follten die nah der Theorie dem Licht angehörigen 
farbigen Lichter nicht auch der Reihe nad Berftedens fpielen, und 
wenn es den gelben beliebte, hervorzugucken, warum follten vie 
übrigen nicht nedifh im Hinterhalte lauſchen können? 

Zwei merfwürbige, unſerer Ueberzeugung günftige Stellen aus 
gedachtem Auffag jedoch, wovon wir bie eine ſchon früher aus 
geführt (E. 584), mögen bier Pla nehmen. 

„I bemerke hier im Vorbeigehen, daß vielleicht die Lehre von 
ven Farben eben beßmegen bisher fo viele Schwierigleiten Hatte, 
weil alles auf einem Wege, 3. B. Brechung, erflärt werben follte.” 
Mir haben oft genug wiederholt, daß alles auf den Weg ans 

fommt, auf welchem man zu einer Wiſſenſchaft gelangt. Newton 
ging von einem Phänomen der Brechung aus, von einem abs 
geleiteten Komplizirten, Dadurch ward Bredung das Haupi⸗ 
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augenmerk, das Hauptkunſtwort, und was bei einem einzelnen 
Salle vorging, bie Grundregel, das Grundgeſetz fürd Allgemeine. 
Hatte man bier mehrere, ja unzählige Grundfarben angenommen, 
jo bedurften bie, welche von ber Malerei und Särberei berlamen, 
nur drei Farben, noch mehr Aufpafiende und Sondernde gar nur 
zwei, und fo veränderte fidh Alles nach den verfchiebenen Anfichten. 

Carvalho und der Franzofe H. 3. T. fanden die farbigen 
Schatten höchft bebeutend und legten den ganzen Grund der Farben⸗ 
Iehre dahin. Aber alle dieſe Phänomene, fie mögen Namen haben, 
wie fie wollen, haben ein gleiches Recht, Grundphängmene zu 
fein. Die von uns aufgeführten phyſiologiſchen, phyſiſchen, ches 
miſchen Farben ſind alle gleich befugt, die Aufmerkſamkeit der 
Beobachtenden und Theoretiſirenden anzuſprechen. Die Natur allein 
hat den wahren republikaniſchen Sinn, da der Menſch ſich gleich 
zur Ariſtokratie und Monarchie hinneigt und dieſe ſeine Eigenheit 
überall, beſonders auch theoretiſirend, ſtattfinden laßt. 

„Auch ſcheint es mir aus andern Gründen wahrſcheinlich, daß 
unfer Organ, um eine Farbe zu empfinden, etwas von allem 
Sicht (Weißes) zugleich mit empfangen muſſe.“ 

Was "bier Lichtenberg im Vorbeigehen Außert, iſt denn das 
etwas Anderes, ais mas Delaval behauptet? Nur daß dieſer das 
Helle hinter das Dunkle bringt und bie Spezifilation bes Dunteln 
daburd erfeheinen macht, und daß jener das Helle unter das Dunkle 
miſcht; welches ja auch nichts weiter iſt, als daß eins mit und 
durqh das andere erſcheint. Ob ih ein durchſichtiges Blau über 
Gelb lafire oder ob ich Gelb und Blau vermiſche, ift in gewiſſem 
Sinne einerlei: denn auf beide Weife wirb ein Grün bervorgebradt. 
Jene Behandlungsart aber ftebt viel höher, wie wir wohl nicht 
weiter auszuführen brauchen. 

Uebrigend wird Delavald Bortrag, beſonders ındem er auf 
vie trüben Mittel gelangt, unfiher und unſcheinbar. Er Tehrt zu 
der Netvtonifchen Lehre zurüd, ohne fie doch im ihrer ganzen Reins 
heit beigubehalten; dadurch entfteht bei ihm, wie bei fo vielen 
andern, ein unglüdliches eklektiſches Schwanken: denn man muß 
ſich zu Newton ganz befennen ober ihm ganz entfagen. 





Johann Leonhard Hoffmann. 


BVerſuch einer Geſchichte ber malerifhen Harmonie überhaupt 
und der Zarbenharmonie insbeſondere, mit Grläuterungen aus ber 
Tonkunſt und vielen praltiichen Anmerkungen, Halle 1786. 

Diefer Hann, deſſen Andenken fait gänzlich verſchwunden ift, 
Ichte um gedachtes Jahr in Leipzig als privatifivender Gelehrter, 
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war als guter Phofiler und rechtlicher Mann gefhägt, ohne ſich 
jedoch einer Armlichen Eriftenz entwinden zu koͤnnen. nahm 
beträchtlihen Antheil an phyſikaliſchen, technologiſchen, dkono⸗ 
miſchen Journalen und andern Schriften dieſes Inhalts. Mehr 
iſt uns von ihm nicht bekannt geworden. 

Seine obgemeldete Schrift zeigt ihn als einen durch Studien 
wohl gebildeten Mann. Kenntniß der Sprachen, des Alterthums, 
der Kunſtgeſchichte und recht treue Theilnahme an der Kunſt ſelbſt 
iſt überall ſichtbar. Ohne ſelbſt Künftler zu fein, ſcheint er ſich 
mit der Malerei, beſonders aber mit dem Malen, als ein guter 
Beobachter und Aufmerker, befhäftigt zu haben, indem er bie Er⸗ 
forderniffe der Kunft und Technik recht wohl einfieht und penetrirt. 

Da er jedoch in allem dem, was von dem Maler verlangt 
wird und was er leiftet, fein eigentliched Fundament finden Tann, 
fo fucht er durch Vergleihung mit der Tonkunſt eine theoretiide 
Anficht zu begründen und die malerischen und mufitalifchen Phä⸗ 
nomene, fo wie die Behanplungsmweife ver beiden Künfte mit ein- 
ander zu parallelifiren. 

Eine folde, von Ariftotele8 ſchon angeregte, dur die Ratır 

der Erſcheinungen felbft begünftigte, von mehreren verſuchte Ber: 
gleihung kann uns eigentlih nur dadurch unterhalten, daß wir 
mit gewiſſen ſchwankenden Aehnlichkeiten fpielen und, indem mir 
das eine fallen laſſen, das andere ergreifen und immer fo fort 
fahren, uns geiftreih bin und wieder zu fchaufeln. 
Auf dem empirifhen Wege, mie wir fchon früher bemertt 
(> 748 ff.), werben ſich beide Künfte niemals vergleihen Iafien, 
o wenig als zwei Mapftäbe von verfchiedenen Längen und Gins 
theilungen, neben einander gehalten. Wenn auch irgendwo eins 
mal ein Einfchnitt paßt, fo treffen die übrigen nicht zufammen; 
rüdt man nah, um jene neben einander zu bringen, fo ver: 
ſchieben ſich die erften wieder, und fo wird man auf eine böbere 
Berechnungsart nothwendig getrieben. 

Mir können dieß nicht anfchaulicher machen, als wenn wir 
diejenigen Erfheinungen und Begriffe, die er parallelifirt, neben 
einander ſtellen. 


Licht Laut 
Dunkelheit Schweigen 
Schatten 

Lichtſtrahlen Schallſtrahlen 
Farbe Ton 
Farbenkoörper Inſtrument 
Ganze Farben Ganze Töne 
Gemiſchte Farben Halbe Töne 


Gebrochene Farbe Abweihung des Tons 
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Helle Höhe 
Dunkel Tiefe 
Farbenreihe Oktave 
Wiederholte Farbenreihe Mehrere Oktaven 
Helldunkel Uniſono 
Himmliſche Farben Hohe Töne 
Irdiſche (braune) Farben SKontratöne 
hender Ton Soloftimme 

Licht und Halbſchatten Prime und Sekundſtimme. 
Indig Violoncell 
Ultramarin Viole und Violine 
Grün Menſchenkehle 
Gelb Klarinette 
Sohratb Trompete 

ofenroth Hobo& 
Kermesroch Querflöte 
Burpur Waldhorn 
Violett Fagot 
Zurichtung der Palette Stimmung der Inſtrumente 
Traktement Applikatur 


Bunte lavirte Zeichnung Klavierkonzert 
Impaſtirtes Gemaͤlde Symphonie. 


Bei dieſer Art von ſtrengem Nebeneinanderſetzen, welches im 
Buche theils wirklich ausgeſprochen, theils durch Kontert und Styl 
nur berbeigeführt und eingeleitet ift, fiehbt Jedermann das Ge: 
jwungene, Willfürlihe und Unpaflende zweier großen in ſich felbft 
abgeſchloſſenen Naturerfheinungen, in fofern fie tbeilmeife mit 
einander verglichen werden follen. 

Es ift zu verwundern, daß der Verfafler, der fich fehr Ieb» 
baft gegen das Farbenklavier erklärt und daſſelbe für unausführ: 
bar und unnüg hält, ein foldhes Vergnügen fand, fih aus Verſchlin⸗ 
en ber beiden Kunſte gleichfam felbft ein Labyrinth zu erihaffen. 

ictes wird denn in feinen legten Kapiteln recht kraus, indem er 
den motus rectus und contrarius, Sntervalle, Konſonanzen 
und Diffonanzen, ben modus major und minor, Allord und Dis: 
barmonie, an einander gereihte Ottaven und mad noch alles font 
der Muſik eigen ift, auch in ver Farbenlehre und der fie ans 
werdenden Malerkunft finden will. 

Gr muß freilih, als ein im Grunde ſcharfſinniger Mann, ſich 
zulept daran ftoßen, daß bie Malerei eine fimultane Harmonie, 
die Mufil eine fucceflive fordere. Er findet natürlich die Inter: 
valle der Farben nicht fo beftimms und meßbar, wie bie ber Töne, 
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ftatt in einem Zirkel, in einer Reihe vorftellt, um fie an eme 
bellere Oktave wieder anſchließen zu können, jo weiß er nid, 
welde er zur erften und welche zur legten machen, und wie er 
dieſes Anfchließen am natürlichften bewirken fol, Ihm flieht ent 
gesen, daß er von einem gewiſſen Gelb auf geradem Wege durch 
tb und Blau hindurch niemal® zu einem hellern Gelb gen 
fann, und er muß fühlen, daß es ein unenblicher Unterſchied iR 
zwifchen der Operation, wodurch man eine Farbe verbünut, umb 
zwifchen der, wodurch man zu einem höhern Ton vorfchreitet. 

Eben fo traurig ift es anzufeben, wenn er glaubt, man Zönne 

jeve Farbe durch gewiſſe Mopifilationen in den Minor fegen, wie 
man e8 mit den Zönen vermag, weil die einzelnen Töne ſich 
egen den ganzen mufilalifden Umfang viel gleihgältiger ver: 
alten, als die einzelnen Karben gegen den Umkreis, in welchem 
fie aufgeftellt find: denn die Farben machen in diefem Kreiſe ſelbſt 
dad majus und minus, fie machen felbft dieſen entfchiebenen 
Gegenſatz, welcher fihtbar und empfindbar ift und ber nicht auf: 
zubeben gebt, ohne daß man das Ganze zerftört, 

Die Töne hingegen find, wie gejagt, gleihgültiger Natur; fie 
ftehen jedoch unter dem geheimen Geſetz eines gleihfall3 entſchie⸗ 
denen Gegenſatzes, der aber nicht an fi), wie bei der Farbe, noth⸗ 
wendig und unveränberli empfindbar wirb, fondern, nad Be: 
lieben des Künftlerd, an einem jeden Tone und feiner von ihm 
berfließerrven Folge hörbar und empfindbar gemacht werben Tann. 

Es ift und angenehm, indem wir gegen das Ende zueilen, 

nochmals Gelegenheit gefunden zu haben, uns über biefen wichtigen 
Punkt zu erklären, auf welchen ſchon im Laufe unferes Vortrags 
auf mehr als Eine Weife bingedeutet worden. 
Das Büchelhen felbit verdient eine Stelle in der Sanımlıng 
eines jeden Natur» und Kunftfreundes, fowohl damit das Andenken 
eine braven, beinahe völlig vergeilenen Mannes erhalten, als 
- damit die Schwierigleit, ja Unmöglichkeit einer folhen Unternehmung 
einem eben deutlicher gemacht werde. Geiftreiche Perſonen werden 
an den fünftliben, aber redlich gemeinten und, fo weit es nur 
geben wollte, ermftlih durchgeführten Bemühungen des Verfaſſers 
Unterhaltung und Vergnügen finden. 


Robert Blair. 


Experiments and observations on the unequal refrangi 
bility of Light, in den Transaktionen der königlichen 
Societät zu Edinburgh, Vol. UL 1794. 
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Das Phanomen der Achromaſie war nun ‚oligemein befannt 
nd beſonders durd die einfachen prismatifchen Verſuche außer 
Hen Zweifel geſetzt worden; doch ftand der Anwendung biefes 
taturgefeged auf Objeltivgläfer Manches im Wege, fomohl von 
er chemiſchen ald von der mechaniſchen Seite, indem es feine 
schwierigleiten bat, ein innerlich volllommen reines Flintglas zu 
ereiten und genau zujammenpaflende Gläfer zu ſchleifen. Bejon« 
ers aber ftellten ſich manche Hinderniffe ein, wenn man die Weite 
er Objektivgläfer über einen gewiſſen Grad vermehren wollte. 

Dub nict allein fefte, ſondern auch allerlei. flüflige Mittel 
ie Farbenerſcheinung zu erhöhen im Stande feien, war befannt. 
Ir. Blair beſchäftigte fih mit dieſen legten, um fo mehr, als 
r mollte gefunden haben, daß bei der gewöhnlichen Art durch 
Berbindung von Flint: und Sromnglad die Achromafie nicht volls 
ommen werben lünne. 

Er hatte dabei die Newtoniſche Vorftellungsart auf feiner Seite: 
yenn wenn man fih bad Speltrum als eine fertige, in allen 
bren einzelnen Theilen ungleich gebrochene Strahlenreihe ventt, fo 
Abt fich wohl hoffen, daß ein entgegengefehtes Mittel allenfalls 
sinen Theil verfelben, aber nicht alle aufheben und verbeflern könne. 
Dieſes war ſchon früher zur Sprache gelommen, und Dr. Blairs 
Verſuche, fo wie die daraus gezogenen Folgerungen, wurben von 
ben Newtonianern mit Gunft aufgenommen. | 

Dir wollen ihn erft felbft hören und ſodann dasjenige, was 
wir dabei zu erinnern im Fal find, nachbringen. 


Berfude des Dr. Plair über die Kromatifche Kraft verfhiebener 
Alhffigkeiten und Huflöfungen. 

„Verſchiedene Auflöjungen von Metallen und Halbmetallen in 
verſchiedenen Geftalten fanven fih immer hromatifcher ala Crown» 
las. Die Auflöfungen einiger Salze in Wafler, 3. B. des rohen 
Ammoniakfales, vermehren die Erſcheinung fehr. Die Salzfäure 
hat au dieſe Kraft, und je konzentrirter fie iſt, deſto jtärfer 
wirkt ſie. Ich fand daher, daß diejenigen Flüfligleiten die aller 
höchſte chromatiſche Kraft haben, in melden vie Salzfäure und 
die Metalle verbunden find. Die hemifhe Präparation, genannt 
Causticum antimoniale oder Butyrum antimonii, befigt in ihrem 
konzentritteften Buftande, wenn fie eben genug Feuchtigkeit an ſich 
gezogen hat, um flüflig zu fein, dieſe Kraft in einem erflaunlichen 
Grade, jo daß brei Keile Crownglas nöthig find, um bie Farbe 
aufzuheben, die durch einen entgegengefegten Keil von gleihem . 
Wintel hervorgebracht worden. Die große Menge des in dieſer 
Solution enthaltenen Halbmetalld, und ver Fonzentrirte Zuſtand 
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der Salzfäure ſcheinen dieſen kaum glaublihen Effekt hervorzu⸗ 
bringen. 

„Aegenves fublimirtes Duedfilber mit einer Auflöfung vor 
robem Ammoniakſalz in Wafler ift an Stärle die nädifte Aufl» 
fung. Man kann fie fo ftart madhen, daß der Winkel eins 
Prisma’3 von Crownglas, welches ihre Yarbenerfheinumg auf: 
wiegen foll, doppelt fo groß fein muß. Hier find aud offenbar 
dad Quedfilber und die Salzjäure an der Erideinung Urſache: 
‘denn weber das Waller noch das flüchtige Laugenfalz, ala bie 
übrigen Theile der Zufammenfegung, zeigen, wenn man fie ein⸗ 
zeln unterfucht, eine, folde Wirkung. 

„Die weſentlichen Dele folgen zunächſt. Diejenigen, welche 
man aus barzigen Mineralien erhält, wirken am ftärkften: als 
aus natürlichem Bergdl, Steinkohle und Ambra. Ihr Verbältnik 
zu dem Crownglas ift ungefähr wie zwei zu drei. Das weſem⸗ 
lie Del des Saflafras wirkt nicht viel geringer. Weſentliches 
Citronendöl, ganz ächt, verhält ſich wie drei zu vier, Terpentinäl 
wie ſechs zu fieben, und im weſentlichen Rosmarindl ift die Kraft 
noch etwas geringer. 

„Ausgepreßte Dele unterſcheiden ſich nicht ſonderlich vom 
Crownglas, fo auch rektifizirte Geiſter und der Aether des Sal⸗ 
peters und Vitriols.“ 


Vorleſung des Dr. Blair. 


„J. Die ungleiche Mefrangibilität des Lichtes, wie fie Iſaal 
Newton entvedt und umſtändlich erörtert hat, fteht nur in fofern 
unwiberfprohen gegründet, als vie Nefraftion an der Gränze 
irgend eines Mediums und eine8 leeren Raumes vorgeht. Al: 
dann find die Strahlen von verſchiedenen Farben ungleich gebr⸗ 
hen, die rothmachenden Strahlen find bie am mwenigften, vie 
violettmachenden die am meiften brechbaren Strahlen. 

„I. Die Entvedung von demjenigen, was man die ver 
ſchieden gerfireuende Kraft in den verfchieben brechenden Me: 
dien nannte, zeigt, daß die Newtoniſchen Theoreme nicht allge 
mein find, wenn er fließt, daß der Unterſchied der Brechung 
zwiſchen den meift und geringft brechbaren Strahlen immer in 
einem gegebenen Berhältniffe zu der Refraktion der mittelft refran: 
‚gibeln ſtehe. Man zweifelt nicht, daß dieſer Sag wahr fei, be 
züglih auf die Mittel, an melden dieſe Erfahrungen gemacht 
find; aber es finden fih mande Ausnahmen deſſelben. 

- „AO. Benn die Erfahrungen des Herrn Dollond beweifen, 
daß ber Unterſchied der Brechung zwifchen ven rothen und vie 
letten Strahlen, tim Berhältniß zu ver Nefraltion des ganzen 
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Strablenpinfel3, größer ift in gewiſſen Glasarten ala im Wafler, 
ınd größer im Flintglas als in Cromnglas. 

„IV. Die erfte Reihe der oben erwähnten Verſuche zeigt, 
vaß die Eigenfchaft, die farbigen Strahlen in einem böhern Grade 
als Eromwnglas zu zerfireuen, nicht auf wenige Mittel begränzt 
ft, fondern einer großen Mannigfaliigkeit von Flüſſigkeiten an⸗ 
jehört und einigen derfelben in ganz außerorbentlihem Grave. 
Metallauflöfungen, wefentlihe Dele, mineralifhe Säuren, mit 
Ausnahme der vitriolifhen, find in diefem Betracht höchſt merk: 
vürbig. 

„V. Einige Folgerungen, die fih aus Verbindung folder 
Mittel, welche eine verfhiebene zerftreuende Kraft haben, ergeben 
and bisher noch nicht genug beachtet worden, laffen ſich auf diefe 
Beife ertlären. Obgleich die größere Refrangibilität der violetten 
oor den rothen Strahlen, wenn das Licht aus irgend einem Mittel 
n einen leeren Raum gebt, als ein Gefeß der Natur betrachtet 
verden kann, fo find es doch gewiſſe Eigenfhaften der Mittel, 
von denen es abhängt, welde von biefen Strahlen beim Ueber⸗ 
jang des Lichtes aus einem Mittel ind andere, die meift refran⸗ 
jibeln fein follen, oder in wiefern trgend ein Unterfchied in ihrer 
Brechbarleit ftattfinde. 

„VI. Die Anwendung von Huygens Demonftrationen auf 
die Verbeſſerung jener Abweihung, die fi) von der fphäriichen 
Figur der Linjen herſchreiht, fie mögen feft oder flüffig fein, kann 
ıl3 der nädfte Schritt, die Theorie ber Yerngläfer zu verbeflern, 
ingeſehen werben. 

„vo. Sodann bei Verfuhen, welche mit Objektivgläfern von 
iehr weiter Definung gemacht, und in welchen beide Abweichungen, 
n fofern es die Örumbfähe erlauben, vwerbeflert worden, findet 
ih, daß die Farbenabweihung dur die gemeine Verbindung 
weier Mittel von verjchiedener Difperfiolraft nicht volllommen zu 
gerbeflern fei. Die homogenen grünen Strahlen find alsdann 
yie meiſt refrangirten, zunäcft bei dieſen Blau und Gelb vers 
inigt, dann Indigo und Drange vereinigt, dann Violett und 
Roth vereinigt, welche am wenigiten tefrangirt jmd. 

„VI. Wenn diefe Yarbenhervorbringung beftändig und 
yie Länge des ſekundären Speltrums biefelbe wäre, in allen Vers 
yindungen der Mittel, wo die ganze Brechung des Pinſels gleich 
ft, fo würde die volllommene Verbeſſerung jener Abweichung, 
ie aus der Verſchiedenheit der Nefrangibilität entfteht, uns 
nöglid fein und als ein unüberfteiglihes Hinderniß der ers 
yefjerung dioptrifcher Inftrumente entgegenfteben. 

n Der Zweck meiner Erperimente war daher, zu unters 
uchen, ob die Natur ſolche durchſichtige Mittel gemähre, welche 
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dem Grade nah, in welchem fie die Strahlen bes prismatiide 
Spektrums gerftreuen, verſchieden wären, zugleich aber bie mar 
cherlei Reihen der Strablen in derfelben Proportion aus einarte 
bielten. Denn wenn ſich folde Mittel fänden, fo würde bei 
obengemelvete felundäre Speltrum verſchwinden, und die Ahme: 
dung , welche durch die verſchiedene Refrangibilität entfteht, Linie 
aufgehoben werden. Der Erfolg diefer Unterfuhung war midt 
lücklich, in Betracht ihres Hauptgegenſtandes. In jeder Ver⸗ 
Bindung , die man verfuchte, bemerkte man biefelbe Art von miät 
befeitigter Zarbe, und man ſchloß daraus, daß es Feine birce 
Methode gebe, die Aberration wegzuſchaffen 
„X. Aber e3 zeigte fi in dem Berlauf ber Verſuche, ta} 

die Breite des fetundären Speltrum® geringer war in einigen 
Verbindungen als in andern, und da eröffnete ſich ein invirelte 
Meg, jene Verbeflerung zu finden, indem man nämlich eine m 
fammengefegte hohle Ente ‚von Materialien, welche die mei 
Farbe bervorbringen, mit einer yrfammengefehten fonveren Linie 
von Materialien, welde die wenigſte Farbe bervorbringen, ve: 
band ımd nun beobadıtete, auf was Weife man bieß durch den 
Mittel bewirken könnte ob es glei ſchien, daß ihrer vier noͤthiz 
wä ® 


ren. 

„Al Indem man ih nun nah Mitteln umfab, welche h, 
jenem Zwed am geihidteften fein möchten, fo entdeckte man ce 
wunderbare und merkwürdige Eigenfchaft in. der Salzfäure. Jꝛ 
allen Mitteln, deren Serftreuungsfräfte man” bisher unterfudt 
hatte, waren die grünen Strahlen, welche jonft die mittlern — 
gibeln im Crownglas find, unter den. weniger refrangibeln, un 
daber verurfachten fie jene nicht befeitigte Farbe, welche vorbe 
beſchrieben worden. In der Salzjäure hingegen machen biefelben 
Strahlen einen Theil der mehr refrangibeln, und in Gefolg bavım 
ift bie Ordnung der Farben in dem felundären Spektrum, weldes 
durch eine Verbindung von Crownglas mit diefer Flüffigkeit ber 
vorgebracht war, umgelehrt, indem das homogene Grün das menigf 
Refrangible und das verbundene Roth und, Violett das meiſt Ae 
frangible war. 

„AH. Diefe merkwürdige Eigenfchaft, die man im ber ya 
fäure gefunden, führt zu dem volllommenften Erfolg, dem 
Ben Mangel der optifhen Inſtrumente abzubelfen, ämlid de der 
Berftreuung oder Abmweihung der Strahlen, melde fih von ihre 
ungleihen Refrangibilität berfchrieb, und wodurch es bisher un 
möglih warb, fie alle zuſammen auf Einen Punkt zu bringen, 
fowohl bei einfachen als bei entgegengefegten Brehungen. Eine 
Flüffigkeit, in welcher Theile der EAlzfäure mit metallifchen in 
gebörigem Berhältniß ftehen, trennt die Außerfien Strahlen des 
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peftrums weit mehr als Crownglas, bricht aber alle Reihen ver 
trablen genau in demſelben Verhältniß, wie dieß Glas thut; 
ıd daher tönnen die Strahlen aller Farben, welche durch bie 
rechung bes Glaſes bivergent geworden, wieder parallel werben, 
ıtweber durch eine folgende Refraktion auf der Gränze des Glaſes 
nd gedachter Flüfligleit, oder indem die brechende Dichtigkeit 
rfelben gefhwädht wird. Die Brechung, welche an ver Grän 
sgielben und des Glaſes fattfindet, kann fo vegemäbig ‚a 
Are es Reflerion, gemacht werden, indeſſen die Mängel, welche 
on unvermeivlicher Unvolllommenheit des Schleifend entfpringen 
rüffen, bier viel weniger anftößig find, als bei der Neflerion, 
nd die Mafle Licht, welche durch gleihe Deffnung der Zeleflope 
urchfällt, wiel größer ift. 

„XIII. Dieſes find die Vortheile, welche unjere Entdedung 
nbietet. In der Ausführung mußte man beim erften Angreifen 
er Sache manderlei Schwierigkeiten erwarten und deren manche 
berwinben, ehe die Erfahrungen vollftänvig wirken konnten; denn 
ae Genauigkeit der Beobachtungen gehört, daß die Objektivgläfer 
hr forgfältig gearbeitet werden, indem die Phänomene viel auf: 
liender find, wenn die wergrößernden Kräfte wachſen. Die Mas 
yematiler haben fi) viel Mühe zu geringem Zwecke gegeben , indem 
e bie Radien der Sphären ausrechneten, welche zu achromatifchen 
‚eleflopen nöthig find: denn fie bedachten nicht, daß Objeltivgläfer 
iel zartere Prüfmittel find für die optifchen Eigenſchaften brechenver 
Redien als die groben Berfuhe durch Prismen, und daß die 
tefultate ihrer Demonftrationen nicht über die Genauigkeit der Be 
badtungen hinausgehen, wohl aber dahinter zurücbleiben können, 

„XIV. Ich fchließe dieſen Vortrag, der ſchon länger gewor⸗ 
en, als id mir vorſetzte, indem ich die verſchiedenen Fälle uns 
leicher Brechbarleit des Lichtes erzähle, damit ihre Mannigfaltigs 
eit auf einmal deutlich eirigefeben werde. 

„AV. Bei der Brechung, melde an ver Gränze eine jeden 
relannten Mittel und eines leeren Raums ftattfindet, find bie 
verfchiedenfarbigen Strahlen ungleich brehbar, bie rothmachenden 
ım wenigften, bie violettmadhenden am meiften. Dieſer Unter: 
chied der Brechbarkeit der rothen und violetten Strahlen ift je 
och nicht derfelbige in allen Mitteln. Solche Mittel, in welchen 
ver Unterſchied am größten ift, und weldhe daher die verſchieden⸗ 
arbigen Strahlen am meiften trennen oder zerftreuen, hat man 
nırh den Ausdrud diſperſive unterjchieden, und diejenigen, 
velche die Strahlen am wenigften von einander trennen, find ins 
yifperfine genannt worden. Diefe Mittel find alfo dadurch 
yon einander unterfdhieven, und mehr noch durch einen andern, 
yöchtt weientlihen Umſtand. 


Goethe, Werte. .ı5. Ob. 45 
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„XVI. Es zeigt fih durch Verſuche, welche man auf & 
bifperfine Mittel —* bat, daß das mittlere refrangible Aid 
imme delbe und zwar von grüner Farbe if. 

Hingegen in der mweitläuftigen Maſſe vifperfiner 

' * — Flintglas, metalliſche Aufldſungen und mejextlihe 

ehoren, macht das grüne Sicht nicht die mittlere vefran 

| ee eihe, ſondern bilvet eine won den weniger veframgiblen 

Neihen, indem man foldhes im prismatiſchen Speitzum näher ou 
tiefen Koth als an dem Außerfien Violett 

„XVIL In einer anbern Klaffe —8 Mittel, 


welcht 
die Salz: und Salpeterfäure enthält, wird baffelbe grüne Sch 


eines der mehr vefrangibeln, indem es fich näher am leßten Bin 
fett, als am tiefiten Roth ze 

„XIX. Diefes find die errsienenheiten | in der Brechbarleit 

des ichtes, wenn die Refraktion an ber Granze eines leeren 

Raumes ftatifindet, und die Phänomene werben nicht merli 

unterfhieden fein, wenn die Brechungen an der Graͤnze des bröpten 


Mitteld und der Luft gefcheben. Aber wenn Licht aus einem 


dichten Mittel ins andere übergeht, find die Fälle der ungleiche 
Refran bin viel verwidelter. 
„X Refraltionen, welche auf der Gränze von Mitteu 
eſchehen, —* nur an Staͤrke und nicht an Eigenſchaft ver 
Sieben find, ald Wafler und Crownglas, oder an ber Grüne 
von verſchieden bifperfiven Flüfligleiten, welche mehr ober weniger 
verbünnt find, wird ber Unterfchiev der Refrangibilität berfe ie 
fein, der oben an ber Gränge dichter Mittel und der Luft be 
merkt worden, nur daß die Nefraktion geringer if. 
„XXI. An der Gränze eines inbifperfiven und eines dünner 
Mittels, das zu irgend einer Klaffe der dilperfiven gehört, Tünnen 
die rothen und violetten Strahlen gleich reftangibel gemadit wer⸗ 
den. Wenn die diſperſive Gewalt bes dünnern Mittels fi ver 
mehrt, fo werben bie violetten Strahlen die wenigft refrangibeln 
und die rothen bie meift refrangibeln, Wenn die mittlere vefrab 
tive Dichtigleit jieier Mittel gleich ift, jo werben bie rothen und 
violetten Strahlen in entgegengejegten Autungen gebrochen, die 
einen zu, die andern von dem Perpen 
. Diefes begegnet den ben ab violeiten Strahlen, 
melde Art von bifperfiven Mitteln man auch braude; aber vie 
Refrangibilität der  mittlern Strahlenordnung und befonders der 
grünen Strahlen wird verſchieden fein, wenn bie Mlaffe ver diſper⸗ 
fiven Mittel verändert wird. 
So in dem eriten Fall, wenn rothe und vinlete 
Strahlen — refrangibel gemacht worden, werben die grüne 
Strahlen als die meiſt refrangibeln beraustreten, ſobald man vie 





| 
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efte MAaſſe ber difperfiven Mittel gebraucht, und ala die wenigſt 
refrangibeln, ſobald die zweite Kiafle angewendet wird. So in 
en pe anbern Fällen, wo das Biolette das am mwenigiten und 
as Rothe das am meiſten Refrangible wird, und wo dieſe beis 
ven in entgegengejehten Direktionen gebroden werben; alsdann 
verben die grünen Strahlen zu den rothen gelangen, wenn die 
zfte Aaſſe der difperfiven Mittel gebraucht wird, und werden 
ich zu den violetten gefellen, wenn man bie zweite Alafie braucht. 

„AXIV, Nur noch ein anderer Fall ungleicher Refraktion 
‚leibt übrig zu bemerien, und das iſt der, wenn Licht gebrochen 
vird an ber Bränge von Mitteln, die zu den zwei verichiebenen 
Rlafien viiperfiver Ylüfligleiten gehören. Bei dem Uebergang 
. B. von einem wefentlihen Del oder einer metallifchen Solution‘ 
n die Salzjäuren, läßt ſich die refraktive Dichtigkeit diefer Flüſſig⸗ 
eiten fo zurichten, daß die rothen und violetten Strahlen Teine 
Refraltion erdulden, wenn fie aus einer Ylüfligleit in die andere 
jehen, wie ſchief auch ihre Incidenz fein möge, Aber die grünen 
Strahlen werben alsdann eine merklihe Brechung erleiden, und 
yiefe Brechung wird ſich vom Perpendikel wegbewegen, wenn das 
Licht aus ver Salzfäure in das weſentliche Del übergeht, und 
jegen den Perpenbilel, wenn «8 von dem weſentlichen Del in 
yie Salzfäure übergeht. Die andern Reihen ver Strahlen erlei- 
yen ähnliche Brehungen, welche am größten find bei denen, bie 
vem Grünen am nädften kommen, und abnehmen, wie fie ih 
em tiefen Rothen an der einen Seite und dem legten Bioletten 
m der andern nähern, wo Refraltion volllommen aufhört.“ 





Wemerkungen über das Vorhergehende. 

Wir innen vorausfehen, daß unfere Lefer die Lehre von ber 
Ichromaſte überhaupt, theils wie wir foldye in unferm Entwurf, 
heils im biftorifhen Theile vorgetragen, genugſam gegenwärti 
raben. Was die Blairifhen Bemühungen betrifft, fo findet fi 
iber diefelben ein Auffag in den Gilbertſchen Annalen der 
BHyfit (jehster Bd. ©. 129 ff.); auch kommen in dem Reichs⸗ 
ıngeiger (1794, Nr. 152 und 1795, Nr. 4 und 14) einige 
Rotizen vor, welde zur Erläuterung ber Sache dienen. Wir bar 
ven den Autor felbft reden lafien und feine einzelnen Paragraphen 
wmerist, um einige Bemerkungen darauf begiehen zu können. 

Die Blairifgen Verfuche find mit Prismen und Objeltivgläfern 
ſemacht, aber beide Arten find nicht deutli von einander abge 
ondert, noch iſt die Beſchreibung fo gefaßt, daß man willen 
Öönnte, wann die eine oder die andere Weife zu verfuchen eins 
ritt. Er nennt die prismatifhen Verſuche grob. Wir finden 
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dieß eine des Naturforſchers unmürbige Art, ſich auszubrkde. 
Sie find, wie alle ähnlichen einfachen Verſuche, keineswegs greb, 
ſondern rein zu nennen. Die reine Mathematik iſt nicht geh, 
vergliben mit der angewandten, ja fie ift vielmehr zarter mi 
zuverläfliger. 

Das größte Uebel jedoch, das den Blairiihen Verfuchen be 
wohnt, ift, baß fie nad der Newtonifchen Theorie befchrieben fie. 
Verſuche, nach einer falfchen Terminologie außgefproden, fat, 
wenn man fie nicht wiederholen kann, fehr ſchwer durch eine Eca 
jetturalkritit auf den rechten Fuß zu ftellen. Wir fanden uns 
nicht in dem Fall, die Blairiſchen Verſuche zu wiederholen; bed 
werden wir möglichft fuchen, ihnen auf die Spur zu fommen. 


Ad VII. 


Es follen Berfuhe mit achromatiſchen Objeltiogläfern von ſeht 
weiter Deffnung gemacht worden fein; was für Verſuche aber, in 
nicht deutlich. Man kann durch foldhe Objeltivgläfer das Eon: 
nenlicht fallen laflen, um zu feben, ob es bei feinem Zufammer 
zieben oder Ausdehnen Farben zeige; man kann ſchwarje und 
weiße Heine Scheiben auf entgegengefeßten Gründen dadurch be 
trachten, ob fih Ränder an ihnen jeigen oder nicht. Wir nehmen 
an, daß er den Verſuch auf die erfte Weife angeftellt; nun fagt et, 
in biefen Objeltivgläfern wären die beiden Abweihungen gewifier 
- maßen verbefjert geweſen. Dieb heißt doch wohl von Seiten ber 
Form und von Seiten der Farbe. Iſt viefes letztere auch um 
einigermaßen geſchehen, wie können denn bie wunderlichen Far 
benerſcheinungen noch übrig bleiben, von denen ber Schluß dei 
Paragraphen ſpricht? | 

ir finden uns bei Betrachtung diefer Stelle in nicht geringe 
Verlegenheit. Homogene grüne Strahlen, die wir nadh 
Lehre gar nicht kennen, follen bie meift refrangirten fein. Das 
müßte alfo doch wohl heißen: fie kommen zuerft im Fokus an. 
Hier wäre alſo irgend etwas Grünes gefeben worden. Wie fol 
man nun aber das Folgende verftehen, wo immer je zwei und 
zwei farbige Strahlen vereinigt fein follen? Hat man fie gefeher 
oder nicht gefehen? Im erften Fall müßten fie jevesmal an ein⸗ 
ander grängen und boppelfarbige Kreife bilden. Oper bat man 
fie nicht gerehen, und beißt dad vereinigt bier, nad der un 
glüdfeligen Newtoniſchen Theorie wieder zu Weiß verbunden, mie 
ertennt man denn, daß fie da waren, und wie erfährt man, wo 
fie geblieben find? 

ir dachten ung aus diefer Verwirrung allenfalls durch ein 
boppelte Vermuthung zu belfen. Bei achromatifchen Fernroͤhren 
kommt mandhmal der Fall vor, daß die Konver⸗ und Konkavliie 
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O genau paflen, daß fie fih unmittelbar berühren und brüden, 
wodurch die lebhafteften epoptifhen Farben entfliehen. Trat viel: 
eicht bei jenem Objektiv diefer Umftand ein, und Blair ließ das 
Sonnenlidt hindurchfallen, fo konnten ſolche Farbenkreiſe ents 
teben, wie er fie bezeichnet, aber von einer ganz andern Eeite, 
Sie gehören unter eine ganz andere Rubrik, als wohin er fie 
seht. Noch ein anderer Umstand konnte ftattfinden, daß näms 
ib das zu diefem Objektiv angewandte Crownglas nicht volls 
‚ommen rein war und fih alfo mit Refraktion verbundene parop⸗ 
iſche Yarbenkreife zeigten; doch bleibt es ung unmoͤglich, etwas 
Dewiſſes hierüber feſtzuſetzen. 


Ad XI. 


Die Verſuche, von denen bier die Rede iſt, müſſen mit Pris⸗ 
men gemacht worden jein. Er hält fich befonvers bei dem Grünen 
des prismatifchen Spektrums auf, welches, wie befannt, urſprüng⸗ 
ih darin gar nicht eriftirt. Die Redensart, daß grüne Strahlen 
pie mittlern brechbaren fein follen, ift grundfalſch. Wir haben 
es taufenbmal wiederholt, die Mitte des Geſpenſtes ift zuerft weiß. 

Man nehme unfere fünfte Tafel zur Hand. Wo Gelb und 
Blau fich berühren, entiteht das Grün und erfcheint einen Augen- 
blid ungefähr in der Mitte des Spektrums. Wie aber bei An: 
menbung eines jeden Mittels, es fei von welcher Art es wolle, 
das Biolette wächſt, fo gehört Grün freilih mehr dem untern 
als dem obern Theile zu. 0 

Weil nun fogenannte mehr difperfive Mittel einen Tängern 
pioleften Schweif bilden, fo bleibt das Grün, obgleich immer 
an feiner Stelle, doc weiter unten, und nun rechnet es ber Vers 
fafler gar zu den minder refrangibeln Strahlen. Es ftedt aber 
eigentlih nur in der Enge des hellen Bildes, und ver wiolette 
um gebt weit darüber hinaus. Hiemit wären wir aljo im 

einen. 

Daß es aber ſtark difperfive Mittel geben foll, durch welche 
das Grün mehr nach oben gerüdt wird oder, nad jener Termis 
nologie, zu den mehr refrangibeln Reiben gehört, ſcheint ganz 
unmögli, weil die Säume ins belle Bild hinein ftärler wachſen 
müßten, al8 aus dem Hellen hinaus; welches fi nicht denken 
läßt, da beide Randerſcheinungen fi jederzeit völlig auf gleiche 
Weiſe ausdehnen. 

Was hingegen Dr. Blair geſehen haben mag, glauben wir 
indeß durch eine Vermuthung auslegen zu können. Gr bebient 
ſich zu dieſen Verſuchen feiner hohlen Prismen. Dieſe ſind aus 
Meſſing und Glas zuſammengeſetzt. Wahrſcheinlich haben Salz⸗ 
und Salpeterfäure etwas von dem Meſſing aufgeldſt und einen 
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Grünfpan in ſich aufgenommen, Durch dieſes nunmehr grün 
färbte Mittel wurde das Grün Des Speltrums erhöht umb 
vislette Theil deſſelben deprimirt. Ja es if möglid, daß 
‚ Außerfte zarte Theil des Saums völlig aufgehoben worben. Auf 
biefe Weife rüdt freilich das Grün fcheinbar weit genug binasf, 
wie man fi dieß Rejultat fchon burd jedes grüne Glas ver 
gegenwärtigen Tann. 


Ad XXIIL und XXIV. 


Durch diefe beiden Paragraphen wird jene Vermufbung no 
beftärkt: denn bier fommen uche vor, durch weldde, nad aufs 
gehobenen Randftrahlen, die grünen mittlern Strahlen im ihrem 

erth geblieben fein ſollen. Was kann das anders beißen, als 
daß zulegt ein grünes Bild noch übrig blieb? Aber wie faun 
dieſes entftehen, wenn die Neiben ber entgegengefegten Enden 
aufgehoben find, da es bloß aus dieſen zufammengefegt if? 
Schwerlich Tann es etwas anders fein und heißen, al daß ein 
an feinen Rändern wirklich adromatifirtes, durch em grünes 
Mittel aber grün gefärbtes gebrochenes Bild noch übrig geblieben. 

So viel von unfern Vermuthungen, denen wir ned Mandyes 
hinzufügen Tönnten. Allein es ift eine traurige Aufgabe, mit 
Morten gegen Worte zu ftreiten; und vie Verfuche anzuſtellen, 
um der Sache genau auf die Spur zu kommen, mangelt uns 
gegenwärtig Zeit und Gelegenheit. Sie verdient wegen Srweite⸗ 
rung ver theoretiſchen Anficht wielleicht Tünftig noch eine nähere 
Prüfung Denn was das Praltiſche betrifft, fo ſieht man Leicht, 
daß biefen aus Glas und falinifchen Flüfliglelten zufammengefegten 
fogenannten aplanatiihen Gläfern in ber Ausführumg noch mehr 
SHinberniffe entgegen fanden, als jenen aus zwei Slnsarten Ders 
bundenen acromatiihen. Auch ſcheint das Unternehmen nicht 
weiter geführt worden zu fein. Ob wir hierüber nähere Nachticht 
erhalten können, muß die Zeit lehren. 





Uns fei indeffen vergönnt, da wir uns dem Schluffe umferer 
Arbeit immer mehr nähern, eime allgemeine, hieher wohl paflende 
Anmerkung beizubringen, 

In phyſiſchen ſowohl als andern Srfahrungswiflenfhaften kam 
der Menſch nicht unterlafien, ins Minutioſe zu geben, theils weil 
e3 etwas Reizendes bat, ein Phänomen ing unenbli Kleine zu 
verfolgen, theils weil wir im Praktiſchen, wenn einmal etwas 
geleiftet ift, das Bolllommenere zu ſuchen immer aufgefordert 
werben. Beides Tann feinen Nugen haben: aber ver daraus ents 
fpringende Schaven ift nicht weniger merllih. Durch jenes erſt⸗ 
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genannie Bemühen wird ein unendlicher Wiſſenſswuſt aufgebäuft 
und das MWürdige mit dem Unmürbigen, das Werthe mit dem 
Unmertben durch einander gerüttelt und eins mit dem andern ber 
Aufmerkſamkeit entzogen. ’ 
Wa die praftifchen Yorbetungen betrifft, fo mögen unnilge 
jen, noch eher hingehen, denn es fpringt zulegt doch 
wandmal etwas Unermwartetes hervor. Aber der, dem es Ernſi 
um vie Sade ift, bevente doch ja, daß der Menfch in einen 
Mittelzuſtand gefeht iſt, und daß ihm nur erlaubt ift, das Mitt 
lere zu erkennen und gm ergreifen. Der Natur, um ganz zunädft 
bei der Materie zu bleiben, von ver wir eben handeln, war es 
Jelbſt nicht möglih, das Auge ganz achromatiſch zu machen. Es 
ift achromatiſch nur in fofern, al3 wir frei, gerade vor uns bin 
jeden. Büden wir den Kopf nieder oder heben ihn in vie Höhe, 
und bliden in viefer gezwungenen Stellung nad irgend einem 
entichlevenen heilen over dunkeln Bilde, nad einem zu biejen Er» 
fahrungen immer bereiten Senfterfreuz, fo werden wir mit bloßen 
Augen die prismatifhen Säume gewahr. Wie follte es alfo ber 
Kunſt gelingen, die Natur in einem folden Grave zu meiftern, 
da man ja nicht mit abftraften, fondern mit konkreten Sträften 
und Körpern gu thun bat und es fi mit dem Höchften, ber 
Idee, eben fo verhält, daß man fie Teinesmegs ins Enge noch 
ins Gleihe bringen kann! 

Keineswegs werde jedoch, wie ſchon Fgt , ver Forſcher und 
Techniler abgeſchreckt, ins Feinere und Genauere zu gehen; nur 
thue er es mit Bewußtſein, um nicht Zeit und Fähigkleiten zw 
vertandeln und zu verſchwenden. 


Konfeſſion des Verfaſſers. 


Da uns, wenn wir an irgend einem Geſchehenen Theil nehmen, 
nichts willkommener ſein lann, als daß Perſonen, welche mitge⸗ 
wit, uns bie beſonderen Umſtände offenbaren mögen, wie diejes 
oder jenes Greigniß feinen Urfprung genommen, und dieß ſowohl 
von der politiichen als willenfchaftlihen Geſchichte gilt, au in 
beiden nichts fo Hein geachtet werben mag, das nicht irgend einem 
Rachkommenden einmal bebeutend fein könnte: fo habe ih nicht 
unterlafien wollen, nachdem ich dem Lebensgange fo mancher Anvdern 
nachgeſpurt, gleichfalls aufzuzeichnen, wie ich gu dieſen phyſtiſchen 
und befonderd chromatiſchen Unterfuhungen gelangt bin; welches 
um fo mebr erwartet werben barf, weil eine ſolche Beihäftigung 
ſchon Nanchem als meinem übrigen Lebensgange fremd erjchienen ift. 
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Die Menge mag wohl Jemanden irgend ein Talent zugeſtcher 
worin er fi thätig bewiefen und wobei das Glüd ſich ihm wid 
abhold gezeigt; will er aber in ein anderes Fach übergeben mb 
feine Künfte vervielfältigen, fo fcheint e8, al wenn er vie Red 
verlege, die er einmal der Öffentliden Meinung über fh ein 
geräumt, und es werden daher feine Bemühungen in einer menen 
Region felten freundlich und gefällig aufgenommen. 

Hierin kann die Menge wohl einigermaßen Recht haben: dem 
es hat jedes einzelne Beginnen fo viele Schwierigleiten, daß es 
einen ganzen Menſchen, ja mehrere zufammen braudt, um zu 
einem ermwünfchten Ziele zu elangen. Allein dagegen bat men 
wieder zu bedenken, daß die igleiten, in einem höhern Gimme, 
nicht vereinzelt anzufehen find, ſondern daß fie einander wechſels⸗ 
weiſe zu Hülfe kommen, und daß ver Menfh, wie mit andern, 
alfo auch mit fi felbft, öfters in ein Bünbniß trete und daher 
ſich in mehrere Tüchtigkeiten zu theilen und in mehreren Tugen- 
den zu üben bat. 

te e8 mir hierin im Ganzen ergangen, würde nur bard 
eine umftändlie Erzählung mitgetheilt werden können, unb fe 
mag das Gegenwärtige al3 ein einzelnes Kapitel jenes größern 
Belenntnifjies angefehen werden, welches abzulegen mir vielleicht 
noch Zeit und Muth übrig bleibt. . 

Indem fi meine Zeitgenofien gleich bei dem erften Erſcheinen 
meiner dichterifhen Verſuche freundlich genug gegen mich erwieſen 
und mir, wenn fie gleih fonft manderlei auszufehen fanden, 
wenigftens ein poetiſches Talent mit Geneigtheit zuerlannten, To 
hatte ich felbft gegen die Dichtkunſt ein eigenes wunderfames Ber» 
bältniß, das bloß praftifch war, indem ich einen Gegenftand, ber 
mih ergriff, ein Mufter, das mich aufregte, einen Vorgänger, 
der mich anzog, jo lange in meinem innern Sinn trug und begte, 
bis daraus etwas entftanden war, das als mein angejehen wer: 
den mochte, und das ih, nachdem ich e8 Jahre lang im Stillen 
ausgebildet, endlich auf einmal, gleihfam aus dem Gtegreife und 
gewiffermaßen inftinktartig, auf das Papier firirte. Daher denn 
Die Lebhaftigkeit und Wirkfamleit meiner Produktionen fi ab« 

en mag. 

Da mir aber, ſowohl in Abſicht auf die Konzeption eines 
wärbigen Gegenitandes ala auf die Kompofition und Ausbilvung 
der einzelnen Theile, fo wie was die Technik des rhythmiſchen und 
proſaiſchen Styls betraf, nichts Brauchbares, weber von den 
ftüblen nod aus den Büchern entgegenlam, indem ich manches 
Falſche zwar zu verabiheuen, das Rechte aber nicht zu erkennen 
mußte und deßhalb felbft wieder auf falſche Wege gerieth: fo fuchte 

ich mir außerhalb der Dichtkunſt eine Stelle, auf welcher id zu 
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rgend einer Bergleihung gelangen und dasjenige, was mid in 
er Nähe verwirrte, aus einer gewiflen Entfernung überfehen und 
eurtheilen könnte. 

Diefen Zwed zu erreihen, konnte ich mich nirgends befler 
inwenden, als zur bildenden Kunft. Ich hatte dazu mehrfachen 
Inlaß: denn ich hatte fo oft von der Verwandtſchaft der Künfte 
ebört, weldhe man auch in einer gewifien Verbindung zu behan⸗ 
eln anfieng. Ih war in einfamen Stunden früherer Zeit auf 
de Ratur aufmerkfam geworben, wie fie ſich als Landſchaft zeigt, 
md hatte, da ich von Kindheit auf in den Werkftätten der Maler 
u8s und eingieng, Verſuche gemadt, dad, was mir in der Wirk⸗ 
ichleit erſchien, fo gut es ſich fchiden wollte, in ein Bild zu vers 
vandeln; ja ich fühlte biezu, wozu ich eigentlih keine Anlage 
atte, einen weit größern Zrieb al3 zu demjenigen, was mir von 
Ratur leicht und bequem war. So gewiß ift es, daß bie falfchen 
Eenbenzen den Menſchen ofters mit größerer Leidenſchaft entzüns 
ven, als die wahrhaften, und daß er bemjenigen weit eifriger 
achſtrebt, was ihm mißlingen muß, als was ihm gelingen lännte. 

Fe weniger alſo mir eine natürlihe Anlage zur bildenden 
dunſt geworden war, defto mehr ſah ic mid nad Gefegen und - 
Regeln um; ja ich achtete weit mehr auf das Techniſche der Mas 
erei, ala auf das Techniſche der Dichtkunft; wie man denn durch 
Berftand und Einfiht dasjenige auszufüllen fucht, was die Natur 
tüdenbaftes an uns gelafien bat. 

Je mehr ih nun durch Anſchauung der Kunftwerte, in fofern 
ie mir im nörblihen Deutſchland vor die Augen kamen, durch 
Anterrebung mit Kennern und NReifenden, durch Leſen folder 
Schriften, welche ein lange pebantifch vergrabenes Altertbum einem 
jeiftigern Anfchauen entgegenzubeben verſprachen, an Einfiht ges 
vifiermaßen zunahm, deito mehr fühlte ic das Bodenlofe meiner 
Renntniffe und ſah immer mehr ein, daß nur von einer Reife 
sad Italien etwas Befriedigendes zu hoffen fein möchte. 

Als ic) envlid nach manchem Zaubern über die Alpen gelangt 
var, fo empfand id) gar bald, bei dem Zubrang fo vieler unends 
ihen Gegenftände, dab ih nicht gelommen ei, um Lüden aus: 
mfüllen und mich zu bereihern, fondern daß ich von Grund aus 
nfangen möüfje, Alles bisher Gewähnte mwegzuwerfen und das 
Bahre in feinen einfadhften Elementen aufzufuhen. Zum Glüd 
'onnte ih mich an einigen von der Poeſie berübergebradhten, mir 
zurch inneres Gefühl und langen Gebrauch bewährten Marimen 
iefthalten, jo daß es mir zwar ſchwer, aber nicht unmdglid ward, 
durch ununterbrochenes Anſchauen der Natur und Kunft, durch 
ebendiges, wirkſames Geſpraͤch mit mehr oder weniger einfichtigen 
Rennern, durch fetes Leben mit mehr oder weniger praktiſchen 
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oder denkenden Kunſtlern, nad und nad mir die Kunſt Aberhant 
einzutheilen, ohne fie zu geritüdeln, und ihte verſchiedenen lcbenye 
in einander greifenden Elemente gewahr zu werben. 

Freilich nur gewahr zu werben umd feftzubalten, ihre taufen»» 
fältigen Anwendungen und Ramifilationen aber einer Ilkmftiger 
Lebenzgeit aufzufparen! Auch gieng es mir, wie Jebem. ber 
teifend oder lebend mit Emft gehandelt, daß id in dem Fugen 
blide des Scheidens erft einigermaßen mid; wertb fühlte, herria⸗ 
zutreten. Mid teöfteten bie mannigfaltigen und smwertssideiten 
Schatze, bie ich mir geſammelt; ich erfreute mid an der Sin, 
wie ih ſah, daß Poefie und bildende Kunft wechjelfeitig auf eim 
ander einwirken lönnten. Manches war mir im Einzelnen dentlich 
Manches im ganzen Bufammenbange klar. Bon einem 
Punkte wußte ih mir nicht die mindeite Rechenſchaft zu gebew: 
e3 war das Rolorit. 

Mehrere Gemälde waren in meiner Gegenwart erfunden, tom 
ponirt, die Theile, der Stellung und Form nad, forgfältig rt 
ftubirt worden, und über alled vieles Tonnten mir die Ränfller, 
Tonnte ich mir und ihnen Rechenſchaft, ja fogar mandymal Bath 
erteilen. Ram es aber an die Färbung, jo dien Alles den 
Zufall überlafjen zu fein, dem Zufall, der durch einem gewiſſen 
Geſchmack, einen Gefhmad, ber duch Gewohkheit, eine Gewohr⸗ 
heit, die durch Vorurtheil, ein Vorurtheil, das durch Eigenheiten 
des Künftlers, bes Kennerd, bes Liebhabers beftimmt wurde. Vei 
den Lebendigen war kein Teoft, eben fo wenig bei den Abgeſchie 
denen; keiner in den Lehrbüchern, keiner in den Kunſtwerlen. 
Denn wie beſcheiden fich über dieſen Punkt 5 B. Laizeffe an 
drüdt, Tann Verwunderung erregen. Und wie wenig ie 
eine Marime aus ber Färbung, melde neuere Rünftler im 
Gemälden angebracht, abftrahiren lafle, zeigt vie Geſchichte des 
Koloritö, verfaßt von einem Freunde, ber en damals mit wir 
zu fuchen und zu unterſuchen geneigt war und bis jeßt triejem 
gemeinfam eingefhlagenen Weg auf die löhlihite Weiſo tram ge 


Je weniger mir nun bei allen Bemühungen etwas erfnewlich 
Belehrendes enigegenfchien, vefto mehr brachte id} dieſen mir fe 
wichtigen Punkt überall wiederholt, lebhaft und bringend ger 
Sprade, bergeftalt, daß ic dabund felbft Wohlwollenden ff 
1afig und verbriehlich fiel. Aber ih Tonnte nur bemerlien, daß 

ebenven Künftler bloß aus ſchwankenden —— — und 
einem gewiſſen Impuls bandelten, daß Helldunkel, Kolorit, Har⸗ 
monie der Farben immer in einem wanverlichen igen Kreife ſich durch 
einander drehten: keins entwidelte ſich aus dem andern, keins 
griff nothwendig ein in das andere. Was man ausabte, ſpraqh 
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man als techniſchen Aunftgriff, nicht als Grundſatz aus. Ich hörte 
war von Talten und warmen Farben, von Farben, bie einander 
yeben, und was begleichen mehr war; allein bei jever Ausführung 
ante ih bemerken, daß man in einem ſeht engen Sirelje wan⸗ 
veite, ohne Doch denfelben überſchauen over beherrſchen zu lönnen, 
Das Eu iſche Wörterbuch wurde um Rath gefragt. Aber 
meh da fand fi wenig Heil. Ich dachte felbft Über die Sache 
sach, un® um das Gefpräch zu beleben, um eine oft durchgedro⸗ 
ihene Materie wieder beveutend zu machen, unterblelt ich mich 
ind die Freunde mit Paradexen. Ich hatte die Ohnmacht des 
Blauen jeher veutlich empfunden und feine unmittelbare Verwandt 
Saft mit dem Schwarzen bemerkt; nun geflel ed mir, zu bes 
yaupten, das Blaue jet keine —2 and ich freute mich eines 
gemeinen Widerſpruchs. Nur Angelila, deren Freundſchaft uns 
Sreumslichleit mir ſchon öfters in ſolchen Fällen entgegengelomimen 
var — fie hatte z. B. auf mein Erſuchen erſt ein Bilo, nad) Ast 
‚llerer Hosentiner, Grau in Grau gemalt und es bei völlig ent« 
hiebenem und fertigem —— mit durchſcheinender Farbe 
—— wodurch eine ſehr erfreuliche Wirkung hervorgebracht 
„ob man es gleich von einem nf bie —* Weiſe 
—— Bilde nit unterſcheiden Eonnte — Angelika gab mir 
Beifall und verſprach, eine Heitte Landjſchaft ft ohne Blau zu malen. 
Sie hielt Wort, und es entſprang ein ſehr habſches harmoniſches 
Bild, etwa in ver Art, wie ein Akyanobleps die Welt ſehen würde; 
wobei ich jedech nicht lgnen will, daß ſie ein Schwarz anwen⸗ 
dete, welches nach dem Blauen himog. Wahrſcheinlich finnet Ra 
viefes Bild in den Händen irgend eines Liebhaber, für den 
durch Diele Anekdote noch mehr Wertb erhält. 
Daß hie hiedurch nichts ausgemacht wurde, ja vielmehr vie Sache 
m einen gefelligen Scherz ablief, war ganz natürlich. Indeſſen 
verfäwmnte ich nicht, Wie errichtet ber nen Farben zu 
aizachen, wobei —— die entſchiedenſte Stufenfolge ‚ber Luſtper⸗ 
pektive, bie der Ferne ſo wie naher den, auffallend 
bemerken ließ, em Scireceshimmel, bei den purpurnen Sons 
nenumtergängen waren bie ſchonſten meergrünen Schatten zu ſehen, 
denen ich um ſo mehr Aufmerkfamleit ſchenlte, ald ich —4 in der 
erſten Jugend bei frühem Studiren, wenn der Tag gegen daß , 
ngegindete Licht heranwuchs, dieſem Phänomen meine Bewun⸗ 
derung wicht entziehen konnte. Doch wurden alle biefe Beobach⸗ 
ungen nur gelegentlich angeftellt, durch fo wiele® anderes mannigs 
taltiges Intereſſe zerſtreut und verbringe en ich meine Rüds- 
reife unternahm und zu Haufe, bei manchem Zudrang frembartiger 
ke die Kunſt ir alle Betzachtungen derfelben faft —28 
zus dem Auge verlor. 
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Sobald ich nad} langer Unterbrehung endlich Nuße fand, bes 
eingefchlagenen Weg meiter zu verfolgen, trat mir in Mbficht ami 
Kolorit dasjenige entgegen, was mir ſchon in Italien wid 
borgen bleiben tonnte. Ich hatte nämlich zulept eingeſehen, 
man den Farben, als phyſiſchen Erſcheinungen ‚ ert von ver ai er 
der Natur beifommen müfle, wenn man in Abficht auf Kun etwas 
über fie gewinnen wolle. Wie alle Welt war. id 
die fammtlichen Farben im Licht enthalten jeien; nie war e3 mir 


* 


anders gejagt worden, und niemals hatte ich bie geringſte Urfade 
gefunden, daran Ei zweifeln, weil ich bei ber Sadıe nidyt weiter 


intereflirt war. Auf der Alabemie hatte ih mir Phyſik wie en 
anderer vortragen und bie Experimente vorzeigen laſſen. WBindie 


in Leipzig, einer ber erften, ber fih um Gleltrisität werkient 


madte, befandelte biefe Abtheilung fehr umftändli und mit 2iebe, 


fo daß mir die fämmtlichen Verſuche mit ihren Bedingungen fa 


noch jegt durchaus gegenwärtig find. Die Geftelle waren 


lich blau angeitrihen; man braudte ausſchließlich blaue Seibens 


fäben zum Antnüpfen und Aufhängen der Theile des 


welches mir auch immer wieber, wenn ich über blaue Farbe | 


einfiel. Dagegen erinnere ich mich nicht, die Erperiniente, wos 
dur die Rewtoniſche Theorie bewieſen werden fol, jemals ge 
fehen zu baben; wie fie denn gewöhnlich in der Erperimentalpburl 
auf gelegentlihen Sonnenschein verfhoben und außer der Ord⸗ 
nung be3 laufenden Vortrags gezeigt werben. 

Als id mid nun von Seiten der Phyſik den Farben zu nähern 
gedachte, las id in irgend einem Kompendium das bergebradite 
Kapitel; und weil ich aus der Lehre, wie fie da ſtand, nichts für 
meinen Ywed entwideln Tonnte, fo nahm ih mir vor, die Pha⸗ 
nomene wenigſtens felbft zu fehen, zu welchen Hofrath Büttner, 
der nom Öttingen nach Jena gezogen war, ben nöthigen Apparat 
mitgebradht und mir ihn nad) feiner freundlich mittheilenden Weile 
ſogleich angeboten hatte. Es fehlte nur alfo noch an einer ums 
teln Kammer, die durch einen mohlverfchloflenen Fenſterladen be⸗ 
wirkt werben ſollte; es fehlte nur noch am Foramen exiguum, 
bas id mit aller Gewifienhaftigtelt, nad dem angegebenen * 
in ein Blech einzubohren im Begriff ftand. Die Hinderniſſe jedoch 
wodurd ich abgehalten ward, die Verfuhe nad der V eift, 
nad) der biöherigen Methode anzuftellen, waren Urſache, vap id ih 
von einer ganz andern Seite zu den Bhänomenen gelangte und 
dieſelben durch eine umgekehrte Methode ergriff, die id noch um 
ſtaͤndlich zu erzählen gebente. 

Ehen gu biefer Zeit tam id) in den Zall, meine Wohnung pa 
verändern. Auch dabei hatte id meinen frübern Borfag vor 
Augen, In meinem neuen Quartier traf ich ein langes ſchmales 
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immer mit einem Fenfter gegen Suüdweſt; was hätte mir er⸗ 
ünfchter fein fönnen! Indeſſen fand fich bei meiner neuen Eins 
chtung .fo viel zu tbun, fo mande Hinderniſſe traten ein, und 
ie dunkle Kammer kam nicht zu Stande. Die Prismen flanden 
ngepadt, wie fie gelommen waren, in einem Kaften unter dem 
iſche, und ohne bie Ungebuld des Jenaiſchen Befigers hätten fie 
och Lange daſtehen können. 

Hofrath Büttner, der Alles, was er von Büchern und Inſtru⸗ 
senten befaß, gern mittheilte, verlangte jedoch, wie e8 einem 
orfiähtigen Eigenthümer gegiemt, daß man die geborgten Saden 
icht allzu Lange behalten, daß man fie zeitig zurfdgeben und 
ieber einmal wieder aufs Neue borgen Tolle. Er war in foldhen 
Dingen unvergefien und ließ es, wenn eine gewiſſe Zeit verflofien 
var, an Grinnerungen nicht fehlen. Mit ſolchen wollte ex mid 
ware nicht unmittelbar angehen, allein duch einen Freund erhielt 
ch Nachricht von Jena, ver gute Dann fei ungebulvig, ja empfind⸗ 
ich, daß ihm der mitgetheilte Apparat nicht wieder zugeſendet 
verde. Ih ließ dringend um einige Friſt bitten, die ih auch 
hielt, aber auch nicht befler anwendete: denn ich war .von ganz 
ınderm Intereſſe feftgehalten. Die Farbe jo ‘wie die bildende 
Runft überhaupt hatte wenig Theil an meiner Aufmerkfamleit, 
ob ich gleich ungefähr in diefer Epoche, bei Gelegenheit ver Sauſſure⸗ 
[chen Reifen auf den Montblanc und des dabei gebrauchten Kyano⸗ 
meters, die Phänomene der Himmelsbläue, der blauen Schatten 
u. f. m. zufammenfchrieb, um mich und Andere zu überzeugen, 
Daß das Blaue nur dem Grade nad) von dem Schwarzen und dem 
Finftern verfchieden fei. 

So verfirih abermals eine geraume Zeit, die leichte Vorrich⸗ 
tung des Yenfterladend und ber Kleinen Deffnung warb vernach⸗ 
laſſigt, als ich von meinem Jenaiſchen Freunde einen dringenden 
Brief erhielt, ver mich aufs Lebhafteſte bat, die Prismen zurück⸗ 
zufenden, und wenn e8 auch nur wäre, daß der Beliger fih von 
ihrem Dafein überzeugte, daß er fie einige Zeit wieder in Ders 
wabrung hätte; ich follte fie aldbann zu längerm Gebrauch wieder 
surüderhalten. Die Abfendung aber möchte ich ja mit dem zurüds 
tehrenden Boten bewerlftelligen. Da ih mid mit diefen Unter 
fuchungen fo bald nicht abzugeben boffte, entſchloß ich mi, das 

erechte Berlangen ſogleich zu erfüllen. Schon hatte ich den Kaſten 

orgenommen, um ihn bem Boten zu übergeben, als mir ein« 
fiel, ih wolle doch noch geſchwind durd ein Prisma jehen, was 
ich feit meiner früheften Jugend nicht gethan hatte. Ich erinnerte 
mi wohl, daß Alles bunt erjchien; auf welche Weife je ‚ war 
mir nicht mehr gegenwärtig. Eben befand ih mi in einem 
»öllig geweißten Zimmer; ich erwartete, als ich das Prisma vor 
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die en nahm, eingevent der Newtonifchen Theorie, die sam 
weiße Wand nach verſchiedenen Stufen gefärbt, das von ba im 
Auge zurüdfehrende Licht in fo viel farbige Lichter jerfplittert 


eben. 

Aber wie verwundert war id, als die durchs Prisma auge 
fhaute weiße Wand nad wie vor weiß blieb, daß nur da, we 
ein Dunkles dran ftieß, fi eine mehr ober weniger entichiedem 
Farbe zeigte, daß guleht die Fenſterſtabe am allerlebhafteſten fertig 
arſchienen, indeffen am lichtgrauen Himmel braußen tTeine Ep 
von Färbung zu ſehen war. Es beburfte keiner langen liche 
legung, fo erlannte ich, daß eine Gränge nothwendig fei, um 
Farben beruorzubringen, und ich fprach wie durch einen —* 
ſogleich für mich laut aus, daß die Newtoniſche Lehre rolf Mi fei. 
Aun war an feine Burüdfendung der Briamen mebr zu 
Durch mancherlei Ueberredungen und Gefälligkeiten fudite een Dr 
Pe: de zu beruhigen, welches mir aud gelang. Ich verei⸗ 

te nunmehr die mir in Zimmern und im Freien durchs Prisma 

vortommenben zufälligen Phanomene und erhob fie, indem id 
mid bloß ſchwarzer und weißer Tafeln bediente, zu bequemen 


uchen. 

Die beiden fih immer einander entgegengefeßten Ränder, die 
Verbreiterung berfelben, pas Uebereinandergreifen über einem * 
Streif und dadurch entſtehende Grun, wie die —— bes des 
Nothen beim Uebereinandergreifen über einen duntlen Streif, Mies 
entwidelte fi vor mir nah und nad. Huf einem ſchwarzen 
Grund hatte ich eine weiße Scheibe gebracht, welche, in einer ge⸗ 
wiſſen Entfernung durchs Prisma angeſehen, das belannte En 
tum — und vollkommen den Newtoniſchen Hauptverf 
in der Camera obscurs vertrat. Eine ſchwarze Scheibe auf * 
Grund machte aber auch ein farbiges und gewiffermaßen noch 
pruͤchtigeres Geſpenft. Wenn fi dort das Licht in fo vielerlei 
Sachen Far fagte ich zu mir jelbft, fo müßte ie ja 5 bier auch die 
Finſterniß ald in Farben aufgelöft angeſehen merken. 

Der Apparat meiner Tafeln war forgfältig und reinlich sufem- 
mengeſchafft, vereinfacht fo viel wie möglid, und fo ei 
daß man die fümmtlihen Phänomene in einer gewifien 
dabei betrachten fonnte. Ich wußte mir im Süilen —— — 
mit meiner Entvedung: denn ſie ſchien ſich an 
mir Erfahrene und Geglaubte —— — Der —2* * 
warmen und lalten Farben der Naler zei ae 


derten blauen und gelben Rändern. Das Blaue gleichſam 
als Schleier des Schwarzen, wie ſich das ein 
des Weißen bewies. Helles mußte über das Dunkle ein 
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eintreten ſollte; denn keine perpendilulare Gränze war gefärbt. 
Das Alles ſchloß fi an dasjenige an, was ich in der Kunſt vom 
Licht und Schatten, und in der Ratur von apparenten Farben 
gehört und gefehen hatte. Doch ſtand alles Diefes mir ohne Zus 
ſammenhang vor der Seele, und keineswegs jo entſchieden, wie 
ich es bier’ ausſpreche. 

Dao ich in folden Dingen gar keine Erfahrung hatte und mir 
rein Weg befannt war, auf dem ich hätte ficher fortwandeln 
Önnen, fo erſuchte ich einen benachbarten Bhyfiler, die Refultate 
yiefer Vorrichtungen zu prüfen. Ich hatte ihn worber bemerten 
aſſen, daß fie mir Zweifel in Abfiht auf die Newtonifche Theorie 
regt hätten, und hoffte fiber, daß der erfte Blid aud in ihm 
ie Meberzeugung, von der ich ergriffen war, aufregen wilrbe. 
Mein wie verwundert war ich, ala er zwar bie Erfheinungen in 
ver Ordnung, wie fie ihm vorgeführt wurden, mit Gefälligleit 
md Beifall aufnahm, aber zugleich verfiherte, daß dieſe Phänos 
mene belannt und aus der Newtonifhen Theorie volllommen ers 
Järt feien! Dieſe Farben gehörten keineswegs der Gränze, ſon⸗ 
yern dem Licht ganz allein an; die Gränge fei nur Gelegenheit, 
yaß in dem einen Yall die weniger refrangibeln, im andern bie 
mehr refrangibeln Strahlen zum Vorſchein kämen. Das Weiße 
n ber Mitte fei aber noch ein zufasnmengefegtes, durch Brechung 
richt feparirtes Licht, das aus einer ganz eigenen Vereinigung 
farbiger, aber ftufenweife über einanver gefchobener Lichter ents 
pringe; welches Alles bei Newton jelbft und in den nad) feinem 
Sinn verfaßten Büchern umſtändlich zu leſen fei. 

Ich mochte dagegen nun einwmenden, was ich wallte, daß 
raͤmlich das Violette nicht refrangibler fei ald das Gelbe, ſondern 
zur, wie dieſes in das Helle, fo jenes in das Dunkle hinein, 
trable; ich mochte anführen, Daß, bei wachſender Breite der Säume, 
as Weiße jo wenig ald das Schwarze in Farben zerlegt, ſondern 
n dem einen Falle nur durch ein zufammengefehte Grün, in 
vem andern durch ein zufammengejehtes Roth zugebedt werbe; 
urz, ih mochte mich mit meinen Verſuchen und Veberzeugungen 
jeberben,, wie ich wollte: immer vernahm ich nur das erite Kredo 
nd mußte mir fagen laflen, daß die Verſuche in der dunkeln 
Rammer weit mehr geeignet feien, die wahre Anficht des Phänos 
nene zu verſchaffen. 

Ei war nunmebr auf mid I geehkaen en; bob konnte 
ch es nicht ganz laflen und fegte noch einigemal an, aber mit 
ben fo wenig Glüd, und id wurde in nichts geſordert. Pan 
ab die Phänomene gern; die Ununterrichteten amäfirten ſich bas 
nit, Die Unterrichteten fpradden von Drehung und Breihbarleit 
ınd glaubten fih dadurch von alles weitern Prüfung Iozugählen. 
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Nachdem ib nun diefe, in ber Folge von mir fubjeftiv ge 
nannten Berfuhe ind Unendliche, ja Umöthige i ig: 
Meiß, Sana, rau, Bunt in allen Berhälniffen an umb über 
einander auf Zafeln gebracht hatte, wobei immer nur das er 
fimple Phänomen, bloß anders bevingt, erſchien, fo fegte ich mım 
au die Prismen in die Sonne und richtete die Camera ob- 
scura mit ſchwarz ausgefhlagenen Wänden fo genau unb finfker 
als möglich fein; das Foramen exiguum felbft wurde forgfältig 
angebracht. Allein dieſe bejchräntten Tafchenipielerbeviugunges 
batten feine Gewalt mehr über mid. Alles, was bie fubjeltives 
Verſuche mir leifteten, wollte ich auch durch die objektiven var 
ftellen. Die Kleinheit der Prismen ftand mir im Wege. Ich lieh 
ein größeres aus Spiegelfcheiben zufammenfegen, durch weldes 
ich nun, vermittelft vorgef&hobener ausgefhnittener Bappen, Alles 
dasjenige heroorzubringen ſuchte, was auf meinen Tafeln geſehen 
wurde, wenn man fie durchs Prisma betrachtete. 

Die Sache lag mir am Herzen, fie befhäftigte mich; aber ich 
fand mid in einem neuen, unabſehlichen Felde, welches zu durch⸗ 
meflen ich mich nicht geeignet fühlte. Ich fah mich überall nad 
Theilnehmern um; ich hätte gern meinen Apparat, meine Bemer 
tungen, meine Bermutbhungen, meine Weberzeugungen einem as 
dern übergeben, wenn ich nur irgend hätte hoffen lünnen, fe 
fruchtbar zu ſehen. 

All mein —— Mittheilen war vergebens. Pie Folgen 
der franzöfiihen Revolution hatten alle Gemütber aufgeregt und 
in jevem Privatmann den Regierungspüntel erweckt. Die Phy⸗ 
filer, verbunden mit den Chemilern, waren mit den Gasarten 
und mit dem Galvanism befhäftigt. Ueberall fand ic Unglauben 
an meinen Beruf zu diefer Sache, überall eine Art von Abnei⸗ 
gung gegen meine Bemühungen, die fidh, je gelehrter und Tennis 
—— die Maͤnner waren, immer mehr als unfreundlicher 
Widerwille zu äußern pflegte. 

Hochſt undankbar würde ich hingegen fein, wenn ich bier nidt 
Diejenigen nennen wollte, die mic durch Neigung und Zuttauen 
fürderten. Der Herzog von Weimar, dem ich von jeber alle Be 
bingungen eines thätigen und frohen Lebens ſchuldig geworden, 
vergönnte mir auch dießmal den Raum, die Muße, die Bequem 
Yichleit zu diefem neuen Vorhaben. Der Herzog Ernft von Gotha 
eröffnete mir fein phyſilaliſches Kabinet, wodurch ich die Verſuche 
zu vermannigfaltigen und ins Größere zu führen in Stand gefekt 
wurde. Der Prinz Auguft von Gotha verehrte mir aus England 
verfchriebene Töftliche, ſowohl einfache als zuſammengeſetzte achro⸗ 
matifche Prismen. Der Yürft Primas, damals in Erfurt, ſchenlte 
meinen erften und allen folgenden Berfuchen eine 











Materialien zur Geſchichte der Farbenlehre. 721 


(ufmerkfamleit, ja er begnabigte einen umſtändlichen Aufjah mit 
urchgehenden Randbemerkungen von eigener Hand, den ich noch 
13 eine böhf Ihägbare Erinnerung unter meinen Papieren vers 


yahre. 

Unter den Gelehrten, die mir non ihrer Seite Beiftand lei» 
teten, zähle ih Anatomen, Chemiler, Literatoren, Philoſophen, 
vie Loder, Sömmering, Oöttling, Wolf, Forfter, Schelling ; bin 
jegen feinen Phufiler. 

Mit Lichtenberg Torrefpondirte ich eine Zeit lang und fenvete 
hm ein paar auf Öeftellen bemeglihe Schirme, woran die fämmt- 
ichen fubjeltiven Erf&heinungen auf eine bequeme Weife dargeſtellt 
erben konnten, ingleihen einige Aufläge, freilih noch roh und 
ıngefhladht genug. Cine Zeit lang antwortete er mir; als ich 
ıber zulegt dringender ward und das efelbafte Newtoniſche Weiß 
nit Gewalt verfolgte, brach er ab, über dieſe Dinge zu jchreiben 
nd zu antworten; ja er hatte nicht einmal die Freundlichkeit, 
angeachtet eined fo guten BVerbältnifies, meiner Beiträge in 
er legten Ausgabe feines Erzleben zu erwähnen. So war id 
denn wieder auf meinen eigenen Weg gewiefen. 

Gin entſchiedenes Aperçu ift wie eine inofulirte Krankheit ans 
wifehen: man wird fie nicht los, bis fie durchgelämpft ift. Schon 
längft hatte id angefangen, über die Sache nachzuleſen. Die 
Nachbeterei der Kompendien war mir bald zuwider und ihre bes 
Ichräntte Einformigkeit gar zu auffallend. Ich gieng nun an bie 
Newtoniihe Optik, auf die ſich doch zuleht Jedermann bezog, und 
freute mid, das Kaptiofe, Falſche feines erften Erperiments mir 
ſchon durch meine Tafeln anfchaulich gemacht zu haben und mir 
das ganze Näthfel bequem auflöjen zu Können. Nachdem ich viele 
Vorpoften glüdlih überwältigt, drang ich tiefer in das Bud, 
wiederholte die Erperimente, entwidelte und orbnete fie und fand 
febr bald, daß der ganze Fehler darauf berube, daß ein kompli⸗ 
irtes Phänomen zum Grunde gelegt und das Einfachere aus dem 
® ufammengefegten erflärt werben jollte. Manche Zeit und manche 
Sorgfalt jedoch bedurfte &, um die Irrgänge alle zu durchwan⸗ 
dern, in welche Newton feine Nachfolger zu verwirren beliebt bat. 

Hiegu waren mir die Lectiones opticae höchſt behülflich, ins 
dem dieſe einfacher, mit mehr Antzidn gueit und eigener Ueber⸗ 
zeugung des Verfaſſers geſchrieben ſind. Reſultate dieſer Be⸗ 
mihungen enthält mein polemiſcher Theil. | 

Wenn ih nun auf diefe Weife dad Grundloſe der Newtonifchen 
Lehre, befonverd nad genauer Ginfiht in das Phänoneen ber 
Achromaſie, volllommen erlannte, fo half mir zu einem neuen 
theoretiſchen Weg jenes erfte Gewahrwerden, daß ein entſchiedenes 
Auseinandertreten, Gegenjegen, Bertbeilen, Differenziiren, ober 
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wie man es nennen wollte, bei den prismatiihen Farbenerſchei 
nungen ftatthabe, weldhes ich mir kurz und gut unter der Formel ver 
Polarität zufammenfaßte, von der ich überzeugt war, daß fie and 
bei den übrigen Farbenphänomenen burdhgeführt werben Tönme 

Was mir inzwifchen als Privatmarın nit gelingen mod, 

bei irgend Jemand Theilnahme gu erregen, der fich zu meimz 
Unterfuhhungen gefellt, meine Weberzeugungen aufgenommen md 
danach fortgearbeitet hätte, das wollte ih nun als Autor ver 
ſuchen; ich wollte die Frage an das größere Publikum bringen. 
Ich ftellte daher die nothwendigften Bilder zufammen, die maz 
bei den fubjeltiven Berfuhen zum Grunde legen mußte. Sie waren 
ſchwarz und weiß, damit fie ald Apparat dienen, damit fie Jeder 
mann fogleih durchs Prisma befchauen lönnte; andere imarez 
bunt, um zu zeigen, wie viefe ſchwarzen und weißen Bilder durchs 
- Prisma verändert würden. Die Nähe einer Kartenfabrif verar: 
laßte mid, das Format von Spiellarten zu wählen, und indem 
ih Verſuche beſchrieb und glei die Gelegenheit fie anzuſtellen 
gab, glaubte id das Erforderliche gethban zu haben, um in irgent 
einem Geifte das Aperçu bervorzurufen, das in dem meinigen io 
lebendig gewirkt hatte. 

Allein ih Tannte damals, ob ich gleich alt genug war, bie 
Beſchranktheit der wiſſenſchaftlichen Gilden noch nit, dieſen Hand⸗ 
wertsfinn, der wohl etwas erhalten und fortpflanzen, aber nich 
fördern Tann; und es waren drei Punkte, die für mid ſchädlich 
wirkten. Erftlih batte ich mein klleines Heft Beiträge zur 
Optik betitelt. Hätte ih Chromatik gejagt, fo wäre e3 um: 
verfänglicher gewejen: denn da die Optik zum größten Theil mathe 
matiſch ift, jo konnte und wollte Niemand begreifen, wie einer, 
der feine Anfprüdhe an Meßkunſt machte, in der Optik wirlen 
konne. Zweitens hatte ich, zwar nur ganz leife, angedeutet, af 
ib die Newtoniſche Theorie nicht zulänglich bielte, die vorgetra⸗ 
genen Phänomene zu erklären. Hiedurch regte ich die ganze Schule 
gegen mid auf, und nun verwunderte man fich erft böchlich, wie 
Jemand, ohne höhere Einfiht in die Mathematik, wagen könne, 
Newton zu widerſprechen: denn daß eine Phyſik unabhängig von 
der Mathematik eriftire, davon ſchien man keinen Begriff 
zu baben. Die uralte Wahrheit, daß der Mathematiker, ſobald 
er in das Feld der Erfahrung tritt, fo gut wie jeder Andere dem 
Irrthum unterworfen fei, wollte Niemand in dieſem Falle aner⸗ 

kennen. In gelehrten Zeitungen, Journalen, Wörterbüchern und 
Kompendien ſah man ſtolzmitleidig auf mich herab, und feiner 
von der Gilde trug Bedenken, den Unfinn nochmals abvruden zu 
laflen, den man nun faft hundert Jahre ala Glaubensbelenntnif 
wiederholte. Mit mehr oder weniger dunkelhafter Gelbftgefälligteit 
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etrugen ſich Gren in Halle, die Gothaiſchen gelehrten Zeitungen, 
te allgemeine Jenaiſche Literaturzeitung, Gebler und bejonvers 
fifcher in ihren phyſikaliſchen Wörterbüchern. Die Goͤttingiſchen 
elehrten Anzeigen, ihrer Auffchrift getreu, zeigten meine Bes 
rühungen auf eine Weife an, um fie fogleih auf ewig vergeſſen 
u machen. 

Ich gab, ohne mich hiedurch weiter rühren zu laſſen, das zweite 
Stüd meiner Beiträge heraus, welches die fubjeltiven Berfuche 
nit bunten Papieren enthält, die mir um fo wichtiger waren, als 
adurch für Jeden, ver nur einigermaßen in die Sache hätte fehen 
vollen, der erfte Berfuch der Nemtonifchen Optik volllommen ents 
yüllt und dem Baum bie Art an bie Wurzel gelegt wurde. Ich 
fügte Die Abbildung des großen Waſſerprisma's hinzu, vie ich auch 
vieber unter die Tafeln des gegenwärtigen Werkes aufgenommen 
babe. &3 geihah damals, meil ich zu den objektiven Verſuchen 
kbergeben und die Natur aus der dunkeln Kammer und von den 
winzigen Prismen zu befreien dachte. 

Da ih in dem Wahn ftand, Denen, die fi mit Naturwiſſen⸗ 
haften abgeben, fei es um bie Phänomene zu thun, fo gefellte 
ich, wie zum erften Stüde meiner Beiträge ein Padet Karten, 
fo zum zweiten eine Foliotafel, auf welder alle Fälle von hellen, 
vunleln und farbigen Flächen und Bildern vergeftalt angebracht 
waren, dab man fie nur vor ſich binftellen, durd ein Prisma 
betradten durfte, um Alles, wovon in dem Hefte die Rede war, 
fogleich gewahr zu werben. Allein dieſe Borforge war gerade der 
Sache hinderlich und der dritte Fehler, den ich begieng. Denn 
Diefe Tafel, vielmehr noch als die Karten, war unbequem zu paden 
und zu verfenden, fo daß felbft einige aufmerkfam gemordene Lieb: 
baber fi bellagten, die Beiträge nebit dem Apparat durch den 
Buchhandel nicht erhalten zu Lönnen. 

Ich felbft war zu andern Lebensweiſen, Sorgen und Berftreus 
ungen bingerifjen. Feldzüge, Reifen, Aufenthalt an fremden Orten 
nahmen mir den größten Theil mehrerer Jahre weg: dennoch bielten 
mid die einmal angefangenen Betrachtungen, da3 einmal über: 
nommene Gefhäft — denn zum Geſchäft war dieſe Befchäftigung 
geworden — auch felbft in den bemegteften und zerftreuteften Mo: 
menten feft; ja ih fand Gelegenbeit, in der freien Welt Phäno» 
mene zu bemerlen, die meine Einficht vermehrten und meine Ans 
fit erweiterten. 

Nachdem ich lange genug in der Breite der Phänomene herum: 
getaftet und mancherlei Berfuche gemacht hatte, fie zu fchematifiren 
und zu ordnen, fand ich mich am meiften geförbert, als ich die Ges 
fegmäßigfeit der phufiologifhen Erſcheinungen, die Bedeutſamkeit 
der durch trübe Mittel hervorgebrachten und endlich die verfatile 
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Deisimoigleit der chemiſchen Wirkungen und Gegeumt = 
Tennen lernte. Hienach beſtimmie fi) die Gintheilung, der id, weil 
‚ ich fie als die befte befunden, ſtets treu geblieben. Nun Tick ſich 
ohne Methode die Menge won Erfahrungen weber fonbern sed zer 
binden; es wurben daher theoretiiche Grölärungsarten vege, mub 
ih machte meinen Weg dur mande hypothetiſche Irrthumer m 
Einfeitigleiten. Doch ließ ih ven überall ſich wieber zeigendes 
Gegenfaß, ‚bie einmal ausgeipeochene Polarität nicht fahren, u 
zwar um fo weniger, ald ih mich durch ſolche Brunnfäpe im 
Stand fühlte, pie Farbenlehre an manches Benachbarte angufchliehen 
und mit mandhem Entfernten in Reihe zu ftellen. Auf. dieſe Weite 
TR ber gegenwärtige Entwurf einer Farbenlehre entflanzen. 

Nichts mar natürlicher, als daß ich auffuchte, was und über 
diefe Materie in Echriften überliefert worden, und es von beu 
älteften Zeiten bis zu ben unfrigen nach und nach auBzcg wub 
fammelte. Durch eigene Aufmerkfantleit, vurdh guten Willen und 
Theilnahbme mander Freunde lamen mir auch die jelteneren Bäder 
in die Hände; boch nirgends bin ih auf einmal fo viel gefördert 
worben, al3 in Göttingen durch den mit großer Liberalität um» 
thätiger Beihülfe geitatteten Gebraud ver unihäsbaren Bücher: 
fammlung. So bäufte füch allmählig eine große Maſſe von Ab: 
f&riften und Excerpten, auß denen die Materialien zur Ge 
ſchichte der Farbenlehre rebigirt worden und wovon znod 
Manches zu weiterer Bearbeitung zurüdliegt. 

Und fo war ih, ohne es beinahe felbft bemerkt zu haben, in ein 
fremdes Feld gelangt, indem ich von ver Boefie zur bildenden Kunſt, 
von diefer gur Raturforfchung übergieng und dasjenige, wa3 nur Hilfe 
mittel fein follte, mich nunmehr als Zwed anreiste. Aber als id 
lange genug in dieſen fremden Regionen verweilt batte, fand ic 
den glüdlichen Rückweg zur Kunft durch die phyſiologiſchen Farben 
und durch die fittliche und Ajthetiiche Wirkung berfelben überhaupt. 

Ein Freund, Heinrih Meyer, dem ih ſchon früher in Rom 
mande Belehrung ſchuldig geworben, unterließ nicht, nad feiner 
Nüdtehr, zu dem einmal vorgelegten Zweck, ben er ſelbſt wohl 
ind Auge gefaßt hatte, mitzuwirken. Nah angeftellten Grfab: 
rungen, nad entwidelten Grundſaätzen machte er manden Verſuch 
gefärbter Zeichnungen, um dasjenige mehr ins Licht zu ſetzen und 
wenigstens für uns felbft gewifler zu machen, was gegen das Ende 
meined Entwurfs über Farbengebung mitgetheilt wird. In den 
Propyläen verläumten wir nit, auf Manches hinzudeuten, und 
wer das bort Gefagte mit dem nunmehr umftändlicher Ausgeführten 
vergleichen will, dem wird der innige Juſammenhang nicht entgehen. 

Höchſt bedeutend aber warb für dad ganze Unternehmen die 
fortgefegte Bemühung des gedachten Freundes, der ſowohl bei 
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pieberbolter Reiſe nah Italien als auch fonft bei !anhaltenver 
Betrachtung von Gemälden, die Geſchichte des Kolorits zum vor: 
ügliden Augenmerk behielt und biefelbige in zwei Abtheilungen 
miwarf: bie ältere, bypotbetifch genannt, weil fie, ohne genugs 
‚ame Beifpiele, mehr aus der Natur des Menfchen und der Kunft, 
ls aus der Grfahrung gu entwideln war; die neuere, weldhe auf 
Dokumenten beruht, die noch won Jedermann betrachtet und bes 
srtheilt werden Tönnen. 

Indem ih mid num auf diefe Weile dem Ende meines aufs 
richtigen Belenntnifies nähere, fo werde ich durch einen Vorwurf 
ngehalten, den ih mir mache, daß ich unter jenen vortzefflichen 
Männern, die mid geiftig gefördert, meinen unerfeglihen Schiller 
nicht genannt babe. Dort aber empfand ich eine Art von Scheu, 
dem befondern Denkmal, welches ich unferer Freundſchaft ſchuldig 
yin, durch ein voreilige® Gedenten Abbruch zu thun. Nun will 
‚ch aber doch, in Betrachtung menſchlicher Bufälfigteiten, aufs 
Arzeſte belennen, wie er an meinem Beſtreben Iebhaften Antheil 
zenommen, fich mit den Phänomenen belannt zu machen gefucht, 
a fogar mit eigenen Borrichtungen umgeben, um ſich an denfelben 
yergnüglich zu belehren. Durch die große Natürlichkeit feines Genie'3 
griff er nicht nur fchnell die untte, worauf es anlam, 
iondern wenn ich manchmal auf meinem beſchaulichen Wege zögerte, 
abthigte er mich durch feine refleltirende Kraft, vorwärts zu eilen, 
and riß mich gleihfam an das Biel, wohin ich firebte. Und fo 
vünfdhe ich nur, dab mir das Beſondere diefer Verhältnifie, die 
nid nod in der Erinnerung glüdlid machen, bald auszuſprechen 
yergönnt fein möge. 

Aber alle diefe Fortſchritte wären durd die ungeheuern Er⸗ 
signiffe diefer legten Jahre noch kurz vor dem Biel aufgehalten 
md eine öffentlihde Mittheilung unmöglich geworben, hätte nicht 
ımfere verebrtefte Herzogin, mitten unter dem Drang und Sturm 
zewaltfamer Umgebungen, auch mich in meinem Kreiſe nicht allein 
zefichert und beruhigt, fondern zugleich aufs hochſte aufgemuntert, 
ndem fie einer Eyperimentalbarftellung der ſaͤmmtlichen ſich nad 
neiner Einfiht nunmehr glädlih an einander ſchließenden Natur⸗ 
eicheiwungen beizumohnen und eine aufmerlfame Berfammlung burd) 
bre Gegenwart zu Tonzentriren und zu beleben geruhte. Hiedurch 
illein wurde ich in den Stand gefeht, alles Aeußere zu vergeilen 
md mir dasjenige lebhaft n vergegemwärtigen, was bald einem 
größern Publikum mitgetheilt werben follte. Und fo fei denn auch 
er am Schluſſe, wie ſchon am Anfange gefhehen, die durch 
Yhren Einfluß glüclich vollbrachte Arbeit dieſer nicht genug zu 
verebrenden in dankbar gewidmet. 
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Staft des verſprochenen ſuppſementaren Wbeils. 
(1810.) 


Bir Rammen, unfer ſechs Geſchwiſter 
Bon einem twunberfamen 

Die Mutter ewig ernſt und düßer, 
Der Bater froͤhlich immerdar. 


Bon beiden erbten wir die Tugend, 

Bon ihr die Milde, von ihm den Bilanz; 
So drehn wir und in eiv’ger Jugend 

Um did herum im. Zirkeltanz. 


Gern meiden wir die ſchwarzen Höhlen 


Mit unfers Leben) 


Bir Aub des Yrüblings Iuf’ge Boten 
Und füßren feinen muntern Reihn; 
Drum Rieden wir bad Haus der Tobten: 
Denn um und ber muß Leben fein. 
Uns mag fein Blüdltcher entbehren, 
Wir fin babei, wo man fi freut. 
Und läßt der Kaiſer ſich verehrten, 


Wir leihen ihm die Herrlichkeit. 
Sqhiller. 


In der Vorrede des erſten Bandes haben wir zu den drei 
nunmehr beendigten Theilen unſeres Werkes, dem didaktiſchen, pole 
miſchen, hiſtoriſchen, noch einen vierten fupplementaren verſprochen, 
welcher fi bei einer jol hen Unternehmung allerbings nörbig madıt; 
und es wirb daher, in boppeltem Sinne, einer Entſchuldigung bes 
ri daß derſelbe nicht gegenwärtig mit den übrigen zugleich 
erfcheint. 

Ohne zu gedenken, wie lange viefe Bände, die man bier dem 
Publikum Übergieht, vorbereitet waren, bürfen wir wohl bemerken, 
daß ſchon vor vier Jahren der Drud berjelben angefangen und 
durch fo manche Öffentliche und häusliche, durch geiftige und körpen 
liche, wiſſenſchaftliche und technische Hinbernifle verſpatet worben. 

Abermals nähert fih mit dem Frübjahr derjenige Termin, an 
welchem vie ftillen Früchte gelebrten Fleißes durch den Buchhandel 
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yerbreitet werden, eben zu der Beit, als die dẽrei erſten -Theile 
nferer chromatiſchen Arbeit die Prefle verlafien und mit den dazu 
jehörigen Tafeln audgeftattet worden. Der dritte Theil ift zur 
Stärfe eines ganzen Bandes herangewachſen, deſſen größere Hälfte 
r eigentlih nur ausmachen follte, und es fcheint daher wohl 
athlich, die Herausgabe des jo weit Gediehenen nicht aufzufchieben, 
ndem die vorliegende Maſſe groß genug ift, um als eine nicht 
Jang, Uuniertbe Gabe der theilnehmenden Welt angeboten zu werben. 

a3 jevod von einem fupplementaren Theile zu erwarten ftebe, 
pollen wir bier mit Wenigem bemerlen. Eine Repifion des Didak⸗ 
iſchen kann auf manderlei Weile ftattfinden; denn wir werben 
m Laufe einer foldhen Arbeit mit Phänomenen befannt, die, wenn 
ruch nicht neu oder von folder Bedeutung, daß fie unerwartete 
Kuffchlüffe geben, doch mehr als andere fi zu Repräfentanten 
yon vielen Fällen qualifiziren und fi daher gerade in ein Lehr: 
yuch aufgenommen zu werden vorzüglich eignen, weil man das 
Didaktiſche von allen Einzelnbeiten, allem Zweideutigen und Schwan: 
'enden fo viel ald möglich zu reinigen bat, um daſſelbe immer 
icherer und bedeutender zu machen. | 

Hiedurch wird au dasjenige, was allein Methode zu nennen 
ft, immer volllommener: denn je mehr die einzelnen Theile an 
nnerem Werthe wachen, deſto reiner und ficherer fchließen fie ans 
sinander, und das Ganze ift leichter zu überfeben, dergeftalt daß 
legt die böhern theoretiſchen Einfihten von felbit und unerwartet 
hervor: und dem Betrachter entgegentreten. 

Die Beichreibung des Apparat wäre ſodann das Nothwendigſte; 
denn obgleich die Saupterforberniffe bei den Verſuchen jelbit ans 
zegeben find und eigentlich nicht? vorkommt, was außerhalb ber 
Sinfiht eines geſchickten Mechanilers und Crperimentators läge, 
jo würde es doch gut fein, auf wenigen Blättern zu überfeben, 
mas man denn eigentlid) bevürfe, um die fämmtlihen Phänomene, 
auf weldhe es antommt, bequem herworzubringen. Und freilich 
find hiezu Hülfsmittel der verſchiedenſten Art noöthig. Auch bat 
man dieſen Apparat, wenn er fich einmal beifammen befindet, jo 

ut als jeden andern, ja vielleicht noch mehr, in Orbnung zu 
Balten, damit man zu jeder Zeit die verlangten Berfuche anftellen 
und vorlegen könne. n es wird kunftig nicht wie bisher vie 
Ausrede gelten, daß durch gewille Verſuche, vor hundert Jahren 
in England angeftellt, Alles hinlänglih auch für uns bewiejen und 
abgethan fei. Nicht weniger ift zu bedenken, daß, ob wir gleich 
vie Farbenlehre der freien Ratur wieberzugeben jo viel als möglid 
bemüht. geweien, doch ein geräumiges Zimmer, welches man nad) 
Belieben erhellen und verfinftern kann, nöthig bleibt, damit man 
für fih und Andere fowohl die Lehre als die Kontrovers befries 
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digend durch Verſuche und Beifpiele belegen Bnne. Diele um 
unerlaßfiche Einrichtung ift von der Art, daß fie einem Prim: 
manne beſchwerlich werben müßte, befwegen darf man ſie weil 
: Univerfitäten und Aademieen der Wilfenfchaften zur Pflicht maden, 
damit ftatt des alten Wortkrams die Erfcheinungen ſelbſt un» ik: 
wahren Berbältnifie dem Wißbegierigen anfhault 
Was den polemifhen Theil betrifft, fo ift demſelben noch eine 
Abhandlung hinzuzufügen fiber basjenige, was vorgeht, wenn we 
fo nahe verwandten Werkzeuge, * i 


men und Linſen, veremg 


gebraucht werden. Es ift zwar höchſt einfach und wäre von ein 


Jeden leicht einzufeben, wenn nicht Newton und feine Schüler aus 
bier einen völlig willfürfichen Gebraud der Werlzeuge zu gan; 


entgegengefegten Zwecken eingeführt hätten; venn einmal follen ad | 


diefem Wege die farbigen Lichter völlig feparirt, ein 


andermal 
wieder völlig vereinigt werben, welches denn Beides nicht geleifet 


wird, noch werben Tann. 

An diefe Betrachtungen fließt fi unmittelbar eine am 
S iſt nämlich die Frage, was in einer Glas oder Waflerkugel 
durch Nefraltion oder Reflerion gewirkt werde, damit wir das fo 
merkwürdige als Ihöne Phänomen des Regenbogens erbliden. Auch 
mit diefem bat man, wie mit fo vielem andern, fertig und ins 


Meine zu fein geglaubt. Bir hingegen find überzeugt, daß mar 


den Hauptpuntt vernadläfftgt, welchen Antonius de Dominis bei 
feiner Behandlung dieſes Gegenſtandes fchon ficher und entfchieden 
ausgeſprochen. 

Zu dem hiſtoriſchen Theile ließen ſich auch mancherlei Supple 
mente geben. Zuerſt wären Eitate nachzubringen, gar mandyerlei 
Berbefierungen in Namen, Yahrzahlen und andern Tleinen Un; 
gaben; bei mandem Artikel könnte fogar eine neue Bearbeitung 
ftattfinden , wie wir 4 3. das über Keplern Gefagte gegemmärtig 
bebeutender und zmedgemäßer auszuführen uns getrauten. 

Auch mit Rubriten und kurzen Inhaltsanzeigen Heinerer Schriften 
Neben fi dieſe biftorifchsliterarifchen Materialien um Vieles ver 
mehren, von denen bier Manches weggeblieben, was uns einem 

fen Bezug verftedt hätte, der aus einer Hintereinan 
ebeutender Schriften Eine Zeitraums von ſich felbft, ohne weis 
feres Raifonniren und PBragmatifiren , hervorzugehen ſchien. 

Sol jedoch dereinft das Geſchichtliche einen unmittelbaren Ein: 
ſtuß auf das Didaktiſche erlangen, jo märe jenes einmal nad) den 
Abtheilungen, Rubriken, Kapiteln des Entwurfs gevrängt aufzus 
. führen, wodurch die Zeitenfolge zwar aufgehoben, die Folge und 
Hebereinftimmung des Sinnes hingegen ſich befto deutlicher geigen 
würde. Der liberal Gefinnte, nicht auf feiner Perſonlichkeit und 
Eigenheit Verharrende würde mit Vergnügen auch bier bemerken, 
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aß nichts Neues unter der Sonne, dep das Wiſſen und die Wiſſen⸗ 
haft ewig ſei, daß das wahrhaft Bedeutende darin von unfern 
Borfahren, wo nicht immer erfannt und ergriffen, doch wenigftens 
ahnt, und das Ganze der Wiffenfchaft fo wie jeder Tuchtigkeit und 
tunft, von ihnen empfunden, gefhätt und nach ihrer Weiſe gekbt 
border. | 

Do wäre vielleicht vor allem Anvern noch das Geſchichtliche 
wer legten zwanzig Jahre nachzubringen, obgleich Teine fonberliche 
tusbeute davon zu hoffen ftebt. Das Bedeutende darunter, vie 
Birkung farbiger Beleuchtung betreffend, welche Herfchel wieder 
ur Sprache gebracht, findet da in einem Aufſatze, den wir Herrn 
Ir. Seebed in Sjena verdanten. Das feltfam Unerfreufiche, durch 
velhed Wunſch neue Berwirrungen in der Farbenlehre angerichtet, 
ft bei Erklärung der Tafeln in feine erften Glemente aufgelöft 
mb babei das Nöthige erinnert worden. | 
Der andern, minder wirkſamen Yeußerungen möchte ich übers 
yaupt gegenwärtig nicht gerne, fo wenig als deſſen, was fich auf 
nid bezieht, gedenlen. Theil bat man geſucht, durch ein miß⸗ 
pollendes Verſchweigen meine früheren Bemühungen gänzlich aus: 
mlöfchen, welches um fo mehr thunlich ſchien, als ich ſelbſt feit 
ielen Jahren nichts direkt deßhalb zur Sprache brachte; theils hat 
man von meinen Anſichten, bie ich feit eben fo langer Zeit im 
deben und Gefpräc gerne mittbeilte, in größeren und Tleineren 
Schriften eine Art von Halbgebrauh gemacht, ohne mir die Ehre 
ju erzeigen, meiner babei zu gedenken. Dieſes Alles zu rügen, 
deutlich zu machen, wie auf biefe Weile die gute Sade retarbirt 
and disfrebitirt worden, würbe zu unfreundlichen Erllärungen Ans 
laß geben, und ich Lönnte denn doch, da ich mit meinen Bor: 
fahren und mit mir felbft fireng genug umgegangen, vie Mit: 
lebenden nicht wohl ſchonender behandeln.‘ 

Viel befier und auch wohl gelinder macht ſich dieß in der fols 
genden Zeit, wenn fich erſt ergeben wird, ob dieſes Werk ſich 
Eingang verſchafft und was für Wirkungen e3 bervorbringt. Die 
Farbenlehre ſcheint überhaupt jet an die Tagesordnung zu kommen. 

dem, was Runge in Hamburg als Maler bereit3 gegeben, 
verfpricht Klotz in München gleichfalls von der Kunftieite ber einen 
anfehnlihen Beitrag. Blacivus Heinrich zu Regensburg läßt ein 
ausführliches Werk erwarten, und mit einem fhönen Auffag über 
bie Bedeutung ber Farben in der Natur bat ung Steffens bes 
ſchenkt. Diefem möchten wir vorzüglich die gute Sache empfehlen, 
ba er in die Farbenwelt won der chemiſchen Seite hereintritt und 
alfo mit freiem, unbefangenem Muth fein Berbienft hier bethäs 
tigen kann. Nichts von fol und unbeadhtet bleiben: wir 
bemerten, was für und gegen uns, was mit und wider und 


730 Materialten zur Geſchichte der Farbenlehre. 


erſcheint, wer den antiquirten Irrthum zu wieberholen tradhtet, ste 
wer das alte und vorhandene Wahre erneut. und belebt und wel 
gar unerwartete Anfihten durch Genie oder Zufall eröffnet, ım 
eine Lehre zu fördern, deren abgefdhloffener Kreis ſich vielleicht ver 
vielen andern ‚ausfüllen und vollenden läßt. 

Das diefen frommen Wunſchen und Hoffnungen entgeg ** 
iſt mir nit unbekannt. Der Sache würde nicht dienlich ein, a 
bier ausprüdlih auszuſprechen. Einige Jahre belehren uns bier 
über am beiten, und man vergönne mir nur Zeit, zu überlegen, 
ob es vortbeilbafter fei, die theils nothwendigen, theils nußbares 
Supplemente zufammen in einem Bande oder beftweife nad Ge 
legenbeit herauszugeben. 


Nachträge zur Tarbenlehre, 


Briefter werben Neſſe fingen, 
Unb bie Pfarrer werben preb'gen; 
Jeder wird vor allen Dingen 
Seiner Meinung fi entled’gen 
Und fi der Gemeine freuen, 
Die id um ihn ber verfammelt, 
So im Alten wie im Neuen 
Ungefäßre Worte ftammelt. 

Und fo laflet auch vie Farben 
Mid nad meiner Art verkünden, 
Ohne Wunden, ohne Rarben, 
Mit der läßlichfien ber Sünben! 


Die Ahte Ronverfation | 
Halt weder früß noch AWend Gtich: 
In ber Jugend ſind wir monoton, 
Im Alter wieberholt man fi. 


ne u 


sen: mung 
Er) , 
EN rn 
srazugıng 
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Aeltere Linleitung. 


Der Berfaffer eines Entwurfes der Farbenle hre wurke 
oft ‘gefragt, warum er feinen Gegnern nicht antworte, welche wit 
- fo großer Heftigleit feinen Bemühungen alles Verdienſt abſprechen. 


jeine Darftellung als mangelhaft, feine Vorftellungsart als us 


läfiig, feine Behauptungen als unbaltbar, feine Gründe als m 
überzeugend ausfchreien. Hierauf warb einzelnen Freumben er 
wiebert, daß er von jeber zu aller Kontrovers wenig Yutrame 
gehabt; deßhalb er auch feine frähern Arbeiten nie bevorwortet, 


weil binter einer Vorrede gewöhnlich eine Mißhelligkeit mit dem 
Leſer verſteckt ſei. Auch hat er allen öffentlichen und beimliden 


Angriffen auf fein Thun und Bemühen nichts entgegengeftellt als 
eine fortwährende Thätigkeit, die er fi nur durch Bermeibung 
alles Streites, welcher ſowohl den Autor als das Publikum von 
der Hauptſache gewöhnlich ablenkt, zu erhalten entſchloſſen blieb; 
id habe, ſprach er, niemal3 Gegner gehabt, Widerfacher viek. 
Ein Autor, der mit etwas Ungewöhnlihem auftritt, appellit 
mit Recht an die Nachwelt, weil fi ja erft ein Tribunal bilden 
muß, vor dem das Ungewohnte beurtheilt werden fann, und einen 
ſolchen Gerichtshof einzufegen vermag nur die Seit, welche dem 
Seltfamften das Fremde abftreift und e8 als etwas Belanntes vor 
uns binftellt. Vergleichen wir bie Recenfionen des Tags im äfthe 
tiſchen Fache mit denen vor dreißig Jahren, fo wird man, wenn 
auch nicht immer einftimmen, doch erflaunen, wie body das Ur 
theil der Deutſchen geftiegen ift, feitbem fie e8 fo lange Seit an 
den Produktionen einheimiſcher Schriftfteller üben konnten; 
Fremdes beurtheilt Niemand, ehe er zu Haufe einfichtig if. 
Alles diefes laßt fih auf wiſſenſchaftliche Dinge ebenfalls an: 
wenden. Der Berfafier gab vor vielen Jahren die Heine Abhand⸗ 
Iung über Metamorphofe der Pflanzen heraus; man wuhte 
nicht recht, was man daraus machen follte. Pflanzentenner nahmen 
fie, wo nicht unfreundlich, doch Talt auf; man lieh das Gefagte 
hochſtens für einen witzigen Einfall gelten und gefland dem Bar: 
fafler einigen Scharffinn zu. Er ſetzte feine tungen im 
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Stillen fort, erfitedte fie über bie höhern Organifationen, bes 
yonbelte die Verwandlung ber Inſekten, melde Niemand Täugnet, 
yearbeitete mit Fleiß Tomparirte Dfteologie, und indem er etwas 
savon Öffentlich mitzutheilen zauderte, hatte er das Bergnügen, 
u ſehen, daß biefelben Ideen durch natürlichen Geiftesfortfchritt 
ih auch im Publitum entwidelten, viefelben Begriffe ſich ſonder⸗ 
en und biefelben Weberzeugungen fich feftfegten, obgleidy unter 
em Drud der herrſchenden Borftellungsart. Kein Forſcher Täugnet 
nebr die normalen und abnormen Ummanblungen organischer Wefen; 
ie Naturgefhichte erhält dadurch neue Aufflärung, die ärztliche 
Behandlung einen rationellen Gang. Freilich ift auch hier mancher 
Mißgriff zu bemerken, manche Uebereilung, wovon ſich aber die 
Biffenfhaft, rein fortfchreitend, bald erholen wird. Dean tadelt 
mar mit Recht, daß das Wort Metamorphofe, von deſſen 
Bedeutung man vor zwanzig Jahren nichts willen wollte, ſchon 
ur Phraſe geworden; aber man fei immer zufrieden, daß durch 
Anregen und Auffafien viefes Begriffs fo viel Gutes und Heil: 
ames zur Klarheit gelommen! 

Eben fo muß e3 mit der Farbenlehre auch werden; es dauert 
yielleicht noch zwanzig Jahre, bis ein Tribunal ſich bildet, vor 
pelhem die Sache ventilirt und mit gerechter Einficht entichieden 
verden kann. In vielem Face läßt fi aber keine reine Er; 
ahrungslehre aufftellen, wenn man nicht die unreine, bypotbetifche, 
alſche Newtoniſche Lehre, oder vielmehr ihre Trümmer, aus dem 
Bege räumt: denn fie ift gegenwärtig ſchon aufgelöft, weil man 
dr alle Entvedungen, die ihr geradezu widerſprechen, dennoch an⸗ 
yafien, oder fie vielmehr darnach zerren und verftümmeln mollen. 
50 mußte, nad Erfindung ber achromatiſchen Gläfer, zur Brech: 
yarleit noch eine Zerftreubarfeit gefellt werben, um ſich nothbürftig 
heils im Vortrag, theils in Berechnungen durchhelfen zu können. 

Die Newtoniſche Phrafeologie ift jedoch ſchon über hundert 
Jahre im Gange: alle alternden Phofiler find darin von Jugend 
wf eingelernt; aud Männern von mittlern Jahren ift fie geläufig, 
veil fie wie eine Art von Scheivemünze durchaus gebraudyt wird. 
Dazu kommt no, daß der Matbhematiler ven großen Auf eines 
yerbienten, allgemeinen Kunftgenofien nicht möchte ausbrüdlich 
ihmälern laflen, wenn er glei im Cinzelnen die Irrungen des 
ferordentlihen Mannes zugeftebt. Noch bis auf ven heutigen 
Tag werden junge Leute uf bieje Weife ins Halbwahre und Salfıhe 
ingeweiht, und ich muß daher meinen Radfahren binterlafien, die 
Sache bereinft vor ein kompetentes Gericht zu bringen, weil id) 
ven gleichzeitigen Schöppenftuhl durchaus nicht anertenne. 

Indeſſen babe ich, nad) Herausgabe jener Bände, diefem Fache eine 
aum unterbrochene Aufmerlfamleit gewidmet, treffliche Mitarbeiter 
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und Freunde gewonnen, deren Bemühungen gemiß nicht unfrad» 
bar bleiben werden. Diefen zu Liebe und Forderniß Breche iä 
eigentlih mein Stilihweigen: denn ob ich freilid Verzicht thus, 
mich über das Gelingen meines Unternehmens endlich ze: formen 
fo wünfche ich doch, durch Gegenwärtiges gebilbete defer in de 
Stand zu fegen, vorläufig einzufehen, wovon eigentlich bie Rebe fei, 
nicht damit fie die Sache beurtbeilen, fonbern den Grund einſehen 
des Beharrens auf meiner Vorftellungsart, trog allem Wiberjruuch 
der Wiſſenſchaftsverwandten und zum Berbruß aller Gildemeiker. 





Sene Bände führen den etwas fonderbaren Titel: Sur Zar 
benlebre, wodurch ausgebrüdt wird, daß ed mır eine z 
fein fol. Auch ift bie erfte Abtheilung bes ganzen Werkes Ent 
wurfeiner $arbenlehre betitelt, woraus hervorgeht, daß num 
eine völlig ausgebildete Lehre norzutragen fi nit anmape. De 
gegen kann man von einer folden Borarbeit verlangen, das fe 
bis auf einen ;gewillen Grad zulänglid fei, daß fie dem Radt- 
arbeitenden mandye Mühe erjpare; wozu denn zweierlei erforkerli 
ift, erftlih daß die Phänomene fleißig gefammelt, fobann daß fe 
in einer gewiſſen faßlichen Orbnung aufgejtellt werben. Was va} 
erfte betrifft, jo habe ich mit aller Aufmerkfamleit vie ſämmtliche 
Erſcheinungen, bie mir feit vielen Jahren befannt geworden, nad- 
dem ich fie erft mit Augen gefehen, im Sinne betrachtet, im Geile 
geprüft, in meinen bibaltiihen Kreis aufgenommen und fahre fort, 
im Stillen nadyutragen, was mir theil$ nerborgen geblieben, 3 
was neuentdedt und beftätigt worben. Jeder Wohlmollende Tanz 
baffelbige thun: denn hiezu, wie zu andern Bweden, iſt die Cm 
tbeilung in Baragraphen beliebt worden. Doch wurde biefe zu 
bequemer Faßlichleit nicht hinreichend fein, wären bie Srfcheinunges 
nicht in gewiſſe Fächer, nad natürlicher Verwandtſchaft, getheilt 
und zugleich gejondert und an einander gereiht worden. Diele 
Eintheilung gebt dergeftalt aus der Sache felbft hervor, daß fie 
von erfahrenen und denkenden Männern gewiffermaßen gebraudt 
worden, ſchon »or der unfeligen Newtoniſchen Theorie, und auch 
nachher, al3 diefe die Welt in pfäffiichen Aberglauben verhält hatte. 

Der Abtheilungen find drei. Die erfte enthält biejenigen Farben, 
welche dem Auge felbit angehören, indem fie ſchon durch farblofe 
Anregung von außen entipringen und die Gegenwirlung des 

egen äußere Einvrüde bethätigen. Es find alſo folde, tie der 

on, dem Beihauer, dem Betrachter eigens angehören, und 
verdienen daher den erften Rang; wir nennen fie bie phyſio⸗ 
Iogifhen. Sn die britte Abtheilung find ſolche geftellt, die wir 
bem Gegenſtande zuſchreiben müſſen. Sie werben an Kowern 


> 
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yeroorgebradht, verändern ſich bei veränderten Eigenſchaften des 
Rörperö; fie lönnen an venjelben für ewige Zeiten firirt werden und 
find penetrativ; man nennt fie die demifchen, weil ber fie ber- 
porbringende Prozeß ein allgemein chemifcher ift, der fih an allem 
Rörperlicden dieſer Welt manifeftirt; deßwegen denn nicht allein 
die eigentlich chemifchen Farben, fondern auch ſolche, die ſich an 
organiſchen Körpern zeigen und ſich gleihen Geſetzen unterwerfen, 
hieher georbnet find. Die zweite Klaſſe enthält nun die Phänos 
mene, melde vermittelnd zwiſchen denen ber erften und britten 
teben. Dan bat folde die ſcheinbaren genannt, weil gewiſſe 
Mittel, unter gewiffen Bedingungen dem Auge Farbenerfheinungen 
barbringen, welche dem vermittelnden Körper nicht angehören, in 
dem berjelbe, fobald die Beringung aufhört, farblos erjcheint. 

Der Achte und aufrichtige Wiſſenſchaftsfreund findet nun bier 
rin dreifach Geſchäft: erſtlich zu unterfuhen, ob die Phänomene 
pollftändig aufgezeichnet find, und er wird das Fehlende nad» 
bringen: fodann ob ihm die Methode bebage, nach melcer fie 
gereibt find; tft diefe feiner Denkart nicht gemäß, fo mag er nad 
einer andern die Erfheinungen umorbnen, und wir wünjchen ihm 
Glüuck dazu! Schließlih wird er aufmerken, in wiefern eine von 
uns neubeliebte Terminologie mit den Phänomenen übereinftimme, 
und in wiefern eine gewiſſe theoretifche Anficht, ohne welche weder 
Benennung noch Methode denkbar ift, naturgemäß erſcheinen lönne. 
Durch alles diefeg würde er meinen Dank verdienen, aber nicht 
als Gegner auftreten. 

Eben fo verhält es fi mit den allgemeinen Anfihten nad 
außen, und was über nachbarliche Verhältniffe zu andern Wiſſen⸗ 
ſchaften gefagt ift. Was ich zulegt über finnlich - fittliche Wirkung 
der Farben geäußert und dadurch das Wiſſenſchaftliche an vie 
bildende Kunft angeichlofien babe, findet weniger Anfechtung, ja 
man bat es braudbar gefunden; wie man denn überhaupt meiner 
Arbeit ſchon die Ehre anthut, fie hie und da zu benußen, ohne 
gerade meiner babei zu gebenten. | 

Als Materialien zur Geſchichte der Farbeplehre ift alles, 
was id deßhalb gefammelt, was ich dabei gedacht und wie es 
mir vorgelommen, den Jahren nach zufammengereiht. Auch bier 
findet der Freund des Wahren gar mancherlei Befhäftigung: er 
wird, wie ich ſeit jener Zeit au felbjt gethban, gar mandes 
Ueberfehene nadtragen, Lüden ausfüllen, die Meinung aufflären 
und in Gang und Schritt diefer gefchichtlihen Wanderung mehr 
Gleichheit bringen; auch dadurch wirb er mich verbinden und Tann, 
indem er mid unterrichtet und belehrt, niemals mein Gegner 
werben. 

Was nun aber zulegt die Anhänger Newtons betrifft, jo find 
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and) dieje nicht meine Gegner, ich aber bin ver ihrige. Ih bes 
haupte, daß ihr altes Kaftell, ſchon durch die Zeit ſehr ange 
griffen, nicht lange e mehr beftehen Tann, unb ich befenne, deß ich 
alles beizutragen Luft habe, damit es je eher ie lieber zufammen- 
ſturze. Mir aber können fie nichts gerflören; denn ich Babe wädht 
gebaut: aber gefäet babe ih, und fo weit in die Melt — 
daß fie die Saat nicht verderben lönnen, und wenn fie neh fo 
viel Unkraut zwiſchen den Weizen fäen. 

Was man jedoch mit mehr Grund von mir forbern bunte, 
und was ich wohl nod) zu leiften wünfchte, wäre ein dritter, cum 
Supplementarband, in welchem al Nachtrag erichiene alles, wa 
mir zeither von Altern und neuern Erfahrungen noch befannt ge⸗ 
worden, ſodann in wiefern ich meine Borftellung über dieſe Dinge 
erprobt gefunden oder verändert. 

Hiezu würde die Gefchichte ver yarbenlehre, vom Anfang des 
Jahrhunderts bis auf den legten Tag, vor allen Dingen 
lich fein, wobei ich verſuchen würde, meine Widerſacher fo zu bes 
bandeln, als wenn wir fümmtlic aus ber Region des Blinyens 
und Meinend ſchon lange in bie Regionen des Schauens und Gr- 
kennens übergegangen wären. Hieran würde fih ſchließen die An 
wendung meiner einfachen Darftellung, um nidt zu fagen rn 
fäge, auf tomplizirtere Phänomene, deren 8 
mit Fleiß vermieden; beſonders eine neue Entwicklung des * 
bogens. Dieſes iſt gerade das Phänomen, worauf ſich die mathe 
matiſche Phyſik am meiſten zu Gute thut. Hier, verſichert man, 
treffe die Rechnung mit der Theorie volllommen zuſammen. 

Es ift belehrend, daß fo viele tief: und fharffinnige Männer 
nicht einfahen, wie eine Berechnung mit dem Phänomen vo 
übereinftimmen lann und bewegen gleihwohl die das Phänomen 
erflärende Theorie falſch ſein dürfte. Im Praktiſchen gewahren 
wir's jeden Tag, bo in der Wiſſenſchaft follten auf der Höhe 
ver Philoſophie, auf der wir ftehen und, obgleih mit einigem 

Schwanken, gegrünbet find, dergleichen Bermechölungen nicht mehr 
vorlommen. 

Jener Supplementband, ven ich felbft an mich forbere, „ aber 
leider nicht verſpreche, follte nun ferner enthalten das iß 
eines vollkommenen Apparats, ben Jeder nicht allein beſihen, ſondern 
jederzeit zu eigenem und frembem Gebrauch benupen könnte. Denn 
es ift nichts jammervoller als die akademiſch⸗optiſchen Wpparate, 
: weldhe das Jahr über verftauben und verblinden, bis das Kapitel 
: an die Reihe kommt, wo ber Lehrer tümmerliche Verſuche von 
Licht und Farben gern barftellen möchte, wenn nus bie Gonne 
bei ver Hand wäre. 88 Tann fein, daß irgendwo etwas einiger 
maßen Hinreichendes vorgezeigt werde; immer geſchieht's aber nur 
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nach dem Hanmerlichen Anlaß der Kompendien, in welden ſich 
die Newtonifhe Lehre, die doch anfangs wenigftens ein Abra 
cadabra war, zu mzufammenbängenden Zrivialitäten verſchlechtert. 
Die Beugniffe hievon ftehen fon in meiner Geſchichte der 
Zarbenlebre, und in ven Geflionsberichten des künftigen Ges 
richt wird bei dieſer Gelegenheit öfters fteben: Man lacht! 
Ein ſolches Verzeichniß des nothwendigen Apparats wird auge 
Führlich aufzuſetzen fein, da meine fämmtlichen Vorrichtungen, mit 
den Düttnerifhen und Altern fürftlihen Inſtrumenten vereinigt, in 
Jena aufgeftellt, einen vollftändigen Vortrag der Farbenlehre mög» 
Lich machen werben. Jeder Stubirende fordere auf feiner Akademie 
vom Brofeflor der Phyſik einen Vortrag ſaͤmmtlicher Phänomene, 
nach beliebiger Ordnung; fängt dieſer aber den bisherigen Vocks⸗ 
beutel damit an: „Dan laſſe dur ein Meines Loch einen Lichts 
firabl u. |. w.“, fo lade man ihn aus, verlaffe die dunkle Kam⸗ 
mer, erfreue fih am blauen Himmel und am glühenden Roth der 
untergebenben Sonne nad unferer Anleitung. 
ch würde jener intentirte Supplementband noch manches Andere 
nachbringen, was einem verziehen wird, ver nicht viel Zeit hat, das, 
was ihm zu fagen wichtig ift, in leſerliche Phrafen einzulleiden. 


Amnere Sinfeifung. 


Nach abgeihlofienem entoptiichen Vortrag, defien Bearbeitung 
uns mehrere Jahre beſchaftigt, nach dem friichen Beweis, dab an 
unfere Farbenlehre fich jede neu entvedte Erſcheinung freundlich 
anſchließt, ins Ganze fügt und einer befonvern theoretifhen Er⸗ 
Härung bevarf, finden wir ber Sache geratben, manches Einzelne, 
was fi) bisher gefammelt, bier gleichfalls varzulegen und in jene 
Einheit zu verfhlingen. Den Hauptfinn unſeres ganzen Vorhabens 
wiederholen wir daher, weil das Meifte, was bis jest über Farbe 
öffentlich gefagt worden, auf das deutlichfte zeigt, dab man meine 
Bemühmgen entweder nicht Tennt oder ignorirt, nicht verfteht oder 
nicht verftehen will, 

Und fo wirb es nicht zu weit außgeholt fein, wenn wir fagen, 
daß unfere älteften Vorfahren bei ihrer Naturbefhauung ſich mit 
dem Phänomen begnügt, daflelbe wohl zu kennen getradhtet, aber 
an Berfuche, wodurch es wiederholt würde, wodurch fein Allges 
meinereö zu Tage läme, nicht gedacht. Sie befhauten bie Natur, 
befudgten Handwerker und Fabrilanten und belehrten fi, ohne 
fih aufgullären. Sehr lange verfuhr man fo; denn wie find» 
lih war noch die Art von Berfuh, daß man in einem ebernen 
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ſieden ließ! 

In der Zwiſchenzeit wollen wir uns nicht aufhalten, un» mr 
gedenken, wie im funfzehnten und fechzehnien Jahrhundert vie 
unendlihfte Maffe von einzelnen Erfahrungen auf vie Menidz 
eindrang, wie Borta Kenntniffe und Yertigleiten viele Jahre dark 
in ver ganzen Welt zufammenfudte, und wie Gilbert am Ri 
neten zeigte, daß man aud ein einzelnes Phänomen in ih «= 
ſchließen könne. 

In demfelben Zeitraum zeigte Bacon auf das lebhaftefte zu 
“ Erfahrung hin und erregte dad Verlangen, unzählbaren md ur 
überfehbaren Einzelnheiten nachzugehen. Immer mehr und meh 
beobachtete man; man probirte, verfuchte, wiederholte; man über 
dachte, man überlegte zugleih, und fo kam ein Wiffen am S 
ſcheinung, von dem man vorher Leinen Begriff gehabt hatte. Weil 
dieß aber nicht vorübergeben, ſondern das einmal Gefundene fe: 
gehalten und immer wieder dargeftellt werben follte, fo befleißiste 
man fi ſchon in der zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunders 
nothdürftig verbefjerter Inſtrumente, und es fanden fi) Perſonen 
die aus dem Handhaben verfelben eine Art von Gewerbe machten. 
Dieb alles war gut und löblich, abet vie Luft, zu theoretifiren, 
gegen welche Bacon fi fo heftig geäußert hatte, fann und darf 
den Menjchen nicht verlaflen; und jo groß ift die Macht des Ge 
dankens, er ſei wahr oder falſch, daß er die Erfahrung mit fi 
fortreißt; daher denn auch geiteigerte und verwidelte Mafchinen 
der Xheorie zu Dienften fein und dem Wahren wie dem Falſchen 
zur Beitätigung und Gründung dienen mußten. Nirgenb3 mar 
dieſes umgekehrte Verfahren trauriger als in ber Farbenlehre, mo 
eine ganz falihe, auf ein faljches Experiment gegründete Lehre 
durch neue, das Unwahre ſtets verbergenve und die Verwirrung 
immer vermehrende, verwideltere Verſuche unzugänglich gemadt 
und vor dem reinen Menfchenverftand büfter verhält ward. 

Da ih in die Naturwiflenfhaft als Freiwilliger bineinkam, 
ohne Ausfiht und Abfiht auf einen Lehrftuhl, welchen befteigend 
man benn boch immer bereit fein muß, eben jo gut dasjenige 
vorzutragen, was man nicht weiß, ald das, was man weiß, und 
zwar um ber lieben Vollſtändigkeit willen, fo konnte ich dagegen 

auf eine andere Vollſtändigkeit denlen, auf den Baconiſchen Weg 
zurüdfehrend und die fämmtlihen Phänomene, fo viel ich ihrer 
gewahr werben fonnte, fammelnd, welches ohne eine gewifle Ord 
nung, ohne ein Neben, Ueber: und Untereinanver, für ben denlen⸗ 
den Geiſt unmöglid ift. 

Wie ih in der Yarbenlehre gehandelt, liegt Jedermann vor 
Augen, der es beſchauen will; das Fachwerk, das ich beliebt, 
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wüßte ich noch jetzt nicht zu verändern; noch jetzt giebt es mir 
Gelegenheit, Verwandtes mit Verwandtem gu gejellen, wie die 
- entoptifhen Farben bezeugen mögen, bie, als neuentbedt, fi in 
meinen übrigen Vortrag einhalten laflen, eben als hätte man fie 
gleih anfangs in Betracht gezogen. Hiedurch finde ih mid alſo 
berechtigt, ja gendthigt, was ich etwa nadhzubringen habe, in 
derfelben Orbnung aufzuführen; denn es kommt bier nicht darauf 
an, durch eine Hypothefe die Erſcheinungen zu verrenten, fonvern 
. die klaren, natürlichen Rechte einer jeden anzuerkennen und ihr 
den Bla in der Stadt Gottes und der Natur anzumeifen, mo 
- fie fih denn gern binftellen, ja niederlaflen mag: Und wie follte 

man einen fo großen errungenen und erprobten Vortheil aufgeben, 
da Sebermann, ber ein Inftrument erfunden, das ihm in der Aus: 
_ übung befondere Bequemlichkeit gewährt, aber andern unbekannt 
iſt, ſolches befannt zu machen ſucht, entweder zu feiner Ehre, 
ober wenn er das Glüd hat, ein Engländer zu fein, nad ers 
langtem Batent zu feinem zeitlihen Gewinn. Laſſe man mid) alſo 
auch die Vortheile wiederholt an Beifpielen prattifh ausfprechen, 
die mir aus der Methode zufließen, wonach ich die Farbenlehre 
gebildet. Sobald id nämlih die Haupts und Grundphänomene 
gefunden und, wie fie fi verzmeigen und auf einander beziehen, 
georonet hatte, fo entftanden wahrhaft geiftige Lokate, in melde 
man gar leicht den befondern Fall dem allgemeinen Begriff unters 
zuordnen und das Vereinzelte, Seltfame, Wunderbare in ben Kreis 
des Belannten und Faßlichen einzufchließen fähig wird. 
Zu leichterer Ueberſicht ift deßhalb eine Tabelle vorausgejchidt. 


Shufiologe Starben. 


Diele find &, die als Anfang und Ende aller Farbenlehre 
bei unferm Bortrag vorangeftellt worden, die auch wohl nah und 
nad) in ihrem ganzen Werth und Würde anerkannt und, anftatt daß 
man fie vorher als flüchtige Augenfehler betrachtete, nunmehr als 
Norm und Richtſchnur alles übrigen Sichtbaren feftgebalten werben. 
Borzüglih aber ift darauf zu achten, daß unfer Auge weder auf 
das Träftigfte Licht noch auf die tieffte Finfterniß eingerichtet; jenes 
blendet, diefe verneint im Uebermaß. Das Organ des Sehens ift, 
wie bie übrigen, auf einen Mittelftand angemwiefen. Hell, Duntel 
und bie zwiſchen beiben entfpringenden Farben find die Elemente, 
aus denen dad Auge feine Welt Ihöpft und fchafft. Aus dieſem 
Grundfag fließt alles Uebrige, und wer ihn auffaßt und anwenden 
lernt, wird ſich mit unferer Darftellung leicht befreunden. 
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1. Seh und Dunkel, im Ange bleibend. 


Hell und Dunkel, welche, eins ober da8 andere, auf das Ing 
wirkend, ſogleich ihren Gegenſatz fordern, ſtehen vor allem voren. 
Ein dunkler Ge Gegenſtand, fobald er ſich entfernt, hinterläßt nem 
Auge die Nöthigung, diefelbe Form hell zu ſehen. In Eden 
und Ernft führen wir eine Stelle aus Fauſt an, welche hiecht 
bezüglich iR. Fauft und mager, auf dem Felde gegen beat 
fpazierend, bemerken einen Pudel. 





Siehſt du den ſchwarzen vn * Saat und Stoppel ſtreifen? 
Ich ſah ihn lange ſchon, IR widtig [dien er mir. 


Sauf. 

Betracht’ ihn recht! Für was bältft vu das Thier? 
Wagner. 

Für einen Pudel, der auf feine Weife 

Sich auf der Spur des Herren plagt. 


Fauſt. 
Bemerkſt du, wie in weitem Schneckenkreiſe 
Er um uns ber und immer näher jagt? 
Und irre’ ih nicht, fo zieht ein Feuerſtrudel 
Auf feinen Pfaden Din 


Ich ſehe nichts als einen en en Bubel: 
€3 mag bei euch wohl Kugentäufd hung fein. 


Vorftehendes war ſchon lange, aus bichterifcher Ahnung und 
nur im halben Bewußtfein, geſchrieben, als bei gemaßigtem Licht 
vor meinem Fenſter auf der Straße ein ſchwarzer Pudel vorbei⸗ 
lief, der einen hellen Lichtſchein nach ſich zog, das undeutliche, 
im Auge gebliebene Bild feiner vorubereilenden Geſtalt. Solche 
Erſcheinungen find um deſto angenehmsüberrafhenver, als fie ge 
rade, wenn wir unfer Auge bewußtlos bingeben, am lebbafteften 
und fhönften ſich anmelden. 


2. Weiteres Scifpiel. 


Wo ich die gleiche Erſcheinung au höchſt auffallend bemerkte, 
war, als bei bedecktem Hinmel und frifchem Schnee die Schlitten 
eilend vorbeirutfchten, da denn bie dunkeln Kufen weit hinter fd 
die klarſten Lichiftreifen nachſchleppten. Niemand ift, dem folde 
Nachbilder nicht Bfters vorlämen, aber man läßt fie unbendite 
borübergeben; jedoch babe ich Berfonen gelannt, die ſich deßhalb 





Nachtrage zur Farbenlehre. 748 


m Nigten und einen fehlerhaften Zuſtand ihrer Augen darin gu 
adden glaubten, worauf denn der Auffhluß, den ich geben konnte, 
ee MEHR erfreulich beruhigte. 


3. Eintretende Reflerion. 


Wer von dem eigentlichen Berhältniß unterrichtet ift, bemerkt das 
Phanomen dfters, weil die Reflegion gleich eintritt. Schiller vers 
motinfchte vielmal dieſe ihm mitgetheilte Anficht, weil er dasjenige 
überall erblidte, wovon ihm die Nothwendigleit befannt geworben. 


4. Asmpiementare Sachen. 


Rım efinnern wir uns fogleih, daß, eben fo wie Hell und 
Duntel, auch die Farben fi ihrem Gegenfage nad unmittelbar 
fordern, fo daß, nämlih im Sag und Gegenfab, alle immer zus 
glei enthalten find. Deßwegen bat man aud die geforberten 
Farben, nit mit Unrecht, fomplementare genannt, indem 
Die Wirkung und Gegenwirkung den ganzen Farbenkreis darftellt, 
90 daB, wenn wir mit den Malern und Pigmentiften Blau, Gelb 
und Roth ald Hauptfarben annehmen, alle drei in folgenven 
Gegenfägen immer gegenwärtig find: 

Gelb Violett 


Blau Drange 
Roth ‚ Grin. 
Bon diefen Phänomenen bringen wir einige in Erinnerung, be 
fonderer Umftände wegen, die fie merfmürbig machen. 


5. Eenchtende Siumen. ‚ 


Sehr erfreulich ift &, in den Stodholmer Abhandlungen, 
Band XIV, Seite 291 zu lefen, daß ein Frauenzimmer das 
Bligen der rothgelben Blumen zuerft entvedt babe. Denn dort 
beißt &: „Die feuergelben Blumen des Tropaeolum majus L. 
bligen jeden Abend vor der Dämmerwig, wie foldhes die Yräus 
lein Tochter des Ritters Karl von Linnd, Eliſabeth Ehriftina, auf 
ihre Herrn Vaters Landgute Hamarby, eine Meile von Uptala, 
in Geſellſchaft Anderer in dem Garten beobachtet hat. Diefes Bligen 
beftebt in einem plögfiden Hervorſchießen des Glanzes, dab man 
ſich es nicht fchmeller vorftellen kann.“ 

Die Blumen, an weldhen, außer dem Tropasolum, bie gleiche 
Erſcheinung bemerkt wurve, waren die Kalenvel, Yeuerlilie, Ta- 

und manchmal bie Sonnenblume. Mit vollem Rechte läßt 
ch aber ver orientalifche Mohn hinzuthum, wie ich in meinem 
Entwurf der Farbenlehre $. 54 umftänplidh erzählt habe 
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und ſolches hier einrüde, da meinen Leſern jenes Buch nicht geiqh 
zur Hand fein möchte. 

„Am 19. Juni 1799, al ich zu fpäter Abendzeit, bei der 
in eine Hare Nat übergehenden Dämmerung, mit einem reunte 
im Garten auf und abgieng, bemerlten wir fehr deutlich am bez 
Blumen des orientalifhen Mohns, die vor allen andern eine 
machtig⸗ rothe Farbe haben, etwas Flammenähnlihes, das ſich 
in ihrer Nähe zeigte. Wir flellten und vor die GStauben hin, 
ſahen aufmerlfam darauf, konnten aber nichts weiter bemerken, 
bis und endlich bei abermaligem Hin⸗ und Wiedergehen gelans, 
indem wir feitwärtd darauf blidten, die Erſcheinung fo oft za 
wiederholen, ala ung beliebte. Es zeigte fi, daß es eim phyſie⸗ 
logiſches Farbenphänomen und der ſcheinbare Blig eigentlich das 
Sceinbild der Blume in der geforderten blaugrünen Farbe fei.“ 


6. Weiter geführt und ansgelest. 

Iſt uns nun aber einmal die Urfache dieſes Ereigniffes be 
fannt, fo überzeugt man fih, baß unter gar vielen andern Be 
dingungen baffelbige herporzubringen fei. Am Tage in dem blumen: 
reihen Garten auf: und abgehend, bei gemäßigtem Licht, fogar 
beim hellen Sonnenſchein, wird der aufmerkſame Beobachter folde 
Scheinbilder gewahr; nur, wenn man bie Abficht hat, fie zu fehen, 
fafle man dunfle Blumen ind Auge, welde den beften Erfolg ge 
währen. Die PBurpurfarbe einer Päonie giebt im Gegenfag ein 
helles Meergrün, das violette Geranium ein gelblichgrünes Nadx 
bild; .einen dunkeln Burbaumftreifen der Rabatteneinfaflung lann 
man, dur) Abwendung des Auges, auf den Sandweg heil violett 
projiziren und mit einiger Uebung fi und Andere von ber Sons 
ftanz diefes8 Phänomens überzeugen. Denn ob wir gleid ganz 
unbewußt und unaufmerlfam dieſe Erfheinungen vielleiht am leb⸗ 
bafteiten gewahr werben, fo hängt es doch auch von unferm Willen 
ab, viefelben volllommen in jedem Augenblid zu wieberholen. 


7. Wechſelſeitige Erhöhung. 

Wenn nun Hel und Dunkel, fo wie die obgenannten fid 
fordernden Farben, wechlelfeitig beroortreten, ſobald nur eine ders 
jelben dem Auge geboten wird, fo folgt daraus, daß fie ſich 
wechſelſeitig erhöhen, wenn fie neben einander geftellt fin. Was 
Hell und Dunkel betrifft, fo giebt folgender Verſuch eine über 
raſchend angenehme Erſcheinung. 

Man gebe graues Papier von verſchiedenen auf einander 
folgenden Schattirungen; man klebe Streifen deſſelben, der Ord⸗ 
nung nach, neben einander: man ſtelle ſie vertilal, und man wird 
finden, daß jeder Streifen an der Seite, wo er and Hellere ſtößt, 
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unkler, an der Seite, mit der er and Dunkle flößt, heller aus⸗ 
eht, vergeftalt, daß die Streifen zufammen dem Bilde einer kan⸗ 
elirten Säule, bie von einer Seite ber beleuchtet ift, völlig ahn⸗ 


ch feben. 
Phyufiiche Farben. 
8. Salſche Ableitung des Himmelblauen. 


Zu traurigen Betrachtungen giebt es Anlaß, wenn man in 
er Raturlebre, nad Anerlennung eines wahren Prinzips, folches 
lſobald falſch anwenden fieht. Die phyfiologen Farben find kaum 
ingeftanden und daburd die Chromatif im Subjekt gegrünbet, fo 
Hwärmt man ſchon wieder umher und zieht Erſcheinungen beran, 
ie in ein ganz ander Kapitel gehören. Die Heidelberger Jahr: 
cher der Literatur, 12. Jahrgang, 10. Heft fprechen von 
Munke’3 Anfangsgründen der Naturlehre und äußern fid 
olgendermaßen: 

„Ramentli find in der Optik die gefärbten Schatten, fo wie 
die Bläue des Himmels, als fubjeltive Farben dargeftellt, und 
indet für bie legtere Behauptung, daß bie atmofphärifche Luft 
nicht blau gefärbt jei, fondern nur durch fubjeltive Farbenbildung 
blau und über den bochroth gefärbten Bergfpigen grün erfcheine, 
unter andern ber einfache Grund ftatt, daß ber blauefte Himmel, 
mit einem Auge frei, mit dem andern durch ein ſchwarz gefärbtes 
enges Rohr betrachtet, blos dem freien Auge blau erſcheint. 

Daß die farbigen Schatten zu den fubjeltiven Farben gehören, 
daran iſt wohl ein Zweifel; indem aber die Heidelberger 
Jahrbücher der nachfolgenden grunplofen Behauptung, das 
Simmelblau betreffend, Beifall geben, fo retarbiren fie, wie ſchon 
vormals geſchehen, die Ausbreitung der Achten Farbenlehre. Gar 
ſehr wünſchten wir, Recenfent bätte dagegen Herrn Munke zus 
recht gewiefen und uns bie Mühe eripart, abermal3 zu wieder⸗ 
holen: Die Himmelsbläue gehört in das Kapitel won der Trüb:; 
man ſehe Goethe's Yarbenlehre 8. 55 ff., wo fi Alles natürlich 
entwidelt. Wie e8 aber irgend Jemand einfallen Tönne, dieſe 
Blaͤue für eine fubjeltive Farbe anzufprechen, ift Demjenigen uns 
begreiflih, ver es weiß, daß phyſiologe Farbe aus einer Wechſel⸗ 
wirkung entipringt, wo denn eine Erſcheinung bie andere noth⸗ 
wenbig vorausſegt. 

Das reine Hellblau wird dur feinen Gegenſatz, das Gelb» 
rothe, geforvert; nun möcht ic doc einmal die orangefarbene 
Welt fehen, die das Auge nöthigte, den Himmel blau zu erbliden! 
Unter allen Bebingungen erſcheint ung ber reine Himmel blau, 
wir mögen ihn über alten Schindel⸗ und Strohdachern, über Biegel- 
und Schieferdächern fehen; hinter jevem kahlen, unbewachſenen 
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grauen Berge, über dem büfterften Fichtenwalb, über 


ja aus einem Brunnen heraus müßte er eben fo erjcheimes. 

alfo Tann von Teiner geforberten Yarbe die Nebe fein. 
Menden wir und nun zu dem vorgefchriebenen Berfuch, 

jene Meinung begründen foll, jo finden wir, Dap Herz ! 
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fih eben fo im Sehen wie im Denken übereilt bat; wie be 
immer eind aus dem andern zu folgen pflegt. Nehme ib nah 
dem Himmel ſchauend, vor das eine Auge ein Rohr umb Iaf 
das andere frei, fo it jenes, vor allem einbringenden ar ge 


Ihüst, ruhiger und empfänglicher und fieht alfo bie 

bläue heller; da nun aber in unfern nörblichen 
jelten die Atmofphäre ein volllommenes Blau ſehen läbt, je 
ein helleres, bläfjere® Blau gar leicht für weißlich, ja für furk« 

[08 ehalten werben. 

it einer jeden reinblauen Tapete läßt fi) derſelbe Werfud 
wiederholen; das freie Auge wird fie bunfler „feben als pas ge 
ſchutzte. Bermannigfaltigt nun, nad des erperimentirenben Fix 
ſikers erfter Pflicht, ven Verſuch immer weiter, fo werbet ihr 
finden, daß das Gefagte nicht allein vom Blauen, fonbern men 
allem Sichtbaren gelte; es gilt vom Weißen, von allen Gimfes 
des Grauen bis ind Schwarze, von allen Yarbenftufen, reinern 
und unreinern. Jedes Gefehene wird dem beruhigten Auge immer 
beller und folglich auch deutlicher erſcheinen, als dem Auge, welches 
von allen Seiten Licht empfängt. eve Papierrolle, Fe braudt 
gar nicht einmal inwendig geſchwärzt gu fein, fegt una eben 
u enblid in ven Stand, biefen einfachſten aller Berfuhe ange 
ftellen; man nehme fie vor das eine Auge und blicke zuglei ma 
dem andern freien umber im Zimmer oder in der — haft, fs 
wird man die Wahrheit des Geſagten erfahren. Das freie Auge 
fieht den frifhgefallenen Schnee grau, wenn er dem * vie 
Rolle geihügten glänzend und beinabe blendend erfcheimt. | 


Ei 


Kaum aber bevarf es ber Rolle; man febe durch die als Mhre 

zu ſammengebogenen dinger, und eine zwar ſchwaͤchete, dach gleiche 
—* wird erfolgen, mie jeder Kunſtfreund weiß, der bei Be 
—— von Gemälden biefe natürlicheleicgte Vorrichtung ſogleich 


zue Hand hat. 

Scließlich gebenten wir noch eines ganz einfachen Appateis, 
deſſen wir uns in Bildergalerieen bedienen, und welcher uns voll⸗ 
aa Abergeugen kann, daß die Himmelsbldue keine ſubjellive 

atbe fe 

Man verfertige ein Käſtchen von Blech ober Bappe, das vorn 
offen, hinten zwei, den beiden Augen korreſpondirende, kurze Mähren 
babe und inwendig ſchwarz gefärbt fei; hiedurch ſchließe man alle 








— — 
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irdiſchen Gegenftände aus, beſchaue mit beiden Augen ven reinen 
Himmel, und er wird volllommen blau erſcheinen. Wo ift denn 
aber nun das Pomeranzengelb, um jenen Gegenfap bervorzurufen? 
Wien begegnet, dab 10, in der Mapdaife find, um helm 
egnet, ih, in ber e ‚am 
Sonnentage eingefählafen bin, da mir denn beim Erwachen die 
Gegenftände, welche zuerft in die Augen fielen, überraſchend hell, 
Hor, rein und glängend erfchienen, kntz darnad) aber, auf bie ge: 
mobnte Weiſe, wieder in einem gemäßtgten Lichte ſich darfiellten. 


9. Erüber Shumelz auf Glas. 


Da Ni uns nun abermals auforingt, wie nöthig es ift, die 
Lehre wom Trüben, woraus alle phyſiſchen Yarbenphänomene fi 
entwideln lafien, weiter zu verbreiten und bie erfreulich Aber: 
raſchende Erſcheinung vor Jedermanns Auge zu bringen, fo fei 
Folgendes bier Denen gejagt, welche zu ſchauen Luft haben; ben 
Wahnluſtigen kann es nichts helfen. 

Schon in der alten Glasmalerei, welche ihren großen Effelt 
den Retallkallen verdankt, findet man einen trüben Schmelz, 
weicher, auf Glas getragen, bei durchſcheinendem Lichte ein fchönes 
Gelb hervorbringt; zu diefem Zwecke warb er auch daher benugt. 
Die blaue Erſcheinung dagegen, bei auffallendem Licht und dun⸗ 
telm Srunde, kam dabei zwar nicht in Betracht; ich beſihe jedoch 
eine ſolche Scheibe, durch die Gunſt des Herrn Achim von Arnim, 
wo gewifle Räume beim burchicheinenden Licht, der Abflcht des 
Malers gemäß, ein reines Gelb, in ber entgegengefehten Sage 
ein ſchoͤnes Violett, zur Freude bes Phyſilers, bervorbringen. 

In der neuern Zeit, wo die Blasmalerei wieder ſehr löblich 
geübt wird, babe ih auf Wiener und Karlsbader Teintgläfern 
dieſes herrlihe Phänomen in feiner größten Vollkommenheit ge 
feben. Am lestern Orte hat der Glasarbeiter Mattoni den guten 
Gedanten gehabt, auf einem Blasbecher eine geringelte Schlange 
mit eimer folchen Lafur zu überzieben, welche, bei durchſcheinen⸗ 
dem Licht oder auf einen weißen Grund gehalten, bochgelb, bei 
auffdpeinendem Licht und dunkelm Grunde aber das fchönfte Blau 
fehen laßt. Man kann fogar durch eine geringe Bewegung, indem 
man das Gelbe zu beichatten und das Blaue zu erbellen weiß, 
Grün und Biolett bervorbringen. Moge der Künftler vergleichen 
viele in Bereitihaft haben, damit Babegäfte fowohl als Durch: 
reiſende fich mit ſolchen Befäßen verſehen können, um dem Phy⸗ 
filer ernflid an Hand zu geben und zum Scherz fowohl Junge 
als Alte ergöglih zu Aberraſchen. Hier erfcheint ein Urphänomen, 
fegt natürliche Menfchen in Erftaunen und bringt die Erklärſucht 
zur Berzweiflung. 





748 Nachträge zur Farbenlehre. 


Ferner hat man den Kranz um manche Glasbecher mit ſelchen 
trüben Mittel überzogen, woraus der ſehr angenehme Effekt am 
fpringt, daß bie uf seitagenen leiten Goldzierrathen ſich ves 
einem gelben durchſcheinenden, golbgleihen Grunde balb metalikk- 
glänzend abfegen, bald auf blauem Grunde um befto ſchöner ber 
vorgehoben werden. Mögen häufige Nachfragen vie Künftler az 
feuern, ſolche Gefäße zu vervielfältigen! 

Aus der Bereitung felbit maden fie kein Geheimnib; es iR 
feingepülvertes ſchwefelſaures Silber; bei dem Einſchmelzen jebet 
müfjen zufällige, „mir noch unbekannte Umftände eintreten; beuz 
verſchiedene nach Vorſchrift unternommene Verſuche haben bi jest 
nicht glüden wollen. Unſere fo bereiteten Glastafeln bringen bein 
Durchſcheinen zwar das Gelbe zur Anfiht, die Umkehrung ins 
Blaue beim Auffcheinen will jedod nicht gelingen. Dabei iR m 
bemerlen, daß das Silber unter dem Einſchmelzen ſich oft vesuzut 
und zu lörperlich wird, um trüb zu fein. _ 


10. Erübe Infuhonen. 


Wenn wir aber von trüben Mitteln fprechen, fo erinnert fid 

Jedermann der Infuſion des fogenannten Lignum nephrit: 
Es bat aufgehört, offizinel zu fein; die in den Apotbefen unter 
diefer Rubrik noch vorhandenen Stüde gaben meift einen gelben, 
nicht aber ind Blaue fi) ummendenden Aufguß. Herr Hofreth 
Döbereiner, deſſen Mitwirkung ich vie entichiedenften Vortheile 
verdanke, ift gelegentlich zu einer Infufion gelommen, welche das 
Phänomen auf allerihönfte darftellt. Hier die Berfahrungsweife, 
wie er ſolche mitgetheilt. 

„Das Lignum quassiae (von Quassis excelsa) enthält eine 
eigenthümliche, rein bittere Subftanz. Um bdiefe zum Behuf einer 
nähern Unterfuhung unverändert darzuftellen, wurde jenes Holz, 
in gepülvertem Zuftande, in meine Auflöfungsprefie mit Waſſer 

durch den Drud einer drei Fuß hoben Duedfilberfäule Talt ertras 
hirt. Nachdem das Holz erfhöpft war ober vielmehr aufgehört 
hatte, dem Wafler farbigen Stoff mitzutheilen, wurde es mit einer 
neuen Quantität Waſſer in der Abfiht behandelt, um den legten 
Antheil des etwa nod in ihm enthaltenen auflöslichen Stoffes zu 
ſcheiden und zu meinem Zwecke zu gewinnen. Das Reſultat diefer 
legten Behandlung war Wafler ungefärbt, jedoch bitter ſchmeckend 
und mit der Eigenfchaft begabt, die wir an rein trüben Mitteln 
kennen, wenn fie in einem durchſichtigen Glas erleuchtet oder ber 
fchattet werben. 

„Hat man alfo die Abficht, aus der Quassia da3 weiße, 
flüflige Chamäleon darzuftellen, fo muß man biefelbe pülvern und 
dur fie fo lange kaltes Waſſer filtriren, bis ſie won farbiger 
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Subftanz befreit und dieſes nur no Außerft ſchwach zu trüben 
äbig ift. In dieſer Periode ftellt fi, bei fortgeſetzten Aufgüflen 
alten Waflers, die oben beichriebene Flüffigleit dar.” 

63 hat diefe Infufion den Bortheil, daß fie, in einem Glafe 
zut verfchloffen, wohl über ein halbes Jahr das Phänomen fehr 
yeutlih zeigt und zum Borweifen immer bei der Hand ift; ba 
edoch die Bereitung Mühe und Genauigkeit erfordert, jo geben 
vir ein anderes Mittel an, wobei fih die Erſcheinung augenblidlid 
nanifeftirt. 

Man nehme einen Streifen friſcher Rinde von der Roßkaſtanie, 
nan ftede denſelben in ein Glas Waſſer, und in der kürzeften 
Zeit werben wir das volllommenfte Himmelblau entfteben eben, 
ya wo das von vorn erleuchtete Glas auf dunkeln Grund geftellt 
ft, bingegen das f&hönfte Gelb, wenn wir es gegen das Licht 
yalten. Dem Schüler wie dem Lehrer, den Laien wie dem Eins 
jeweibten ift es jeden Tag zur Hand. 


° 11. Im Wafler Flamme. 


Georg Agricola, in feinem Werte de natura eorum, quae 
Muunt ex terre, und zwar deſſen viertem Buche, meldet Folgens 
es: Si lapis in lacum, gi est prope Dennstadium, Torin- 
ziae oppidum, injieitur, dum delabitur in profundum, teli 

entis speciem prae se ferre solet. 

Buffon, flammender Phänomene gedenkend, bringt dieſe Stelle 
jenau überjegt: Agricola rapporte, que lorsqu’on jette une 
jierre dans le lac de Dennsted, en Turingue, il semble, 
orsqu’elle descend dans l’eau, que ce soit un trait de feu. 

orgemeldetes Phänomen erkennen wir ald wahr an, vindis 
iren aber foldhes der Yarbenlebre und zählen es zu den prisma⸗ 
ifhen Verſuchen; und zwar verhält ſich's damit folgendermaßen. 

Am obern Ende ber weitlichen Vorſtadt von Tennſtedt, einem 
zur Aderbau gefegneten, im angenehmen Thale liegenden und 
yon reihlihbem Bach⸗ und Brunnenwafler wohl verforgten Drte, 
iegt ein Teich mäßiger Größe, welcher nicht durch äußern Zufluß, 
ondern durch mächtige, in ihm felbft hervorſtrebende Quellen feinen 
mmer gleihen Waſſergehalt einer zunäcft daran gebauten Mühle 
ıberflüflig liefert. Bon der unergründlihen Ziefe dieſes Teichg, 
yaß er im Sommer des Waſſers nicht ermangle und Winters nicht 
ufriere, wiſſen die Anwohner viel zu erzählen, jo aud vie Klars 
yeit des Waſſers über Alles zu rühmen. Lebteres ift auch ohne 
Biderrebe zuzugeftehen, und eben die Reinheit eines tiefen Waſſers 
nadıt jenes den Augen vorgebilvete Feuerphänomen möglich. 

Nun bemerle man, daß um ven Teich ber nur weiße Kalls 
teine liegen, und mit foldyen ift aud der Verſuch nur anzuftellen; 
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wan wähle einen ſchwarzen Stein, und nidts von Flamme was 
geſehen werben. Wenn aber ein weißer unterfintt, fo zogen kl 
an ihm prismatifhe Mänder, und zwar, weil er als helles PB 
auf dunkelm Grunde, er finte noch fo tief, immer durch bie Be 
fealtion dem Auge entgegengehoben wird, unten gelbesth una god, 
oben blau und blauroth; und fo zittert dieſe Erfcheinung eis am 
umgelehrtes Flammchen in die Tiefe. 

Leider war bei meinem bortigen Sommeraufertbalte 1816 de 
Teih lange nicht von Waflerpflanzen gereinigt worden, vie ul 
üppigfie aus ber Tiefe bis an und über die Oberfläche bemer: 
fproßten, worunter vie Chara, welche immer auf Schwefelquelles 
bindeutet, füh häufig bemerken ließ. Die einzigen reinen Gidia 
waren die ber quellenden Punkte, aber zu weit vom dem Ufer un 
zu fehr bewegt, ala daß id) das Phänomen Jemand fonft ald mx 
felbft darzuſtellen vermochte, 

Jedoch hatte ich das Gleiche in dem Feldzuge von 1792 fdes 
in der Nähe von Verbun gefehen, wo ein tiefer, faft zirkelrundet 
Erdkeſſel vom Härften, dem Grund entiprießenden Quellwaſſer ge 
füllt war. Dort wiederholte ich meine herfömmlichen prismatijder 
Berfuche im Großen, und zwar wählte ih zu Gegenflänben gb 
brochene Steingutfcherben, welche an den dunkeln Seiten des Kefleld 
fi) angenehm flammenartig und auffallend farbiger, je Heine: fe 
waren, binabfenkten. Ganze, kaum befhäbigte Teller überlieh mtr 
die freundliche Feldküche. Unten auf dem Boden. liegend zeigt an 
ſolches helles Rund zunächſt dem Beſchauer immer Gelbroth wand 
Gelb, oben Blau und Blaurotb; und fo werden kleinere Gtäde, 
wie bie! beiden Farbenränder ſich verbreitern, wohl für ein Flünm 

en gelten. 

Wer eine ſolche reine, ruhige Waflertiefe vor ſich hat, der 
kann diefe Erfahrung Leicht zum Verſuch erheben. Er gebe folder 
Scherben eine ovale Geftalt, durchbohre fie am obern Theil, be 
feftige fie an einen Faden, biefen an eine Fiſcherruthe und tanche 
jo das belle Bild ins Wafler, laſſe es niederfinten und ziehe © 
wieder heraus, fo wird er den flammenven Pfeil nad 
verftärlen, feine Farben vermehren und vermindern können. 

Gelingt es einem Naturfreunde, den Tennftedter Muhlenteich DM 
Pflanzen reinigen zu lafien, wobei er wohl aufachten möchte, welche 

leiter und Arten hier einheimifch find, fo wird man auf uw 
gereigte Weiſe ven Verſuch jeden Augenblid wiederholen konnen. )e 
der Muhlknappe könnte ſich Durch einen immer vorhandenen leichten 
Apparat, wie ich oben angegeben, mandes Trinkgeld von Bude 
galten und Reiſenden verbienen, da die Gtraße von Leipis md 

übhlhaufen an biefem Teiche vorbeigeht und Xennftebt wegen 
der Wirkſamkeit feiner Schwefelmafler immer befucht fein wir. 
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Docdch brauhen wir eigenilich deßwegen keine weite Reife zu 
rachen; ein wahrer Verfuh muß fi immer und überall wisber 
olen laſſen, wie denn Jedermann auf feinem Schreibtiiche ein 
5tnuck Giegellad findet, welches, gerieben, auf die höchſte, alles 
urch dringende, alles verbindende Raturkraft bindeutet. Chen fo 

auch ein jeder Brunnentrog voll Haren Waflers hinreichend, 
a3 merkwurdige Zennftebter Flämmchen bervorzubtringen. Wir 
yedienen und hiezu einer —e Blechſcheibe, nicht gar einen 
ZuBß im Durchmeſſer, in deren Mitte ein weißes Rund gemalt iſt; 
wir tauden fie, an einen Faden gebeftet, ein, und es bebarf 
kaum einer Elle Waſſers, fo ift die Erfheinung für den aufmerk⸗ 
ſamen Beobachter ſchon da; mit mehrerer Tiefe vermehrt fih Glanz 
und Gtäre Nun ift aber die auhere Seite weiß angeftrichen, 
mit einem ſchwarzen Rund in ber Mitte; nun verfinlt ein eigent- 
liches Flämmchen, violett und blau unterwärts, gelb und gelbroth 
obexwärt3, und das Alles wieder aus Gründen, die doch endlich 
Jedermann belannt werden follten. 


12. Ehrenreitung. 


In den Gilbertihen Annalen der Phyſik, Bann XVL 
findet fih Seite 278 Robertſons Beriht von feiner zweiten 
Zuftfahrt zu Hamburg, gehalten am 11. Auguſt 1803, mit Roten 
von dem Heraudgeber, in welchen der Luftfchiffer für Gefahr und 
DBemühung wenig Dank findet. Er foll nit gut geſehen, beob⸗ 
achtet, gefolgert, geſchloſſen, ja fogar, unter den gegebenen Ums 
ſtänden, mandes Unmögliche referirt haben. Das müflen wir 
nun dahin geftellt fein laſſen; nur megen eines einzigen Punktes 
halten wir für Pfliht, uns feiner anzunehmen. 

Seite 283 fagt Robertfon: „I abe bemerft, daß die durch 
ein Prisma gebrochenen Lichtftrahlen nicht mehr die Iebhaften und 
Har fi unterſcheidenden Farben, ſondern bleiche und verworrene 

eben.” Hierauf entgegnet die Note: „Wie hat der Asronaut das 

merten lönnen? Darüber müßte er und vor allen Dingen bes 
lehrt haben, follten wir einer ſolchen Beobachtung einiges Vers 
trauen ſchenken.“ Wir aber verjegen bierauf: Allerdings bat ber 
Mann ganz recht gejehen; weit über die Erde erhaben, vermißte 
er um fich her jeden Gegenftand und konnte durch fein Prisma 
nur nad den Wollen ſchauen. Diefe gaben ihm bleihe, verwors 
rene Farben, wie Jeder jeden Tag auf Erben die Beobachtung 
wiederholen Tann. 

Aus meinen Beiträgen zur Optik von 1791 erhellt ſchon 
aufs deutlichite, daß bei der prismatifchen Erfheinung nicht won 
Lichtſtrahlen, fondern von Bildern und ihren Rändern die Rebe 
if. Ze fchärfer fih diefe, hell oder dunkel, vom Grunde abe 
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ſchneiden, deſto ſtäͤrkler iſt die Farbenerſcheinung. Hätte der ax 

Robertſon eine Farbentafel mit ſchwarzen und weißen Bilders = 
in die Höhe genommen und fie digoe Prisma betrachtet, fo wir 
den die Ränder eben fo ſtark als auf der Erbe geweſen fen 
Menn wir nun au diefe Kenntniß von ihn nicht forbern, % 
durfte man fie doch wohl von dem Herausgeber eines plafifde: 
Fournals, welches fon 1799 feinen Anfang genommen, bis 
erwarten. Leider werben wir von dem Nihtwiffen oder Ade 
wifienmwollen diejer privilegirten Zunftherren noch manches Beijfpiel 
anzuführen haben. 

13. Anſinn. 


Die Münchener politifhe Zeitung enthält folgende Bemerkm: 
gen über die Witterung dieſes Winters: 

„Zu Ende des Sommers batten wir feine Yequinoktialftärer, 
und ſchon im September gab es bafür erzeflivrothe Abentbiz 
merungen, fo daß, mo das Noth in die Himmelsblänue übergiena, 
ber Himmel, nach dem Farbenmiſchungsgeſetze, oft auf Streder 
von 36 Grad, ganz grün gefärbt war, meldes Phänomen ein 


Abenbgrüne ſich in den folgenden Monaten einigemal wiederholte. 
Allgemeine Zeitung 1818, Air. 58. 


14. Defgleihen. 


So mie nit leiht etwas Bernünftiges gedacht ober geiagt 
werden kann, mas nicht irgenbivo ſchon einmal gedacht ober ge⸗ 
ſagt ware, fo finden wir auch wohl die Abſurditäten unſerer Mi: 
lebenden in verjährten Schriften aufgezeichnet, und zu jebem neuen 
Irrthume find alte PBarallelftellen zu finden. 

n Claudü Minois Kommentarien, womit er die Embleme 
bes Mit, erläutert, finden wir folgende Stelle: Color flavus, 
gu i ex albö, rufo et viridi concretus est. Daß alfo das 

infachfte auß Bufammenfegung entfpringe, muß doch von jeher 

elehrten und unterrichteten Menſchen nicht jo albern vorgelommen 

Fin, als es ift. Hier haben wir unfern guten Wünſch wieder 
und feinen Eſſig, der aus Gurkenſalat erzeugt wird. 


Gegner und Freunde. 
15. Widerſacher. 


Als im Mai des Jahres 1810 der Drud_ meiner Farben 
lehre geendigt mar, reifte ich alſobald nach Karlsbad, mit dem 
feſten Vorſatz, dieſen Betrachtungen, in ſofern es möglich wäre, 
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fo bald nicht weiter nachzuhangen. Ich wandte Sinn und Ges 
danken gegen ‚biographifche Erinnerungen, relapitulirte mein eigenes 
Leben, jo wie das Leben eingreifender Freunde. Hackerts Bios 
graphie warb vorgeſucht und, weil ich einmal ins Erzählen ges 
iommen war, mebrere Heine Novellen, Geſchichten, Romane, wie 
man fie nennen will, niebergefhrieben, deren Stoff mir Tängft 
ſchon erfreulich geweſen die ich oft genug in guter Geſellſchaft 
erzählt und, nach envlicher Behandlung, unter dem Titel: Wils 
De Meifters Wanderjahre, gu fammeln und zu vereinigen 
gedachte. 

Gewiſſenhaft, wie bei fruhern Arbeiten geicehen, vermieb 16, 
auch nur bie geringfte Kenntniß zu nehmen ,‚ was gegen 
der Farbenlehre gewidmeten Abfichten und Bemühungen von m 
einer mächtigen und tiefverlegten Partei Zeindjeliges möchte unters 
nommen werben. Damit ich aber fünftig, bei erneuter Luft, vie 
qhromatiſchen Geſchafte wieder aufzunehmen, mit einiger Bequem⸗ 
lichkeit Het vogende was bie Seit über 2 fo erfuchte ich 


Freund, der ſowohl der Phyſik im Ganzen und 


bejondens deſem Theile ununterbrochene Aufmerkſamleit fehenkte, 
mir zu notiren, wo er meine Anfichten die a re die en 
waren, —— — faͤnde, und mir ſolches bis 

Stunde, aufzubewahren. Dieſes geſchah denn, wie Wa ſolches 
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Barrot3 —2* der zo, 2. ꝓol Dorpat und Riga 1811. 
Vorrede S. V— —XXIV 
enertn Funalen der ont 1812. 1.6 S. 103—113. 
(Bon Malus.) 
Das Driginal dieſes Aufſatzes befindet ih in ven Annalks 
de Chimie. . Aoät. 20. 
Jenaiſche allgemeine Literalurgeitung 1812. Rr. 77. Ju be 
Recenfion von Schweiggers Journal zc. 
Ehendaſelbſt. 1813. Nr. 3—6. 
Ebendafelbſt. Grgänzungsblätter. 1813, 
Bi ch * Britannique. Nr. 418. 1813. May. (Bon 
tevo 
Pfaff, ©. H. Ueber Newtons Farbentheorie, Herrn von Goethes 
Farbenlehre und den chemiſchen Gegenfat der Farben. Leipgig 
1813. 
Recenfionen über Pfaffs Wert in: 
Göttingifche gelebete Anzeigen. 1813. St. 77. ©. 761—767, 
und deibe erger Jahrbücher. 1814. Nr. 27. ©. 417—4%. 
Pfaff, C. H. Ueber die farbigen Säume ber Nebenbilver des 
Doppelſpaths, mit befonderer Nüdficht auf Herrn von Goethes 
Erflärung der Farbenentjtehung durch Nebenbilver, in Sameig 
gers Journal für Chemie und Phyſik. Bo. 6. Seft 2. ©. 
177 211. 
The Quarterly Review. Lond. 1814. January. N. XX. 


423—441. 
Sehhefberger Aabıbücher. 1815. Nr. 15. (Prof. 3. Fries, in 
ber Recenfion von Hegels Logik.) 
Denzenberg, Reife in die Schweiz. 2. Thl. 34. ‚Brief. 
tof. Weiß, begleichen Prof. Jungius haben in der natur 
forſchenden Gefellihaft in Berlin Aufſätze gegen meine 
lehre es eſen ob ſie gedruckt worden, iſt mir nicht bekannt. 
Prof. E 0. Si Der bat eine lange Abhandlung über die 
Berbenlre in philomathiſchen Gejellihaft zu Berlin vorge 
en. 
16. Wohl zu erwägen. 


AS ih mit einem einfihtigen, meiner Farbenlehre günftiger 
Manne über dieſe Angelegenheit ſprach und aud des hartnädigen 
Widerftanded erwähnte, den fie feit fo vielen Jahren erbulben 
- müflen, eröffnete er mir Folgendes. Cr babe feit langer Zeit mit 
Phyſikern darüber geſprochen und gefunden, der Widerwille lomme 
eigentlich daher, daß ich meine erften Tleinen Hefte Beiträge 


j - — — 
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jur Optik genannt: denn ba die Optik eine abgejhlofiene, dem 
Mathematiler biöher ganz anheim gegebene Wiſſenſchaft getvejen 
fei, fo babe Niemand begreifen können noch wollen, wie man, 
ohne Mathematik, Beiträge zur Optik bringen, oder wohl gar bie 
Hauptlebrfäge derſelben bezweifeln und befämpfen bürfe. Lind fo 
überzeugte mich ber trefjliche Freund gar leicht, daß, wenn id 
gleih anfangs Beiträge zur Farbenlehre angekündigt und, 
wie ich nachher gethban, den Vortrag diefer Erfheinungen in die 
allgemeine Naturwiſſenſchaft gefpielt, die Sache ein ganz anderes 
Anſehen gewonnen hätte. 

E3 ſcheint mir diefer Fall merkwürdig genug, um aufmerkſam 
zu machen, wie eine faljhe Behandlung bei Einleitung eines wich⸗ 
tigen Gegenftanvs das Geichäft fo viele Jahre erſchweren, wo 
nicht gar deſſen Ausführung völlig hindern könne, eben wie durch 
eine verfehlte Rechtsform die triftigfte Rechtsſache verloren werden 
kann. Ich mußte lange leben, um zu fehen, daß jener Fehler 
fh nad und nad durch die Zeit verbeflere. 

Wie ich jetzt die Stellung meiner Farbenlehre gegen die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Welt betrachte, will ich kürzlich ausfprechen. Ich münfche, 
daß ein aufgemwedter, guter, beſonders aber liberaler Kopf zur 
Sade greife. Liberal aber heiße ich won beſchränkendem Egois⸗ 
mus frei, von dem felbftfüchtigen Gefühl, das weber mit guter 
Art zu nehmen noch zu geben weiß. 


17. Lehrbuch der Phufik von Srofeffor Nenmann. 
- 2 Bande. Wien 1820, 


Diefem vorzüglichen Naturforfher und Kenner habe ich ver 
pflichteten Dant zu fagen für die Art und Weile, wie er meiner 
Zarbenlehre gedenkt. Zwar verfäumt er keineswegs die Pflicht, 
feine Schüler belannt zu machen mit der allgemein angenommenen 
und verbreiteten theoretifchen Erflärungsmeife, doch gedenkt er auch, 
an ſchicklichen Orten, wenn nicht mit entſchiedenem Beifall, doch 
mit billigem Anerkennen desjenigen, was ih nach meiner Art 
und Ueberzeugung vorgetragen. So äußert er fi 3. B. im 
2. Theile S. 323 $. 738: „Unter die Hauptgegner der Lehre 
Newtons von dem farbigen Lichte gehört vorzuglich Herr von 
Goethe. Er erllärt alle Farbenerſcheinung daraus, daß entweder 
das Licht durch ein trübes Mittel gefehen wird, oder hinter einem 
beleuchteten trüben Mittel ſich die Yinfterniß als ein Hintergrund 
befindet. Geſchieht das erfte, fo erfcheint das Licht, bei geringer 
Trübung des Mittels, gelb und geht mit zunehmender Trübe in 
Gelbrothb und Roth über. So fieht man bie Sonne, wenn fie 
ihren höchften Stand bat, ziemlid weiß, obgleih auch bier ins 
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Gelbe fpielend; immer gelber aber erfcheint fie, je tiefer fie R4 
ſenkt, je größer demnach ber Theil ver Amofphäre iR, dem * 
Strahlen zu durchlaufen haben, bis fie endlich voth 
Sieht man dagegen durch ein weißerleuchteted Trübe in Die Funken 
niß des unendliden Raumes bin, jo erſcheint biefer, wenn ve 
Trübe dicht iſt, blaäulich; ift fie weniger dicht, fo nimmt Die Biäne 
an Tiefe zu und verliert fich ins Violett. — Die priämsatiiher 
Verſuche fucht von Goethe durch eine Verrüdung des Hellen (5. 9. 
bed Sonnenbilbes in ber bunleln Kammer) über das Dunkle, us 
durch eine Bebedung bes Hellen durch dad Dunkle zu erflärn 
Öleihermaßen gedenkt Herr Profeſſor ea am anivra 
Stellen mander Bhänsmene, die ich hervorgehoben, gejombezt, z⸗ 
ſammengeſtellt, benamſet und abgelditet, durchaus mit reiner Theil: 
nahme und wohlwollender Mäkigung, wofür bemfelben denn hie 
mit wiederholter Dant gebracht fei. 


18. Stamzöffhe gute Geſelſchaft. 
ne De von Neder hat und in ihrem Merle: Nouveaux m£ 
Paris 1801, Tome I, p. 879 ein merfwürbiges Bemg 
mr ib aufbebalten, wie” ihre Umgebung von den Rewtoniſchen Ar 
beiten dachte. Sie vrüdt ſich folgendermaßen aus. 

„Die Syntheſe ift eine Methode, die nit erlaubt, Mar za 
fein, Newton bat feine optiſchen Lehren in feinen pbi Lof o phi⸗ 
ſchen Transaktionen nah der analytiſchen Methode geſchrie⸗ 
ben, und man verſtand ihn volllommen; nachher ſchrieb er ſie 
auf ſynthetiſche Weile, und Niemand Tann es leſen.“ 

uerſt müffen wir einen Ausdruck berichtigen. Statt in ſei⸗ 
nen philofophifgen Zransaltionen könnte ftehen: in 
feinem Briefe in ven philoſophiſchen Transaktionen; 
wahrſceinu⸗ aber ſoll es beißen: optiſchen Lektionen; dem 
in dieſen iſt ein freierer Srfahrungsgang ‚ aus dem zaulekt bad 
Theoretifhe bervorfpringen fol. Die Optik hing tft da⸗⸗ 
jenige Wert, welches 3 bier als auf ſynthetiſche Weile behandelt 
nicht mit Unrecht angegeben wird. 

Diefes vworausgefegt, jo haben wir nur die wichtigen Worte 
zu betrachten: Niemand kann e3 lejen. 

Frau von Neder lebte in fehr bedeutender Geſellſchaft. Sie 
hatte Fontenelle gelannt, war genau mit Buffon verbunden, mb 
eben fo mit d'Alembert, und ſchrieb in ihren Melanges ſowohl 
ihre eigenen Gefühle und Ueberzeugungen als die Meinungen und 
Ausſpruche ihrer Societät nieder. 

Eine Frau Ihrer Art würde nie gewagt haben, vor bem frans 
zoſiſchen Publitum Laut gu jagen, daß Niemand Newtons Optik 
lefen könne, wenn das nicht eine unter ihren gelehrten Bekannten 








Nachträge zur Farbenlehre. 757 


Kters gebrauchte Nedensart, ein offened Geſtändniß der vorzüg⸗ 
hften Männer geweſen wäre. Denn wie wenig fie in die Sache 
Wbft bineingefehen, tft ſchon daraus klar, daß fie die Bücher und 
‚stel verwechſelt. Wir nehmen es daher ald ein Zeugniß an, 
caß Tein Franzoſe der legten Zeit die Dptit gelefen, wie fie denn 
rerkli kaum zu Iefen iſt. 

Aber daran tft nicht die ſynthetiſche Manier Schuld, fondern 
te verwidelte Iaptiofe Art, wie fie angewenbet wird. Der Leer 
oH von etwas Unmwahrem überzeugt werben, das ihm nicht zu 
Eopfe will; er verwirrt fi und glaubt dem Autor lieber gleich, 
rap er Recht habe, und laßt das Buch liegen. 


19. Prediger in der Wüle, ein Deutfder. 


„Geſetzt, eine Erperimentalphufit des Lichts Tieferte fogar alle 
Reſultate als mit ver Erfahrung übereinftimmend, gefliffentlich 
aber ja kein einziges Nefultat anders, als nur durch das Mittel 
eines möftifhen Hypotheſenkrams; und fie verbielte fi ununters 
brochen, als ob eine rubige, genaue Anfiht der Erperimente und 
ihrer Refultate, an fi allein und ohne alle Verbrämungen, 
ſchlechterdings nichts, dagegen aber bie üppigfte Phantasmagorie 
alles in allem wäre, welche unaufbörlih das Gehirn des Lefers 
zu ihren Sweden bearbeitet; alle Pfiffigleiten der Diplomatie, So» 
phiftit, Rhetorik, alle Künfte des Helldunkels anwendet; die gründ- 
lichſten Beweife für ihre Behauptungen lange vorher ſehr freigebig 
verſpricht, in der Folge fih diefes Verſprechens fo wenig als der 
ganz belehrte Lefer erinnert; gleich am Anfange ein Beimort als 
unſchuldig, weiterhin ein zweites, brittes behutfam und crescendo 
einfhleihen läßt, fobann durch die forgfältigfte Miederholung ders 
felben ihre Ausdehnung ufurpirt ex praescriptione, bis ber Leſer 
über ihre ungeheure Bedeutung ftußt, aber zu fpät, da er fein 
Gehirn ſchon ganz in der Made des Lieblofenden Mofticismus- 
wahrnimmt u. ſ. w.“ 

Weber Bolarifation des Lichts von Rhode, Potsdam 1819.. 


M. Deßgleichen, cin Stanzofe. 

Cependant ne serait-on pas fond& à ceroire que les pro- 
ductions modernes ont acquis plus de certitude, par l'usage 
&tabli depuis un siecle de traiter g&ometriquement toutes 
les propositions d’un systöme? C’est-ä-dire qu’au produit 
souvent chimérique de l'imagination, si l’on peut adapter 

uelque d&monstration g&ometrique, on en a prouv6 l’@vi- 
denes! On n'est revenu, et on reviendra difficilement 
sur l’effet merveilleux de ce mot emphatique, geometrique- 
ment ou mathematiquement. Ceux qui ne sont pas en éêtat 
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de e’&lever contre tout ce que paraſt avoir confirmt b 
science exacte, la science par excellence, et c'est le pls 
grand nombre, croient sur quelques probabilites, pere 
qu’ils ne voient point, et qu’ils sont persuades que h 
verit6 est toujours renfermee dans ce qui est audessus de 
leur intelligence: accoutumes & considerer ces demozstr- 
tions mathematiques comme le voile qui la leur cache, 
ils s'en rapportent & oeux qui peuvent soulever ce vaik; 
et ceux-ci, qui, pour la plupart, ne s’attachent qu'& re- 
connaitre l’exactitude des calculs, sont, pour la mali- 
tude, des autorites au nom desquelles elle saecrifie bien 
souvent la raison. 0 

Je ne veux parler ici que de la partie a que de 
cette science; puisque la partie purement " 
marche de front avec le raisonnement; l’autre au con- 
traire le transporte & la conclusion, sans le faire passer 
par tous les degres intermédiaires. Il ya dans cette ma- 
niere de p er un motif de defiance pour le moin 
plausible, c'est que cet instrument si expediüf pourrait 
ätre applique à faux, ou seulement & une base trop étroiie 
Les yeux entierement fix&s sur lui jugent du succes de 
l'operation par le terme de ses mouvements. On voit la 
fin dans les moyens, ce qui sans doute est d’une grande 
consequence. 

Cette rflexion, qui trouvera son application dans la 
suite de cet ouvrage, me conduit tout naturellement & 
une autre, qu’on regardera comme une es de blas- 
phöme: „la methode analytique appliqude la physique 
a produit plus de mal qu’elle n'a fait de bien, par la cer- 
titude qu’on lui auppose“ En effet, c'est le rempart, le 
phylacterion, le talisman le plus redoutable; il protäge les 
erreurs et les verit&s avec une ©gale puissance: les unes 
et les autres en regoivent le m&@me degr& d’inviolabilit£; 
et elles passent pour &tre inattaquables, non precise- 
ment parce que leur solidit& est mise en Evidence, mais 
parce qu’il leur pröte son secours. La physique, je ne 
crains pas de l’affirmer, n’en a, pour ainsi dire, aucun 
besoin. Les succ&s de ceux qui l’ont trait&e par le rai- 
sonnement le prouvent. Ceux Qui, suivant la m&me route, 
n’ont pas aussi bien r&ussi, sont au moins sans 
pour la science, et les faux jugements ne sont pas long- 
temps & craindre en pareil cas. C’est ce qu’on ne peut 
pas dire de la methode analytique, puisque c'est un levier 
qui, quoique dans les mains d’un petit nombre, peut äre 
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wınploye par tonte espece de mains; et comme la faculiö 


«> s’en servir facilement ne me semble avoir aucune liai- 
©n necessaire avec le jugement le plus juste, et qu’on 
Be peut pas prouver que le talent de raisonner soit un 
Son de la culture de la partie analytique, l’habilet6 de 
æælui qui l’emploie peut bien @tre un garant de l’exactitude 
des 0 tions, mais n'etablit aucunement leur connexion 
avec les propositions qui en sont l’objet. 


Nouvelle Ohroagenezie ar H. S. le Prince, 
Paris 1819, Dage XII ss. 
Verdeutſcht. 


„Hienach aber ſollte man denn doch zu glauben berechtigt ſein, 
Die wiſſenſchaftlichen Erzeugniſſe der Neuern hätten mehr Gewiß⸗ 
heit erlangt durch die ſeit einem Jahrhundert eingeführte Gewohn⸗ 
beit, alle Säge eines Lehrgebäubes geometriſch zu bebanveln? 
Keineswegs! Denn wenn man bei irgend einem dimärifchen Pros 
Dult der Einbildungskraft nur etwa von geometrifher Demons 
ſtration anbringen kann, fo wähnt man fchon, vie Evidenz eines 
Hirngeſpinſtes erwieſen zu haben. Schwerlich wird man fi ber 
wunderfamen magiſchen Wirkung bes emphatifchen Wort3 auf 
geometrifhe oder mathematiſche Weife völlig entziehen. 
Diejenigen, die ſich nicht zu erheben im Stande find über alleg, 
was durch diefe eralte Wiſſenſchaft, dieſe Wiſſenſchaft par ex- 
cellence erwiefen fcheint — und deren find viele — ergeben ih 
ſchon auf einige Wahrjcheinlichleiten bin einem unbebingten Glaus 
ben, eben weil fie gar nichts ſehen, und weil fie fich überzeugten, 
die Wahrheit liege jedesmal in dem, was über ihren Berftand 
hinaus if. Gewohnt, diefe mathematiſchen Demonftrationen ans 
zufehen wie einen Schleier, der ihnen das Wahre verbirgt, halten 
fie fih in dieſer Hinficht an Sole, welche diefen Schleier zu heben 
im Stande ſcheinen; und biefe, die größtentbeils fih nur barauf 
verfteben, die Richtigkeit eines Kalkuls einzufehen, find für ven 
großen Haufen Autoritäten, in beren Namen er öfters bie Der 
numft gefangen giebt. 

„3% rede bier nur von dem analgtifhen Theil dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft; denn der reingeometriihe hält mit ver Vernunft gleihen 
Schritt; der andere im Gegentheil entrüdt fie wohl zum fchnellen 
Nefultat, ohne fie durch alle Mittelfhritte zu führen. Wir finden 
aber Urſache genug, diefer Berfahrungsart zu mißtrauen, meil 
diefeg erpevite Werkzeug falſch oder im befchräntten Sinn Tönnte 
angeivendet werden. Die Augen ganz auf die Manipulation ges 
richtet, ustheilen wir, fie ſei gelungen, weil fie fertig iſt; man 


760 Nochtrage zur Farbenlehre. 
febt bos Ziel Mn ben Mitteln, und dieß ift denn doch von be 
deutendem Ginfluß. 


r Bemeung führt mid auf ein: anberr, Die En 
. eine Art Gotiesläfterung erflären wird: nd 
Aasd vie Or Plant angewendet, bat mehr Uebeis 


von Unverleglichleit; fie gelten für unantaftbar, nicht weil ihre 
Begründung in Soidenz gefekt ift, fondern ei fie fo hoben Sig 
gefunden haben. Die Phyſik — ih wage e8 zu behaupten — 
bebarf ne ganz und gar nicht; dieß nei der glüdliche Ex 
folg fo ander, vie fie innerhalb bes Kreiſes eines reisen, ruht 
—— behandelt haben. „si & au Anbern axf 
Bemfelben Wege nicht volllommen gelungen, fo waren fie für die 
A iiendeit wenigſtens nicht gefähefid; ber —8 Urtheile mb 
in dieſem Falle nicht lange zu firchten. Bon ber analptifden 
Methode lann man dieß nicht behaupten; denn fie iſt ein Hebel 
der, obgleich in den Händen einer Kleinen Anzahl, doch won einer 
jeden Fauſt gebrannt werben kann, und da die Fähigkeit, ihn 
zu handhaben, meines Erachtens nicht eben im ſtrengſten 
enbange ftebt mit der Schärfe und Richtigleit des Urtbeils, man 
auch nicht beweifen kann, das Zalent, richtig zu ſehen umb zu 
folgern, ſei ein Geſchenk ver analytiichen Kultur, fo kann bie 
ee hidlichleit deſſen, der fie anmenbet, vielleicht für die Genauig⸗ 
keit der Operation Gewähr leiften, aber fie begründet 
den Sufammenbang derjelben mit der Aufgabe, worauf fie anges 
wendet wird.“ . 


21. Reneſte aufmunternde Ehrilnahme. 


„Unter dem fo reichen Inhalte des Heftes babe ich aber ver 
Allen für das Verſtändniß zu danken, welches Sie uns über bie 
entoptifchen Farben haben auffäjlicßen wollen; der Gang und die 
Abrundung biefer Traktation wie der Inhalt haben meine bödıfte 
Defriebigung und Anerkennung erweden müflen. Dem biöher 
hatten wir, ber fo vielfachen Apparate, Machinationen und Ber 
fuche über biefen en Degenftand unerachtet, ober vielmehr wohl gar 
um berfelben willen felbft, non den erften Malusichen und dex 
ferneen hieraus bervorgegangenen Erf en nichts verſtan⸗ 
den; bei mir weni EB aber ebt das Verſtehen über Alles, 
und daB Sinterefle des trodenen nomens if für mich weiter 
nichts als eine ermedte Begierde, es zu verfteben. 

„Run aber wende ich mich zu Golden, vie, was fie haben und 


In 
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ache und was Sie he treffend das Urphänomen nennen, 
tellen Sie an vie Spige, yeigen dann die konkretern Erſcheinungen 
mf, als entfehend durch das Hinzukommen weiterer Einwirkunga⸗ 
veiſen und Umfände, und regieren den ganzen Verlauf fe, daB 
ie Reihenfolge von den einfachen Bedingungen zu den zuſam⸗ 
—— Da fortfhreitet und, jo rangirt, das Berwidelte num 
Delompofition in feiner Klarheit erſcheint. Das Urs 
en auszufpüren, es von den andern, ihm felbft zufälligen 
Imge gelungen zu befreien, es abſtrakt wie wir dieß heißen, auf⸗ 
mfaflen, dieß halte ich für eine Sache des großen geiſtigen Nas 
urfinns, jo wie jenen Gang überhaupt für das wahrhaft Wiſſen⸗ 
Softlide der Erkenntniß in dieſem Felde. 

„Bei dem Urpbänomen fällt mir die Erzählung ein, die Em. x. 
yet Sarbenlebre hinzufügen, won ber Begegniß nämlich, wie Gie 
nit Buttners ſchon die Treppe binabeilenden Prismen noch die 
veiße Wand angejehen und nichts gejehen haber als bie weiße 
Band. Diele Grzählung bat mir den Eingang in bie Farben⸗ 
ehre ſehr —88 und ſo oft ich mit der ganzen Materie zu 
hun belomme, ſehe ich das Urphanomen vor mir, Ew. ⁊x. mit 
—— Pıitmen die weiße Wand betrachten und nichts ſehen 

ei 

ih Ew. xc. aber num. au nod vom dem bejonvern 

—*— prechen, welches ein jo herausgehobenes Urphänomen 
22 — bat, daß wir nämlich ein ſolches Präparat 

— —— bniß — geradezu in den philoſophiſchen 
Rupen verwenden a _ Haben wir nämlid endlich unfer 
unãchſt auſternhaftes, graues oder ganz ſchwarzes — wie Sie 
vollen — Abfolutes doch gegen Luft und Licht bingearbeite, daß 
3 deſſelben begebrlich en ß — wir Fenſterſtellen, 
im es vollends an das Licht d es beraußzuführen; unfere 
5chemen würden zu Dunft —— wenn wir ſie ſo geradezu 
n die bunte, verworrene Geſellſchaft der widerhältigen Welt 
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verfeßen wollten. Hier lommen uns nun Ew. x. Urpbäusses 
vortrefflih zu Statten; in diefem Zwielichte, geiftig un begrr 
lich durch feine Ginfachbeit, fihtlih oder greiflich burd ie 
Sinnlidleit, begrüßen fih die beiden Welten, unfer Abiırzia 
und bas erfcheinenbe Dafein, einander. 

Wenn ich nun wohl aud finde, daß Ew. x. das Gebiet cruz 
Unerforfejlichen und Unbegreifliden ungefähr eben dahin verlegen, 
wo wir haufen — eben dahin, von wo heraus wir „Sure %-: 
fihten und Urphänomene rechtfertigen, begreifen, ja wie max & 


beißt, beweifen, bebuciren, Tonftruiren u. f. f. wollen, fe zei | 


ich zugleich „ daß Em. zc., wenn Sie uns eben feinen Dani dei 
wiflen lönnen, uns Do toleranterweife mit dem Ihrigen fo mi 
unferer unfchuldigen Art gewähren lafien; es iſt doch immer ar! 
nit das Schlimmfte, was ihnen wiberfahren if, und ich fan 
mid) darauf verlaffen, daß Ew. x. die Art der Dienfcdhenzster. 
daß, wo einer etwas Tüchtiges gemacht, die andern berbeirenne 
und babei aud etwas von dem Ihrigen wollen getban babex, ;ı 
gut kennen. 

„Ich muß noch auf eine ver Belehrungen Em. zc. surüdtommen, 
indem ich mic nicht enthalten Tann, Ihnen no meine berzlik 
Freude und Anerlennung über bie Anficht, die Sie über die Ratır 
der doppelt refrangirenden Körper gegeben baben, auszufpreder 
Dieſes Gegenbild von verfelben Sade, einmal als durch äußerlide, 
mechaniſche Mittel dargeftellt, das anderemal eine innere Damaf 
weberei der Natur, ift meiner Meinung nad gewiß einer ber 
ſchoͤnſten Griffe, vie getban werden Tonnten, 

Berlin, den 20. Febr. 18821. 

Hegel.“ 


22. Entfchuldigendes Hadwert. 


Denn man fleißig ausgearbeitete Bücher, vor einigen hundert 
Jahren gebrudt, auffchlägt, fo fommen ung gewöhnlich mandherlei 
Entomien rhythmiſch entgegen; der Autor getraut ſich nicht allein 
ind Publilum, nur wohl eskortirt und empfohlen kann er Muth 
faflen. In der neuern Zeit wagt man fi Tühn und zuwerſicht⸗ 
lih beraus und überläßt auf gut Glüd feine Produktion dem 
Wohlwollen oder Mißwollen der Beurtheilenden. 

Nehmen Sie es in dieſem Sinne, theurer verehrter Freund, 
wenn ich nicht ſäume, beikommende Nachempfehlungen verſproche⸗ 
nermaßen mitzutheilen, Diefe geiſtreich⸗heitern, burchbringenden, 
obgleih nicht einem Seven gleich eingänglichen Worte machen 
Ihnen gewiß Bergnügen um meinets und der Sache willen. 

Wenn man fo alt geworden tft, als ih, und in einem fe 
würbigen, werthen Unternehmen von den verworrenen Millebenden 
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rur widerwillige Hinderniſſe erfahren bat, muß es hoͤchlich freuen, 
yurch einen jo wichtigen Mann bie Angelegenheit für die Zukunft 


icher zu fehen; denn außerbem bat ein Appell an die Nachwelt 
nmmmer etwas Triftes. 


23. Aclteße anfmnnternde Cheilnahme. 


„sm Sabre 1795 fandte ih Em. sc. meinen Verſuch über die 
Lebenskraft, der zum Theil dur Ihre Schrift Über die Metamor- 
phofe der Pflanzen veranlaft war. Sie reiten mir dafür mit 
einem Geifte die Hand, der mich unbefchreiblih glüdlich machte. 
Ich müßte Ihnen eine Art von Beichte ablegen, wenn ih Ihnen 
Die Urſachen fagen wollte, warım Sie nichts weiter von mir 
börten. Blieb der Einzelne in der Ferne fteben, fo mußte die 
Urfade daran wohl in feiner durd äußere Umftände begünftigten 
Unthätigfeit, gewiß am wenigſten in Mangel an Erkenntniß Ihres 
Geiſtes liegen. 

Ihr Buch zur Farbenlehre hat mid ganz wieder erweckt. 
Sch möchte es jedem Arzt und Naturforfcher ald Mufter dvarbieten, 
wie Unterfuhungen ohne Miſchen und Manſchen gemacht werben 
follen! Mein Erwachen ſoll aber nicht durch Lobgeſchrei verküns 
digt werben. 

„Es ift in fo vielen Bunkten meinen Ideen begegnet und hat 
fie befräftigt und aufgellärt; erlauben Sie mir daher, dab ich 
Ihnen einige Erfahrungen und Bemerkungen mittbeile, wozu ich 

um fo mehr berechtigt zu fein glaube, da fie zum Theil an mir 
felbft und meiner Familie angeftellt find, über Ihre Alyanoblepfie. 
Ich führe mich aljo bei Ihnen als einen Atyanobleps ein, in 
deſſen Unterhaltung man in die größte Verwirrung geräth und 
fürdtet, wahnfinnig zu werden. Ich wage es bei Ihnen aber 
fchon darauf bin. 

„Sie haben die alte Rewtonifche Burg, welche mit gelehrtem 
Fleiß und Scarffinn, aber gewiß ohne Erinnerung an die Pla: 
tonifhen Grundfäge, daß die Ausficht in die Ferne nicht müſſe 
verbaut werben, aufgebaut war, wolllommen niebergerifien. Es 
mußte einem grauen, wenn man im Dunleln bineintrat und nur 
die Vögel der Pallas darin fchmirren hörte. In meiner Vorrede 
zur Lebenskraft fpra ih mein Grauen aus, und dieſe verans 
laßte damals ven feligen Engel, indem er mir feine Abhandlung 
über das Licht mit der Verfiherung zufandte, daß meine Vorrede 
dazu Anlaß gegeben babe, mir ein Zroftwort zuzuſprechen, das 
aber freilih, wie alles Beichwichtigen der Rinder im Finftern, 
nur da8 Grauen vermehrte. 

„Mit forgfältiger Beobachtung der Gränzen für den Nature 
forfher haben Sie auf diefe heilige Stätte Tein neues Gebäude 
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von Menfhenhänvden gemacht; ver Sänger des Fauft wub 
Berfafler ver nachbarlichen Berhältniffe der JZarbenlshr 
zu andern Lehren hätte einen Tempel darauf bauen. fönnen, ir 
Viele mit Andacht erfüllt hätte, aber doch bald wieder von 
göttern eingenommen wäre. 

„Run aber zu meiner Perfönlichfeit! Ich bin in jeder Aid 
fiht in der Lage, wie Sie den Alyanobleps befi 3 hade 
dadurch meiner guten Frau manche kleine Empfindlichkeẽĩt vweras- 
laßt, wenn ich ein hellblaues Band oder Heid für rofenfarb = 
fab, das fie ehrbar für fih ausgewählt hatte, und bin beräber 
leider felbft ſchon für die literarifche Emigteit begeidhnet, indem 
es mir der felige Murray in feinem Apparatu medicaminusm, 
Vol. IV, pag. 308 nit verzeihen Tonnte, daß ich im eine 
Diflertation, der er felbft den Preis guerkannt hatte, dem oleum 
Ricini die rechte Farbe nicht gegeben hatte Er fagte DafelE: 
Colorem glauco viridescentem prae se fert, et gra vitate 

iflca tam olea omnia unguinoss, quam pinguedines 
animales antecellit, frigore solideseit; colore suceini, Br 
lucidum fere (Brandis Comm. de oleis unguinoe. . 22) 

„Mehrere meiner Familie leiden an demjelben Ue Ein 
Schweſterſohn war in eine gute Seidenhandlung als Lehrling ges 
geben; man war zufrieden mit ibm und er mit feiner Lage, 
aber diejen Beruf verlaffen, weil er den Käufern Himmelblau fär 
Rofenroth verkaufte Ein mitleibiger, in der Geſchichte der Ge 
lehrſamkeit nicht bewanderter Kommis der Handlung hoffte, durch 
die Gelehrigkeit des jungen Menfchen den Fehler zu erfeßen; es 
wurden Yarbentafeln von Seidenband gemacht, unter jede Farbe 
der Name gefchrieben, und nun faß der arme Knabe Eage lang 
und lernte, boffte freudig, die Sade ergründet zu haben, und 
das Refultat der Gelehrfamkeit war, daß der nächfte Käufer Rofens 

. oth für Himmelblau erhielt. 

„Hatte der Menſch wirklich zwiſchen Rofenroth und Himmels 
blau feinen Unterſchied fehen können, fo tonnte er ja nicht hoffen, 
ihn lernen zu wollen. Sebe ich beide Farben neben einander, fo 
finde ih den Unterfchied ſehr deutlih, au wohl kurze Zeit nad. 
ber; fol ich aber ohne Bergleihung es beftimmen, fo wirb es 
mir wenigften® ſehr ſchwer. Ihre Landſchaft ift freilich mit ganz 
fo, wie ich die Natur ſehe; daß fie aber einen rofenrothen Him⸗ 
mel babe, mußte ich erſt aus dem Terte lernen. Dabei weiß ich 


ewiß: 
i a. Daß ih für Raumverhältniffe, wo nit ein —— 
ſcharfes, doch nicht ſchlechtes Geſicht habe. Ich hatte in Göttingen 
in Ruckſicht meines ſichern Blickes in Erkenntniß der Mineralien 
Butrauen. Nach Tertur und Kryftallifation forjchte ich aber freis 
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ich immer forgf en a8 nach Farbe, und ich Tann es nicht 
äugnen, daß mir vn ülden bi von weißgülden ſchwer zu 
ınterfcheiden war, Ion ieſes fehlte. Ich konnte das Gewicht 
von Diamanten und ihren Werth Juwelierern richtig ‚tariren, 
onnte grau feben, ob fie ind Gelbe zogen u. f. w. 

ben fo Tann ich das Helle und Dunkle der Farben genau 
2* und dieſe Nuancen bleiben meinem Gedachtniß ein⸗ 
eprägt. 

© Ich babe kein ausgezeichnet ſcharfes Geſicht Au die Ferne, 
veil e3 nicht dazu geübt ift, aber auch burchaus kein ſchwaches. 
3% babe funfgig Jahre meine Augen gebraucht, babe bald durch 

Mitcoflop, bald durch Teleilop bie primordia rerum erforjchen 
vollen, habe manche Nacht gemacht, ich fühle aber keine Veran⸗ 
erung darin. Sie find übrigens graublau, die meines Neffen 
ınd eines Bruders find aber braun. 

d. Grün und Blau, vebgleihen Gelb und Roth verwechsle 
ch nit, hingegen leicht Rothgelb und Grün in dunkeln Zinten, 
o wie Blau und Roth in hellen. 

e. Was dieſe Farbenverwechſelung auf meinen Kunſtſinn I 
Sinfluß gehabt bat, bin ih nicht im Stande zu beurtbeilen, da 
nir die eigentliche Kennerſchaft in anderer Rache: nicht gemüthlich 
par. Dab ich mich an wahren Kunftwerlen ver Maler mehr freue, 
3 an andern Genüflen, fühle ich ſehr lebhaft, noch lebhafter, 
aß ich weit glaclicher bin, wenn ich meinen roſenfarbenen Himmel 
lar über mir und bie gelbroihe Natur um mic babe. 

f. In meiner ärgtlihen Prarid glaube ich viel auf Farbe Rüd: 
icht zu nehmen, und faft getraue ih mid, bie blühenven Wangen 
iner inet. Dergbemohnerin von denen ber nörbliden Küftenbewohnes 

innen zu untericheiven, gewiß die einer Skrophuldſen, einer Bleichs 

üchtigen, Schwindfühtigen u. |. w. Es bat mich noch fein Maler 

nit einem blaubädigen Madchen zu käufchen gehuit, ich glaube 

ud mil: daß es möglich wäre; hier find die Affociationen, Ber: 

en u. ſ. w. gewohnter und kräftiger. Vielleicht geht es mir 

bei den feinem Nuancen dieſer fhönern Krpftallifationen 

* cn der Mineralogie, und ich referive die Textur auf die Farbe. 

Scharlachroth thut meinen Augen nicht weher als andern, 

“ weniger ald manchen Augenkranken, die ich wirklich dadurch 
abe leiden gefeben. 

„&3 (em mir unmögli, daß ein Auge, welches Licht und 
inftemiß, Weis und Schwarz neben einander, und Finſterniß 
nd Licht hinter einander in genauen Dimenfionen unterjcheiden 
ann, nicht auch Licht und Finſterniß hinter einander unterjcheiden 
Snnte, und meine Erfahrungen widerſprechen dieſem. Ich kann 
ie pofitiven und negativen Farben ſehr gut unterjcheiden, wenn 
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*. fie zugleich ſehe; aber ic; habe kein ſicheres Genädiiuih Tür 
das Poſitive und Negative, ungeachtet es mir nicht an Gedac 
miß für dad Maß in beiden fehlt. Ich bin einem Kaufmanns = 


vergleigen, ber ein Bub von Kredit und Debet forgfältig * 
und die Summen in beiden nicht vergißt, aber ſeine 

feinem wirklichen Vermögen leicht verwechfelt — weil er 232 
das Poſitive für groß genug hält. Ich verwechsle das Ceutrel 
foftem mit dem Ciliarſyſteme. 

„In foweit der homo dexter et sinister wahrſcheĩnſich and 
auf einem entgegengejebten, zu einer Einheit wieber 
Bolaritätöverhältniffe beruht, Tönnte man biefe pathologifche Ange» 
erſcheinung mit dem Linksſein vergleihen, und zufällig bin ich 
auch links, babe aber bie rechte Hand zu manden Arbeiten —— 
Gewohnheit und Hebung gezwungen; ich ſchreibe mit ber rechten, 
efje mit der rechten Hand, weil ich immer dazu gezwungen bin, 
ge ebe aber in der Regel bie linle Hand, wenn mir das da jungere 

extram aud noch fo lebhaft ift; jo wie ich glaube, 
mein Sentral: und Ciliarſyſtem zur Erkenntniß der rotben und blauen 
Farbe unter beftimmten Afiociationen gezwungen habe. Ich zweifle 
faft nit, daß Gewohnheit, Mangel an Aufmerkſamkeit von Jugend 
auf auf diefen Augenfehler ähnlichen Einfluß haben als das Linksſein 
„Sollten in andern Sinnen nicht ‚ähnliche Erſcheinungen vor 
tommen? Für alle andern Sinne geht die Bejahung und Berneinung 
durch zufammengefegtere media, tft ſchon mehr Refler der Refler, 
und daher wird es und wenigſtens bis jeht ſchwerer, bie Anti⸗ 
tbefe rein aufzufinben; unfere Empfindungen find in diefen Siunen 
mehr auf ein bloß quantitatives Verhälniß in der Fläche als 
auf ein reines Polaritaͤtsverhaltniß reduzirt. In diefen Ginnen 
ſcheint die Mittheilung des Lebens der Außenwelt fo zu geidchen, 
al wenn dad Auge durch galvanijde Leitung, dutch bie Eiliar 
nerven Licht ſieht. Ich möchte alfo den, der ein fchlechtes muſi⸗ 
kaliſches Gehör oder ſchlechten Gefhmadfinn bat, eher einen ſchlechten 
Rechenmeifter als einen Alyanobleps fürs Gehör oder den Geſchmad 
nennen. Singegen wäre Derjenige, der ein Klavier ohne Stimm: 
gabel in ben verlangten Kammers oder Chorton ſtimmen Eönnte, 
mit einem Mann zu vwergleihen, ber bie Farbennuancen im Hell 
wie im Dunkel genau unterfheiden Tönnte. Zuweilen bat es mir 
gar fcheinen wollen, als wenn ich noch andere Beweife bei ben 
Individuen daflır gefunden bätte. Ich will fie aber gern zurüd⸗ 
behalten, fonft könnte ein drepanovo» Oder drspopevav gegen den 
anvavoßlnp zu Felde ziehen zc. x. 

Ropenhagen, den 11. Januar 1811. 

Dr. Brandis, 
König. Kelbargt und Ritter des Danedrogterdent 
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Geſchichtliches. 
U. Bernardinus Teleſins. 


In dem hiſtoriſchen Theile zur Farbenlehre S. 496 hatte 
ch zu bedauern, daß mir das Werk gedachten Mannes über den 
leihen Gegenſtand nit zur Hand gelommen. Seit jener Belt 
var ich fo glücklich, daſſelbe mitgetheilt zu erhalten und zu bes 
mgen. Bon ihm felbit und feinem Lebensgange nur Folgendes: 

Bernarbinus Telefius, geboren zu Cofenza 1508, aus einem 
ziten Saufe, flubirte zu Mailand, kommt 1525 nah Nom und 
pird 1527 in das Unglüd ver Stabt mit verwidelt. Gr ver: 
iert fein Vermögen und wird eingelerlert, nad zwei Monaten 
jefreit, begiebt fih nah Pabua, weicht vom Ariftotele8 ab und 
ucht fich einen neuen Weg. Kehrt wieder nad Rom zurüd, findet 
Freunde und Gönner. Paul IV. bietet ihm das Erzbisthum von 
Sofenza an, das er feinem Bruder zumendet. Er heirathet und 
jeugt drei Söhne. Zwei Sterben mit der Mutter; der überbliebene 
hbernimmt die Beforgung der Güter, und der Vater widmet fi 
ganz allein den Studien. Seine Werte tommen heraus; er be: 
giebt ſich nad Neapel und errichtet eine Art von gelehrter Gefell: 
Ihaft, lehrt die Jugend, ehrt nach Cofenza zurüd und ftirbt bei⸗ 
nahe achtzig Sabre all. 


Nachgemeldete Schrift ift mir nicht zu Handen gelommen: 

Ex Historia Philosophica de Bernardini Telesii Philo- 
sophi Itali, Seculo XVL clari, vita et philosophis, ub- 
licam cum eruditis dissertationem instituit M. Joannes Geor- 


gius Lotterus Augusianus, respondente Georgio Gottl. Stei-- 


nert. Lipeiae 1 





Da nad genauer Betrachtung des Werkes, welches den Titel 
führt: Bernardini Consentini de colorum generatione opus- 
culum, eine Weberfegung deſſelben höchſt ſchwierig und das Dris 
ginal hier einzufhalten nicht räthlich ſchien, fo bringen wir nur 
den Inhalt der Kapitel bei und fügen, nah Anlaß derſelben, 
einige Bemerkungen hinzu: 

Cap. 1. Lucem vel calorem summum, et in tenuitate 
existentem, vel ejus speciem esse. 

Cap. 2. Lucem robur & caloris robore, puritatem a 
tenuitate habere, et albam sui natura esse, a crassitie 
autem impureri, et aliis intingi coloribus. 

Cap. ei Colores luoem esse imminutam foedatamque, 
et lucis omnino tenebrarumque esse medios. 
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Cap. 4. Qui colores albo proximiores, et qui 
nec eorum tamen differentias omnes inquirendas esse. 
Cap. 5. Albedinem tenuitatis propriam et caloris om 
nino esse Opus; nigredinem contra crassitiei propriem ⸗ 


frigoris opus. 

Cap. Aer et aqua et terra alba, ignis vero es « 
flavi, et niger color reliquis elementis ab igne combusus 

solores al = horum commistione fefi Aristoteli videnter. | 
. 7. Nec flavus color simplex, nee sol atque 

flavi, heo terra alba videri debuit Aristoteli. 2 
Nigrum colorem humidi copia fieri, Aristotes 


interdum visum fuisse. 
Colorem nigrum humidi copia —— a 


vero ejus defeetu perperam Aristoteli visum fuisse. 


Die Mranfänge 1 der finnlich eriheinenden Dinge vierfach en 
zutheilen, Feuer, Waller, Luft und Erde einander gegenüber zu 
ftellen, ift einer finnlich-tüchtigen, gewiſſermaßen poetiſchen ar 
ſchauung keineswegs zu verargen, dagegen aud ber Berfudh höochn 
Iobenswürbig, auf einfachere Prinzipien, auf einen einzigen Gegen; 
jag die Erſcheinung zurüdzuführen. 

Der Berfafler lebte in einer Zeit, wo man fi von den Schul 
Ipelulationen wieder gegen die Natur zu wenden anfieng und ba 
ber die religiofen ſowohl als pbilofopbifiben Lehrjäge vor ein offenes 
Gericht zu fordern magte, deſſen man ſich um fo eher erfühnen 
durfte, als die Menjchen mit größerer Freiheit über fich felbft, ihre 
innern und äußern Berhältniffe nachzudenten einen ummiberfich 
lihen Trieb fühlten. 

Unferm Zelefius, einem vorzügligen, ernften, aufmerlenden 
Manne, geftebt man gern zu, daß er feinen Gegenfland wohl 
angelehen und fi auf alle Weile mit demſelben befannt gemadt 

; dennoch bat er ihn keineswegs ganz durchdrungen und mit 
Freiheit behandelt; er labt fi biefmehe ı buch den einmal ange 
nommenen Gegenſatz von Hige ımb Froft, FZlüchtigem und Gturrem, 
Meinem und Unreinem zc. bins und berführen und geräth zuleßt 
ind Stoden. Wie es ibm aber auf feinem Wege eigentlich er 
gangen, wollen wir mit wenigem bezeichnen und anbeuten. | 

Im erften Kapitel gelingt es ihm, das Weiße, Fluchtige WAR 
Grhigte zu vereinigen, als ibentifch bargufellen u und bei w 
hervorzubringen. Wenn er nun im zweiten und 
zwar ganz auf dem rechten Wege iſt, die Farben — 
eines Finſtern, Feſten, dem Licht Hinderlichen, Widerſtrebenden 
entſtehen zu laſſen, fo verführt ihn die Derbheit der lateiniſchen 


Nachträge zur Farbenlehre. 769 


sprache, und indem er feiner Tenuitas die Crassities entgegen» 
efeßt und von foedare, impurare ſpricht, verwirrt er ſich und 
ınn fein Wert nicht zu Stande bringen. Im vierten Kapitel 
erfucht er die Farben dem Weißen zu nähern, dann zu entfernen 
nd fie dortber ge gevife wiffermaßen abzuleiten; zulekt aber muß er, bei 
er unendlichen en: das Gef Han aufgeben und ges 
eben, daß auf feine Weiſe der Urfprung aller Farben nicht dars 
athun ſei. Im fünften Kapitel ſucht er —8 eine große Schwierig⸗ 
sit zu Iöfen und ven Einwurf zu entkräften, daß ja gar viele 
Yinge, Schnee, Kreide, Bleiweiß u. dgl., denen vie Tenuität mehr 
der weniger abgeht, doch auch als weiß anerkannt werben müflen, 
obei er fi in komplicirte organifhe Fälle einläßt und dialek⸗ 
sche Wendungen braudt, um fich einigermaßen herauszubelfen. 
in den folgenden Rapiteln ftellt er feine Lehre ber Ariftotelifchen 
egenüber und muß, wie es in folden SKontroverfen zu geben 
feat, feinem Gegner balb beipflihten, bald widerſprechen, und 
er Leſer blidt, ohne fonverliche Belehrung, in einen ganz eigenen 
Juftand der Geifter und der Wiflenfchaft. 


—* Bere ſchon verfaßt war, fam folgendes Werk mir 
ur 
J G. Lotteri de vita et Philosophia Bernardini Telesü 
Commentarius. Lips 
3 enthält die weitere Ausführung der oben angezeigten Diſſer⸗ 
ation, und ich ſehe mich daher in ven Stand gejeht, noch Einiges 
ıber den würdigen Mann, mit dem mwir un biöber befchäftigt, 
achzubringen. 

Zu einer Zeit geboren, wo in Italien die alte Literatur der 
hönften Bluͤthe fich zu erfreuen hatte, warb er früh durch einen 
Iheim in ber lateinifchen und griechiſchen Sprache, Redekunſt und 
Boefie eingeweiht. Auch durfte es an Philofopbie nicht fehlen, 
se noch immer im Ariftoteliichen Sinne vorgetragen wurde. Allein 
on hatte das Studium der Griechen und Römer freiere Welts 
mſichten geöffnet und gute Köpfe auf andere Denkweiſen binge: 
eitet; wie denn Martin Lutber bie Sittenlehre des Ariftoteles, 
Betruß Ramus deflen Philofophiren überhaupt angegriffen. Eben 
o ward unfer Telefius auf die Natur gewieſen. Da man nun 
isher fich bloß von innen heraus beichäftigte, in Pythagoreiſchen 
zahlen, Platoniſchen Ideen, Ariftoteliſchen Schlußfolgen die wahre 

Behandlung zu finden geglaubt hatte, fo wandte man ſich nun⸗ 
nehr nad außen und ſuchte fi mit der Natur unmittelbar zu 
efreunden. Gier mußte man denn freili den Sinnen, die man 
isher bejeitigt, ihre Rechte zugeftehen und eine nothwendige Theils 

Goethe, Werke. 16. Br. 49 
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nahme derſelben an allen Betrachtungen frei anerkennen. De un 
“ aber. ſolche Männer die pbilofophifehen Stubin nad) alter Wah 
in ihrer Jugend getrieben hatten, jo wenbeten fie nun ihre Dis 
lektik gegen die Schule felbft, und ein heftig und lange geführte: 
' Streit entipann ſich. 

Unter den verſchiedenen Werken aber, die Teleſtus gefchrieben, 
nennen wir: De natura rerum, juxta propria principia. 
Libri II. Romae 1665. 4, wiederholt Neapoli 1670, werin 
er feine Anfichten der Natur ‘an ben Tag legt. Cr ſtatuirt zwei 

eiftige Gegenfäte: Wärme und Kälte, und zwiſchen beiben eine 
ie, auf welche fie wirken. Dieje Dagegen wiberftrebt, und aus 
foldem Konflikt entftehen fodann bie Körper. jedem feiner beiven 
eiftigen Prinzipien ertbeilt er — vier mitgeborene Giger 
haft haften, der Wärme nämlich das Heiße, Leuchtende, Bewegliche unb 
Dünne, der Kälte aber das Kalte, Unbewegliche, Dunkle und Dichte. 

Diefe inwohnenden Kraͤfte, Determinationen und Eigenſchaften 

follen aber, wie bie Prinzipien felbft, einanber völlig entgegen 
ejegt, in der Erſcheinung niemals vereinbar fein. Hier wiber 
— richt nun die Erfahrung; denn es kann ja etwas Helles lalt 
etwas Dunkles aber warm fein. Da er nun bier im Ganzen ver 
fährt, wie oben bei den beſondern Farbenbetrachtungen, wo er 
mit Weiß und Schwarz auch nicht fertig werden tonnte, fo be 
greift fi), wie er eigentlich eine Schule zu ftiften und entichiebe 
nen Einfluß zu erlangen nicht ganz geeignet war. Den Rang 
jedoch eines Vorläufer und glüdlihen Neuererd wird man ihm 
nicht abläugnen; denn wie er fi Zeit und Umftänben nach bes 
nommen und Andern durch Kraft und Kähnhett ven Weg gebabnt, 
Lapt fih aus ber Hohihägung erkennen, welde Bacon von Bern: 
lam, obgleih nicht mit .jeiner Lehre durchaus einftimmig, über 
ihn zu Ei äußern pflegt. 
ir wollen aber, wenn wir die Dinge befier anzuſehen glauben, 
hierüber nicht allzufehe triumphiren, fondern vielmehr befcheident- 
lich bebenten, wie Iangfam fi der Menſch aus * Irrthume 
erhebt, um ſich gegen die Wahrheit zu wenden; viel geſchwinder 
kehrt er ſich vom Wahren zum Falſchen. Jeder möge in feinen 
eigenen Bufen greifen! 


Berfihiebene Nachträge. 
25. Symbolik. 
Untbropomorphism der Sprathe. 


In der Geſchichte uüͤberhaupt, beſonders aber der Philoſophie 
Wiſſenſchaft, Religion, faͤllt es uns auf, daß die armen, befchränften 






u — 
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Menſchen ihre dunkelſten ſubjektiven Gefühle, die Apprehenſionen 
eingeengter Zuftände in das Beſchauen des Weltalls und deſſen 
Hoher Erſcheinungen überzuiragen nicht unwürbig finden. 

Bugegeben, daß der Tag, von dem Urquell des Lichtes aus⸗ 
gehend, .weil er uns erquidt, belebt, erfreut, alle Verehrung ver: 
diene, fo folgt noch nicht, daß die Finfterniß, weil fie und un: 
beimlih macht, abkühlt, einfchläfert, fogleih als böfes Prinzip 
angeiprochen und verabfeheut werden müfje; wir fehen vielmehr 
in einem ſolchen Verfahren die Kennzeichen päüfters finnlicher, won 
den Erſcheinungen beberrfchter Gejchöpfe. 

Wie es damit in der alten Symbolik ausgefehen, davon giebt 
uns Nachſtehendes genugiames Beugniß. 

„Bedeutend wird endlich, daß ber finftere Thaumas, zugleich 
mit den Harpylen, bie Göttin des Regenbogens, die fiebenfarbige 
Iris gezeugt hat. Es find aus der Finfternik, mit ver weißen 
Farbe ver Kalte, alle Farben des Licht? und des Feuers ents 
fprungen, und felbft der böfe Ahrim an, die ewige geiftige Finſter⸗ 
niß, ſoll die Farben ausgeftrömt haben.“ 

Kanne, Pantheum ©. 389. 


26. Würdigfe Autorität. 


L’azzuro dell’ aria nasce dalla grandezza del corpo dell’ 
aria alluminate, interposte fra le tenebre superiori e la 
terra. L' aria per s& non ha qualitä d’ odori, o di sapori, 
o di colori, ma in aè piglia le similitudini delle cose che 
dopo lei sono collocate, e tanto sarà di piü bell’ azzurro 
quanto dietro ad essa saranno maggiori tenebre, non essendo 
eses di troppo spazio, n& di troppa grossezza d’ umiditàâ 
e vedesi ne’ monti che hanno piü ombre, esser piü bell’ 
azzurro nelle lunghe distanze, e cos dove & piü alluminato 
mostrar piü il color del monte che dell’ azzurro appicatogli 
dall’ aria che infra lui e P occhio 8’ interpone. 

Trattato della Pittura di Lionardo da Vinci. Roma 
1817. pag. 136. a 


Deutſch ausgeiproden. 


Das Blau ver Luft entfpringt aus ber Maſſe ihres erleuchteten 
Körpers, welche ſich zwiſchen die obern Finfternifie und die Erde 
ftelt. So wenig aber die Luft eine Eigenfchaft hat von Gerüchen 
oder Geihmäden, jo wenig bat fie folde von Farben. In dieſem 

nämlich nimmt fie vielmehr die Aehnlichleit der Dinge, die 
hinter ihr find, in ih auf. Deßhalb wird das fchönfte Blau dass 
jenige fein, binter welchem fi die ftärkften Yinfternifie befinden; 
nur darf der Luftlörper nicht zu geräumig, noch auch die ihn 
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bildende Feuchtigleit allzudicht ſein. Darum ſieht man ver fen \ 
Berge Schattenſeiten viel fhöner blau als die beleuchteten, weil 
man an biefen mehr die Farbe des Bergs erblidt als das Dia, 
das ihm durch die dazwiſchen ſchwebende Luft hätte meitgetheilt 


werben lünnen. 
27. Der Ausdruck Erüb. 


Es ſcheint, als könne man, bei Erklärung, Beihreibung, Be 
fimmung des Trüben, nicht füglih dem Durdfihtigen mi 
dem Wege gehen. j | 

Licht und Finfterniß haben ein gemeinfames Feld, einen Raum, 
ein Bacuum, in weldem fie auftretenb gefehen werden. Dieſer 
ft das Durchſichtige. (Ohne Durdfichtiges ift weder Licht mech 
Finſterniß. Dieſes Bacuum aber ift nicht die Luft, ob es ſchon 
mit Luft erfüllt fein kann.) 

Mie fich die einzelnen Farben auf Licht und Finfterniß als 
ihre erzeugenden Urſachen beziehen, fo bezieht fih ihr Körperliches, 
ihr Medium, die Trübe, auf das Durchfictige. (Jene geben deu 
Geift, dieſes den Leib der Farbe.) 

Die erite Minderung des Durchſichtigen, d. h. die erfte leiſeſte 
Raumerfüllung, gleihfam der erſte Anfag zu einem Rlörperlicdden, 
Undurchſichtigen, ift die Zrübe., Sie ift demnach die zarteſte 
Materie, bie erfte Lamelle der Körperlichleit. (Der Geift, der er 
feinen will, webt fih eine zarte Trübe, und die Einbildungs⸗ 
kraft aller Volker laͤßt die Geiſter in einem nebelartigen Gewand 
erſcheinen. 

Eine Verminderung des Durchſichtigen iſt einerſeits eine Ber 
minderung des Lichtes, anderſeits eine Verminderung der Finſterniß 

Das zwiſchen Licht und Finſterniß gewordene Undurchſichtige, 
Korperliche wirft Licht und Finſterniß nah ihnen ſelbſt zuräd. 
Das Licht heißt in dieſem Falle Wiederſchein, die Finſterniß 
beißt Schatten. 

Menn nun bie Trübe die verminderte Durchfichtigleit und der 
Anfang der Körperlichleit ift, fo können wir fie als eine Ber 
fammlung von Ungleihartigem, d. h. von Undurchſichtigem und 
Durchſichtigem anſprechen, wodurch der Anblid eines ungleichartigen 
Gewebes entſpringt, den wir durch einen Ausdruck bezeichnen, der 
von ber geftörten Einheit, Ruhe, Zuſammenhang ſolcher Theile, 
die nunmehr in Unorbnung und Verwirrung geratben find, bers | 
genommen tft, nämlih Trübe. (Dunft, Dampf, Raub, Staub: 
wirbel, Nebel, vide Luft, Wolle, Regenguß, Schneegeftöber find 
ſaͤmmtlich Aggregate, Verfammlungen von Ungleidhartigem, d. h. 
von Atomen und deren Bacuo, wovon jene feine Durchſicht, dieſes 
aber eine Durchſicht geftattet. Trübes Waller ift ein Durchfichtiges, „ 
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mit Unturfihtigen in Vermifchung ‚-bergeftalt daß Wafleratome 
und Erdatome, Topulirt, das bichtefte Neh von Körperden und 
deren Vacuo vorbilven.) Ä 

Auf diefe Weife drücken fi au die Iateinifhe und deren 
Tochterſprachen aus: 


turbo, are. 
turbidus, von turba 
turbido, ttal. 
torbio, fpan. 
trouble, franz. 


Das griechiſche HoAds, Holspog beurtumbet, durch den attifchen 
Dialekt orss, oAspos hindurch, feine Verwandtſchaft mit 
(usiaıvog in nilaıya) und nelarvog, d. h. mit dem völlig Uns 
durchfichtigen, worin nicht? mehr zu unterfheiden ift, oder dem 
Schwarzen; wie hingegen Yepapds, Yepalog dad durch ein Ges 
wimmel undurhfichtiger Atome entftehende Trübe des Rauches und 
ähnlicher Erſcheinungen andeutet. 
indem die ungleihartigen Theilchen zwar gelondert, bob an 

einander bangend oder angenähbert ſchweben, bilden fie zugleich 
Das, was wir-aud) 

loder, 

dünn, 


die Römer rarus (Lucret. II, 106.), die Griechen dpwog nennen 
(od ra usa dıdsrasıv npos alinla Iya). 

Bir nnen demnach die Trübe auch als ein Dunnes an 
ſprechen, als eine verminverte, tbeilmeife aufgehobene Undurch⸗ 
fichtigleit, als ein Liquesciren des Soliden, als ein Zerreißen 
und Burdlöcern eined Continuum oder Dichten, 

Die Luft, als ein vorzügliches Mittel zwiſchen Durchſichtigleit 
und Undurdfichtigleit, zwifhen Vacuum und Solidum, bietet 
ung das Trübe in mannigfaltigen Graden, als Dunit, Nebel, 
Wolke, und in allen dieſen Geftalten ald ein wahre? apagv 
oder rarum. 

In diefer Hinfiht hat die griechiſche Sprache vor andern glüds 
lich durch die von Luft, dnp, 770, gebildeten Ableitungen aspcog, 
mies, dsposdng, ysposdic, Urſache und Wirkung oder Grund 
und Erſcheinungsweiſe des Trüben jchon früh zu bezeichnen ges 
wußt, welche nicht allein vie farblofe Trübe, wie vepelodns und 
duyidöng, ſondern aud den vor dunkeln Gegenfländen durch 
fie entfiehenden Blaubuft naturgemäß anzeigen. | 

aber auch das Trübe, als zwiſchen Licht und Finfters 
niß ftehenn, eins wie das andere überſchwebt und vor erleuchteten 
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wie vor beſchatteten Körpern fi firiren kann, — es bie & 
ſcheinung hervor, wo wir —— Trübe bezeichnen durch 


angelaufen 
beſchlagen 
blind. 
appanato). 
nebbioso | ital, 
terne, franz. 


Auch in diefem Falle ift da® Trübe eine Berlammlung von 
Durhfichtigem und Undurdfichtigem, ein nebartiger Ueberzug von 
undurchſichtigen Atomen un deren burchfichtigen Vaouia 

emer 


28. Wahres, myfifh vorgetragen. 
Naturae naturantis et naturatae Mysterium in Scuto Davidico ete 
Berlenburg 1724. 
$. VUL 

Die Farben ſcheiden ſich nach Licht und Finſterniß und nad 
verschiedenen gradibus verfelben; und geben dennoch aus einem 
Centro, welches den Grund aller Farben in fi bat. Iſt dab 
Sit in progressu, und will das Licht aus ber Zinfterniß ſich 
zum Licht erbähren, fo iſt ber erſte gradus das Rot 
erbiehret ſich das Gelbe; und aus biefem bas völlig Weihe. N], 
aber das Licht in regressu, und will die Yinfterniß aus dem 
Licht fih zur Finſterniß begeben, fo ift der erſte gradus das 

Grüne; bierauf erfolget das Blaue: und nad dieſem das völlig 

Schwarze. Doch endigt ſich der höchfte Grad der Farben wieberum 
in dem erfien. Dann das böchfte Weib verfläret fich im Mother; 
und das böcfte Schwarz verliehret ſich im Grünen: unb wer 
dieſem allen etwas tieffer nachfinnet, der. wird biefe Anmerkungen 
mit der geheimen Philosophie und Experienz derer Chemicorum 
defto leichter vereinigen Tönnen.“ 


IX. 

Sonſten aber ift zwifchen Grün und Blau, und binwiederum 
wwiſchen Roth und Gelb, darinn ein merklicher Unterſchied, daß 
die zwey erſten Farben au⸗ einer Vermiſchung, die zwey letteren 
Farben aber ohne Vermiſchung, durch eine gleichſam natürliche 
Geburt hervorlommen. Dem, durch Vermiſchung der beyden 
äußerften contrairen Farben, des Schwarzen und des Weißen, 
entſtehet das Blaue; und durch Bermif Guns der beyden mittlem 
contrairen Farben de Blauen und des Gelben, eniftehet das 
Grüne: hingegen Roth und Gelb entftehen aus keiner Mijchung, 
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ſondern urſtänden aus dem natürlichen Fortgange des Lichte; 
welches in feiner weſentlichen Gebuhrt nicht hinter fih, ſondern 
vielmehr vor Ah gebet.“ 


x 


„Die rothe Farbe geht dem Marti ımd dem röthlichen 
Eifen; die grüne der Veneri und dem geinliden Kupfer; vie 
gelbe vem Soli und dem gelbſcheinenden Golbe; die blaue dem 
Jovi und dem blaulichen Zinn; die weiße der Lunae und dem 
weißen Silber; die ſchwarze dem Baturno und dem fchwärg 
lichen Bley; die gemiſchte ober melirte Farbe dem Mercurio 
und Quedfilber, als dem Saamen aller Metalle.” 


xl. 


„In dem Rothen eröffnet fich das Feuer; im Gelben das 
Licht; in dem Weißen die Klarheit: in dem Grünen bin 
gegen ift Berbergung des Lichts; im Blauen der Schatten; 
im Schwarzen die Finſterniß.“ 

„In dem Rothen ift fuhen und begehren; in dem 
Gelben ift finden und ertennen; in dem Weißen ift bes 
figen und genießen: binwieberum in dem Grünen tft hoffen 
und erwarten; in dem Blauen ift merlen und denken; 
in dem Schwarzen ift vergeffen und entbehren.“ 


39. Gcheimnig wird angerathen. 


Bed considero, quod in pellibus caprarum et ovium non 
traduntur secrete naturae, ut a quolibet intelligantur, sicut 
vult Soerates et Aristoteles. Ipsemet enim dieit in libro 
secreiorum, quod esset fraetor sigilli coelestis, qui com- 
municaret secreta naturae et artis, adjungens, quod multa 
mala sequuntur eum, qui revelat secreta. Caeterum in 
lib. Noctium Atticarum de collatione sapientum, quod stul- 
tum est asino praebere lactucas, cum ei suffieiant cardui: 
atque in lib. Lapidum scribitur, quod rerum minuit maje- 
statem, qui divulgat mystica, nec manent secreta, quo- 
rum turbe sit conscia. divisione enim probabili vulgi 
dicendi oppositum contra sapientes; nam quod videtur om- 
nibus, est verum: et quod sapientibus similiter, et maxime 
notis. .Ergo quod pluribus, hoc est vulgo, in quantum 
hujusmodi videtur, oportet quod eit falsım. De vulgo 
loquor, quod contra sapientes distinguitur in hac diotione. 
Nam in communibus eonceptionibus animi concordat cum 
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sapientibus, sed in propriis principiis et conelusionibus ar 
. tum et scientiarum discordat, laborantes cirea appareniiae 
in sophismatibus, subtilitatibus, et de quibus sapientes nom 
curant. In propriis igitur vel Becretis. vulgus errat, et se 
dividitur contra sapientes, sed in communibus sub lege 
omnium continetur, et cum sapientibus ooncordat. Com- 
munia vero pauci sunt valoris, nee proprie sequenda, sed 
propier rticularia et propria. Sed causa hujus latentise 
wit apud omnes sapientes, quia vulgus deridet et negligit 
secreta sapientise, et nescit uti rebus dignissimis: atque ei 
aliguod magnifloum in ejus notitiam cadat, a fortuna illud 
per accidens suseipit, et eo abutitur in damnum multipi}- 
citer personarum atque communitatis: et ideo insanus est, 
qui aliquod secretum scribit, nisi a vulgo celetur, et vix 
a studiosis et sapientibus possit intelligi. Sic currit vits 
sapientum & principio, et multis m occultaverunt a 
vulgo sapientise secreta. 


30. 


Die fo bedenkliche Warnung eines weifen Vorfahren muß ums 
wunberlich bäuchten zu einer Zeit, wo nichts geheim bleiben, fon- 
dern Alles Bffentlih ausgefproden und verhandelt werben foll. 
Indeſſen wird es doch für höchſt merkwürdig gelten, wenn wir, 
bei erweiterter Ueberſicht und nad tieferer Betrachtung, gar wohl 
erkennen, daß weder da3 Geheime noch das Deffentliche fein Hecht 
völlig aufgiebt, vielmehr eins das andere im Baum zu halten, zu 
bändigen, bald beranzulaflen bald abzumeifen verfieht. Gar mans 
ches wird ausgeſprochen, gebrudt und an den Tag gebracht, welches 
demungeachtet geheim bleibt; man überfieht, vertennt, verſtößt es. 
Bon der andern Geite wird Einiges verheimlicht, weldes, trot 
aller Borfiht und Bedaͤchtigkeit ver Bewahrer, endlich body einmal 
gewaltfam, unvermutbet ans Licht fpringt. Unſere ganze Aug⸗ 
heit, ja Weisheit befteht alfo darin, daß wir beides im Auge bes 
halten, im Dffenbaren das Verborgene, im Berborgenen das Offen⸗ 
bare wieder zu erlennen, um uns auf-folde Weiſe mit unjerm 
Zeitalter ins Gleichgewicht zu ſetzen. 


31. 

Alle Wirkungen, von welcher Art fie feien, die wir in der 
Grfahrung bemerken, hängen auf vie fletigfte Weile zufammen, 
gen in einander über; fie unbuliren von ber erften bis zur legten. 

aß man fie von einander trennt, fie einanver entgegenfegt, fie 
unter einander vermengt, ift unvermeiblidh; doch mußte daher in 
den Wifjenfchaften ein grängenlofer Wiperftreit entfteben. Starre 
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Icheidende Pedanterie und verflößender Mofticismus bringen beide 
gleiches Unheil, Aber jene Thätiglelten, von der gemeinften bis 
gu böchften, vom Siegelftein, der dem Dache entftürst, bis zum 
euchtenden Geiftesblid, ber dir aufgeht und den du mittbeilft, 
weihen fie fi) an einander, Wir verfuhen es auszuſprechen: 


Zufällig, 
Mechaniſch, 


Ethiſch, 
Religios, 
Genial. 


32. 


Aus Ueberzeugung, das Wahre könne dur Kontrovers gar 
leicht verrüdt, verfhoben und verbedt werden, haben wir den 
Gegnern bisher nicht geantwortet, und fie wußten fith unferer 
Schweigiamteit, dieſe vollen zehn Jahre ber, zu ihrem Vortheile 

ar treiflih zu bedienen. Ginftimmig deuteten fie mein Still 
chweigen dahin, daß ich mich jelbft Par wiberlegt halte, da id 
nach ihrer Meberzeugung genugfam wiberlegt fei. 

Ich aber finde es nun gerade an der Zeit, dagegen auszu⸗ 
ſprechen, daß jämmitlihe Gegner, wie ich fie oben genannt und 
bezeichnet, nichts gethan, als die alten Irrthumer zu mwieberholen, 
welche durch meine Arbeiten zur Farbenlehre längft widerlegt und 
aufgellärt find; wobei ich zugleich verfihere, daß id meine Samm⸗ 
Iung von Phänomenen noch immer für vollftändig genug und 
meine Weiſe, fie zu ftellen, höchſt vortbeilbaft halte; wie ſich 
Denn die neuentvedten entoptifhen Farben fogleih den übrigen 
Schon bekannten phyſiſchen Farben willig angeſchloſſen haben, ans 
Hatt daß die Schule bei jener neuen Eriheimung eine neue und 
immer feltfamere Mopiftlation des Lichtes entveden wollte. 


Bartefleine. 


In Bezug auf die Seite 733 befindliche Tafel, welche feiner 
weiteren Erflärung bedarf, und nah Anleitung derſelben fügen 
wir nod Einiges hinzu. 

Die phyfiologe Abtheilung ift genau nad meiner Farben 
lehre fchematifirt, doch dabei zu bemerken, daß die glüdlichen 
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Bemühungen des Herrn Geh. Staatsraths Sch ulg zu Berlin und 
des Herrn Brofeflord Purkinje zu Prag diefer Lehre abermalige 
Begründung, weitere Ausbehnung, genauere Beitimmung und 
friſ hen Glanz verliehen. Dieſe denkenden Veobachter führen ſolche 
immer tiefer in das Subjelt hinein, fo daß aus dem Sinne bes 
Sehens fih endlich die hoͤchſten Geiftesfunttionen entivideln. Ich 
werde nicht verfehlen, ſo ——8 Arbeiten auch von meiner Seite 
dankbar anerkennend zu benutzen. 


— — 


Aus der phyſiſchen Abtheilung ſprechen wir zuerſt von den 
dioptriſchen Farben der erſten Klaſſe, die Lehre vom Truben aber: 
mals einfhärfennd. Hier kommen wir nochmals auf die falſche 
Ableitung des Himmelblauen zurüd. Man will das atmofphärifce 
Blau in die vorhergehende Abtdaung ſetzen und es zu einer phy⸗ 
ſiologen Farbe machen. 

Kein gröberer Schade nn ve Wiſſenſchaft geſchehen als die 
ewigen Neuerungen im Erklären: denn da alles Ölären ein om 
leiten iſt, fo gerreißt jede falſche Erflärung ven Faben, ber 
Ganze durchgehen fol, und bie Methode ift zerſtort. Kt ice diefe 
Weile kann man, indem man fih meiner Farbenlehre bebient, fie 
freilich zerftüdeln. 

Nun aber fei von jener anempfohlenen Borrihtung gefprochen, 
man foll mit dem einen Auge durch eine ſchwarze enge Abhre 
ſehen. Warum denn ſchwarz? Zur Zaufäung ganz meeinäßig: 
denn im Gegenſatz vom Dunleln wird das Helle heller, und jebe 
Farbe nähert fih dem Weißen. Barum denn eng? Gleichfalls 
Verirrung begünftigend: das Auge empfängt dad zu Unterſchei⸗ 
dende gm. gerin often Maße und wird in ben Fall gefept, von bem 
einbrifgenden Licht geblenvet zu werden. Das iſt gerabe ber 
Rentonifhe Geift, der noch über den Häuptern ber Naturforſcher 
waltet. 

Dei der fonberbaren Witterung bed vergangenen Degembers, 
wo das Himmelblau fchöner war, als es fonft bei- und zu fen 

>ypflegt, war das Blau beiden Augen, dem eingefchränften fowohl 
als dem freien, volllommen ſichtbar; ich ſchaute durch eine inner 
lich geſchwärzte Röhre einen Zoll im Durchmeſſer — biefen mußte 
fie haben, wenn fie ben Augapfel faſſen follte —; eine weiße ließ 
wenig Unterſchied bemerken. 

Schon’ de Sauſſure mußte, auf feinen Bergreifen und bei 
Einrihtung des Kyanometers, ſich der rechten Ableitung nähen, 
wie fie unjere Vorfahren längit gefannt und ausgeſprochen hatten 
S. 771). Es iſt aber mit dem Wahren völlig wie mit dem 

ernftein in den Dünen; es thäte Noth, man triebe Bergbau drauf. 
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Wenn bei dunſwollem Himmel die Bläue ſich ins Weiße vers 
Tieren kann, fo zeigt fih der Gegenſat ſehr ſchön in ver Erfah⸗ 
rung eines neuern Reifenden, des Herrn Hofrath von Hamel von 
. Betersburg, welder, auf. feinen merkwurdigen und gefahrvollen 

Wanderungen zum Montblanc, den hochblauen Simmel neben den 
glängenben aufgethürmten Eismaſſen beinahe ſchwarz gefehen. Die 
Alles beruht auf mehr oder weniger Dunft und fiarkem Kontraft. 

Und fo hängen die Phänomene zufammen, wie wir fie in 

unferer. Farbenlehre gewiflenhaft bargeftellt haben. 





Zu den paroptiſchen Farben bemerken wir Folgendes. Bei 
eintretender, Spunenfinfterniß am 7. September 1820 hatte Semand 
Den glüdlichen Gedanken, auf eine Fläche vertifal eine Nadel auf 
zufeden, und bemerkte, wie zu vermutben mar, bei volllommen 
ringfdrmiger Verfinfterung zwei Schatten: welches auf eine eins 
fade Weiſe abermals: beweilt, wovon wir längft überzeugt find, 
Daß die Sonne ihre Strahlen nicht parallel, fondern kreuzweiſe zu 
uns ſendet, und daß es daher unmöglich fei, einen eingelnen Son: 
nenftrahl duch das Kleine Lochlein in die dunkle Kammer zu laſſen. 
Daber ift es ein übereilter Schluß, wenn mir das hinter der Deffs 
nung aufgefangene, die Größe derſelben weit überjchreitende Bild 
einer Beugung und ſodann das Erſcheinen gewifier farbiger Säume 
einer Delompofition des Lichtes zufchreiben: denn die. farbigen 
Streifen find und bleiben Halbfchatten, durch ftreitende, ſich Treus 
zende Halblichter hervorgebracht, wie unfere Farbenlehre im Kapitel 
von paroptiihen Yarben umftänplih darthut. Wer Ernſt, 2 
und Liebe hat, kann fi durch jeben Schein und Gegenfchein das 
vom überzeugen; wo fi denn, weil ein Phänomen immer aufs 
andere bindeutet, die Lehre von den farbigen Schatten unmittelbar 
anſchließt. 

Herr Fraunhofer in München hat die paroptiſchen Farben ins 
Gränzenloje getrieben und das Milroflop dabei angewendet, auch 
feine Erfahrungen mit den genaueften Abbildungen begleitet, wo⸗ 
für wir ihm dem fhönften Dank jagen; könnten aber in den durch 
Bitter und fonftige Hinderniſſe neu veranlaßten Schattenpuntten 
und SKrenzerfcheinungen keineswegs eine neue Mobifitation bes 
Lichtes entveden. Eben fo find aud Die im prismatifchen Spektrum 
von ihm bemerkten Querftreifen nur in den beim Eintritt des 
freien, reinen Sonnenbilves in die Heine Deffnung ſich kreuzenden 
Salblichtern zu ſuchen. Wir wollen’ zwar keineswegs ſolchen Ar: 
beiten ihr Verdienſt abfprehen, aber bie Wiſſenſchaft würde mehr 
gewinnen, wenn wir, anftatt bie Phänomene in unendliche Breite 
zu vermannigfaltigen und dadurch nur eine zweite, fruchtloſere 


780 Nachträge zur Farbenlehre. 


Empirie zu erſchaffen, fie nach innen zurüdführten, wo zwar wide 
fo viel Verwundernswärbiges zu berechnen, aber boch inımer ned 
genug Bewunderungsmürbiges übrig bliebe, das ber wahren Ex 
enntniß frommte und vem Leben, durch unmittelbare Auwentung, 
praktiſch nugen würde. 


Zuden ent op tiſchen Farbenhaben wir Folgendes Hinzuzerfügen. 

Die entoptiſchen Geſtalten, von gewiſſen Farben begleitet, 
richten ſich nach der Form der Glaskörper; wir klannten dieſe biöher 
nur in ſcharf begränzten Tafeln, Kubus, Parallelepipeden zn 
vergl. Nun erinnere man fih aber au der fogenannten File 
rentiner tolben« ober Teulenartig geblafenen, ſchnell verfühlten 
Glaͤſer, melde durch ein hineingeworfenes Steinden gleich zer 
fpringen. Wenn man diefe nun in ihrer Integrität zwiſchen die 
beiden Spiegel bringt, und zwar fo, daß der Kolben nad, unten, 
der Hals und die Deffnung aber nad oben gerichtet find, fo laßt 
fih anf ihrem Boden fowohl das ſchwarze als weiße Kreuz zum 
allerfhönften erbliden. Hier ift alfo eine durch Abrundung bev 
—— Begraͤnzung hinreichend, um das Phänomen zu man 

en. | 








Als ung vor einigen Jahren des Herrn Bist ſtark beleibte 
Phyfit zu Geficht kam, befonders aber der und am meiften im 
tereflicende vierte Theil der allerbeleibtefte erfchien, bebanerten wir 
die würdigen Männer, denen Stubium und Geſchäft die Roth 
wenbigteit auferlegt, ein ſolch Abracadabra von Zahlen und Zeichen 
zu entwirren, da wir uns bei Durchſicht der Prämiſſen ſchon über 
zeugen konnten, baß manches Unnutze und Falſche in dieſer Bogen 
maſſe enthalten fei. Das Studium des Auszuges, der uns näher 
lag , unfere eigene gewiſſenhafte Bearbeitung der entoptifchen Farben 
beftätigten die Ueberzeugung; wir ſprachen aber die Lehre rein 
aus, ohne im Widerſpruch auch nur ein einziges Wort zw vers 
lieren, das Fernere der Zukunft anheimgebend. 

Set aber gebt und von Frankreich —*— ber ein neues Licht 
auf; wir feben der Hoffnung entgegen, aus gebachtem wierten 
Bande der Biotfhen Phyſik hundert Seiten 'auf einmal los zu 
werben: denn die mobile Polarifation nebft den daraus herge⸗ 
leiteten Oscillationen der LichtsliesTheilden find im Begriff, den 
Abſchied zu erhalten, wenn fie wicht felbit darum nachzuſuchen ber 
Iteben follten. . 

Es war nämlich ſchon längft tein Geheimniß, daß Herr Arago, 
ber anfangs gemeinſchaftlich mit Biot in. biefem Felde gearbeitet 
hatte, in gar manden Punkten keineswegs die Ueberzeugung feines 
Kallegen theile, und wir hofften zeither immer auf eine Grläute 
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ondées. 





M. Fresnel établit aussi qu'il y a, non pas seulement, 
de simples analogies, mais la liaison la plus intime entre 
ces phenomänes et ceux des anneaux colors ordinaires 
et de la diffraction. - 


N'est-il pas d’ailleurs Evident qu’ils (les details histo- 
riques) sont plutöt contraires que favorables & la thöorie 
de la polarisation mobile, et que s ils prouvent quelque chose, 
c’est seulement la grande mobilit£ d’id&es de M. Biot? 


Arago. 
Annales de chimie et de physique. 
Juillet 1821. 





Bir laffen nunmehr eine Weberfegung dieſer Stelle folgen und 
fügen einige Bemerkungen hinzu, nicht ohne Ausſicht und Vorſatz, 
auf diefen Gegenftand wieder zurüdzulommen. 

Bor etwa zehn Jahren hielt der berühmte franzöfifche Bhofifer 
Biot, mwelder um die Lehre der Polariſation viel bemüht geiefen, 
fih genöthigt, um gewiſſe dabei eintrende Phänomene zu erflären, 
nach und zu fo viel andern Hypotbejen eine mobile Polaris 
fation anzunehmen. Bor fünf Jahren übergab Fresnel, ein 
jüngerer Naturforjher, der Alademie einen Aufjag, worin er jene 
Lehre zu widerlegen ſuchte. Die beiden Alabemiler Arago und 
Ampere erhielten den Auftrag, bierüber Bericht zu erftatten; er 
fiel für den Verfaſſer günftig aus, und obgleich die Berichtenden 
fi fehr mäßig und vorfihtig benahmen, jo mar doch der bürger: 
liche Krieg innerhalb der Akademie erklärt, und Biot ließ in bie 


Annalen der Phyſik und zwar Juli 1821 eine heftige Vertheis 


digung einrüden, die fomohl Gehalt ala Form des Berichtes angriff. 

Sm einer, eben demfelben Stüde der Annalen einverleibten 
Gegenrede von Arago merkten wir uns die Stelle: „Die Aufjäte, 
welche Herr Biot über die mobile Polarijation herausge⸗ 
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geben, wurden mehr als zwei ſtarle Bände in Quart füllen, uk 
es märe das nicht zu viel, wenn biefe Auffäpe, wie man be 
haupten wollte, wirklich bewiefen, daß die Ur⸗Theilchen des Lichtes, 
indem fie durch Kryſtalle durchgehen, eine ſchwingende Bewegung 
annehmen wie die des Pendels; indeflen könnte man daB Gany 
ohne Schwierigleit auf etwa vierzig Geiten bringen, wenn bie Eis 
wenbungen des Herrn Fresnel gegründet find.“ \ 

Hieraus erhellet alfo abermald, daß man, um einen | 
zu bejhönigen und geltend zu machen, viele Worte braucht, anatt 
daß die Wahrheit ih mit Wenigem vortragen läßt. Wollte men 
Alles zujammenftellen, was über die Polarifation des Lichtes ge 
fhrieben worden, fo würde man eine hübſche Bibliothek wor ſich 
feben. Wir aber fagen mit einiger Zuverſicht, daß wir Alles 
worauf es dabei anfommt, auf fünfundvierzig Seiten dargefellt. 
(Siehe Entoptifhe Farben XV. Bp. ©. 244. 

Wenn uns nun, ohne weiter in die Sache felbft einzugeben, 
höchſt erfreulich ift, daß ein geiftreicher Franzoſe jene WBeitläuftig- 
feit, womit uns ihre Phyſik erfchredt, ins Enge zu bringen aw 
fängt, fo war und Folgendes zu lefen eben fo angenehm. 

„Herr Fresnel ſetzt feft, daß nicht etwa nur bloß Analogieen, 
fondern die innerfte Verbindung ftattfinde zwifchen gedachten Pha⸗ 
nomenen, ben gewöhnlichen farbigen Ringen und den Grfceis 
nungen ber prismatiſchen Farbenfäume.“ 

uf diefer Weberzeugung beruht denn aud im Allgemeinen 
unfere Farbenlehre, wie im Befonvern die Abtheilung der phy⸗ 
ſiſchen Farben. Wir halten fie nur in fofern verfchieden, als fie 
unter verfchiedenen Bedingungen erſcheinen, überhaupt aber doch 
nur das Urphänomen baritellen; wie denn für die ganze Natur⸗ 
wiflenfhaft Durch verſchiedene Bedingungen dasjenige als verfchieden 
in die Wirklichkeit tritt, was der Möglichkeit nad eins umd das⸗ 
felbe gewefen wäre. Gerathen wir nicht feit Kurzem in die Ber 
—* Erdmagnetismus und Elektrizität als identiſch anzıs 
prechen 

Höchſt beachtenswerth iſt ſodann nachfolgende Stelle des frans 
zoͤſiſchen Textes. „Wollte man ſich auf hiſtoriſche Einzelnheiten, 
wie Herr Biot verlangt, einlaſſen, fo würde in die Augen fallen, 

„daß fie der Theorie einer beweglichen Polarifation eher ungünftig 
als sang, find, und follten fie ja etwas beweifen, fo wäre & 
die große Beweglichkeit der Ideen des Herrn Biot.“ 

Einem redlichen Deutſchen, dem es um die wahre Naturwiſſen⸗ 
Ihaft zu thun ift, muß biefer innerlihe Krieg der franzöfifchen 
Phyſiler böchft mwilllommen fein, weil biebei Dinge zur Sprache 
kommen, beren zu gebenten man fi bei uns kaum erfühnt. Wir 
leben in größerer wiſſenſchaftlicher Abhängigleit vom AÄuslande, 
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als man ſich geſteht, und es leuchtet und wirklich ein glüdlicer 
Stern, wenn und Fremde gegen Fremde zu Hülfe kommen. 





Wir haben auf Seite 776 und 777 einen zwar wohl überbadıten, 
doch immer kühn fcheinenden Schritt gewagt, bie fämmtlichen Welts 
erſcheinungen in ftetiger Folge, wie fie ſich aus einander. entwideln, 
in einander verletten, unbedenklich aufzuzeichnen. Damit aber das, 
mas dort no einigermaßen parabor lauten möchte, bei näherer 
Ueberlegung fi dem Denkenden einſchmeichle, führen wir das eins 
geleitete Beifpiel ausführlicher durch. 

Ein Ziegelftein loͤſt fih vom Dache los: wir nennen dieß im 
gemeinen Sinne zufällig; er trifft die Schultern eines Vorüber⸗ 
gehenden, doch wohl mehanifch; allein nicht ganz mechaniſch, 
er folgt den Gefegen der Schwere, und fo wirkt er phyſiſch. 
Die zerriffenen Lebensgefäße geben ſogleich ihre Funktion auf; im 
Augenblide wirken die Säfte chem iſch, die elementaren Eigen- 
Tchaften treten hervor. Allein das geftörteorganifche Leben widerſetzt 
fih eben fo fchnell und ſucht ſich berguiteiten: indeffen ift das 
menſchliche Ganze mehr oder weniger bewußtlos und pſychiſch 
zerrüttet. Die ſich wieberlennende Perfon fühlt fih ethiſch im 
tiefiten verlegt; fie beflagt ihre geftörte Thätigkeit, won welder Art 
fie auch fei, aber ungern ergäbe ber Menſch fi in Geduld. 
Neligios hingegen wirb ihm leicht, dieſen Fall einer höhern 
Shidung zuzufhreiben, ihn als Bewahrung vor größerm Webel, 
als Einleitung zu böherm Guten anzufehen. Dieb reiht bin für _ 
den Leidenden; aber der Genefenbe erhebt ih genial, bertraut 
Gott und fi felbit und fühlt fich gerettet, ergreift auch wohl das 
Zufällige, wendet’3 zu feinem Bortheil, um einen ewig friſchen 
Lebenskreis zu beginnen. 


Seren von Hennings Borleinngen. 


Ginleitung zu öffentlihen Vorlefungen über Goethe's Farben» 
Lebre, gehalten an der Königlihen Univerfität zu Berlin won 
Leopold von Henning, Dr. ver Philofophie. Berlin 1822. 

„Dem Berfafler dieſer kleinen Schrift — der, obſchon ex nit 
Phyſiler von Beruf ift, ſich gleichwohl, von der philofophifchen 
Seite ber, lebhaft auch zur Beihäftigung mit dem empirischen 
Theil der Raturwifienfchaft hingetrieben gefühlt , ingbefondere aber 
feit längerer Beit eine genaue Bekanntſchaft mit den Goethe'ſchen 
Forfhungen über die Natur der Farben, wegen ihres großen Ins 
terefie® für eine gedanlenmäßige Betrachtung der Natur, fich zu 
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erwerben geſucht hat — iſt die ausgezeichnete Gunſt zu Theil ge⸗ 


worden, durch die Liberalität der hochſten Unterrichtsbehörde des 
Staates, welcher ſich die Beförderung und den Schuß wifſenſchaft⸗ 
licher Beftrebungen aller Art auf eine fo ruhmwurdige Weife ans 
gelegen fein läßt, mit allem zum Behuf eine erperimentalen 

ortrag3 der Farbenlehre Nöthigen und Wunſchenswerthen reichlich 
verjeben zu werben.” 

Cr fühlte fih dadurch verpflichtet, einen vollftändigen Kurfus 
diejer in allen ihren Theilen zufammenhängenden Lehre öffentlich 
vorzutragen, die ſaͤmmtlichen Erfahrungen esperimentirend in ihr 
wahres Licht zu ſetzen. 

Was hieraus entfpringt, muß geduldig abgewartet werben; ins 
deſſen babe ich zu dem talentoollen jungen Mann, der, wie id 
aus mumdlicher Unterhaltung ſchon gewahr geworden und mie 
vorzüglih aus genanntem Hefte hervorgeht, fih mit dem Gegen⸗ 
ftand innig befreundet und benfelben völlig in fih aufgenommen 
und zu dem feinigen gemadht bat, das völlige Vertrauen, daß er 
nicht allein das Vorhandene Har und ficher überliefern, ſondern 
auch, was daraus zu folgern ift, felbft entveden und weiter 
führen kann. 

Borerft mögen wir es für ein großes Glüd rechnen, daß ein 
Apparat möglich geworben, die wirklich herrlichen und erfreuliden 
Phänomene der ſammtlichen Chromatik zum Anſchauen zu bringen; 
wo eine frohe Bewunderung die Luft zu erflären nicht auflonmen 
läßt, und wo ein georbneter, im Kreife fih abſchließender Bor: 
trag eine jede Hypotheſe verbähtig macht und entfernt. 

Zugleih mollen wir denn au hoffen und erwarten, daß 
Männer vom Fache gewahr werben, wie ih auch für fie mich 
bemüht, wie das, was ich gewonnen, aud für fie ein Gewinnft 
wird. Aber auch dieſe Wirkung kann nicht befchleunigt werden; fie 
hängt von Umftänden, vom Zufall ab; denn es bebarf eben ſo⸗ 
wohl einer Art von Eingebung, um in dem Weberlieferten das 
Wahre zu entveden, als um eine originelle Entbedung, durd 
irgend einen Gegenſtand angeregt, felbft zu machen. 

Und fo gedenkt denn ſchon ein mehrjähriger geprüfter Freund, 
Wilhelm von Schütz, in dem dritten Hefte feiner intellettuellen 
und fubftantiellen Morphologie abermald meiner Farben: 
lehre und fonftigen Leiftungen diefer Art mit Wohlwollen, welches 
dankbarlichft erfenne. Er betrachtet dad Wahrzeichen, das ich er 
richtet, als einen Gränzftein zwiſchen der Tags und Nachtſeite, 
von wo aus Jeder nun nach Belieben zu einer oder der andern 
Region feinen Weg einſchlagen könne. 

Auch dieſes find’ ich meinen Borfägen und Wuünſchen gemäß; 
denn in fofern mir vergönnt ift, auf meiner von der Natur 
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anngemwiejenen Stelle zu verharren, wird e8 mir böchft erfreulich und 
Lehrreich, wenn Freunde, von Ihren Reifen nad allen Seiten wies 
Der nüdiehrend, bei mir einfprechen und ihren allgemeinern Ge: 
surf mitzutbeilen geneigt find. 


Aeuer entoptiſcher Hall: 


Bei der großen eintretenden Kälte des vergangenen Winters 
(1822) waren bie Fenſterſcheiben unbewohnter Zimmer ſehr ſtark 
gefroren; man -beizte ein, und bie baumförmig geftalteten Eis⸗ 
rinden fingen an aufzuthauen. Bufällig Tag ein ſchwarzer Glass 
Spiegel auf der Fenfterbant, in welchem ein Hinzutretender bie 
tämmtliden Bweiggeftälten des aufthauenden Cifes in herrlicher 
Abwechslung aller Farben glänzend erblidte. Dieſes Phänomen 
erſchien ſodann mehrere Tage an allen aufthauenden Fenſterſchei⸗ 
ben, deren ſchmelzende Gisbilder man im untergelegten Spiegel 
in völligem Glanz der apparenten Farben mehrere Stunden ſehen 

nnte. 

Diefe Erſcheinung giebt zu vergleichender Betrachtung Anlaß. 
Denn da dem Glafe felbft durch fchnellen Temperaturwechſel die 
chromatiſche Eigenſchaft mitgetbeilt wirb, die e8 alsdann für ewige 
Zeiten bebält, fo ift hier ein Temperaturwechſel gleichfall$ die Urs 
ſache an einer fehneller vorübergehenden Eigenſchaft des buch 
Froſt zum glasartigen Körper erftarrten Waſſers. 


Schöne entopfifhe Sutdehung. 


Mir find viefe der Aufmerkſamkeit des Herm von Henning 
ſchuldig: Jedermann, der mit dem angegebenen Apparate (fiehe 
Entoptiſche Farben, Bo. XV, 6. 252) verfeben ift, kann 
fih dieſe bedeutende Erſcheinung leiht vor Augen bringen. 

Man lege einen größern Kubus, wie gewöhnlich, zwiſchen bie 
beiden Spiegel und ftelle darauf einen viel kleinern in die Mitte 

eiben, fo werben beibe, je nachbem bie Nichtung bes obern 
Spiegeld beliebt ift, in der Erſcheinung glei fein. Sekt man 
den Heinern Kubus in die Eden des größern, jo kehrt die Er⸗ 
ſcheinung fih um; bat die Mitte pas weiße Kreuz, fo zeigen bie 
Enden das ſchwarze und umgelehrt. 

Diefer Fund iſt von der größten Wichtigkeit; denn er bentet 
anf die Wahrheit unferer Auslegung des Phänomens überhaupt, 

in dem einen Falle, wenn das weiße Kreuz in ber Mitte 

Socethe, Bert. 15 Bi 50 
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erſcheint, das Dunkle nach dem Hellen, und umgelehrten Falles 
das Helle nad dem Dunteln ftrebe, wie wir denn hier fehen, das 
die Eden immer das Umgelehrte von der Mitte wirlen. Man be 
denke, was wir (fiehe Elemente der entoptifhen Farben, 
Bd. XV, ©. 240) von ben Quellpunkten umſtaͤndlich audgefproden. 


Shnfikafifhe Vreisaufgabe 


der 


Peteröburger Akademie der Wiſſenſchaften. 


Die Kaijerlihe Alademie der Wiſſenſchaften zu Petersburg bat 
am 29. Dezember 1826, als bei ihrer humbertjährigen Stiftimgs- 
feier, mehrere Ehren» und Eorrefponvirende Mitglieder ausgerufen 
und zugleih nachſtehende bebeutende phyſikaliſche Aufgabe, mit 
ausgejegtem anftändigen Breife, den Naturforfchern vorgelegt. 


— — — 


Question de physique. 


La nature nous offre dans la phyei ue de la Iumiäre 

quatre probl&mes & resoudre, dont la difficult& n’a &chappe 

aucun phyeicien: la diffraction de la lumiere, les anneaux 
colores, la polarisation et la double r&fraction. 

Newton a imagin& pour la solution des deux premiers 
son hypothèse des accès de facile tranemission et de facile 
reflexion, hypothitse que M. Biot a reprise, modifiee et 
soumise au calcul avec une sagacil&, qui semble ne laisser 
rien & desirer. La decouverte de la polarisation de la 
lumiere, due & M, Malus, a jet6 un nouveau jour sur le 
phenomene de la double re&fraotion, trait6 surtout par 

ewton et Huygens, et nous devons aux travaux de 
M. Biot un plus grand developpement de ces deux objets, 
aussi étendu que l’observation et le calcul peuvent l’offnir 
de nos jours. 

Malgr6 tous ces trayaux qui nous font pénétrer dans 
les op£rations les plus delicates de la nature, nous ne 
nous trouvons dans ce champ sem6 de difficult&s que vis- 
&-vis de considerations math&matiques, qui nous laissent 
dans l’obscurit6 sur la cause physique de ces phenome£nes. 
Nous sentons confussment qu’ils doivent tous se r&duire 
& un phéônomène simple, celui de la r&fraction ordinaire, 


, 
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Car d’un eöt6 Pon peut, sans s’appuyer sur une hypothèse 
quelcongue, considerer la diffraction et les anneaux color&s 
comme des decompositions de la lumiere et des deviations 
des rayons simples, et de l’autre nous savons par les tra- 
vaux de M. Brewster, que l’angle de polarisation est 
entierement dependant de l’angle de réfraction, et par 
eeux de M. Biot, que la lumiere.se polarise en traversant 
plusieurs James d’uu möme milieu, separ&es par des couches _ 
d’air ou d’un autre milieu heterogene. . 

Ainsi nous ne connaissons ces phenomenes que mathé- 
matiquement, les deux premiers en supposant une qualit6 
occulte “ans la lumiere, qui ne s’est point manifestee par . 
da zhanome&nes simples, les autres en les ramenant & des 
forces attractives et r&pulsives, dont l’analyse a re&duit 
Y’action & des axes mathematiques donnes de position. 
Mais cette qualit& occulte et ces forces qui semblent partir 
d’une ligne g&ometrique, ne peuvent suffire au physicien, 
ni satisfaire & son devoir, de ne rapporter les ph&nom&nes 
compliquce qu’& des phé nomènes bien constatds. 

. Young a cru atteindre ce but pour la diffraction 
et les anneaux colores, 'trouver la cause de ces pheno- 
menes mysterieux dans la loi simple du mouvement, en 
abandonnant le syst&me d’&manation cr&& par Newton pour 
celui des vibrations imagind par Descartes, travaill& par 
Huygens, complet& par Euler et abandonne depuis, et en 
substituant & I’ hypothese des acc&s le principe des inter- 
ferences, qui est parfaitement fond& dans la theorie ma- 
thé matique des ondes ou des vibrations, 

Tout physicien se rendrait volontiers & l’&vidence de 
ces explications aussi physiques que math&matiques,- e’il 
n'etait aıretE par les considerations suivantes. 

Les rayons de lumiere, introduits par une petite ouver- 
ture dans un espace obscur, ne se transmettent que dans 
leur direction primitive, et non comme le son dans toutes 
les directions. M. Young n’a admis de règle que la pre- 
mitre espece de transmission, mais cependant il a dA, ou 
plutöt M. Fresnel & sa place, avoir recours & la seconde 

T expilquer certaines parties du ph&nom&ne de la dif- 
— * ce qui certainement est une contradiction, au- 
cune raison ne pouvant être allé guée, pour que la lumiere 

e sa direction dans la plupart des cas, et se disperse 
en tous sens dans d’autres cas. 

Dans le systeme des ondes la vitesse de la lumitre au 
travers de milieux transparents est en raison r&ciprogue 
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des densités, plus petite dans les plus denses et plus grande 


-. 


dans les moins denses, principe qu’Euler avait deja deduit 
de s& thöorie. Or ce principe contredit formellement ia 
simple et satisfaisante explication de la refraetion que 
Newton a appuy6e de tant d’exp£eriences, renforetes par 
celle de M. Parrot, dans laquelle on voit une petite bande 
de rayons solaires se fi6chir, dans un milien, dont les 
couches ont des densites variables vers les oouehes 
denses, et, au sortir hors de ces couches, produire à quel- 
ques pieds de distance l’image des oouleurs prismatiques 
aussi Prononcde ge dans limage möme du prisme. Comme 
cette explication de Newton, mi rigoureusement d&montre6e, 
et qui se pröte & tous les phenomönes connus de refreo- 
tion, met &videmment en prineipe, que la vitesse de la 
Iumidre est plus grande dans les milieux plus denses, il 
est clair que le systeme des ondes ne peut pas etro le 
systeme de la nature. 

Enfin les propriciee chimiques de la lumiere, si gene- 
ralement oonstatees, r&pugnent & ce systöme, en ce qu'il 
n'est pas concevable que l’öther en repos, ne puisse pas 
agir chimiquement, et geil faille qu’il se forme en ondes 
pour faire cet effet. L’exemple de l’air atmospherique, 
dont on emprunte les phönomenes des sons pour 6ta 
le systöme optique des ondes, refute directement Tide, 
que les operations ahimiques de l'6ther n’eient lieu qu'en 
vertu du mouvement ondoyant, puisqu’il est bien connu 
que l’air atmospherique n’a pas besoin de former des sons 
pour deployer ses aflinites. 

Il exiete un troisieme systöme de la lumiöre, connu 
depuis 1809, mais moins r&pandu que les autres et 
l'on pourrait nommer syst&me chimique d’optique, où 
M. Parrot fait deriver les phenomänes d’optique des pro- 
priötee chimiques de la lumière. Ce syst&me explique les 

&tails uniquement par le prineipe d'une plus grande r&- 
fraction dans les milieux plus denses, principe qui offre 
une marche analogue & celle du principe des trans oes 
—5— depuis par M. Young. Mais, appuy6 dans ses 
applications uniquement sur quelques constructions g0m⸗- 
triques et dé nuo de calculs analytiques, il n’a par cette 
raison pas 08 degr6ö d’evidence qui resulte de T’accord des 
resultats de calcul avec ceux de l'observation. En outre il 
n'a pas encore &t6 appliqu6 & la polarisation de ls lumiöre, 

u cet tat des choses, l’Academie propose au ohoix 


- des concurrents les trois problömes suivants: 
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® 


quatre phenome&nes ci-dessus nomme£s dens le sy 
&manalion et des acc£a. 

Ou de delivrer le systäme optique des ondes de toutes 
les objections qu’on lui a faites, & ce qu'il parait de droit, 
et d’en faire l’application & la polarisation de la lumiere 
et & la double refraction. 

Ou d’&tayer le syst&me chimique doptique sur les cal- 
euls et les riences n€cessaires pour l'élever à la dig- 
nit& d’une theorie, qui embrasse tous les phenomeänes mi 
se rapportent & la diffraction, aux anneaux colores, & la 
polarisation de la lumitre et & la double r&fraction. 

L’Academie, qui desire r&unir enfin par ce concours 
les idees des physiciens sur ces objets aussi delicats qu’im- 

rtants, fixe le terme du concours & deux ans, co est-&- 

ire au 1 Janvier 1829, et decernera un prix de 200 ducats 

& eelui qui aura complötement r&ussi & fonder d’une maniere 

j able une des trois hypotheses qui viennent d’&tre 
nommees. 

Pour le cas od aucun des M&moires ne remplirait les 
vues de PAcadémie, celui qui en aura le plus approch6 
et qui contiendra de nouvelles et importantes erches, 
obtiendra un accessit le 100 ducata. 


Kritik vorſtehender Preisanfgabe. 


In der phyſikaliſchen Wiſſenſchaft, in fofern fie fih mit dem 
befäftigt, wurde man im Derlauf der Zeit auf vier Er⸗ 
ſcheinungen aufmerlfam, welche fi bei verſchiedenen Berfuchen 
bervorthun: 
AN auf daB Yarbengefpenft des prismatifchen Verſuches; 
2) auf die farbigen Ringe beim Drud zweier durchſichtiger 
Platten auf einander; 
3) auf das Erhellen und Berbunleln bei doppelter verſchie⸗ 
dener Reflerion, und 
4) auf die doppelte Refraltion. 

Diefe vier Erſcheinungen bietet und keineswegs die Natur, 
fondern es bedarf vorfäglicher, Tünftlih aufammenbereiteter Vor⸗ 
richtungen, um gedachte Phänomene, welche freilich in ihrem tief⸗ 
ſten Grunde natürli find, nur gerade auf dieſe Weile, wie es 
Im wifienfchaftlihen Bortrage gefordert wird, abgeſchloſſen darzu⸗ 


en. 
Ferner ift e8 nicht ratbjam, von vier Broblemen gu reven: 
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denn hier werden zwei Hypotheſen ausgeſprochen, die Diffraktion des 
Lichtes und die Polariſation, dann aber zwei augenfällige reine 
Erſcheinungen, die farbigen Ringe und die doppelte Refraktion. 

Nachdem nun die Societät das, mas unter diefen vier Rubriken 
im wiſſenſchaftlichen Kreiſe gefcheben, uns vorgelegt bat, fo ge 
fteht fie, daß alle diefe Bemühungen der Matbematifer nicht bin 
reichend feien, eine gründliche, befriedigende Naturanficht zu fürs 
bern; fie fpricht zugleich fehr befcheiden aus, daß fie bis jebt ein 
verworrenes unflares Gefühl vor fih habe, und verlangt deßbalb 
diefe fämmtlihen Erfheinungen auf ein einfaches einzelnes Bhäs 
nomen zurüdgeführt zu feben. 

Dieſes Gefühl ift volllommen richtig; möge es nur nicht im 
dem berlömmlichen Labyrinth fi irte führen Taffen, wie es bei⸗ 
nabe den Anfhein hat! Denn wenn man fich überreden will, 
daß die gewöhnlihe Nefraltion ein ſolches einfahes Phänomen 
fei, fo thut man einen großen Mißgriff: denn das farbige Pha⸗ 
nomen ber Refraftion ift ein abgeleitetes, und wie es in dem 
Newtoniſchen Berfuche zugeftugt wird, ift es ein boppelt und drei 
fab zufammengefehtes, das erft ſelbſt wieder auf ein einfacheres 
zurüdgebracht werben muß, wenn e3 einigermaßen verftanden oder, 
wie man zu fagen pflegt, erklärt werden fol. 

Alle vier Grfcheinungen alfo, ohne von den bisher ihnen bei⸗ 
gefügten Hypotheſen Kenntniß zu nehmen, erflären mir als völlig 
gleihe, auf Einer Linie ftehende, mit einander von Einem höhern 
Prinzip abhängige. ' 

Che wir aber mweiter geben, müflen wir ein Berfäumniß an⸗ 
Hagen, deſſen fih das Programm der Aufgabe fhuldig macht. 
Jene genannten vier Bhäromene find durchaus von Farbe begleitet, 
und zwar dergeftalt, daß in dem reinen Naturzuftande die Farbe 
nicht von ihnen zu trennen ift, ja daß, wenn fie nicht Farbe mit 
fih führten, faum von ihnen würde gefprochen worden fein. 

Hieraus geht nun hervor, daß von diefen Erſcheinungen, als 
rein und ohne von Farben begleitet, gar nichts präbisirt werben 
kann, und daß alſo das Ziel weiter geftedt werben muß, ala es 
der Alademie beliebt hat; man muß bis zur Farbenergeugung 
vorbringen, wenn man fi einen folgerechten Begriff von dem⸗ 
jenigen maden will, welches bisher unmöglid war, weil man mit 
Linien zu operiven hinreichend bielt. 

Hier aber treffen wir auf den wichtigen Punkt, wo wir, ſtau 
vom Beobadteten zu reden, vom Beobadter felbft ſprechen muſſen. 

ier wie überall behauptet der menſchliche Geiſt feine Rechte, wel⸗ 
bei der beſtimmt verſchiedenen Denkart nur in einem Wider 
ftreit gefchehen kann. Auch bier bat die atomiftifhe Vorſtellung 
[8 die bequemfte bie Oberhand erworben und ſich zu erhalten 
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gewußt; man gemöhnte fih, zu denken, das reine weiße Licht fei 
ujammengejegt aus dunkeln Lichtern, aus melden es wieder zus 
ammengefeft werben konne. 

Diefe grobe Borftellungsart wollte feinern Geiftern nicht ges 
fallen; man verlieh dem Lichte Schwingungen und fühlte nicht, 
Daß man aud bier fehr materiell verfuhr: denn bei etwas, was 
ſchwingen fol, muß doch etwas fchon da fein, das einer Bes 
mwegung fähig if. Man bemerkte nit, daß man eigentlich ein 
Gleichniß ald Erflärung anwendete, das von den Schwingungen 
einer Saite hergenommen war, deren Bewegung man mit Augen 
ſehen, deren materielle Einwirkung auf die Luft man mit dem 
Ohr vernehmen kann. 

Wemn nun die Alademie ausſpricht, daß die bisherigen mathes 
matifhen Bemühungen das Näthfel aufzuldfen nicht hinlänglich 
geweſen, fo haben wir ſchon viel gewonnen, indem mir dadurch 
aufgefordert werben, und anderwaͤrts umzufehen; allein wir kom⸗ 
men in Gefahr, uns, in die Metaphyſik zu verlieren, wenn wir 
uns nicht befcheiden, innerhalb des phufifchen Kreiſes unfere Bes 
mühungen zu beihränten, 

Wie wir uns diefe Beſchränkung denten, fuchen wir folgenvers 
maßen auszubrüden. Die Pflicht des Phyſikers befteht nad ung 
Darin, daß er fih von den zufammengejegten Phänomenen zu ven 
einfahen, von den einfachen zu ben zufammengefegten bemege, 
um dadurch fowohl jene in ihrer einfahen Würde kennen zu 
Lernen, als diefe in ihren auffallenden Erſcheinungen ſich vers 
deutlichen zu Tönnen. Bon dem einfachſten Phänomen des blauen 
Himmels bis gu dem zufammengefepteften des Regenbogen, bie 
wir beide in ber reinen Natur an ber Himmelswölbung gewahr 
werden, ift ein unenblicher und verfchlungener Weg, den noch 
Niemand zurüdgelegt hat. Mit wenig Worten läßt fi die Urſache 
der Himmelsbläue ausſprechen, mit vielen Vorrichtungen und Bes 
mühungen kaum das Greigniß des Regenbogens faßlich machen; 
und eben die Schritte zu bezeichnen, wie von dem einen zu dem 

andern zu gelangen fei, iſt die Schwierigkeit. Es gehört hiezu 
fein meitläuftiger und koſtbarer Apparat, aber ein vollitändiger, 
damit man Alles, wovon die Nebe ift, dem Auge darlegen könne. 
Mit bloken Worten, gefprochenen, noch viel weniger gefchriebenen, 
mit linearen Zeichnungen ift nichts zu thun: denn ehe man fid’8 
verfieht, fommt man auf die eine wie auf die andere Weile zu 
einer Symbolik, mit der man alddann verfährt wie Kartenfpieler 
mit geftempelten Blättern; man verfteht fih, aber es kommt 
weiter nicht3 dabei heraus, als daß man fi verftanvden bat; es 
war ein Spiel innerhalb eines gegebenen und angenommenen 
Kreifes, das aber außerdem ohne Wirlung bleibt. 
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Die Aufgabe der abemie fegt die vier bisher mehr aber 
weniger gangbaren Hypothe 
1) der Smanation, 
2 der Schwingungen, 
der Bolarifation, 
j ber doppelten Refraftion, 
‚ala Weſen voraus, melde, wie irdiſche Staatsmachte, das Rad 
haben, mit einander Bien zu führen und gu forbern, Daß f daß ſie ſich 
—28 wie das Glüd gut ift, einander fuborbiniren. 
er Krieg dauert ſchon eine Weile fort: fie haben ſich won 
einander " unabbäng: ertlärt, und bei jeder neuen Entdeckung hat 
man eine neue unabhängige Hypotheſe vorgebracht. Die ——— 
bat die alteſten Rechte behauptet; die Undulation bat viel 
ſpruch gefunden; die Bolarifation bat fi eingebrungen, un ſteht 
für ſich eigentlich am unabhängigften von den andern: bie boppelis 
Refraltion ift fo nah mit ihr verwandt; Niemand wirb fie um 
die 


J 


nen, aber Niemand weiß recht, was er damit machen ſoll. 
chemiſche Anſicht tritt denn auch für ſich auf, und wie man bi 
neueften Kompendien der Phyſik anfiebt, ‚fo werben fie — 
hiſtoriſch zenagenin die Phaͤnomene, wie ſie nach und nach be⸗ 
merkt worden, die nungen, die man bei Liefer Gelegenheit 
ausgeſprochen, werben en — wobei an keine eigentliche Ver⸗ 
nüpfung zu denken iſt, wenn fie auch zum Schein verſucht wich, 
und Alles läuft zulegt hinaus auf das Voltaire ſche: Demandes 
& Monsieur Newton, il vous dira ete. 

Daß dieſes fich fo "verbalte, giebt die Aufgabe der Alademie 
ſelbſt an den Tag, ja ſie ſpricht es aus und thut uns dadurch 
einen großen Dienſt. Wie fie oben bekannt, daß die Mathematiler 
der Sache nicht genug geiban, fo bezeugt fe nun aud), daß bie 
Phyſiler noch Teinen Vereinigungspunkt der verſchiedenen Box 
ſtellungsarten gefunden haben. 

Wie ſollte dieß aber auch auf dem bisherigen Wege möglich 

jen fein! Wer der Mathematit entgehen wollte, fiel ber 
—E in die Netze, und bort kommt es ja barauf an, za 
welcher Gefinnung fih Diefer ober Jener hinneigt. Der Atom 
wird Ulles aus Zheilhen zuſammen gefegt jehen und aus bem 
Dunleln das Helle entfpringen lafien, ohne im Minveften einen 
Widerſpruch zu ahnen; ber Dinamiler, wenn er von Bewegung 
fpricht, bleibt immer noch materiell; denn es muB doch etwas ya 
fein, was bewegt wird. Da giebt e8 denn hypothetiſche Schwin⸗ 
gungen, und mas verfucht nicht Jeder nach feiner Art! 

Debhalb find die Schriften, welche dießmal um den Preis 
fonkurriren, aller Aufmerkſamkeit wertb; er mag gewonnen oder 
ausgefept werben, es wirb Immer Gpoche machen. 
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Sollen wir aber die Hauptfrage geiftreih mit Ginfalt und 
Sreimütbigteit anfafien, fo fei verziehen, wenn wir fagen: Die 
Aufgabe, wie fie von der Alademie geftellt worben, iſt viel gu 
beihräntt; man ftellt vier Erſcheinungen als die merkwürbigiten, 
ja ven Kreis abichließenden, den Hauptgegenſtand erichöpfenden 
auf; fie follen umter einander verglihen, wenn es möglich, ein 
anner fubordinirt werben. Aber es giebt no gar manche Phäno⸗ 
mene von gleihem, ja hoͤherm Werth und Würde, die zur Sprache 
tommen müßten, wenn eine gebeiblihe Abrundung dieſes Ges 
Thafts möglich fein follte. Gegenwärtig wäre nur an Vorarbeiten 
zu denken, wonon wir vorerft zwei aufführen umb näher bezeich⸗ 
nen wellen, ehe wir weiter fortfchreiten. 

Das Erfte wäre die Verknupfung jenes anzuftellenden Unter⸗ 
fuhungen mit der Farbenlehre. Das Dbengefagte fchärfen wir 
nochmals ein: die jämmtlichen ausgeſprochenen Phaͤnomene find 
durchaus von Farbe begleitet, fle lönnen ohne Farbe kaum ges 
dacht werden. Allein wir könnten auf unjerm Wege zu gar nichts 

gelangen, wenn wir uns nicht vorerft ver berlömmlichen Denk⸗ 
weife entfchlagen, der Meinung, die Farben feien als Lichter im 
uriprünglichen Licht enthalten und werben durch mandherlei Ums 
fände und Bebingungen bervorgelodi. Alles dieſes, und mas 
man fonft noch gewähnt haben mag, müflen wir entfernen und 
uns erft ein Yundament, unabhängig von jeber Meinung, vers 
fhaffen, worunter wir eine methodiſche Aufitellung aller Phänos 
mene verfteben, wo das Auge Farbe gewahr wird. Dabei nun 
werben bie oben wieberholt genannten Phänomene fämmtlih an 
Drt und Stelle ihren Pla finden und fih durch Nachbarſchaft 
und Folge wechielfeitig aufflären. 

Hiezu aber müßte die zweite Vorarbeit geſchehen; eine Revifton 
fämmtliher Berfuhe wäre anzuftellen, und nicht allein aller der⸗ 
jenigen, auf melde gedachte Hypotheſen gegründet find, fonbern 
auch aller andern, weldhe noch irgend gefordert werben könnten. 

Eine ſolche Revifion, mit Einfiht unternommen, mwürbe eigents 
lich keinen bedeutenden Geldaufwand erfordern; aber ba das Ges 
jchaft größer und ſchwieriger ift, ald man denken möchte, fo ges 
bört ein Mann dazu, der fih mit Liebe dafür hergäbe und fein 
Leben darin verwendete. Gelegenheit und Lofalität müßte ibm 
gu Gebote ftehen, wo er, einen Mechaniker an der Seite, feinen 
Apparat aufftellen könnte. Die Grforderniffe ſammtlich müßten 
methodiſch aufgeftellt fein, damit Alles und Jedes zur rechten 
Beit bei der Hand wäre; er müßte ſich in den Stand fegen, alle 
Berfuhe, wenn es verlangt würde, zu wieberholen, bie einfachiten 
wie die verfähräntteften, diejenigen, auf die man biäher wenig 
Werth gelegt, und die wichtigften, worauf ſich die Theorien des 
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Tags begründen, Alles, was vor, zu und nach Newtons Zeit 
beobachtet und beſprochen worden. Alsdann würde ſich wunder⸗ 
bar hervorthun, welch ein Unterſchied es ſei zwiſchen den kümmer⸗ 
lichen Linearzeichnungen, in melden dieſes Kapitel erſtarrt iſt, 
und der gegenwärtigen lebendigen Darſtellung der Phänomene. 

Derjenige aber, der mit freiem Sinn und durchdringendem 
Geiſte diefes Gefhäft unternimmt, wird erftaunen und bei feinen 
Zuhörern Erftaunen erregen, wenn unwiderſprechlich hervorgeht, 
daß feit hundert und mehr Jahren aus biefem herrlihften Kapitel 
der Naturlehre alle Kritik werbannt und jeder forgfältige Beob⸗ 
achter, ſobald er auf das Wahre bingeveutet, fogleich befeitigt 
und geächtet worden. Defto größere Yreude aber wird er em⸗ 
pfinden, wenn er überfhaut, in melde Ernte er berufen fei, wnd 
daß es Zeit fei, das Unkraut zu fonvern von dem Weizen. 

Mir fehben uns als Vorläufer eines folden Mannes an, ja 
folder Männer; denn die Sade iſt nicht mit einmal und fogleidh 
‚ abzuthun. Die Alademie bat ein neues Sahrhundert vor fid, 

und im Laufe deſſelben muß das ganze Geihäft von Grund aus 
eine andere Anficht gewonnen haben. 


Aeber den Regenbogen. 
L Goethe an Sulpiz Boifferde, 


Für Ihren werthen Brief im Allgemeinen und zum aller 
fhönften dankend, will ih nur eiligft die wichtige Frage wegen 
des Negenbogend zu ermwiedern anfangen. Hier ift mit Worten 
nicht? ausgerichtet, nichts mit Linien und Buchſtaben; unmittel 
bare Anſchauung ift noth, und eigenes Thun und Denken. Schaffen 
Sie fih alſo augenblidlih eine hohle Glaskugel a, etwa 5 Zoll, 
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sehr oder weniger, im Durchmefler, wie fie Schufter und Schneider 
berall brauden, um das Qampenliht auf den Punkt ihrer Arbeit 
u Tonzentriren, füllen ſolche mit Waſſer durch das Hälächen, und 
rerichließen fie durch den Stöpfel b, ftellen fie auf ein feftes Ges 
telle gegen ein verfchloflenes Fenfter d, treten alsdann mit dem 
Rüden gegen das Feniter gelehrt ine, etwas zur Seite, um das 
n ver Rückſeite ver Kugel ſich präfentirende umgelehrte verkleis 
serte Senfterbild zu fchauen, firiren foldhes und bewegen fi) ganz 
wenig nad Ihrer rechten Hand zu, wo Sie denn ſehen merben, 
daß die Glastafeln zwiſchen ven Fenfterleiften fih verengen und 
zulegt, von den dunkeln Kreuzen völlig zufammengebrängt, mit 
einer ſchon vorher bemerkbaren Farbenerfcheinung verſchwinden, und 
zwar ganz am Außerjten Rande g die rothe Yarbe glänzend zulegt. 

Diefe Kugel entfernen Sie nicht aus Ihrer Gegenwart, jons 

dern betradten fie, bin und ber gehend, beim bellften Sonnen- 
fchein, Abends bei Licht: immer werden Sie finden, daß ein ge 
brochenes Bild an der einen Seite der Kugel ſich abfpiegelt und 
fo, nad innen gefärbt, fih, wie Sie Ihr Auge nah dem Rande 
zu bewegen, verengt und bei nicht ganz deutlichen mittlern Farben 
entſchieden roth verſchwindet. 

Es iſt alſo ein Bild und immer ein Bild, welches refrangirt und 
bewegt werden muß; die Sonne ſelbſt iſt hier weiter nichts als ein 
Bild. Bon Strahlen iſt gar die Rebe nicht; fie find eine Abſtraktion, 
vie erfunden wurde, um das Phänomen in feiner größten Einfalt 
allenfalls varzuftellen, von welcher Abftraftion aber fortoperirt, auf 
welche weiter gebaut oder vielmehr aufgehäuft, die Angelegenheit 
zulegt ins Unbegreiflihe gefpielt worden. Man braucht die Linien 
zu einer Art von mathematifher Demonftration; fie jagen aber 
wenig oder gar nichts, weil von Maflen und Bildern die Rebe ift, 
wie man fie nicht darftellen und alfo im Buche nicht brauchen Tann. 

Haben Sie das angegebene ganz einfache Erperiment recht zu 
Herzen genommen, fo ſchreiben Sie mir, auf welche Weiſe es 
Ihnen zufagt, und wir wollen jehen, wie wir immer meiter ſchrei⸗ 

' ten, bis wir es endlih im Regenbogen wieber finden. 

Mehr nicht für heute, damit Gegenmwärtiges als das Noth⸗ 
mwenbigfte nicht aufgehalten werde. 

Beimar, den 11. Januar 1832. 


IL Ermwieberung. 


Die Glaskugel, verebrtejter Freund, fteht nun fchon feit vielen. 
Tagen vor meinen Augen, und ich habe noch nicht dazu gelangen 
Lnnen, Ihnen zu fagen, was ich darin gefeben. 
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Ihrem Rath gemäß babe ich fie bei gewöhnlichenn Tagetin j 
wie bei Sonnens und Kerzenlicht vielfach betrachtet, md mm 
babe ich bei der Bemegung meines Auges nad) ber Geite gejehen, | 
daß das hintere Bild des Fenſters, der Sonne oder der See 
am Rande der Kugel roth verfhwindet. Beim Sonnen: mb 
Kerzenlicht babe ih bemerit, daß das hintere Bild fi auch meh 


erfheinen, wenn man jo weit zur Seite (reitet, daß beide Bilder | 
fi) (bei g) über einander ſchieben, und zwar löft fih die game 
Erſcheinung in Roth auf, fobaln beide Bilder fich decen; Bei 
fernerm Fortſchreiten verfäwindet damit dad Phänomen, 


Yızaunag 





88 ift offenbar, daß bei dem gewöhnlichen Tageslicht daffelbe 
vorgeht; nur erſcheint biebei Tas —* —— h nicht recht 
deutlich, weil das Fenſter ein zu großes Bild macht und daher 
das zweite Spiegelbild bei dieſem Erperiment auf der gebogenen 
Kugelfläche ſich in einen unformlichen Lichtſchimmer 2— Die 
Sonnenſcheibe und die Kerzenflamme hingegen erſcheinen in ganj 
entſchiedenen Bildern. Man ſieht das vordere a, welches ſich bei 
dem Zurſeiteſchreiten nur wenig bewegt, und die beiden bintern 
: Bilder f und h, welche fich, je nachdem man fortichreitet, gegen 
einander beivegen und endlich farbig über einander ſchieben, bis fe 
fih gänzlich deden und roth verſchwinden. 

Berner habe ich die Kugel auf die Erde geftellt und das Bil 
ber Sonne ober der baneben geftellten Kerze darauf fallen laſſen, 
indem ich im rechten Winkel nahe an die Kugel trat. 
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Das weiße Bild 8 erfhien dann nicht weit von dem Hals der 
Rugel f, und in b geigte ſich ein farbiges Spektrum, welches bei 
ver Bewegung nad lau und bei ber Bewegung nad e roth 


. 


Grundrig. 





verfhwand. Um das Experiment am bequemiten zu machen, ftellte 
ich mid in die Nähe eines Tifches, auf deſſen Ede ich mich ftügen 
Konnte, fo daß ich ftehen bleiben durfte und nur ben Oberleib 
nad den beiden Seiten bin over leife vorwärts und rüdwärts 
zu bewegen brauchte. Das Spektrum ſcheint auch bier nicht auf 
einem einfahen Bilde zu beruhen, welches durch einen Theil der 
Glaskugel gebrochen wird, fondern es ſcheint, daß man bier glei) 
zwei über einander gehobene Bilder fieht; denn als ih das Gr: 
periment mit Kerzenliht machte, zeigten fih nah dem Verſchwin⸗ 
ben des blauen Lichtes zwei aus einander gehende ſchwache Bilder. 
Daß ich diejes beim Sonnenlicht nicht gefeben, mag daher rühren, 
weil bei dem weißern Licht der Sonne bie refleltirenden Spiegels 
bilder im Gegenjat gegen das fehr glänzende Spektrum weniger 
anfpredend erjcheinen als bei dem orangefarhenen Kerzenlicht. 

Genug, ih babe mich mit der Glaskugel vielfältig befreundet 
und erlenne darin einen fehr belehrenden Repräfentanten des 
Negentropfens, fo daß die Gedanken nun ſchon zum Regenbogen 
eilen. Ich halte fie zurück, um Ihrer Belehrung nicht vorzu⸗ 
greifen, die mir erft die gehörige Sicherheit zum Weiterfchreiten 
geben, oder mir zeigen wird, daß ich auf dem Meg des Irrthums 
bin. Es wird mid unendli freuen, wenn Sie mich über dieſe 
wunderbar anziehende Naturerfheinung einmal zur Klarheit bringen. 
Was die gewöhnlichen Naturforfcher Darüber zu fagen willen, iſt 
gar unbefriebigend. 

München, den 2. Febrnar 1832, Sulpiz Boifferee 


N 
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DL Goethe an Sulpiz Boiſſerée. 


Es iſt ein großer Fehler, deſſen man Rd bei der Ka 
forfhung fhuldig macht, wenn wir hoffen, ein Tomplizirtes * 
nomen als ſolches ertlaren zu können, da ſchon viel bazu 
daſſelbe auf feine erften Elemente zurüdzubringen: e3 
alle verwickelten Fälle mit eben der Klarheit durchführen zu wein 
iſt ein vergebenes Beſtreben. Wir müuſſen einſehen lernen, tet 


wir Dasjenige, was wir im Einfachſten geſchaut und erkannt, wi 


Bufammengefeßten fupponi n und glauben müflen: denm dei 
Einfache verbirgt ſich im annigfaltigen, und da iſt's, we be 
mir der Olaube eintritt, der nicht der Anfang, fondern das Erde 
alles Wiſſens ift. 





Der Regenbogen iſt ein Refraktionsfall, und vielleidt te 
tomplizirtefte von allen, wozu fih noch Neflerion geſellt. ®x 
tönnen uns aljo fagen, dab das Beſondere diefer Erfcheines; 
Alles, was von dem Allgemeinen der Refraftion und Neflein 
ertennbar ift, enthalten muß. 

Nehmen Sie ferner das Heft meiner Tafeln und teren & 
klärung vor fih, und betrachten auf der zweiten bie vier Figure 
in der oberften Reihe, bezeichnet mit A, B,C Leſen Sie. 
was Seite 5 zur Erklärung gefagt iſt, und ah Se nım tra’ 
los, fih mit diefen Anfängen völlig zu befreunden. Und zma 
würbe ih vorſchlagen, zuerft.die objektiven Berfuche bei burk- 
fallendem Sonnenlihte vorzunehmen. 

Verfehen Sie fih mit verfchievenen Linſen, befonders vos 
bebeutendem Durchmeſſer und ziemlich ferner Brenniveite, fo we: 
ven Sie, wenn Gie Lichtmafle bindurh und auf ein Papier falle: 
laſſen, fehen, wie fih ein abgebilbeter Kreis verengt und einen 
gelben, zunächft am Dunkeln einen gelbrothen Saum erzeugt. Bir 
Sie nun die Erſcheinung näher betrachten, fo bemerken Sie, ta} 
fih ein fehr heller Kreis an ven farbigen anschließt, aus der Mitte 
be3 Bildes jedoch fich ein graulich dunkler Raum entwidelt, Diele 
läßt nun nad) dem Hellen zu einen blauen Saum fehen, welde 
violett das mittlere Dunkel umgränzt, welches ſich binter den 


| 


| 


Focus Über das ganze Feld ausbreitet und durchaus blaugefäunt 


erſcheint. 

— Laſſen Sie ſich dieſe Phanomene auf das wiederholteſte ange⸗ 
legen fein, fo werben Sie alsdann zu weitern Fortſchritten hin 
geriflen werben. 

Hängen Sie nunmehr Ihre mit Waffer- gefüllte Kugel (bie Sie 
als eine geſetzlich aufgeblafene Linſe anjehen können) ins freie 

Sonnenlicht, jtellen Sie ſich alsdann, gerabe wie in meiner Seid: 


| 
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nung des erſten Verſuchs angegeben iſt, ſchauen Sie in die Kugel, 
fo werben Sie, ſtatt jenes reflektirten Fenſters, die auf die Kugel 
fallende Lichtmaſſe in einen Kreis zufammengezogen ſehen, indeſſen 
derſelbige Kreis durch das Glas durchgeht, um hinter der Außern 
Fläche einen Brennpunkt zu fuhen. Der Kreis aber innerhalb 
der Kugel, welcher durch Reflerion und Refraftion nunmehr in 
Ihr Auge kommt, ift ver eigentlihe Grund jener Zurüdftrablung, 
wodurd ber Regenbogen möglih werben foll. 

Bewegen Sie fih nunmehr, wie in den andern bisherigen 
Fällen, fo werben Sie bemerfen, daß, indem Gie eine (hiefere 
Stellung annehmen, der Kreis fih nah und nah oval madıt, 
bis er fi dergeftalt zufammenzieht, daß er Ihnen zulegt auf der 
Seite fihtbar zu werden fcheint und endlich als ein rother Punkt 
verſchwindet. Zugleih, wern Sie aufmerkſam find, werden Sie 
bemerten, daß das Innere diefes rothgefäumten Kreiſes dunkel ift 
und mit einem blauvioletten Saum, welcher, mit dem Gelben 
des äußern Kreifes zufammentreffend, zuerit das Grüne hervors 
bringt, fih fodann als Blau manifeftirt und zulegt bei völligem 
Zujammenvrängen als Roth erfcheint. 

Dabei müfjen Sie ſich nicht irre machen laffen, daß noch ein 
paar eine Sonnenbilver fih an den Rand des Kreiſes gejellen, 
die ebenfalls ihre Heinern Höfe um fih haben, die denn auch bei 
oben bemerttem Zufammenzieben ihr Farbenfpiel gleichfalls treiben, 
und beren zufammengebrängte Kreife, al3 an ihren nah außen 
gekehrten halben Rändern gleichfall3 roth, dag Noth des Haupt: 
Treifes kurz vor dem Verſchwinden noch erhöhen müllen. Haben 
Sie alles dieſes ſich befannt und durch wiederholte Schauen ganz 
zu eigen gemacht, fo werben Sie finden, daB doch noch nidt 
Alles gethan ift, wobei ic denn auf ven allgemein betrachtenden 
Anfang meiner unternommenen Mittheilung hinweifen muß, Ihnen 
Gegenwärtiges zur Beherzigung und Ausübung beſtens empfeh⸗ 
lend, worauf wir denn nah und nad in unfern Andeutungen 
fortzufahren und des eigentlichen reinen Glauben® und immer 
würdiger zu machen fuchen werben. 

Nun aber denken Sie nicht, daß Sie dieſe Angelegenheit jes 
mals los werden. Wenn fie Ihnen das ganze Leben über zu 
ſchaffen macht, müflen Sie fih'3 gefallen laffen. Entfernen Sie 
die Kugel den Sommer über nicht aus Ihrer Nähe, wiederholen 
Sie an ihr die fammtlihen Erfahrungen, auch jene mit Linſen 
und Prismen; es ift immer eins und eben daſſelbe, daS aber in 
Labyrinthen Verſtedens fpielt, wenn wir täppifh, hypothetiſch, 
mathematiſch, lineariſch, angulariſch danach zu greifen wagen. Ich 
Tehre zu meinem Anfang zurüd und fpredhe noch aus, mie folgt. 

Ich habe immer geſucht, das möglichft Ertennbare, Wißbare, 
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Anwendbare zu ergreifen, und babe es, zu eigener Zufriedenhen 

auch zu Bilfigung Anderer, darin weit gebracht. Hiedurch bin 
ich für mid) an die Gränze gelangt, dergeftalt, daß id da am 
fange, zu glauben, mo Andere verzweifeln, und zwar Diejewigen, 
die vom Erkennen zu viel verlangen und, wenn fie wur eim ge 
wiſſes dem Menichen Beſchiedenes erreichen können, vie größtes 
Schäße der Menſchheit für nicht? achten. So wird man ans vem 
Ganzen ins Einzelne und aus dem Einzelnen ins Ganze getrieben, 
man mag wollen oder nicht, 


Für freundliche Theilnahme dankbar, 

fortgefegte Geduld wünſchend, 

fernetes Bertrauen boffend. - 
Weimar, den 25. Februar 1882. 


Zur Aachridf. 


Die erwähnten Tolorirten Tafeln zur Farbenlehre, wie gu den 
Beiträgen zur Optik, nebft dazu geböriger Beichreibung, find in 
unterzeichneter Verlagshandlung zu fl. 2. oder Rthlr. 1. 5 Rer. 
beſonders gu baben, 














| Chronologie 
der Entflehbung Goethe'ſcher Schriften. 


1765. 
Das Gericht: Die Höllenfahrt Chriſti. 
1766—1769 


Die Lane des Berliebten. Die Mitſchuldigen. Bon kleinern Ge 
dichten: drei Oden an Behriſch; An Zacharici; An Hendel; Brautnacht; 
Wahrer Genuß; Die ſchöne Naht; Glück und Traum; Der Mifanthrop; 
Berichiedene Drogung: Mädchenwünſche; Beweggrund; Liebe wider 
Willen; Lebendiges Andenken; Glück der Entfernung; An Lımaz 
Schabenfreube; Unſchuld; Send; zeafel; An Mademoifelle Oeſer. 

1770— 

Lieber: Stirbt der Fuchs, fo gilt der Balg; Blinde Kuh; Der Ab» 
ſchied; An die Erwählte; Willlommen und Abfchied; Mit einem ge 
malten Bande; Nach Sefenheim ; Aonbererg Sturmlied. 


Ueberſetzt das Deserted Village von orbfmitt. Schreibt das Ge⸗ 
dicht: Der Wanderer. Ueber deutſche Baukunſt. Brief eines Landgeift- 
fihen. Zwo wichtige biblifche Srogen. Necenfionen in die Frankfurter 
gelehrten Anzeigen. Götz von Berlichingen. 

’ 1773 1774. 

Werther; Slavigo ; Das Jahrmarktsfeſt zu Plundersweilern ; Bahrdt; 
Bater Brey; Satyros; Götter, Helden und Wieland; Hanswurſts Hoch⸗ 
zeit. Die Gedichte: Der König in Thule, „Es war ein Buhle frech 
gend x“; „Hoch anf dem alten Thurme fleht z.”; „Zwiſchen Lavater 
und Bafedow 2.“ Plan zu einem dramatiſchen Gedichte: Mahomet, 
woraus „Mahomets Gefang” fi erhalten. Fragmente des ewigen 
Juden. Schreibt den Prometheus; Stella; die älteften Scenen des 
Fanſt; Kinftlers Erdewallen. Ferner die Gedichte: Künftlers Abend- 
bed; Kenner und Künfller; Kenner und Enthufiaſt; Sendfchreiben; 
Kinfllers Yug und Recht; die Dh : ein Schwager Kronos. 


Klaggefang von der edlen Frauen des Alan Aga. Die Lieder: Nene 
Liebe, neues Leben; An Belinden; „In allen guten Stunden zc.” Ein- 
zelne Scenen des auf. Die Opern: Erwin und Elmire; Claudine 
von Billa Bella; deßgleihen ein verloren gegangenes Meines Stüd 

Goethe, Werke. 18. ©. 51 
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unter dem Titel: „Sie kommt nicht.” Ferner die Gedichte: „Und frifche 
Nahrung neues Blut ꝛc.“; „Angebenlen bu verflungner Freude“ x.; 
Lilis Park, Beginnt den Egmont. 
1776. 
Gedichte: Hans Sachs; Seefahrt; Proſerpina. Wanderers Nacht⸗ 
ed; Liebebedürfniß; Einjchräntung. Schreibt die Geſchwiſter. 
1777 


Schreibt die Oper: Lila, und den Triumph der Empfindſamleit. Uns 
fänge des Wilhelm Meifter. Beginnt ein Bedicht vom Prinzen Rabegik, 
welches verloren gegangen. Schreibt die Ode: „Dem Geier gleich * 

17 


78. 
Das erfte Buch von Wilhelm Meifter in älterer Bearbeitung been-- 


digt. Die Oper: Lila, umigearbeitet; auch einige nene Scenen am 
Egmont geſchrieben. Die Gedichte: An den Mond; Grabſchrift. 


1779. 
AR Spbigenie in Proſa vollendet. An Egmont fortgefabren. Jery ımb 
tlg. 


1780. 

Ferneres am Egmont. Anfänge des Taſſo. Schreibt: Die Vögel, 
und das Neuefte von Plundersweilern. Das Gedicht: Meine —5 
Redigirt die zweite Abtheilung der Briefe aus der Schweiz. Befchäftigt 
fich mit einer Biographie des Herzogs Bernhard von Weimar. 

1781. 

Bollendet den Taſſo in Profa. Redoutengedicht: Ein Bug Lapp- 
länder. Arien zum Fijcherin. Anfänge des Elpenor. Gedichte: Der 
Becher; An die Cicade. 1789 


Gedichte zu den Reboutenaufzüigen: des Winters, der vier Weltalter, 
der weiblichen Tugenden, des Amor. Schreibt ferner die Gedichte: Mie⸗ 
dingsTod; Versus memoriales; Das Göttliche; Einfamfeit; Erwählter 
Teils; Ländliches Glüd. Das Singipiel: Die Fiſcherin, vollendet. Bmeis 
tes und brittes Buch bes Wilhelm Meifter. Werther verpollftändigt. 

1 


788. 

Gedicht: Bur Feier der Geburtsflunde des Erbprinzen. Zwei Acte 
von Elpenor geendet, Die Gedichte: Flmenan;-„Ueber allen Gipfeln 
iſt Ruh rc.“ Viertes Buch von Wilhelm Meifter. 

1784. 


Der Mastenzug: Planetentanz. Oper: Scherz, iR und Rache. 
Auffatz Über den Zwiſchenknochen. Yünftes Buch von Wilhelm Meiſter. 
1785. 
iſches Gedicht: Die Geheimniſſe. Gedicht auf den Tod bes 
098 Leopold von Braunſchweig. entire das ſechſte Buch des —* 
MReifer: Plan zu weitern fe e uhern. Slegung bes Hamlet. 

Redigirt die erften Bände feiner bei Göfchen in Leipzig erſchei⸗ 
nenden Schriften. Gedicht: Abſchied im Namen ber elhänfer 
Bäuerinnen. Bueignung zu den Gedichten. Schreibt in Italien 
feine Sphigenie in Verſen. Plan zu einer Iphigenie in Delphi. 
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1787. j 
Den Taflo in Berfe zu bringen angefangen. Anfänge einer Tra⸗ 
ödie: Nanftlaa. Einiges zum Wilhelm Meifter. Eymont vollendet. 
Die Opern: Slandine von Billa Bella), und, Erwin und Elmire um- 
auarbeiten angefangen. 


88. 

Redigirt ben achten Band feiner Schriften. Die Opern: Erwin 
und Eimire und Claudine von Billa Bella beendigt. Schreibt bie 
Anffäge: Frauenrollen, anf bem römiſchen Theater durch Männer 

eſpielt ge Xheorie ber bildenden Künfte; Einfache Nachahmung der 
atur, ter, Styl; Bon Arabesten. Dichtet die römifchen Elegteen; 
ingleichen das Gericht: Amor als Landichaftsmaler, Plan zu einer 
tern Ausarbeitung des Fauſt, und einige Scenen davon geſchrieben. 
Die Scene der Herentüche im Garten Borgheſe außgefü rt. Künftlers 
Apotheoſe. Taſſo fortgeſetzt und ben Plan verpollfländigt. 

Römisches Karneval. Taſſo vollendet. Lieber: „Laffet Gelehrte 
ih zanken und ftreiten 2c.” und „eh! gehorche meinen Winken ꝛc.“ 
Beginnt das Singfpiel: Die ungleichen Hausgenoffen. Aufſatz: Ueber 
Chriſtus und die zwölf Apoſtel 


Die Ausgabe der geſammelten Schriften beendigt. Redigirt die 
römiſchen Elegieen. Schreibt die Metamorphoſe der Pflanzen. Erſtes 
Apergu feiner Farbenlehre. Schreibt zu Venedig den Auffatz: Ueber 
ältere Gemälde; deßgleichen bie benettantjchen igramme. 

Erſtes Stüd optiſcher Beiträge. Prolog zu Eröffnung des Theaters, 
Der Erof-Kophta. Stammbaum Caglioheo%. Die Oper: Xheatra- 
liſche Abentener, bearbeitet und die beiden Lieber: „An dem reinften 
Frühlingsmorgen 20.” und „Bei dem Glanz der Abendröthe zc.” ein⸗ 
gelegt. Prolog vom 1. Oltober 


\ 192. 

Heransgabe feiner neuen Schriften bei Unger begonnen. Zweites 
Stüd optiſcher Beiträge. Epilog vom 11. Juni. In der Farben⸗ 
lehre fortgefahren. Reiſe der Ehyne Megaprazong. Gericht: Der 
neue Amor. Epilog vom jegten Degember. 


Neinele Juchs. Der Bürgergeneral. Brolog vom 15. Oftober. 
Die Aufgeregten und die Unterhaltungen deutſcher Ausgemanderten 
begonnen. Der Verſuch als Vermittler von Objekt und Subjett. 


1794. 
Die Aufgeregten fortgeſetzt. Die drei erften Bücher von Wilhelm 
Meifter vollendet. Brolog zum 6. Oktober. Schreibt die beiden Epifteln 
in Herametern. Unterhaltungen beutjeper Ausgemanderten fortgejebt. 


Erzählung von der Sängerin Antonelli; von Bafſompierre mit ber 
Krämerin; beBaleichen vom Brofurator. Belenntniffe einer jchünen 
Seele. Schreibt den Auffag: Litercriſcher Sanscenlottismus. Bon 
Gedichten eriheinen: Die Nähe des Geliebten; Der Befuch; Meeres⸗ 
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file; Glückliche dehrt Redigirt die venetianiſchen Epigramme. Das 
Märchen geſchrieben und die Unterhaltungen deutſcher Ausgewan- 
derten gefchloffen. Ueberſetzt „den Berſuch über die Dichtungen zc.” 
. von Frau von Stadl, Schreibt den Entwurf einer Einleitung im bie 
vergleichende Anatomie. Wilhelm Meifters viertes bis ſechſtes Buch. 


96. 

Die Xenien. Erſte Abtheilnng der Briefe aus ber Schweiz re 
digirt. Die en des Benvenuto Gellini begomuen. Die 
vier Jahreszeiten. Plato als Mitgenoffe einer chriſtlichen Offen- 
Darımd. Gedichte: Aleris und Dora; Die Mufen und Grazien im 
der Markt; Der Ehinefe in Rom; Lied: An Mignon. Schreibt den 
Aufſatz: Borträge über den Entwurf einer Einleitung in bie ver 
gleidende Anatomie. Endigt den Wilhelm Meifter. Schreibt bie 
erftien Gejänge von m und Dorothea, deßgleichen die Elegie 
diefes Namens. Aud am Saufl niges gethan. 


Hermann und Dorothea vollendet. Plan zu einem epifchen de 
dichte: Die Jagd. Schema der Metamorphoje der Inſelten. Cellini 
fortgeſetzt. Auflag: Iſrael in der Wüſte. Gebichte: Der Schat 

väber; Der neue PBauflas; Die Metamorphofe der P 3 De 
Bauberfehtlin ; Die Braut von Korinth; Der Bott und die Bajo- 
dere; beßgleichen bie beiden Lieder: „Wenn die Reben wieber blähen zc.” 
und „Zu lieblich iſt's, ein Wort zu brechen ꝛc.“ Entwirft ein Schema 
zur Beichreibung der Betersliche in Rom. Das Schema zum Fauſt 
verpollftändigt, * wie Oberons und Titania's —— Hochzeit, die 
Zueignung und den Prolog geſchrieben. Aufſatz: Zaoloon; deßgleichen 
über Wahrheit und Wahrſcheinlichkeit der Kunſtwerke. Balladen: Der 
Erelfnabe und die Müllerin; Der yung ejel und der Muhlbach; 
Der Müllerin Reue. Aufſatz: Bortheile, die ein junger Maler 
Lönnte 2c. Elegie: Amyntas. Plan, die Sage des —2* Tell als 
epiſches Gedicht zu behandeln. Gedicht: Schweizeralpe. Elegie: 
Euphroſyne. Aufſatz: Ueber epiſche und dramatiſche Dichtkunſt. Le 
gende vom Hufeiſen. 


1798. 
Maskenzug zum 80. Januar. Cellini fortgefett, and Roten bazı. 
— über eine —— — —— —— — die ber 
thenlehre geordnet. ortgefett. Homers Ilias ſchemati 

ur Adi 8. Einleitung zu ben Bropyläen. Gedichte. Der — 
errath; Die Muſageten; Das Blüumlein Wunderſchön; Denticder 
Parnaß; Die Weiſſagungen des Balis. Diderot non den Farben fiberf 
und Anmerkungen dazu. Einleitung zur Farbenlehre. Der 

und die Seinigen angefangen. tguſin der Grübelſchen Gedichte. 


Achilleis, erſter Geſang. Gedicht: Spiegel der Muſe. Der 
Sammler und die Seinigen beendigt. Schreibt mit Schiller das 
Schema: Ueber den Dilettantismus in ben Künſten. bee zu einem 

roßen Naturgebiät, Die Proppläen fortgefekt. Rebigirt feine nenern 
einen Gedichte zur Herausgabe bei Unger in Berlin. Schreibt die 
Kantate: Erſte Walpurgisnacht. Den ſt wieber vorgenommen; 








Chronologie der Entſtehung Goethe'ſcher Schriften. 805 


and einige an der Farbenlehre getban. Ueberfettt den Mahomet 
von Boltaire. Plan zur natürlichen Tochter. 


Die Arbeit an der Farbenlehre fortgefetst und foldde in drei Haupt» 
waffen, die didaktische, polemifche und hiftorifche, eingetheilt. Erpofition 
des fchon früher begonnenen zweiten Theils der Zauberflöte. Die 
guten Weiber. Helena angefangen. Palaeophron und Neoterpe. Sechs⸗ 
tes und lettes Stüd der Propyläen. Meberfegt den Tancred. 

1 


Weberjett das Biüchlein Theophrafts von den Farben. Schema 
eines Romans: Die Wanderfchaft nah Pyrmont im Jahre 1582. Sn 
Göttingen fenere Materialien zur Geſchichte der Farbenlehre geſam⸗ 
melt. er Alt der natürlichen Zoäer. Lied zum nenen Jahre 1802. 


Maskenzug zum Geburtstag der derzogin Louife am 80. Januar. 
Auffag: Weimarifches Theater. Smeiiee Alt der natürlichen Tochter. 
Gedichte: Tiſchlied; Stiftungslied; Frühzeitiger Beibling; ochzeit⸗ 
lied. Schreibt das Vorſpiel: Was wir bringen. An der Farben⸗ 
lehre und Cellini fortgefahren. 


1803. 

Cellini beendigt; deßgleichen den erſten Theil der natlirlichen 
Tochter. Entwurf einer Fortſetzung derſelben. Gedicht: Magiſches 
Netz. Schreibt die Regeln für Schauſpieler. Plan zur Erzä lung: 
Der Mann von funfzig Jahren. Auffat über Polygnots Gemälde 
in ber Lesche zu Delphi. Es erfcheinen die Gedichte: Generalbeichte; 
Weltſeele; Daner im Wechſel; Schäferd Klagelied; Troft in Thränen; 
Sehnſucht; Nachtgeſang; Bergſchloß; Die glücklichen Gatten; Wan- 
derer und Pädhterin; fitter Kurts Brautfahrt; Kriegserflärung; 
Selbfibetrug ; Der Rattenfänger 3 grühlingönrafet, 


Necenfion der Gedichte von Voß. Götz von Berlichingen für das 
Theater eingerichtet. An der Farbenlehre fortgefahren. Kindelmann 
und fein Jahrhundert begonnen; deßgleichen eine Ueberfegung von 
Ramean’s Neffen. " 
1806 
t; 


Rameau's Neffen beenbig begleichen die Anmerkungen dazu 
efchrieben. Necenfion der Gedichte von Hebel. Windelmann und 
ein Jahrhundert abgefchloffen. Epilog zu Schillers Glocke. Drud 
der Farbenlehre beginnt. j 


806. 

Hecenfionen über des Knaben Wunderhorn. Hillers Gedichte, 
umboldts Ideen zu einer Phyfiognomik der Gewächſe sc. in bie 
enaifche Literaturzeitung. Aphorismen tiber den Galvanismus. Den 

erſten Theil des Fauſt abgeſchloſſen. Ausgabe feiner Werke bei Cotta 
in zwölf Bänden. Bier Gedichte an Tiſchbein gefchrieben. Rebaltion 
der Farbenlehre fortgefekt. Ein Süema ber allgemeinen Naturlehre. 


Die Rede von Johannes von Müller über edrich den Großen 
überfegt. Rede zum Andenken der Herzogin Amalia. Prolog zur 
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Eröffnung des Theaters in — Plan zu den Wanderjahren. 
Schreibt St. Joſeph den Zweiten; Die nene Dielufine; Die pilgernde 
Thörin ; Die gef ette, und der Mann von Funfzig Sabren. 
Ordnet die Materlalien zu Gaderts Leben. Macht einen ee 
Karlsbader Mineralienfammlung. Schreibt das Vorſpiel zur 

nung des Weimarifhen Theaters ; der Pandora erften Aufzug; def 
gleichen einige Sonette. Redaktion am Drud der Farbenlehre fortgefegt. 


Ballade: Wirkung in die Ferne. Gedicht an bie —— von 
Kaſſel, unter dem Titel: „Einer hoben Reiſenden.“ Mehrere So⸗ 
nette. Redaktion der neuen Ausgabe jeiner Werke fortgefett. Schema 
eines lyriſchen und hiftorifhen Volksbuches. Befchreibung bes Kammer» 
bergs bei Eger. Die Wahlverwandtihaften ſchematiſirt. Gedicht: 
Der Goldſchmiedsgeſell. 1808 


Mitder Sarbenlehrebeihäftigt. Ballade: Kohanrıa Sebus. Die Wahl⸗ 
verwanbtichaften gefchrieben. 5* zu Wahrheit und Dichtung. 

Mastenzug: Die romantifche Boefie, zum Geburtstage ber Herzogin 
Louiſe; —5* — ein Maskenzug —5 — Nationen, zum Rh 
tage der Großfürſtin Maria Paulowna. Gedichte: Rechenichaft; Ergo 
bibamus; Genialiſch Treiben; Fliegentod; Schneiderconrage. Die 
Karbenfedre übgefhloffen. Schreibt in Karlsbad: Das nußbraune Däd- 
hen; defgleichen die Gedichte: Der Kaiferin Ankunft; der Kaiferin 
Becher; Der Kaiferin Platz; Der Kaiferin Abſchied. Die Tabellen ber 
Tonlehre entworfen. Hackerts Leben angefangen. Wahrheit und Did 
tung fchematifirt. Finnifches ae 

Sicilianiſches Lied; Schweizerlied. Gantate: Rinaldo. Hackerts 
Leben beendigt. Das een gefchrieben. Prolog zu Eröff 
nung des neuen Schaufpielhanfes in Halle. Den erften Band von Wahr⸗ 
heit und Dichtung vollendet. Romeo mb Julie flirs Theater. 


812. 

Auffag: Der Tänzerin Grab. Gedichte an den Kaifer und die Kal» 
ferin von Defterreich; deßgleichen an die Kaiſerin von Frankreich. Das 
Keine Luftfpiel: Die Bette. Sonett an Bondi. Den zweiten Band von 
Wahrheit und Dichtung beendigt; dem dritten begonnen. Verſuch, ben 
Fauſt fiir die Bühne zu bearbeiten. Juffab: Myrons Kub. 


Schreibt zum Geburtstage der Herzogin Louife die Cantate: Idylle. 
Schreibt ferner die Gedichte: „Alles Hindet dich an zc.”; „Donnerstag 
nad) Belvedere 2c.”; Sonett in das Stammbuch ber Großfürſtin Marta 
Paulowna. Barabel: Pfafjenipiel. Lied: „Ich habe geliebet zc.” Rede 
zum Andenken Wielands. Bon Auffägen fallen in biefes Jahr: Doppel- 
bilder des rhombifchen Kallſpaths; Ruysdael als Dichter; Shakfpenre 
und kein Ende; Ueber Zinnformation. Es entftehen die Balladen: Die 
wandelnde Glocke; Der getrene Edart; Der Todtentanz. Den dritten 
Band von Wahrheit und Dichtung beenbigt, Epilog zum Efler. Eine 
Oper, ber Löwenſtuhl, begonnen. 
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1814. 

Redaction feiner Italiäniſchen Reiſe beginnt; deßgleichen die neue 
Ausgabe feiner Werke in zwanzig Bänden bei Cotta. Bon Gedichten 
entfliehen: Kriegsglüd; Die Weiſen und die Leute; Jahrmarkt zu Hüne⸗ 

D; Auf den Kauf; Das Parterre ſpricht. Schreibt in Verbindung mit 
emer das Borfpiel für Halle zum Andenken Reils. Schreibt Epimenives 
Erwachen. Schema bes Rochusfeſtes zu Bingen. De entſteht in 
Diefem Jahre ein großer Theil feiner Beige bes Weſtöſtlichen Divans. 


Redaction der Italiäniſchen Reiſe und neue Ausgabe der Werke fort⸗ 
eſetzt. Biele Gedichte zum Divan. Das Requiem auf den Tod des 
rinzen von Ligne begonnen. Schreibt die Aufſätze: Ueber das deutſche 

Theater. Don Ciccio, und Nachricht von altdeniſchen, in Leipzig ent⸗ 

deckten Kunftihägen. Schreibt in Verbindung mit Peucer das Nachfpiel 

u den Begehoten. Erftes Heft von Kunft und Alterthum vorbereitet. 
ed: „Knabe jaß ich, Siigerfnabe 2u.* 


Redaction der neuen Ausgabe feiner Were fortgefeht. Plan zu 
einer Orientalifchen Oper. Gedicht: „Am Namen defien, der ſich ſelbſt 
erſchuf zu,” Den erften Band der Staliänifchen Reife abgeſchloſſen; deß⸗ 
gleichen das erfte Heft von Kunft und Alterihum. Theorie der entopti« 
ſchen Farben begormen. Schreibt den Aufſatz: Shaleipeare als Theater 
dichter; fo wie das Rochusfeſt zu Bingen. Die Herausgabe jeiner natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Hefte vorbereitet. Gedicht zum Jubiläum des Staats- 
minifter8 von Voigt. Entwurf einer großen Cantate zum Lutherfeſt. 
Redaction des zweiten Bandes feiner Ktallänifchen Reife begormen. Den 
vierten Band von Wahrheit und Dichtung fehematifirt. Schreibt bie 
Ballade: „Herein, o du Suter! du Alter, herein 2c.”; deßgleichen die 
Lieder: „Zu erfinden, zu beſchließen 2c."; „So ift der Held, der mir 
gefällt zc.* und verſchiedene Berinte zum Divan, 


Das zweite Heft von Kunſt und Alterthum abgeſchloſſen. Kotebnes 
Esutgeh und deifen Luftfpiel: Die Beftohlenen, für die Weimarifche 
Bühne eingerichtet. Schreibt die Befchichte jeines botaniſchen Studiums; 
deßgleichen den Auffat über feine erfte Belanntfchaft mit Schiller. Redi⸗ 
irt das erfte Heft zur Naturwiffenfchaft, und das erfte Heft zur Morpho- 
bogie, Den zweiten Band feiner taliänifchen Reife beendigt. Schreibt die 
Auffäte: Verein deutfcher Bildhauer; Anforderungen an den modernen 
Bildhauer; tiber Blüchers Denkmal; Elemente der entoptiſchen Farben; 
Borſchlag zur Güte; Meteore des literariſchen Himmels; Bildungstrieb; 
Caſtis redende Thiere; Naivetät und Humor; Wollenbilbung. Dichtet 
die Orphiſchen Urworte, den Iriſchen Klaggefang, und die Verſe zu 
owards —5 tniß. Recenfion des Manfred von Byron. Divan 
rtgeſetzt. Aufſatz über Leonarde ba inc Abendmahl begonnen. 


Ueber Blumermalerei; Geiſtesepochen. Leonardo da Bincis Abend» 
mahl beendigt. Drittes Heft von Kunft und Alterthum. Lieb: Um 
cht. Beichreibung der Philoftratifchen Gemälde. Schreibt den 
Auffag: Antik und modern; deßgleichen die Roten und Abhandlungen 
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zum beffern Verſtändniß des Divan. Biertes Heft von Kunſt und Alter 

tbum. Die Theorie der entoptifchen Farben fortgejeßt. Ueber Glaffiler 

und Romantiker in Stalin. Schreibt den großen Mastenzug zum 

18. December bei Anwejenheit der Kaiferin Mutter Maria Yeodororuna. 
1819. 

Die Annalen begonnen; den Divan eenbigt, beßgleichen bie nene 
Ausgabe feiner Werte in zwanzig Bärfden. Theorie der entoptifchen 
Farben fortgefett. Schreibt das Gedicht: Die Dietamorphofe der Zhiere; 
deßgleichen Fuchs und Kranich. Arnolds Pfingfimontag beurtheilt. Bu- 
fäge zur Abhandlung vom Zwiſchenknochen. 

1820. 


Zweites Heft zur Naturwiffenfchaft und Morphologie abgefchloffen: 
deßgleihen das fünfte Heft von Kunft und Altertbum. Ueberfebt das: 
Veni creator spiritus. Schreibt nachträglich zum Divan die Gedichte; 
„Der echte Moslem fpricht vom Paradiefe ac.” „Heute fieh’ ich meine 
Wade 2”, und „Deine Liebe, dein Kuß mic entzüdt 2.“ Edhreibt 
den Commentar liber die Orphiſchen Urworte. Gedicht: „Zu der Apfel⸗ 
verlänferin 2c.”, und St. Nepomuds Borabend. Echreibt die Erzäß- 
Img: Wer ift ber Verräther? Die Theorie der entoptiichen Farben be 
endigt; defgleichen das fechste Heft von Kunft und Alterthum. Man- 
zoni$ Sarmagnola beurtbeilt, „Den Dann von funfzig Jahren“ und 
„Das nußbraune Mädchen“ fortgejegt. Mantegnas Triumphzug. Re 
daction der Wanderjahre. Der Horn, Karl Wilhelm Noſe und andere 
Aufjäte zur Geologie. Das dritte Heft zur Raturwiffenfchaft und 
zur Morphologie. 1881 


Beendigt die erfie Ausgabe der Wanderjabre, begleichen das 
fiebente Heft von Kunft und Alterthum. Prolog zur Eröffnung des Ber- 
liner Theaters. Gedichte zu feinen Handzeichnumgen. Erfte Abtheilung 
zahmer Zenien redigirt. Achtes Heft von Kunſt und Altertum. Gebichte 
zu Tiſchbeins Idyllen. Schreibt Bemerkungen fiber Baupers Grund» 
güge einer deutfchen Poetil. Graf Carmagnola noch einmal. Weber Gal- 

erons Tochter der Luft. Ueber Knebels Lucrez. Das Sehen in ſub⸗ 
jectiver Hinficht von Purfinje. Zum vierten Bande von Wahrheit und 
Dichtung den Geburtstag Lilis gefchrieben. Berfucht eine Wiederher- 
ftellung des Phaethon des Euripides. Die Novelle „Nicht zu weit” be 
onnen, deßgleichen die Redaction der Campagne in Frankreich. Ueber 
arienbad. Kommentar zu Tiſchbeins Idyllen. Gericht: Der Baria. 
Howarbs Ehrengedächtniß ergänzt. Neuntes zeit von Kunft und Alter 
tdum; viertes zur Naturwiſſenſchaft und zur Morphologie. 
1822. 


Die Campagne in Frankreich beendigt. Manzonis Ode auf Rapoleon 
Aberſetzt. Vorwort zum deutihen Gil Blas. Abhandlung über d’Altons 
Faulthiere und den foffilen Stier. Viertes Heft wu Naturwiffenfchaft 
amd zur Morphologie abgefchloffen. Johann Kunde. Manteguas 
Triumphzug, zweiter Abſchnitt. Bemerkungen über die Gabriele von 
Johanna Schopenhauer. Ueber Bollspoefie. Rengrichtine Heldenlieder 
überfegt. An den Annalen gearbeitet. Juſtus Möfer. Eine Abhand⸗ 
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lamg über Meteorologie geſchrieben. Zehntes Heft von Kunſt und Alter⸗ 
thum. Ueber Zoutinameh. ——eS S——— 
1823. 

Die Annalen fortgeſetzt. Ueber die tragiſchen Tetralogieen der Grie⸗ 
chen. Nachtrag zum Bhasthon des Euripides. Bedentende Forderniß 
Durch ein geiftreiches Wort. Bon dentſcher Baufunft 1823. Das eilfte 
Seft von Kunft und Alterthum gefchloffen, deßgleichen das fünfte Heft 
gm Naturwiſſenſchaft und zur Morphologie Gebichte an Tied und 

ord Byron. Elegie von Dlarienbad. Schreibt die Auffäge: Architel⸗ 
toniſch⸗naturhiſtoriſches Problem; Uralte neuentdedte Naturfeuer- und 
Gluthſpuren; Zur Geognofie und Topographie von Böhmen: Der 
Wolfsberg; Problem und Erwieberung; Die Lepaben; Ueber natur- 
hiſtoriſche Abbildungen; Die Geſellſchaft des vaterländiihen Muſeums 
in Böhmen, Spanishe Romanzen. Redigirt eine zweite Abtheilung 
zahmer Zenien. Schließt das zwölfte Heft von Kunfl und Alterthum. 

1824. 

Ueber Salvandys Alm, Byrons Kain. Erternfleine Die drei 

ria, Eier Saga. Biographiſche Denkmale von Barmhagen von 

fe. Gedicht zu Thaers Jubelfeſt. Gedicht an —5 orwort 
zum jungen SSeldjäger. Die Redaction feines Briefwechſels mit Schiller 
begonnen. —*5 delt von Kunft und Alterthum. Ueber fein 
Berhältniß zu Byron. Leber d’Altons Nogethiee. Ueber Stiedenroths 
Eiyantog e. Ueber Serbiiche Lieder. Ueber Martius genera et species 
Palmarum. Ueber Gebirgsgeftaltung im Ganzen und Einzelnen. Das 
fechste Heft zur Morphologie und zur Naturwiſſenſchaft abgefchloffen. 
Ueber die Parodie bei den Alten. Vergleichende Smocenlehre, Das 
Schädelgerüſte. Zweiter Urflier. Ueber Wicati. 

1825. 

Neuer Schluß zu Jery und Bätely. Verſuch einer Witterungsiehre. 
Am vierten Bande von Wahrheit und Dichtung Einiges geichrieben. Ge⸗ 
fchichte des nußbraunen Mädchens fortgefet. Den zweiten Theil des 
Fauſt wieber vorgenommen, und Einiges am flinften Act vollendet. Das 
vierzehnte Heft von Kunft und Alterthum abgeichloffen. Den Anfang der 
Helena wieder vorgenommen und weiter geführt. Die Annalen fort- 
geſetzt. Die Wanderjahre nen zu bearbeiten angefangen. Tiebe-Stolien 
nad) dem Neugriechiichen gefchrieben. Weber Dainos von Rheſa. Gebicht 

den Jubiläum des Großherzogs Karl Augufl. Ueber das Lebrgedicht. 
ausgabe feiner Werke in vierzig Bänden begonnen. 
1826. Ä 

Meber Gerards biftorifche Porträts. Die Helena vollendet. Lieber 
die erfie Ausgabe des Hamlet; deßgleichen über den Globe und die 
Oeuvres dramatiques de Goethe. Das finfzehnte Heft von Kunſt 
und Altertum abgeichloffen. Die neue Bearbeitung ber Wanderjahre 
fortgefeßt. Die Geichichte des Mannes von funfzig Jahren weiter ges 

hrt. Nachleſe zu Ariftoteles Poetik, Vorrede zu des Feldjägers Kriegs⸗ 
amerad. Gedichte: Bei Betrachtung von Schillers Schädel; An den 
873 Bernhard von Weimar; „Als ich ein junger Geſelle war ⁊c.“ 
chreibt die Novelle vom Kind und Löwen. Weber Mathematik und 
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deren Mißbrauch. Ueber Dante. Ueber bie Vollslieder der Gerber 
Fährt fort am zweiten Theile des Fent 


Ueber neuere Franzöſiſche Literatur. Ueber Chineſiſche Gedichte. 
Meber Serbiſche Gedichte. Ueber das Neuefte der Serbifchen Literatur. 
Ueber Böhmiſche Poefie. Ueber Manzonis Adelchi. Ueber die neneſte 
deutſche Poeſie. Die Einleitung zu den Memoiren Robert Gnillemarıs 

efchrieben. Das jechzehnte Heft von Kunſt und Altertum abgefchloffen. 
ie Erweiterung ber Wanberjahre fortgefegt. Am zweiten Theile des 
Fauſt fortgefahren. Kritik der Petersburger Preisaufgabe. Ueber 
Jacobis Briefwechſel. Ueber das Leben Napoleons von ter Gott. 
ee der Chinefiſch⸗Deutſchen Zahres- und Tageszeiten ge 
vieben. 


1828. 

Am zweiten Theile des Fauft fortgearbeitet. Gedichte: Bu deu Er 
zengniſſen der Stotternheimer Saline; Zu Zelters Geburtstag; Dem 
aufgeheuden Vollmonde; Der Bräutigam; „Früh wern Thal, Gebirg 
und Garten ꝛc.“; „Und wenn mich am Tag die e x.“ ufläke: 
Ueber nationelle Dichtlunft; Ueber Rizo⸗Neroulos Cours de litt&rature 
Grecque moderne. Das fiebzehnte Heft von Kunft und Altertfum ab- 

eichloffen. Die Wanderjahre fortgeführt. Die Redaction des zweiten 
fenthalts in Rom begonnen. 


29. . 
Die Wanderjahre beendigt; deßgleichen den zweiten Aufenthalt im 
Rom. Das Gediht: Vermächtniß geichrieben. Am zweiten Theis des 
uft fortgearbeitet. Analyfe und Synthefe. Ueber das Denkmal bei 
gel. Ueber King Coal. 


8. 

Ueber Krummachers Predigten. Chriftus nebſt zwölf alt- und nex- 
teftamentlien Figuren. Vorwort zu Schillers Leben von Carlylt. 
Ueber das Loniſenfeſt. Gedichte: Dem wlrdigen Bruderfeſte Johanni 
1830. Parabel: „Ich trat in meine Gartentbür 3c.“ Ueber Zahns Dr» 
namente und Gemälde zu Pampeil Ueber die Briefe eines Verſtorbenen. 
Verſchiedene Belenntniffe. Ueber die Principes de Philosophie 200 
logique par Geoffroy de Baint-Hilaire. An Fauſts zweitem Theile 
fortgefahren; begleichen am vierten Banb von Wahrheit und Did» 
tung. Heransgabe feiner Dal: A vierzig Bänden beendigt. 


Ueber die Spiraltendenz der Vegetation. Die Meſchichte feiner 

. Botanifhen Studien ergänzt. Wirkung meiner Schrift: Die Mei 

morphoje der Pflanzen. Den zweiten Theil von Fauſt vollendet, 

begleichen den vierten Band von Wahrheit und Dichtung. Epochen 

geleliger Bildung, -Nachträgliches zu Rameau's Neffen. Beurthei- 
ng Livre des Cent-et-un. 


1882. 
Ueber — e Anatomie. Ueber die Oper: Die Aibenerinnen. 


Ueber ben Regenbogen. Zweiter Abſchnitt des Artikels Prineipes etc. 
par —e— de Saint-Hilaire. — Stirbt am 22. März in ſeinem 
. Sabre. 





— — 





